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KLEINE BEITRÄGE ZUR GESCHICHTE DES
DRAMAS.

1. Handschriftliche dramen in Do naueschi ngen.

Ein kurzer aufenlhalt in Donaueschingen verschaffte mir er-

wünschte golegenheit, die reiche handschriftensammhing der fürst-

lich Fürstenhergischen bihliothek auf ältere dramatische lilteratur

hin 7A1 durchmustern, zwar sind in dem eingehenden cataloge

von Rarack (Die hss. der fürstlich Fürstenhergischen hofbibliothck

zu Donaueschingen, Tübingen 1865) die einzelnen stücke so sorg-

fältig untersucht und beschrieben, dass es hier kaum noch neues

zu entdecken gibt, doch fanden sich unter den nach dem er-

scheinen dieses cataloges erworbenen handschriften , welche mir

von herrn archivar dr Baumann in liebenswürdigster weise zu-

gänglich gemacht wurden, verschiedene interessante dramen, welche

auch eine aufzählung jener schon bekannten wünschenswert er-

scheinen lassen.

Nr136. pap. 12bll. quart. 14jh. D er j üngste ta g. der

text entspricht den w. 320— 686 des in Mones Schauspielen des

mittelalters 1,283 nach einer jüngeren Rheinauer hs. v. j. 1467

abgedruckten Schauspiels, v. 538—547 weicht ab , v. 595 f und

640— 666 fehlen, über diese und einige andere recensionen des

Jüngsten gerichles ausführlicher zu handeln, muss ich mir für

eine spätere gelegenheit vorbehalten.

Nrl37. pap. 88bll. gespalt. folio. 14 jh. Passionsspiel,

abgedruckt bei Mone 2, 150. Mone bat die wichtige Zeichnung

der bühne, welche jetzt auch in GKönneckes Bilderatlas zur ge-

schichte der deutschen nationallitteratur 1887 s. 55 reproduciert

ist, nicht ganz genau widergegeben, auch fehlen bei ihm die zahl-

reichen den gesängen beigefügten melodien.

Nr 138. pap. 133 und 109 bll. quart. auf dem decke! des

1 bandes steht: Comoedia l
Von dem hüter j Leiden vnd ster-jbe

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 1



2 KLEINE BEITRÄGE ZUR GESCHICHTE DES DRAMAS

Jesu Chri~/sti. defs Er-jslen Tugs.j 1600. der deckel des 2 bandes

enthält denselben titel, nur mit der änderung: defs an-jderu Tags.

das fiinfactige, natürlich in den gewöhnlichen achtsilbigen reim-

paren abgefasste passionsspiel war also um seines grofsen

umfangs willen auf zwei tage verteilt, der 1—3 act entfiel auf

den ersten, der 4 und 5 auf den zweiten lag. dass die vor-

liegende hs. zu mehr als einer auffiihrung gedient hat, erkennt

man aus den zahlreichen änderungeu, welche ein späterer über-

arbeiler an dem sorgfältig geschriebenen texte vorgenommen hat.

über den Verfasser und besitzer enthielt vielleicht die jetzt aus-

geschnittene obere hälfte des ersten blattes im ersten bände eine

notiz. so beginnt nun sofort der prolog:

Reichart Blöser.

Stilla in Gottes Namen

Zu gleich Herren, Frowen vnnd Manen

So werdent ir hören ein feine Lehr,

Die da beschicht vmb Gottes Ehr usw.

als besonders wichtig hebe ich eine stelle desselben aus

:

[bl. b^] Die drit vnd fürnemst Vrsach,

Hat vnns zu difsem Spihl gebracht /v

Nach dem ain Gselschafft hie zugegen,

Sich vfs eyffer hat lohn bewegen a/.

Yfs Christlicher lieb, Inbrünstigkhait,

Zu Schuldiger Demuot, vnd danckhbarkhait /v

Vnserem Herren Jesu Christ,

Ward ein Bruoderschafft vffgericht ^p

Als man zalt Eintaussendt Fünff'hundert Jar /f

Achtzig vnnd Fünff, sag ich fürwahr /V

Yff das Fest der hailigen Junckfrawen,

[bl. 6^] Cathrinae, da ward zu erst erbawen /v

Angesehen, vffgericht, difse Bruoderschafft

Von difser gegenioerttigen geselschafft /U

Die verlobt, versprochen aigentlich,

Ain Bruoderschafft zuhalten Ewigclich /i

Damit difs Spihl, vnnd action,

Inn khünfftig nit werd vnderlohn Af

Besonder vff gewisse Jar vnnd tag,

Gehaltten werd wie dann vermag,

Vnnsere Satzung vnnd Statuten guot.
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Die mir dann haben In vnnser Jiuot.

Defsioegen mir daim schuldig seind,

Den Passion znhaltten liehe freündt /v usw.

also im jahro 1585 wurde in einer katholischen Stadt eine briider-

schaft gostil'tet, welche sich die aufführung der passion am feste

der hl. Katharina (5 märz — oder 25 novemher?) in mehrjährigen

Zwischenräumen zur aufgäbe machte, ganz wie von der 1634

erfolgten einrichtung des Oberammergauer passionsspieles be-

richtet wird; auch in Friedberg vereinigte sich schon 1465 eine

aus geistlichen und weltlichen bestehende briiderschaft zur pflege

des passionsspiels am fronleichnamstage, wie von Schädel und

Schenk zu Schweinsberg in den Quartalblättern des histor. Vereins

f. d. grofsberzogtum Hessen 1883, 7— 10 nachgewiesen worden

ist. soviel erfahren wir aus dem ursprünglichen prologtexte,

welcher von derselben band wie die deckelinscbrift mit der

Jahreszahl 1600 herrührt; über die heimat des spiels dagegen,

das während der reformationszeit der katholischen lehre treu ge-

bliebene Vi 11 in gen, geben uns einige vom zweiten bearbeiter

hinzugefügten verse auf bl, 1'' aufschluss:

Das ihr all mit frischer gsundhait

Her kommen seit in Viiser statt,

Defs erfröuwt sich dise Bruoderschafft

Wie auch ain gantze hurgerschafft

Sampt ainem gantz Ersamen Rath

Vnd dancken Gott, vmb die guthat,

Wünschen auch das auff die rais nach haus

Von diser Statt Villingen aus

Er euch seine engel wöll gebn

Die euwer auff dem Weg pflegen

Damitt ihr on all geferden,

Der euwren mitt freud ansichtig loerden.

näheres über die in Villingen seit dem 16 Jh., wie es scheint,

regelmäfsig geübte sitte der passionsspiele zu erfahren, wandte

ich mich an herrn professor dr ChrRoder daselbst; doch ver-

sicherte mir dieser, dass ihm bisher weder in chroniken noch

in den ratsacten etwas der art aufgestofsen sei. ein von mir

nicht gesehenes handschriftliches passionsspiel befindet sich im

besitze des Villinger historischen Vereines; wie mir herr professor

ABirlinger freundlichst mitteilte, ist dasselbe mitte des 18 jhs. ge-

1*
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schrieben, der lext jedocli, von welchem er abschrift genommen
hat, sicherlich älter, nachträglich finde ich noch unter den aiiC-

führungen der Villinger franciscanermönche, welche der abl von

SGeorgen Georg Gaifser (geb. 1595 f 1655) in seinen tagbUchern

erwähnt, einmal auch ein passionsspiel genannt: 1646, 21. und

29. März, Tragkomoedia passionis dominicae apud patres Fran-

dscanos agüur (Mone, Quellensammlung der badischen landes-

geschichte 2, 456''\ 1854).

Nr 139. unter den 31 dramatischen stücken des 18 und 19jhs.,

welche Barack nicht einzeln nennt, will ich nur eins um seines

Stoffes willen erwähnen: Der Frey schütze, Eine romantische

Tragödie in v Acten. Mit Musik von Carl Neuner K. B. Hof^

musikus. München 1813. es trägt eine dedication des anonym

bleibenden dichters an die grofsherzogin Luise Caroline Henriette

von Hessen-Darmstadt, scheint jedoch in München nicht zur au(-

führung gekommen zu sein, wenigstens berichtet FGrandaur,

Chronik des k. hol- und nationaltheaters, München 1878, nichts

davon, der componist Neuner lebte 1778—1830 in München

und schrieb aufser kirchencomposilionen auch mehrere ballet-

musiken; vgl. FJLipowsky, Baierisches musiklexikon 1811 s. 226f

und Mendel-Reifsmann, Musicalisches conversationslexikon 7, 263f

(1877). die dichtung beruht offenbar auf JAApels gleichnamiger

erzählung in dem von ihm mit FLaun herausgegebenen Gespenster-

buche (Leipzig 1810 1,1), durch welche auch Karl Maria von

Weber 1810 in Heidelberg zu dem plane einer oper angeregt

wurde, der zunächst allerdings nicht zur ausführung gelangte,

gegenüber der glücklichen lösung bei Weber hält das vorliegende

stück an dem tragischen Schlüsse der vorläge fest; das personal

besteht aus dem fOrster, seiner frau und tochter, den jäger-

burschen Wilhelm und Robert, dem eremiten und dem bösen

geiste Abbadona. auch in Wien brachte der fruchtbare local-

possen- und romanschreiber Joseph Aloys Gleich im September

1817 ein Schauspiel Der freischütz auf die bühne, das wol un-

gedruckt blieb, da es in CvWurzbachs Biographischem lexikon

des kaisertums Österreich 5,214—216(1859) unter Gleichs werken

fehlt. Weber nahm bekanntlich erst 1816 in Dresden unter bei-

hilfe von FKind seinen früheren plan wider auf; die erste auf-

führung seiner oper fand in Berlin am 18 Juni 1821 statt, ge-

naueres bei FKind, Der freischütz. ausgäbe letzter band, Leipzig
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1843, und FVVJälins, Carl Maria von Weber in seinen werken,

Berlin 1871, s. 307 f.

Nr543. lldelüns von Arx, colleclaneen, band 2 bl. 1G5—214

Christi himmellahrt ist eine doppelte abschrilt des SGaller

Ludus asceosionis, welchen Mone, Schauspiele ties mittelallers

1,254—264 herausgegeben hat, nebst einer einleitung und ab-

handlung. — bl. 215—250 Christi letzte lebensjahre ist

ebenfalls eine abschrilL eines SGaller osterspiels , = Mone 1,

72—128.

Da die folgenden bei ßarack noch nicht verzeichneten stücke

bisher keine nunimer erhalten haben, bezeichne ich sie n)it buch-

staben:

a. pap. 3 bll. -f- 327 SS. quarl. Johann Aelbls Passion

und Osler spiel. 18G8 von dem änliquar Beck in Nördlingen

erworben. — bisher waren vier Münchner hss. dieses Werkes be-

kannt, von denen drei nur spätere abschriflen vom jähre 1683,

1729 und 1748 sind; vgl. AHartmanu, Das Oberammergauer pas-

sionsspiel iii seiner ältesten geslalt, Leipzig 1880, s. 237—269.

die vorliegende hs. schien mir von derselben band herzurühren

wie die älteste Münchner (cod. germ. 3163) und ist dann wol

wie jene aulograph des Verfassers, sie beginnt mit einer ziem-

lich wörtlich zum Münchner texte (M) stimmenden dedication

an bürgermeister und rat der kurfürstlichen Stadt Weilheim ; doch

während in M nicht blofs von der ersten aufführuug von Aelbls

passion i. j. 1600, sondern auch von der 1615 erfolgten wider-

holung die rede ist, erscheint hier bl. 3** noch das dalum der

ersten widmung: Weilhaimb den 9. Martij anno 1600 Euer Ehr-

samb , fürsichtig Weifshait etc. dienstioilliger Joann yElbl Pfarr

vnnd Prediger alda. dass trotzdem nicht die hs. selbst bis auf

dieses jähr zurückgehl, lehrt der schluss des s. 1— 173 folgenden

passionsspieles (= M bl. 1— 136), der wie in M lautet: wünscht

Joann ^Elbl Pfarr omho 1615. von derselben band geschrieben

steht s. 174— 290 die Comaedia Resurrectionis Dominj
N. J. C. . . . andern Tags nach der Passion anff freyem blatz ge-

halten 1615 durch obernanten Herrn Statt Pfarr (= M bl. 143*

bis 234''j, dann s. 291 personenverzeichnis zur passion und aul-

erslehung, endlich s. 297 — 327 ein in M fehlender prolog

und epilog.

b. pap. 788 SS. quart. Johann Michael Call, schau-
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spiele aus den jähren 1658— 1672. von dem anliquar TOWeigel

in Leipzig erworben. — was uns die Überschriften der cinzehien

stücke über den bisher unbekannten Verfasser berichten, ist

folgendes, er stammte aus der zum fürstlich Fürstenbergischen

besitze gehörigen Stadt Möfskirchen
,

jetzt einer Station an der

von Sigmariugen zum westende des Bodensees führenden eisen-

bahn. 1658 führte er in einer Münchner schule ein von ihm

gedichtetes spiel vom hl. Georg auf, 1660 ebenda in einem wirts-

hause eine andere tragodie; zwei jähre später erscheint er im

Sprengel des klosters Marchtal an der oberen Donau , dessen abte

er eine comodie widmet, welche in dem wenige stunden nörd-

lich am abhänge der schwäbischen alb gelegenen Hayingen von

der bürgerschaft gespielt worden war; wie aus einer anderen

stelle hervorgeht, war er damals pfarrer in Bichishausen, einem

kleinen im tale der Lauter gelegenen orte nördlich von Hayingen.

1665 war er seiner heimat näher gerückt, er bekleidete min-

destens bis zum jähre 1672 eine pfarrstelle in Neufra an der

Donau, oberhalb von Marchtal bei Riedlingen gelegen, und de-

dicierte von hier aus 1666 zwei in Neufra und in Möfskirchen zur

aufl'ührung gebrachte Schauspiele dem fürsten Franz Christoph

von Fürstenberg und seiner gemahlin Maria Theresia, vielleicht

gibt über seine ferneren Schicksale das Fürstenbergische archiv

einen nachweis.

Auf dem vorsatzblatte steht Ex libris Joannis Michaelis Gall

Möfskirchensis Sueui, Parochi Neofarensis ad Danuhium 1672

ppria. — s. 1 — 41 (1) Weynacht Spil Von der geburth Jesu Christi

vnnd wie dieselbige durch den Engl den Hinten uerkhindiget worden

Lucae 2 (in den gewöhnlichen achtsilbigen reimparen : drei hirten.

herbergsuchung. Verkündigung der engeis. anbetung der hirten.

lobgesang der engel. Herodes und sein kanzler. anbetung der

drei könige. befehl des Herodes zum kindermorde, warnung

Josephs durch den engel). s. 33 Snm Joannis Michaelis Gall

Parochi Neufracensis ad Daniibium 1665 ppria; dann gesänge

der könige und der hirten. — s. 41— 110 (2) Sequentem Co-

moediam dedicaui Rttio atque Amplissimo Presuli ac Dno Dno Ni-

coiao sacri llomani Imperii Immediat. Prelato Imperialisque Mo-

nasterii Murchthallensis Ord. Premonstratensium sanctiss. P. Norberti

Abbati meritissimo Vigilanlissimoque : secunda siue altera Comoedia

Metinus . . . proposuerunt spectandam hotiesti eines Hayingenses
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Amio 1662. — s. 111— 146 J. M. Gall Parochns ijidignns Bickis-

hausensü 1662, Tragoedia (vom geizteufel). — s. 147 — 210 (3)

Seqnilw^ alia Comoedia Oblatio sine Immolalio Abraham Patriarchae

filü sui nnigenili Isaac genesis 22. — s. 211—302 (4) Alia Co-

moedia (von der geburt Christi, dies weihnachtspiel ist umfang-

reicher als das erste, es lässt der eigentlichen handlung scenen

am hofe des Herodes und Augustus, zwischen Simeon und Anna,

die Verkündigung ua. voraufgehen). — s. 303—330 (5) Alia Co-

moedia (Vita liitmana). Diese nahfolgende Comoediam Tragicam

hob ich J. M. Gall pfarrer zue Neuffen an der Tonaw der durch-

leuchtigen hochgebornen Fürstin vnd Fraioen Fr. Mariae Theresiae

gräuin zue Fürstenberg. . . . Anno 1666 dediciret , vnd in Anld

zu Möskirch exhibiret , wie nachfolgt. — s. 331—354 (6) Jocosa

Actio Ein Artliches gespill von 4. Personen (Midas und Apollo). —
s. 355 — 464 (7) Comoedia noua. Comoedia oder Schau Spil von

der grofsen vnd berühmten freygebigkhait defs hailligen Papsts

Gregorii. — s. 465—503 (8) Drama Passionale (in sechs acten).

— s. 504— 590 (9) Actio de resurrectione Christi a mortiiis. —
s. 591-^627 (10) Christus patiens 1670 (hier lateinische prosa

und verse). — s. 628— 641 (11) Rhytmi Natalitii de Sancto

Georgia martyre et duobus Caesaris Diocletiani Anatolio et Pro-

toleo Consiliariis . . . exhib. Monachii in Paedagogio Allmayriano

1658. — s. 642—677 (12) Tragoedia oder ein kläglichfs Spil Von

einem Jüngling, welcher sich in ein Religion begeben, aber durch

smaichlen vnd liebkhosen der Eitlem zwaimahl dieselbe sündlich

verlassen, seinen Vatter ermordet, vnd er selber entlich enthauptet

worden. Von mir Joh. Mich. Gall Casistä zu München in Bayer-

landt exhibiret vnd öffentlich gespilet worden in einem Wirtfshaufs

daselbsten 1660, welcher Action von hohen vnd nideren standefs

personen bey 500 aufs wenigst beigewohnet haben, vnd ich selber

hab den vatter, der von dem Sohn ei mordet ist worden, agiret

(lateinische prosa und deutsche verse). — s. 677— 680 (13) In-

termedium aliquod usurpandum quan[d]ocunque maximeautem inter

Conuiuia (deutsche verse). — s. 680—687 (14) Intermedium aliud

(Marcolfus und andere narren). — s. 688—714 (15) Bhytmi in

festo Corporis Christi 1665, 1666, 1667, 1668, 1669. — s. 715

bis 749 (16) Comoedia de S. Theresia. — s. 750—788' (17) Ein

fassnachtliche Comoedia de Baccho et Ebrietate.

c. pap. 26 SS. quart. Joh. Mich. Gall, Passionsspiel v.j. 1666.



8 KLEINE BEITRÄGE ZUR GESCHICHTE DES DRAMAS

1 acte in reimpaien, welche bis aut einige auslassungen und eiu-

schiebsel dem 2 — 6 acte des Drama passionale in hs. b s. 475

bis 494 entsprechen. — s. 1 : Dedicatio hnmillima Ilbistrissimo

atque excellentissimo dm dm Francisco Clmstophoro Coniüi d Für-

stenhery .

.

. of[ert dkat dedicatque drama passmiale Joannes Michael

Gall modernus ParocJms Neufrae ad Danubium die Jovis s. per

cuius oppidales Parochianos sms publice in Ecclesia Cathedrali post

solis occasum exhibitum Ao. Salutis 1666.

d. pap. starker iolioband. Bitteres Leyden obsigender todt

und Gloreiche Auferstehung des Eingefleischten Sohn Gottes Einer

Christlichen Versamblung zne danckbahren Gedächtnus Vnserer

Mildreichisten Erlösung auf einer Andächtigen Schaubühne enl-

worffen, und vorgestellt, vermehrt, und verbesseret durch P. Fran-

ciscum Rainer ord. S. P. Profess. Ettal: p. m. ein passionsspiel

des 18 jhs. in neun 'abhandlungen', acht- und neunsilbige reim-

pare wechseln regelmäfsig mit einander.

Eine vergleichung der verschiedenen passionstexle mit einander

und anderen bearbeitungen, zb. den Oberammergauer spielen, lag

nicht in meiner absieht und künnte auch nur unter herauziehung

eines grüfseren apparates^, wie ihn Milchsack für seine sorg-

samen ausgaben der Heidelberger passiou und des Egerer l'ron-

leichnamspieles benutzt hat, fruchtbringend werden, dass jedoch

zahlreiche berühruugen stattfinden, zb. zwischen nr 137 und 138,

möchte ich ausdrücklich hervorheben, die übrigen meist aus

den Jesuitengymnasien von Einsiedeln, München, Regensburg und

anderen orten herrührenden lateinischen und deutschen Schau-

spiele des 17 und 18 jhs. (nr 43 und verschiedene bände ohne

uummer) erschienen mir sämmtlich als zu unbedeutend, um sie

hier einzeln zu verzeichnen.

Die Donaueschinger bibliothek besitzt auch eine reihe von

allereu drucken aus dem nachlasse des freiherrn von Lassberg;

von den dramatikern des 16 jhs. sind darunter vertreten: Ber-

1 auch aufserhalb der Scliweiz liegt noch viel niaterial unbenutzt da;

vgl. zb. ABirlinger, Aus Schwaben 1874 2, 185—201 Ein Lauingei passions-

spiel; HCosla in den Mitteilungen des historischen vereios für Krain 12,

69 f (1857) über ein 1730 in Krainburg aufgeführtes, noch vorhandenes pas-

sionsschauspiel; Vorstellungen zum Naclunittagigen Act der Hocken Cor-

poris Clirisli Procession zu Bozen de Anno 171-1, D acte in vierfüfsigen

reimparen, hs. in der bibliothek des Germanischen iiiuseums zu Nürnberg

nr lU9-lb, ülbll. 4'\
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lesius, Belulius, Gollhart, Mauricius, Murer, Yetzeler, doch nur

mit schon anderweitig beiiannlen werken, wenn Goedeke im

Grundriss^ 2, 352 auf grund einer uotiz von AvKeller bemerkt,

Lassberg habe eine ausgäbe von GGotiharts Kampff zwUschen

den Rümeren vnd denen von Alba v. j. 1581 besessen, so muss

ich die richtigkeit von Kellers angäbe bezweifeln: das jetzt in

Donauuschiugen befindliche exeniplar Lassbergs ist ein druck v.

j. 1584.

2. Österreichische dramatiker.

Dass in den österreichischen erblanden die enlwickelung der

litteratur und insbesondere des Schauspiels während des 16 und

17 jhs. nicht mit dem protestantischen norden Deutschlands und

mit der Schweiz gleichen schritt hielt, ist eine oll genug her-

vorgehobene talsache. etwas günstiger als man gewöhnlich an-

nimmt , mag sich dies Verhältnis immerhin bei genauerer be-

trachtuug stellen, da über der erhaltuug der einzelneu versuche

derart ein besonders widriges geschickt gewaltet zu haben scheint,

wenn der weiterer forschung auch hier die wege weisende Gruud-

riss Goedekes in der zweiten aufläge eine gröfsere zahl von öster-

reichischen dramatikern bringt als in der ersten, so ist es der

zweck der folgenden Zeilen, durch einige nachtrage zu fernerem

suchen und vertiefen anzuregen.

Ein noch nicht verwertetes Verzeichnis von Schauspielen

des 16 jhs. ist in der hs. ur 10082 der Wiener holbibliolhek

(10 bll. gespaltenes folio. schrift des 16 jhs.) eulhalteu. auf

bl. V— 'd^ und 8"— 9* stehen Teulsche Comoedien vnd Tragedien,

alphabetisch nach den titelanfängeu georduet. ich widerhole sie,

indem ich sie nach den Verfassern gruppiere und die überall

fehlenden Jahreszahlen hinzufüge, von den schon anderweitig

bekannten stücken gebe ich nur das Stichwort, die übrigen litel

wortgetreu, die eingeklammerten autoruamen fehlen im original,

sind jedoch aus dem Wortlaute des lilels zu entnehmen.

1. Joann. Aberlin, Die Irunckhen Metten. — schwerlich

ein drama. ein Joachim Aberlin bei Goedeke, Grundriss- 2, 167

;

eine trunkenmette aus Schwaben steht bei Böhme, Altdeutsches

liederbuch 1877 nr 346.

2. anonym: Ein fasnaclu spill so zne Prag auf der Iierrn

fasnacht gehalten worden.

* vgl. IVZingerle, Wiener Sitzungsberichte 55,612 nr-lß—5U.
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3. anonym: Eine Schöne Tragedia von Hely dem hohen

Priester (Nürnberg 1548). — vgl. Goedeke'^ 2, 381 und Holstein,

Zs. 1. d. pliil. 18,406. exemplare in Berlin, München, Weimar.

4. desgl. Ein new Enangelisch Comedia von der bekherung

Pauhj. — offenbar verschieden von nr 8.

5. desgl. Patris sapientia Lateinisch vnndtentsch gesangsweifs.

6. desgl. Der Iviij Psalm wider den gransamben er[b]fuindt den

Inrckhen.

7. XBeluleius, Beel. 1539.

8. (VBoUz,) Tragica come^dia S. Paulus bekerung. 1551.

9. Jo. Doraner, Ein Comedi von dem gottsfnrchtigen Pa-

triarchen Jacob.

10. TGart, Joseph. 1540.

11. Andreas Khintsch, Ein khnrtz geistlich spill aufs

dem 25. Cap: Mathei getzogen von den Zehen Junckhfrauen.

12. (JK.olross,) Fünfferley belrachtuusse. 1532.

13. 14. TNaogeorgus, Mortbrand. 1541 und Kauff-

man. 1541.

15. JNarhamer, Job. 1546.

16. (APfeilschmidt,) Esther. 1555.

17. (HvRüte,) Noa. 1546.

18—23. VVSchmeltzl, Aussendung der zvvelffboteu. 1542.

Hochzeit zu Cana. 1543. Blindgeborene. 1543. Verlorener söhn.

1545. David und Goliath. 1545. Samuel und Saul. 1551.

24. Christof. Seh weh er, Die tröstliche geschieht von

Maria Magdalena.

25. Ein Gottseligs,! Tröstlichs, vnd fast Lu-jstigs Teutsch Ge-

rheimts Spil, Aus / dem xvij. Cap. Des Erstenn Buchs / Samuelis, Wie

Danid den lounder j grosen Frechen vnd Gotslesterischen / Risen Go-

liath erschlug, Dorinnen, j der Ritterliche kampff vnd herliche
j

Sig, vnsers Erlösers Christi, loidder j vnsern gewaldigen feint, den

trutzige / Teuffei sampt seinen buntgnosen den gotlosen Tyrannen

abgema-llet vnd fürgebildet I ist loorden. j Durch Hans Tyrolff

zu Cala.j Anno Dni M.D.xli.
|
31/2 bogen 8». — bl. Diij'': Ge-

druckt zu Leiptzick, durch Valten / Schuman, M.D.xlj. — dies bis-

her unbekannte stück Tyrolffs besitzt die Wiener hofbibliothek.

in der aus Kala a. d. 1541 datierten widmung an den bürger-

meister von Annaberg Caspar Kürschner, seinen alten Schul-

kameraden, erwähnt Tyrolff sein 1539 gedichtetes spiel von Isaac
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und Rebecca, von besonderem Interesse sind die auslübrliclien

sceniscben anvveisungen auf bl. Diij\

26. GWagner, Übersetzung von Reucblios Scenica pro-

gymnasmata. 1547.

Auf bl. 4^— 1^ sind von anderer band mehrere lateinische

Comoedi'ae, Tragoediae, item et Tragkomoediae sacrae verzeichnet,

es sind lauter bekannte werke von Barlboiomaeus, Betulius, Brecht,

Crocus, Diether, Gnapheus, Grimoaldus, Ilolonius (Laurentias und

Calharina. Äntv. 1556), Macropedius, Naogeorgus, Prasinus (Phi-

laemus. Viennae 1548), Schoepper, Thylesius , Ziegler, Zovilius

und die Brylingersche Sammlung Comoediae ac tragoediae aliquot

(Bas. 1541).

Die ganze liste scheint bald nach dem jähre 1556 in Öster-

reich angelegt zu sein, den terminus post quem ergeben die

datierbaren stücke, auf den entstehungsort weist nicht blofs der

jetzige aufbewahrungsort der hs. hin, sondern auch die bevor-

zugung der sonst wenig verbreiteten' sechs dramen des Wiener

Schulmeisters Wolfgaug Schmeltzl und des Prasinus neben den

lateinischen dichtungen der tonangebenden niederländischen dra-

matiker und den protestantischen schulcomödien aus der Schweiz,

dem Elsass und Sachsen, auch von den bisher unbekannten

stücken nr 2. 4. 9. 11. 24 — ich sehe ab von den offenbar nicht

dramatischen nr 1, 5 und 6 — gehören wenigstens drei (2.9.

24) dem österreichischen gebiete an. das in Prag gehaltene fast-

nachtspiel wurde offenbar an dem glänzenden hofe des kunst-

liebenden erzherzogs Ferdinand ii, welcher seit 1548 Statthalter

von Böhmen war, aufgeführt, den Joannes Doraneryus Niffenus

kenne ich nur aus seiner 1550 in Wien gedruckten lateinischen

Schrift Oratio de legibus scriptis, welche Anton Mayer in seiner

Buchdruckergeschichte Wiens 1, 59 nr218(1883) anführt. Christoph

Schweher endlich war Schulmeister zu ßudweis und veröffentlichte

in dieser Stellung 1552 Ein schöner Christlicher Ruff vmid danck-

sagnng zu Jesu Christo . . . Wien'^ und 1554 eine Übersetzung

^ icfi liabe auf keiner öffentliclien bibliolhelt aufseilialb von Wien

exemplare derselben gefunden; nur die liönigliclie bibliothek zu Berlin be-

sitzt eine von Schottky besorgte abschrift jener sechs Schauspiele Schmellzls

(ms. germ. oclav 136).

•^ Ant. Mayer, Wiens buchdruckergeschichte 1,69 nr 322. die von

demselben Verfasser herausgegebene Geschichte der geistigen kultur in Nie4er-

österreich 1 (1878) habe ich leider nicht einsehen können.
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der laleinischcu cvangelioiipretligteu des bischofs Friedrich Naiisea,

welche seitdem ötter aulgelegt wurde.* unbekaunl ist mir der

uuler nr 11 genauiite Andreas Khintsch; vielleicht war er ein

verwandter von dem in Goedekes Grundriss'- 2, 272 als Verfasser

eines 'gesprächbüchleins' gegen die widertäufer erwähnten Jobst

Kinthisius (Freinsheim 1528. 4^).

Von dem eben angeführten erzherzog Ferdinand ii, welcher

1563 die regierung von Tirol übernahm und als Stifter der Am-
braser Sammlung und als gemahl der Augsburgerin Philippine

Welser berühmt geworden ist, vermutet Goedeke, dass er den

dichtem Edelpück und Lucz keine fordernde gunst zugewandt

habe; eine meinung, die nach den kürzlich von Joseph Hirn

in seinem buche Erzherzog Ferdinand n von Tirol, geschichte

seiner regierung und seiner länder. 1 band, Innsbruck 1885,

vorgelegten forschungen über das litterarische und künstlerische

leben am Innsbrucker hole nicht mehr wol aufrecht erhalten

werden kann, es ist uns sogar noch ein eigener dramatischer

versuch Ferdinands erhalten, der in seiner ungefügen form frei-

lich deutlicher die lehrhafte tendenz als dramatisches geschick

erkennen lässt, obschon der ungenannte herausgeber versichert,

dass die längere ursprüngliche fassung nun auff am andere vnnd

hirtze weifs zuesamen gezogen sei. der titel lautet:

Ein Schöne ICOMCEDI SPECV-jLVM VIT^E HVMANJE,!
Auff Teutsch / Ein Spiegel des Mensch- j liehen Lebens genandt. / D /

Getruckt in der Fürstlichen Slatt j Infsprugg , durch Johan-jnem

Pawer.
I 1584.

|
46 bll. 4<*. — exemplare in Dresden und

Wien, dass der erzherzog Ferdinand diese comödie selbst er-

' Des Ilocinvirdigen in j Gott vater vnd hcrren, hevrcn Friderich
j

Nausca ff'eijland Bisch off zu Wien, . . . Epitome oder Compandium, das

ist, ein au/'szug j oder ein kurtze verfassmig der Catholischen vnnd
j

Christlichen predig vnd außlegung au/f die Euun-jgelia, . . . aufs latei-

7iischcr
I sprach in die Teiltsche gezogen, durch j M. Christofferum Schweher

in j der künigkliclien Statt j Böhmischen Budweis. / . . . Getruckt zu Ingold-

stat durch Alexanjder vnd Samuel Jl^eifsenhorn gebriider. / m.d.liih.
|

2 bogen und 372 biälter 4°. — aufser dieser ausgäbe besitzt die königliclie

bibliothek zu München noch drucke aus demselben vertage v. j. 1560, 1565,

1560, 1573 und 15S2. die letzten beiden auflagen tragen einen veränderten

titel: KLEINE POSTIL Fr'tderici Nauseae und sind um eine vorrede von

Marlin Eysengrein vermehrt.
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dacht und gemacht und in den druck zu bringen erlaubt habe,

sagt das Vorwort zne dem leser auf bl. 1''.

Für den inhalt kann ich auf den ausführlichen auszug von

Julius Jung, Zur geschichle der gegenreformation in Tirol, fest-

schrift zur 29 philologenversammlung, Innsbruck 1874, s, 25—38

und auf die kürzere besprechung von Hirn aao. l,366f ver-

weisen, das stück zerfällt in neun acte und ist dem allgemeinen

brauche der zeit zuwider in prosa geschrieben wie zehn jähre

später die comödien eines anderen fürstlichen dramatikers, des

herzogs Heinrich Julius von Braunschweig, wenn schon aus

anderem beweggrunde. ein lateinischer lobgesang der engel vom

himmel herab eröffnet und beschliefst die darstellung (ebenso

bl. 21. 30. 39). den ersten act nimmt ein dialog über die frage,

welches der beste lebensberuf sei, ein. ein reicher unabhängiger

Jüngling fordert hierüber von seinen raten bescheid; sein hof-

meister will ihn an den fürstenhof senden , der Stallmeister rät

ihm, sich dem kriegsdienste zu widmen, der sekretari, auf reisen

zu gehen, der hausmeisler endlich mahnt ihn, daheim zu bleiben

und zu heiraten, die entscheidung erfolgt durch einen hinzu-

kommenden einsiedel,^ welcher die einzelnen vorschlage scharf

kritisiert und den ehestand als den besten empfiehlt; über das

hof- und kriegsieben äufsert er so nüchterne und practische an-

schauungen , dass man, wie Hirn sagt, geneigt sein könnte, das

stück einem biederen bürgerlichen meistersänger zu vindicieren.

die fortsetzung dieses gespräches bringt erst der neunte act:

der Jüngling wählt von vier ihm vorgeschlagenen damen ein vom

hausmeister ihm genanntes fräulein von Rotenburg, nit sonders

schön, doch gottesfürchtig und züchtig, dazwischen ist ohne jede

äufsere Verbindung eine parallele darstellung der werke der barm-

herzigkeit und der sieben todsünden in ganz mittelalterlicher

weise eingeschoben ; an die älteren spiele vom jüngsten gericht

erinnert die darauf folgende von der Christenheit erbetene fUr-

sprache der Maria bei gott. einen beachtenswerten beweis für

den frühen einfluss der italienischen comödie bieten die bl, 30

und 36 auftretenden narren, Sani d. i. ital. zanni genannt; das

eine mal reden sie sogar italienisch: Si si, ja ja, date la il Pan.

bl. 26 singen die Jacobsbrüder das bekannte pilgerlied Welcher

* über diesen typus der satire auf alle stände vgl. Sclierer in Wagners

Archiv l, 494 und Wiener silzungsberichte, phil.-hist. cl. 90, 47.
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das Eilend hawen wöll (5 Strophen. Böhme, Alldeutsches licder-

huch nr 610).

Bei der lehrhaften weise des Verfassers, welche ihn auf eine

dramatische ausgestaltung der einzelnen Situationen verzichten

lässt, liegt die annähme nahe, dass in seinem ersten weitläufigeren

entwürfe die jetzt vereinzelt dastehenden teile , nämlich die Vor-

führung der menschlichen hauptsünden und der guten werke und

die einrahmende Unterweisung des jungen edelmanns üher die

beste lebenseiurichtung, mit einander verbunden waren, etwa

in der weise, wie schon das 1510 zu München aufgeführte spiel

Vom aygen gericht vnd sterbenden menschen^ verschiedene stände

und charactere in der todesnot darstellt und die einzelnen scenen

durch einen eingeschobenen dialog zweier aufserhalb der hand-

lung stehenden personen, eines kaufmanns und eines doctors,

erläutert und verknüpft, wenn diese dramatische erweiterung

der mittelalterlichen totentänze dem erzherzoge recht wol bekannt

sein konnte, da sie im drucke erschienen war und vielleicht

noch ähnliche Schauspiele anregte, so steht seinem werke in

anläge und tendenz noch näher eine franzosische dichtung, welche

achtzig jähre später in Deutschland vielen beifall fand: L'art de

regner ou le sage gouvernenr. tragiconiedie par Gillet de la Tes-

sonnerie. Paris 1645 (5 acte in versen). hier unterweist ein

hofmeister seinen fürstlichen Zögling in den lügenden eines

regenten und veranschaulicht ihm die gerechligkeit, grofsmut,

Sanftmut, keuschheit und freigebigkeit in fünf aus der griechischen

und römischen geschichte entnommenen beispielen , welche auf

einem theater im theater aufgeführt werden, eine deutsche be-

arbeitung dieser dem Zeitgeschmäcke sehr zusagenden tragicomödie

lieferte 1658 das in Wolfenbüttel aufgeführte Singspiel Regier-

knnst-schatten,'^ eine prosaische dem herzog Christian Albrecht

von Schleswig -Holstein gewidmete Übersetzung zwei jähre darauf

der Schlesier Benjamin Knobloch^, und 1677 brachte der Gör-

' über dies stück vgl. vMuffat, Münchner gelehrte anzeigen 38, 356—359

(1854), AHartmann, Volksschauspiele 1880 s. 411f und KTrautmann, Jahr-

buch für Münchner geschichte 1, 190—201.

2 exemplar in Stuttgart, vgl. Chrysander, Jahrbücher für musikalische

Wissenschaft 1, 175.

3 Die
I
Regier-Kunst, j Oder / Der khige j Hoffmeislcr. j In einer Tra-

gico-Comoedie I von Mons. Gillet bevorhin vorgestellet; j Anjelzn aber
f
ans

[sie] dem Frantzösisc/ien übersetzet j Foti j Ucnjamiv h'noblucli , Jaurä-Sil.
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litzer schulrector Christian Funke ^ eine neue bearbeitung durch

seine schüler zur darstellung.

Die comödie von der freudenreichen geburt Jesu Christi,

welche der Irabant Benedict Edelpöck 1568 dem erzherzoge

Ferdinand ii widmete, ist durch den abdruck der Wiener hand-

schrift nr 10180 in Weinholds Weihnachtspielen 1853 allgemein

zugänglich geworden, eine zweite handschrifl derselben bibliothek

nr 9835 führen FSchnorr von Carolsfeld im Archiv 5, 137 und

Goedeke, Grundriss- 2, 436 an, doch ohne ihr Verhältnis zu der

ersteren zu bestimmen, wie eine vergleichung beider hss. lehrte,

rühren beide von der eigenen band des autors her und stimmen

bis auf rein orthographische abweichungen überein. nur zeigt

nr 9835 (98 bll. 4**) als das dedicalionsexemplar an den kaiser

Maximilian h eine kostbarere ausstaltung durch roten samleinband

und goldschnitt als die ihres alten einbandes beraubte abschrift

für den tirolischen erzherzog (3 und 77 bll. fol.); auch beginnt

die Widmung (vgl. Weinhold s. 193) natürlich mit dem titel des

kaisers: bl. l'' Dem AlUrdurchleuchtigisten Grofsmechtigisten vn-

uberwmidtlichisten Chrislenlichen Fürsten vnd Herrn Herrn Maxi-

milian dem Anndern von Gottes genaden Erwollten Römischen

Kayser . . . bl. 2" Allerdurchleuchtigister Grofsmechtigister vntid

vnubei'wundtlichister Römischer Khaiser Allergnedigister Herr, Nach-

dem ich die Zeit. . . .

Über Edelpöcks coUegen Georg Lucz, der 1579 in seinem

spiel von den sechs streitbaren kämpfern zu Rom ein keckes

plagiat aus Hans Sachs begieng, spricht JHirn aao. 1, 368—370.

685. ein anderes Schauspiel desselben wies Weller, Aunalen

2,249 nr 17 (1864) nach, ohne dass Goedeke in der neuen

aufläge seines Grundrisses von seinen nachtragen gebrauch ge-

macht hätte : Ain Gaistliche Comedi, aufs dem ix. und x. Capitel

Luce. Deren inhallt , wie Christus seine Junger aufssendet. Nach-

ini Schlefswig,
l
Gedruckt hey Johan Hoiwein,/! Im Ja/wlQßO.

| 1 bogen

und 210 SS. 8" (Berlin, Cassel, Heilbronn, Weimar).

' Mor. de Gület, J'erteutschte Regirer Kirnst oder kluger Dorffe-

Meister. 1677. fol. handschrift in der Milichschen bibliothek in Görlitz,

vgl. EStruve, Neues Lausitzisches magazin 45, 54 und 115 (18G9). auch

der thüringische Superintendent JSMitternacht wurde durch die lectüre von

Knoblochs Verdeutschung zu einem ähnlichen Schauspiele Politica dra-

matica, Gera 1667 (vgl. bl. a 4'^) angeregt.
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mals die Glet'chnufs von dem Menschen, der vnder die Mörder

fiele. Zu letst, wie Martha vn Maria Christum vnd seine Junger

zu Gast halten. Künstlich inn drey Actus Spilweifs, mit 29. Per-

soneti, gemacht, Mag doch durch Ähwechfslung , mit 20. Personen

agiert werden. Durch Georgium Lucium Poet. Anno salutis 157G.

o. 0. 4 7-2 bogen 8" (Münchner holbibliotliek).

Sonst wäre hier noch hinzuweisen auf die von OZingerle

im Anz. vn415 veröffentlichten nachrichten über Schauspiele in

Innsbruck von 1540—1550 und auf die forschungen von JMeifsner*

und ABusson2 ü[)er englische coniödianten und italienische opern

ebenda während des 17 jhs. über die in den anfang des 16 jhs.

fallende lätigkeit des Sterzinger maiers Vigil Raber haben wir in

nächster zeit von Zingerle weitere aufschlösse zu erwarten.

Zu dem von Pilger (Zs. f. d. phil. 11, 175f) als ungeschickte

nachahmung von Birks Susanna erwiesenen stücke des protestan-

tischen Bartfelder Schulmeisters Leonart Stock el, Historia von

Susanna, Wittenberg 1559, bemerke ich noch, dass das einzige

erhaltene exemplar desselben im besitze der Berliner bibliothek

ist. der verf. erscheint in der Wittenberger matrikel (ed. EFoerste-

mann 1841 s. 141) im Wintersemester 1531/32 als Leonhardus

Stöckel Bardfensis hungarus eingetragen. 3 über das schauspiel-

wesen zu Barifeld im 15 und 16 jh. hat Eugen Abel in der

Ungarischen revue 4, 649— 675 (1884) aus den ratsacten wert-

volle nachweise bekannt gemacht; vgl. Alexander Nagy ebenda 5,91.

In Wittenberg erschienen auch die dramen eines anderen

protestantischen Österreichers, des Steirer Schulmeisters Thomas

Brunn er. er muss sich dort in den jähren 1560— 1565 auf-

gehalten haben, denn Georg Rollenhagen, welcher Brunners 1569

gedruckten Tobias für eine gröfsere 1576 in Magdeburg gespielte

schulcomödie* mitbenutzte, nennt ihn seinen alten condiscipul vnd

1 Die englischen coniödianten zur zeit Shakespeares in Österreich,

Wien 1884.

2 Christine von Schweden in Tirol, Innsliruck 1884, s. 27.54. 58 bis

G6. 89. vgl. auch Bolte, Shakespeare-jahrbuch 22, 193 f.

^ der ungedruckte teil der Wittenberger matrikel enthält noch mehrere

Bartfelder seines namens, vielleicht söhne von ihm: 10aprill561 Joharines

Stöckclius Bartphonsis, 11 november 1567 David Stückelius Bartphensis,

1 august 1577 Lixmhai'dus Stocket Bartphe?ists pannonius.

* über das einzige zu Dresden in Privatbesitz befindliche exemplar von

Rollenhageiis Tobias berichtet FSclinorr von Carolsfeld im Centralblatt für

bibliothckswesen 2, 501. abschrift in meinem besitze, benutzt wurde Kol-
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freund von Wittenberg her. über seine comödie urteilt der verf.

des Frosclimeuselers bl. A 4" : Dieselbige ist zwar wol geor^dent, vnd

in artige reim gestellet, dann die Inuention vnd sach an jr selbst

stehet in der schrifft wie man xceis: aber weil er die als ein Epi-

thalamion, in eines vornehmen Mannes hochzeit exhibieret, hat er

alles so kurtz vnd mit so wenig personen gefasset, das sie zu

vnser schulen in deren fast in die 1600 knaben beieinander sein,

nicht mol mügen ansehenlicher tceis gebraucht werden. Derwegen

ich dann dieselbe kurtze Comoediam gantz vnd gar, den Biblischen

TEXT anfsgenommen, . . . nach derselben vmbstend gelegenheit ge-

endert, an Personen vnd hendel dergestalt gemehret, auch mit den

Choren . . . geziehret habe, das es nuhn gar ein sonderliche newe

Comoedia worden ist. Wie ein verstendiger aus beyder vergleichmig

vrteilen kau.

Nur dem titel nach bekannt war bisher ein Schauspiel des

aus dem böhmischen orte Gabel gebürtigen Schulmeisters Matthias

Meifsner, welcher 1575 in Komotau und Brüx erscheint, einige

aufzeichnungen von ihm zur böhmischen geschichte sind kürz-

lich von KvGörner in den Mitteilungen des Vereins für geschichte

der Deutschen in Böhmen 22, 372—378 und 23, 246—264 aus

dem staube der archive hervorgezogen worden, bei LBlass, Das

theater und drama in Böhmen 1877 s. 15 und bei OTeuber,

Geschichte des Prager theaters 1, 26 (1883) steht die notiz, dass

sein Schauspiel von der Vernichtung von Sodom und Gomorha

von Daniel Stodolius' ins böhmische übersetzt und 1586 zu Prag

aufgeführt wurde, das deutsche original, welches ich auf der

Zwickauer ratsschulbibliothek (xiv 9.46) fand, hat folgenden titel:

HISTORICA
i
TRAGCEDIÄ. / Ein 7iew Bibli-jsches Spil, von dem

erschröck-/ liehen vntergang Sodom vnd Gomor-jra. Item: Von

der Opfferung Isaac. Vom j 12. hifs auffs 22. Cap. Genesis, j Ge-

stellet durch Matthes Meifsnern. / Mit einer Summarischen Vor-

red, vber die-jser Tragoedien zwen vornembste Hauptpuncten. j

LECTORI.I JOHANNES OBERNDORFFER D. j Justos defendit

DEVS et sie punit iniquos, / Cum mundo vt peccent luxuriante

lenhagen zb. von dem Rostocker kantor Daniel Friderici, der 1637 ebenfalls

ein Tobiasdrama veröffentlichte; vgl, Wiechmann, Mecklenburgs altnieder-

sächsische litteratur 3, 26 und Bolte, Alemannia 14, 189—192.
* in der Wittenberger matrikel findet sich dieser Daniel Stodolius ä Po-

ziowa Liinensis unter dem 3 august 1577 eingetragen. Zs. f. d. phil. 20,82.

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 2
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minus./ Haec tibi cuncta suo, dum praestat, candide lector, j

MISNERVS, doctns carmine teutonico. / Crede mihi ä cunctis,

ad qitos hie piouenit nsiis, j Uli debetvr gratia, lansque fauor.j

Gedruckt zu Frag auff der Newstadt bey j Michael Peterle, 1580.
|

6V2 bogen 8", — die aus Commethaio vnter der Hassensteinischen

Herrschafft , Anno 1579. Mense Decembri datierte widmung be-

richtet bl. Avj^, das stück sei jüngst vergangenen sommers den

2. ttugusti auffm schlofs allhie vor . . . Bohusla Felix, herrn von

Hassenstein, . . . auch zuuor auffm rathaufs vor einem ehrbaren

rat vnd der gemeine, den Q. julij agirt worden.

Österreichischeu Ursprungs siud wol auch zwei iastnacht-

spiele, deren titel zwar schon in Wellers Annalen 2, 253 ver-

zeichnet sind, die aber sonst gleich manchen anderen ausläufern

dieser gattung wenig beachtung gefunden haben:

Eine Schöne, / newe, lustige Comedi, mit 5.
|
Actus vnd 7. Per-

sonen, vom Peter j Trinck, zii agiern, so zuvor niemals im / Truck

aufsgangen. I n I
Gedruckt im Jahr Christi. H 1628.

|
31/2 bogen

8** (Berlin und Leipziger Stadtbibliothek).

Eine schöne newe j lustige Comedi, mitA.
\
Actus vnd 5. Personen,

vom Fritzel Finger- jhut zu agiern, so zuvor niemals imj Truck

aufsgangen. I D I Gedruckt im Jahr Christi./ 1628.
|
3 bogen 8"

(Berlin und Leipziger Stadtbibliothek).

Der sammelband der Leipziger Stadtbibliothek, in welchem

diese stücke stehen, enthält noch mehrere anscheinend von dem-

selben drucker herrührende comödien: 1. Hans Sachs, Von Vle

Läpp, vnd Eberlein Dilldapp (Goedeke, Grundriss- 2, 429 nr 238).

2. Hans Sachs, Zwey schöne new kurtzweilige Fastnacht Spiel

(= Goedeke^ 2, 428 nr 188). 3. Anthonius Bawmeister, Die

Bawren Klag vber den Wein (= Goedeke- 2, 388 nr 296*^; nach

der Erfurter ausgäbe abgedruckt in Birlingers und Crecelius aus-

gäbe von Des knaben wunderhorn 2, 397). 4. Andreas Tharaeus,

Weiber Spiegel (Goedeke^ 2,377 nr 251'). 5. Vo7n verlohrnen
/

Han,
I
Ein Fafsnacht Spiel mit Vier j Personen , vnd heist der Ge-

sellen
I
Fastnacht. I D / Gedruckt im Jahre, m.dc.xxvih.

|

1 1/2 bogen

8*^. nr 1 — 4 tragen den druckvermerk: Erffurdt, bey Tobias

Fritzschen, Im Jahr, 1628. wenn nun, wie es den anschein hat,

Tobias Fritzsche auch die comödien von Peter Trinck und Fritzel

Fingerhut gedruckt hat, so haben wir auch hier trotz der gegen-

leiligen Versicherung auf dem titel blofse nachdrucke vor uns,
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deren originale recht wol lünfzig und mehr jähre älter sein

können, dazu würde auch die niedrige entwickelungsstufe, auf

welcher diese dramatisierten schwanke stehen, die rohe, obwol

lebendige spräche, der nachlässige versbau stimmen, obgleich

die handlung gröfsere ausdehnuug hat als in den eigentlichen

fastnachlspielen des 15 und 16 jhs., so bewegt sie sich doch

auf demselben gebiete des bauernlebens , des eheprocesses , des

kampfes um das hausregiment; der verf. hat seine freude au den

tölpeleien des studierenden bauern, an groben reden und unflä-

tereien, die schliefslich zu prügeleien veranlassung geben; es

mangelt ihm aber die fähigkeil, eine umfangreichere handlung

consequent und übersichtlich durchzuführen. Peter Trinck ist

ein ungeschlachter bauernknecht, den der alte pfleger in seinen

dienst nimmt, weil seine magd Grätl durchaus einen mann haben

will, obwol diese nun zuerst an dem tölpel, der sich die auf

dem markt eingekauften fische wegnehmen lässt, wenig geschmack

findet, werden sie schliefslich doch eins; der pfleger holt den

pfarrer, der sie mit einem kauderwälschen lateinisch -deutschen

sermon copuliert. bald darauf aber kommt Peters frühere ge-

liebte, die bauerntochter Frondl, mit ihrem vater und dem nach-

barn Kainlz zum pfleger und erhebt bei diesem klage wider seinen

knecht wegen eines gebrochenen eheversprechens. vergeblich be-

müht sich der pfleger den streit zu schlichten, Grätl mishandelt

ihren mann, sodass dieser reuevoll zu Frondl aufs feld geht;

Grätl kommt hinzu, und so entsteht widerum eine Schlägerei.

mit einer beschlussrede des pflegers bricht das stück ohne rechte

pointe ab. die comödie von Fritzel Fingerhut, dessen name

übrigens 1672 in der deutschen bearbeitung von Shakespeares

Taming of the shrewi als der eines kunstreichen Schneiders und

kleidermachers widerkehrt, zeigt in der ganzen anläge wie in

einzelnen ausdrücken so viele gemeinsamkeiten mit der eben be-

sprochenen, dass man in beiden wol werke desselben unbekannten

autors zu sehen hat. auch hier tritt der bauernsohn Fritzel in

die lehre eines Doctermachers , um selber ein gelehrter zu werden,

und wird von seiner verlassenen liebsten Lutzel aufgesucht, diese

erscheint dann mit ihrem vater Dildap und dem nachbar Veittel

Fingerhut beim doctor, der ihr wasser beschaut und sie mit dem

• Kunst über alle künste ein bös weib gut zu machen, hg. von RKöhler

1S64 s. 4 und 162.
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des standirens überdrüssigen Fritzel zusammengibt. im letzten

acte sehen wir die jungen ebeleute im streite um die berschaft

im hause, Lutzel setzt den hut ihres mannes auf und comman-

diert, erst der vater Veitel stellt die alte Ordnung wider her, in-

dem er Fritzel zu kräftigerem auftreten ermahnt.

Die österreichische herkunft der beiden spiele, welche ich

bisher vorausgesetzt habe, folgt aus der mehrfachen erwähnung

Wiens in dem ersten (bl. Aiij% Bv% Bv") als des Schauplatzes

der handlung und aus zahlreichen provincialismen wie Pflegingr,

Pfarringr\ Doctingr, Dienstl, Züchtl, Tufsl, Kaintz (= Kiiian),

Fasching, joide = ja, naide = nein und anderen, welche eine ein-

gehendere betrachtung feststellen mag. in einem noch näher zu

untersuchenden zusammenhange mit den abenteuern des Peter

Trinck und Fritzel Fingerhut steht eine ähnliche dramatische Schil-

derung des bauern auf der Universität, von der Weller aao. einen

otfenbar aus derselben officin wie jene stücke herrührenden druck

vom jähre 1628 citiert. mir liegt eine andere, wahrscheinlich

frühere ausgäbe vor: Ein schönes j Vnd j Lächerlich fast- 1 nachtspiel,

von einem döljii- j sehen vnd grölen Bawrenknecht ,
ge-jnandt der

Steffi von Newhanßen, welchn j das Herren Handtwerck besser ge-

feilt als sein j Bawrendienst , begibt sich derhalben auff die j hohe

Schuel, seim vermeynen nach einDo-jctor zu werden, mit b. Per-

sonen gar lustig zujagiet^en, sambt einen kurtzweili- 1
gen Ge-

sang. / D /• 2 bogen 8^ o. o. u. j. (Berlin), das dreiaclige stück

spielt auf der bairischeu Universität Ingolstadt und in der nähe

auf dem lande, der bauernknecht Steffi, welcher seines dienstes

überdrüssig ist, beschliefst auf den rat der magd Grätle, das

herrenhandwerk, dh. Juristerei und medicin, zu erlernen, auf der

Universität treiben die herrenmacher, der brodtfresser (professor)

und der depositor, ihren spafs mit ihm. wie der engelländische

Jann Posset und der Hämpel bei Ayrer2 meint er mit dem dar-

gereichten buchstabierbuch bald fertig zu sein, bringt aber alles

verkehrt an. als er dann bei der deposition sich auf die bank

legen und die hosen abziehen soll, springt er entsetzt auf und

jagt seine peiniger hinaus, hernach bringt der depositor ihm

1 Herr Pfarringr sagt auch der betrunkene österreichisch redende

bauer in der Comoedia, betittult der flüchtige Fire7ius oder die getretie

Olympia, Regenspurg 1687 bl. cilij^.

2 5, 2881 und 2936 ed. Keller (1865). vgl. ESchmidt, Komödien vom

sludenlenleben aus dem 16 und 17 jh. 188U s. 19.
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den herrenmanlel und lehrt ihm das Schlappertein : Benedicite bal-

neum, summa snmmarium. stolz auf seine neue Weisheit kehrt

er heim und will weder mit seiner liebsten noch mit dem bauern

anders als latein reden, dieser aber staubt ihm mit einem eichenen

bengel den doctinger mantel aus und bringt ihn dazu, sich in

seinen vorigen stand zu schicken, zum beschluss gehen alle

Schauspieler in einem kreis herum und singen ein dreizehn-

strophiges lied: So freie ich mich der Sommerzeit, du mein

schätz auff erden.

Noch will ich endlich ein aus Österreich stammendes lust-

spiel anführen, dessen tilel ich mir aus dem haudschriftenver-

zeichnis der grofsherzoglichen bibliotliek zu Weimar (q.567. 42bll.

4*^) notierte, ohne das stück später selbst einzusehen, es trägt

das datum des 6 november 1604 und den späteren vermerk: Aus

Steyer 16. /w/«'1641.

3. Moderne fälsch un gen.

Verwunderlicher weise scheint bei den eifrigen forschungen

nach den ältesten spuren der Faustsage eine notiz bisher über-

sehen zu sein , welche sich in den von Christian August Vulpius

herausgegebenen Curiositäten findet, in band 10 (Weimar 1823

bis 25) s. 390—407 teilt der Weimarische bibliothekar unter dem

tilel Fastnachtswesen in Nürnberg eine angeblich aus dem jähre 1588

herrührende hs. eines jungen Augsburger kaufmanns Ulrich Wir-

schuug mit, welche die in jenem jähre zu Nürnberg angestellten

fastnachtsluslbarkeiten aus eigener anschauung beschreibt, und

zwar 'gröstenteils in versen , in der meistersänger manier.' da

hören wir von einer gugelfuhre mit verkleideten, von einem auf-

zuge des wilden heeres und von einer darstellung des Tannhäuser

im Venusberg. 'die hau Venus aber', heilst es s. 399, 'war die

gar nicht unebene tochter der schlangenwirthin, die älteste Lieber-

mannin, die oft bei den commödianten die Judith, Esther und

andere parthe darstellte, ihr schwesterlein aber war das Grethle,

das in der commödie der doctor Faust entführte, mit hülfe

seines teufeis Rabuntikus. diesen stellte des alten Schwerdtfegers

söhn, unser auslaufer, vor; wusste sich gar unwirrsch zu stellen,

hatte hörner und pferdefufs und schrie immer: ahi, ahi.' dann

erscheint ein zug von pfaffenköchinnen, der erzähler aber schlägt
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fährlichkeiten des jungen Tobias dar, eine andere geseliscbafl

führt ein spiel von Laurin auf usw.

Also schon im jähre 158S, als die erste Sammlung der über

den doclor Faust umlautenden geschichlen eben erst die presse

des Frankfurter buclidruckers Spiefs verlassen hatte, eine deutsche

comüdie von Faust, und zwar ohne beeinQussung durch Marlowes

englisches dramal wie schöne combinationen liefsen sich nicht

an das wenige, was vom verlaufe der bandlung berichtet wird,

an die rolle der von Faust mit teuflischer hilie entführlen ge-

liebten und an die hierdurch beeinflusste schlussscene im ersten

teile des Goetbescben Faust anknüpfen — wenn nicht eben dies

wenige schon wegen seiner verwandtschall mit der Goetheschen

tragödie unseren verdacht gegen das alter der Wirschungschen

erzäblung zu erwecken geeignet wäre! dazu kommt als ferneres

belastendes moment die erwähnung von weiblichen schauspielern,

während doch bis tief ins 17 jh. noch sämmtlicbe rollen von

männlichen darstellern gespielt wurden.* die wenigen uns be-

kannlen ausnahmen haben ihre besonderen gründe, wenn Eulen-

spiegel (hislorie 13) in dem osterspiele die rolle der drei Marien

sich und zwei bauern, die des engeis aber in erraangelung eines

besseren Spielers der pfalfenküchin zuteilt, so beweist dieser

fall noch nichts gegen die allgemeine sitle. dass 1554 im Engadin

bei der aufführung eines ladiniscben dramas Judith durch Durich

Campell Judith und die dienerin von ehrbaren Trauen gespielt

wurden-, erklärt sich aus der autfassuug dieser biblischen action

als einer ernsten, goltgetalligen bandlung. die darstellung des

weibnachtsspieles von 1589 am Berliner hole, an welcher mehrere

brandenburgische prinzessinnen und deren gespielinnen teilnahmen,

blieb auf den kreis der kurfürstlichen familie beschränkt, und

der 1577 von dem Eislebener prediger Conrad Porta unternom-

mene versuch, in einer nachabmung des Wickramscben Knabeu-

spiegels und anderer spiele vom verlorenen söhne die schulcomödie

auch in die tüchterschulen zu verpflanzen — sämmtlicbe rollen

seiner Meidleinschul bis auf die vorrednerin Isagoge, die Argu-

' EMentzel, Archiv für Frankfurts geschichte uud kuost 9,77 (1882)

über Joris Jollifous.

= AvFIugi, Zs. f. rom. pliil. 2,515. — über die nachbarläiidcr vgl.

LPelit de Julleville, Les myslcres 1880 1,370. Ad'Ancona, Origiiii dcl leatro

in llalia 1877 1, 331 f. AFvSchack, Geschichte der dramatischen litteratur

iu Spanien 1845 1,199.247.
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menlatrix und die Conclusio sind weiblich und auf wcibliclie dar-

sleller berechnet— , blieb ein vereinzelter, weil er den allgemeineQ

anschauungen von weiblicher Zurückhaltung und sitte widersprach.

Oll'enbar also hat Vulpius seine vorläge nicht blofs des metri-

schen gewandes entkleidet, sondern sie auch mit einigen romanti-

schen Zügen eigener mache ausstaCfiert, um sie seinen lesern

interessanter zu machen, vielleicht ist überhaupt das ganze eine

fiction des phantasievollen verl.s des Rinaldo Rinaldini. wenig-

stens teilte mir herr bibliothekar Reinhold Kohler auf eine an-

frage freundlichst mit, dass ihm von handschriftlichen aufzeich-

nungen eines Ulrich Wirschung in Weimar nichts bekannt sei,

und dass auch ihm der ganze bericht von Vulpius verdächtig

vorkon)me.

Ein seitenstUck zu der angeblichen vorliiuferin von Goethes

Gretcheu liefert das tagebuch des Brieger bUrgers Valentin Gierth,

das der Brieger syndicus Koch 1829 in HHodmanus Monatschrift

von und für Schlesien und 1S30 als besonderes büchlein u. d, t.

Denkwürdigkeiten aus dem leben der herzogin Dorothea Sibylla

bekannt machte, es berichtet von der nach allen richtungen ver-

herüchten herzogin Dorothea Sibylla von Liegnilz und Brieg ua.

auch (Denkwürdigk. s. 25), dass sie öfter comödien verfasst und

durch ihre hofdamen habe agieren lassen , nicht zur Erlustigimg,

sondern ihr Gedächtnnfs zu stärken und sich im Reden und Ge-

herden geschikkt zu machen. Monatschr. 1829, 582 heilst es unter

dem 10 September 1613: Im Pomeranzenhaus agierten die Hofe-

junker mit den Jungfern eine gar feine Action unter dem Titul:

die guten Eltern und die frommen Kinder, von der Frau Herzogin

selber gestellet, und war der lustige Pritsche Ritter Hans der lustige

Diener Kilianus Brustfleck, so den Kindern viel zu lachen gab.

Wir brauchen über diese moralische kindercomödie im ge-

schmacke des Weifseschen Kinderfreunds und das frühe erscheinen

des neuerdings mehrfach von der litterarhistorischen forschung

beachteten Kihan BrustQeck kein wort mehr zu verlieren, da

Heinrich Wutlke schon 1838 in einer schrift Über das haus-

und tagebuch Valentin Gierths und die herzogin Dorothea Sibylla

von Liegnitz und Brieg, Breslau die publication Kochs als das

erkannt und erwiesen hat, was sie ist, nämlich eine dreiste fäl-

schung. es war ein eigentümliches zusammentreffen , dass Wil-

helm Wackernagel in derselben Mouatschrift, welche das angeb-
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liehe tagebucli Gierths brachte, gleichzeitig die sieb gleichfalls

als abdruck einer alten hs. gebenden Norica des Königsbergers

August Hagen als eine romanhafte erfindung ohne historische

grundlage characterisierte.

Berlin. J. BOLTE.

DIE LITTERÄRISCHE TÄTIGKEIT DES
VERFASSERS DES REINKE.

Seit dem anfange dieses Jahrhunderts' steht die frage nach

dem verlasser des RV zur discussion, ohne dass die erörterung

derselben bisher zu einem befriedigenden resultate geführt hätte,

die beiden Rostocker Nicolaus Baumann und Hermann Barkhusen,

die als verl. und drucker genannt wurden, fanden Verteidiger

und Widersacher, es ist Seelmanns verdienst, die druckerfrage

in seiner im Centralblatt für bibliotheksweseu 1, 19—24 zuerst

veröffentlichten und in den Mitteilungen des ver. für lübeckische

gcsch. und altertumskunde 2, 11 — 19 widerholten abhandlung

Der Lübecker unbekannte von der verlässerfrage getrennt und

als drucker Matthäus Brandis nachgewiesen zu liabeu. zu dea

drucken, die von ihm Matthäus Brandis zugesprochen werden,

gehören Des dodes danz (1489), die älteste niederdeutsche be-

arbeitung von Brauts Narrenschiff (1497), Reinke de vos (1498)

und Heuselinshoek (nach 1497, vgl. Wiecbmaun im Serapeuni

23, 177 — 85). welchen anteil meister Matthäus au dem Dit-

raarscheugedicht (1500) hat, dessen beiden holzschnitte dem

Narrenschiff entnommen sind, bedarf noch der Untersuchung.

Inhalt wie spräche dieser und der vier zuerst aufgeführten dich-

tungen bieten aber so viel gemeinsames, dass ich kein bedenken

trage, sie als werke öines autors zu bezeichnen, sie sind bis

auf das Narreuschiff, das sich in einem einzigen auf dem British

' Bruns, Beiträge (1802) s. 209. — Deecke, Nachrichten von den im

15jh. zu Lübeck gedruckten niedersächsischen büchero (1834). — Lisch, Jbb.

des ver. für mekleub. geschichte 4 (1S39), 203. — Zarncke in dieser zs. 9,

374—88. — Leverkus in dieser zs. 11, 374—75. — Wiechmann, Meklen-

burgs altniedersäclis. lilteratur 1 (1864), 44 und Zs. des ver. für lübeckische

geschichte 2 (1867), 507. — Latendorf, Zur kritik und erklärung des Reineke

vos. Schwerin (progr.) 1865 s. 34. — Bieliog, Reineke-fuchs-glosse. Berlin

(progr.) 1884.
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muscum befindlicheu exemplare erhalten hat, neugedruckt, das

Ilensehnsboek von Walther im Nd. jb.3,9—36und das Ditmarschen-

gedicht mit dem liede vom goldenen jähr von Prien in derselben

zs. 10, 89— 102. Des dodes dauz eitlere ich nach Baethckes und

den Reinke nach Lübbens ausgäbe.

Auf sprachliche eigentümlichkeiten, die sich im DG und IIB

finden, habe ich bereits in meiner recension des lObandes des

Nd. jb.s in der Zs. f. d. phil. 17, 503—504 aufmerksam gemacht,

der dort erwähnte Wechsel der formen des geschlechtigen pron.

der 3 pers. mit e und o erstreckt sich auf alle unsere dichtungen

mit ausnähme des DD, wo nur formen mit e auftreten, der

fleclierte Infinitiv nach to wird nur noch vereinzelt angewendet,

so to stervende: DD 238, 628, 993, 1586 — to dönde: DD 239,

Uli; NS 5, 4; 41, 13; RV 3245, 3269, 5756, 6126, 6279 — to

ktvende: HB 21,25 — to bringende: DD 1253 — to lerende: NS

2V — to stände: RV 710 — ?o gdnde: RV 2707, 6369 — to kö-

rnende: RV 2948 — to loesende: NS 3 vorr. 48, RV 4546 — to

sende an: NS 102, 61 — to vorioarende: RV 3068 — to lopende:

RV 5972 — to lotsende: RV 6115 — to hebbende: RV 3946 —
vortotende: RV 3987 — to bitende: RV 5820. im zurückweichen

begriffen zeigt sich auch die negatioospartikel en, während starke

ausdrucksvolle negationen begünstigt werden ; vgl. nicht en bei

NS 3 vorr. 76; nicht einen bitzen NS 48, 86; nicht einen bitten

RV 1557 ; nicht en spir NS 1 1, 27 ; nicht ein kaf RV 1386, 1718;

nicht ein haverkaf DD 674 ; nicht eine vedderen DD 302 ; nicht

ein schite DD 1175; nicht eine bonen DD 1300; nicht ein wort

DD 1370; nicht einen drek RV 4075, HB 13, 22; nicht ein hdr

HB 19, 19, NS 103, 125, RV 3022, 3841. einen Überrest älteren

Sprachgebrauchs repräsentieren ferner die schwachen acc. sing,

des fem. der adj. auf -en, wie nene dötliken sunde DD 37 (vgl.

anm. zu der stelle); de overen hant DD 332, 866, 1277; sine

ewigen salicheit DD 668; de eicigen salicheit DD 734; de eddelen

tu DD 820 und NS 16, 3 ; 77, 71 ; ere bloienden joget DD 1358;

desser werlde idelen valscheit DD 1460; de hogesten sake HB 4,7;

de hilgen stat HB 6, 2 ; de sundigen dracht DG 249 ; umme mine

mitten ler NS 3 vorr. 87; de armen sele NS 3, 58; ere graten un-

mildicheit NS 3, 91; siiie besten tit NS b^ und 5, 5; de ewigen

pin NS 50, 12; de ganzen nacht RV 1530 und de sulven sake RV

2136. adjective und participien auf -en erhalten kein flexions-en;
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neue geboren erven DD 33S; in einem vullenkomen leven DD 4S5;

van unser egen quaden lere DD 1526; geUlt der ummegeslagen

blomen DD 1594; hochgeboren vorsten ÜB 7, 19; gi vriboren mans

HB 8, 7 ; einen vlassen barl RV 2783 ; sinem egen vader RV 2129

;

sinen egen vader RV 2395; Überschrift des DG van deme gnadent-

riken gülden jdr; in deme gülden jare DG 260; sinen egen heren

INS 3,44; sinein egen hovet NS 8,29; sinen egen dot NS 20, 30;

in sinem egen (oge) NS 21, 9; ül einem egen munt NS 46, 12;

erer egen schände NS 51, 18; iit dinem egen munde NS 92,92.

zur begräiizung des adjeclivbegriffs dienen entsprechende, mit der

praep. van verbundene subst. : stolt van mode DG 51; slolt unde

hoge van mijt RV 2142; van einem riken van gelde DD 73; olt

van jaren DD 242; gröt van eventure DD 987; van upblasendem

sinne gröl NS 78, 13; grötste van love RV 537; de aldergrölste

van love RV 6694 ; best van worden RV 4055 ; stark van mode

RV 4756; de eddelste van geborten RV 735; gut van smake RV

833; modich van gelate RV 1696; stark van leden RV 1738;

stark van machten RV 2990; qudt van leven RV 2391; van sinnen

klök NS 56, 6; RV 4741; 6164; klein van werde NS 57,25.

Auf die umlaulfrage will ich hier nicht näher eingehen, nur

so viel möge erwähnt werden, dass wie im HB, DG und RV

auch im NS der umlaut sich in der schritt geltung zu verschaffen

sucht, allerdings liegen die Verhältnisse in dem letztgenannten

denkmale weniger klar als im HB, wo das e nach dem vocal stets

die länge und nie den umlaut bezeichnet (vgl. Walthers be-

merkungen zum HB im Nd. jb. 3, 29). neben soken findet sich

soeken, neben böse boese, andererseits tragen in dem überge-

schriebenen e längenbezeichnung: don 31, 16; sat 49, 8; gröt

43, 35 ; Ion 47, 24 ; blut 53, 34 usf. kurzes o in offener silbe

erhält sich überall noch als o. gemeinsam ist allen unseren

deukmälern die von Lübbeu in der einleitung zum RV xx er-

wähnte und von Weither im Nd. jb. 1, 93 ff ausführlich behandelte

consonantengemination im inlaut, und wie im RV herschl überall

die gleiche Willkür im gebrauch der formen mit doppelter und

einfacher consonanz. im NS kann mau auf derselben seile teete»

und wetten finden, vorgeten und vorgetten, ketel und kettet, im

DD reimen 1151 vorgeten : meten , 750 uö. vorgetten : selten , im

DG 193 wetten : vorgetten , 251 welen : profeten. die geminierlen

formen des HB hat der herausgeber Nd. jb. 3, 27 zusammen-
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gestellt, er liefert auch in seinem älteren aufsatze den für uns

wichtigen nachweis, tlass die dem lübeckischen Sprachgebrauch

durchaus fremde erscbeinung dem Sündenf. und den der heimat

des dichters desselben benachbarten westfälischen landstrichen

eigen ist.

Auf die auffallende Vorliebe des verf.s des HB für paren-

thesen hat der herausgeber desselben ebenfalls schon hingedeutet,

dieselbe Stileigentümlichkeit weisen sämmtliche von uns behan-

delte denkmäler auf. wie im HB 4, 13 nwke dit even einge-

schaltet ist, so merke dat even NS 21, 44; 57, 18; merket dat

RV 598; merke mi NS 1, 79; merket mi RV 2439; NS 103, 133;

merket vorlan NS 15,21; merket unde set RV 6093. ein ein-

gefügtes vorstät mi recht bietet RV 579, 2187 und 5626; Ein

islik höre mit vlite to IIB 3, 4; les vordan HB 5,2; in veritate

HB 11, 15; wo it 6k ga HB 2, 4 und GJ 2, 3; wo it gät NS

1,57; RV4563; 5653; wo it geit NS 96, 27; wo it gesche NS

1,9; wo it si NS 48, 43 ; höre gi dat xool RV 260. umfänglichere

Zusätze dieser art begegnen RV239: Ik segge it so, alse ik it

weit; 330: Och, den Inste so wol to leven; 682—83: Dat was

de, de de besten grutte Konde bereiden unde kocken; 1201: Nicht

al, men dat dridde part; 3142: He was des konninges nageboren

vrunt; 3254: Dat heft he tegen uns vordenet grof; 3934: Ein del

sin gut, ein del sin qudt; 3975: Men nicht en sin de in desseme

lande; 4257: Unde dit konde he ök wol vordenen; 4310: Sus tcas

he in anxte unde sorgen; 5059: Ebenus holt is desseme gelik;

5160: tatet mine rede ju nicht vordreten; 5581: wente se sin

jnwe; 5958: Mi wunderde, wo de dar was gekomen; 6415: Holde

witosamende, we kan uns schaden?; 6600: Dat wil ik also vor-

seggelen huden; 6639— 6640: Sin hdr gink eme vuste üt , Eme

was vorbrant unde vorschroiet de Mit; NS 85, 62: Der ander

kost ik swigen wil; 103, 20: De allenthalven de werlt is vul;

111, 114: alse du sust; HB 5, 7: De geve ik ju vor ein testament;

8, 4: up dat lo i ju rechte nawisen; 9, 13: Dat dor toi wol seggen

bi groten dingen; 12, 12: Dat %oil wi besen; 20, 13: Sin hovet-

man is de böse geist; 22: dem dat belevet; DG 50: Dre verndel

weges dar de slachtinge schach ; 66 : Desse de weren meist to perde

;

126—27 : Dusent duvels werf de sulve stede het. Dar desse mort

unde slachtinge schach; 164: Wol is dat jo nicht velewert; 228:

So sprikt nu de gemeine man. Walther hat aao. geradezu die
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ansieht ausgesprochen , dass man andere werke des dichlers des

HB am schnellsten an den parenthesen erkennen könnte, eine

nicht minder characterislische, wenn auch weniger hervortretende

besonderheit unserer dichtungen erblicke ich in den wider-

bolungen: ü( verne verne HB 9, 7; vern vern HB 9, 23; so gerne

nnde gerne HB 9, 9; vele unde vele RV 2236; als unde als RV
3058; schände uppe schände RV 6730; blöc unde blöt ^S 99, 126;

umme unde um NS 103, 55; leider, leider DD 254; non non ex-

pectate DD 921 ;
ja, ja DD 943; HB 14, 17.

Zwei Wendungen spielen in unseren denkmälern eine her-

vorragende rolle: 1. mit vlit DD 21; 132; 183; 240; 315;

455; 774; 1073; 1113; 1245; 1407; 1459; 1568; HB 3, 4;

14, 18; 24, 3; NS 1 vorr. 5; 1, 68; 2, 59; 2, 99; 11, 74; 12';

16, 82; IS"; 35, 15; 38, 12; 70''; 91, 12; 103, 119; 109, 17;

110,56; 110,57; 111,43; 111, 117; RV 459; 566; 1419;

1614; 1621; 3439; 3607; 4014; 4042; 4967; 5229; 5574;

5956; 6222 mit den erweilerungen mit allem vlit DD 159; 263;

491; 510; 894; 1064; 1504; 1664; HB 6, 3; DG 176; NS 5,

37; 11, 13; 21, 16; RV 1405; 1908; 1965; 4047; 5087; 6669

und mit grotem vlit DD 922; HB 16, 16; NS 11, 50; 16, 122;

19, 55; 95, 43; RV 4000; 6410 und 2. mit der hast RV 635;

646; 696; 794; 1040; 1072; 1154; 1177; 1479; 2627; 2876;

6347; NS 1, 71; 30, 4; 48, 42; 80, 16; 99, 177; DD 1413. in

beinahe gleichem umfange werden des sit bericht (vgl. Hölt-rs zs.

4, 226): RV 85; 627; 1005; 2089; 3757; 5330; DD lOS; 1517;

NS 3 vorr. 137; 19, 53; 74, 67; 106, 7; 106, 19 und die be-

ii-urungslormcln des gelove mi: DD 332; 478; NS 1,3; 3, 14;

3, 24; RV 584; 5023; 5314 und dat is wis verwendet: DD 90;

139; 209; 1016; 1461; NS 3 vorr. 46; 2,54; 11,4; 13, 10;

36, 26; 63, 22; 84, 26; 85, 70; RV 2106; 2723; 2S34; 3006;

3922; 6574. einer grol'sen belieblheit erfreuen sich die Ver-

bindungen dadi Wide nacht: HB 12, 1; 12, 22; DG 219; DD8tt;

696; 845; 888; RV392; 1019; 2245; 2280; 2597; 3293; 4477;

5002; 5575; 6762; NS 6, 80; 44,1; 53,17; 64,23; 77,5;

86,2; 88,12; 103, 175; 105, 39; 106,9; 108,9; 111,17,

klein Wide (noch, efte] gröl: NS 1"; 14,15; 15,56; 20,13;

20,35; 44,44; 57,40; 70,29; 79, 43; 97, 22; 108,2; RV21;

183; 1183; 1687; 3280; 3377; 3705; 3866; 3949; 4962;

6084; 6281; 6659; DD 26; 765; 1077; 1296; 1GS3, /mit «urfe
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(noch) olt: RV 82; 419; 896; 5012; 6546; 6641; DD 26; 91;

121; 1556; 1611; NS 85, 16; DG 154; 178, hei imde gans (vgl

DWB s. V. ganz): HB 8, 9; 23, 6; DD 185; 187; NS 3 vorr.

124; 3,61; 4,145; 21, 48; 93^ RV 1814, die redensarten rm^e

wegen: HB 17, 5; 21, 23; 22, 2; RV gl. 2, 7; DD 13; NS 14,5;

20^; 33, 1; 43,2; 72''; 77,63, vor spät holden: DG 22; 56;

171 ; 198; NS 6, 75; 18, 3; 25, 16; 42, 29; 50, 15; RV 1287

und vor tant holden: DG 31; HB 15, 18; NS 71, 12; 108% mi

dunket: HB 10, 12; 11,19; 16,9; 18,2; DD 190; 197; 332;

365; 554; 606; 617; 622; 698; 1186; 1260; 1274; 1414;

1574; NS 3 vorr. 198; RV 545; 836; 988; 2566; 3356; 5978

und Aer aimhuck mannigerhande: DG 20; 148; 232; DD 32;

430; 968; 1466; NS 9, 32; 27,24; 27,42; 32,50; 48,116;

93,18; 94,20; 103,98; 108,43; RV 3647; 4857; 5263; 6729.

soddn behauptet solk gegenüber entschieden den vorrang. DG
und IIB kennen dieses überhaupt nicht (soddn DG 69; 193; 205;

HB 4, 10; 4, 11 ; 4, 17; 14, 5; 20, 1), DD braucht es nur einmal

809, wfihrend soddn 49; 140; 159; 291; 375; 379; 1138;

1198; 1235; 1287 und 1622 vorkommt, und im RV und NS
ändert sich dieses Verhältnis in folge der vereinzelt auftauchenden

solk nur wenig, als singularform stellt sich döt neben deit RV
4020; HB 18, 12 (vgl. anm. zu der stelle) und besonders häufig

im NS, so 3, 8; 9, 15; 10^ 10,2; 10,7; 11,9; 12,26; 12,28;

15,30; 15,57; 18,27; 19,12; 19,24; 26,1; 26,27; 29,24;

32,2; 35, 14; 44,7; 82,41; 91,40; 92^ 92,3; 92,41; 111,43.

der von Bolle im Nd. korrespondenzbl. 10, 19—20 besprochene

ausdrnck placeho seggen tritt IIB 15, 14; 19,14; DD445; 958; RV
423 und NS 104*" auf. nicht zu übersehen sind einige sich

sonst selten findende sprichwörtliche redensarten. ich führe an

:

help recht, help krum (vgl. Mnd. wb. 2, 234 und anm. zu DD
1001) DG 33; DD 1001; NS 3, 69; 17, 20; RV gl. 1, 17, eine

wassene nese ansetten, so RV 2786: men 6k eine nese angeset

van wasse; RV5591: unde heft em eine wassene nese angesät;

HB 19, 4: Men kan or neine wassene nese ansetten; NS 71,9:

Gerade eft it si eine wassene nese; NS 104, 62: Eine wassene nese

selten an (vgl. auch die anm. Zarockes zu Brants NS71, 10 und

Walthers zu HB 19,4) und ein qndt jdr krigen, das HB 20, 18:

he kricht ein qndt jdr (vgl. die anm. zu der stelle); DG 16: des

krigen se . . . ein qndt jdr; DD 1183: Dat he doch vor in dat holt.
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vor ein qudt jdr ; RV 1130: ddrvor krige gi ein qudt jdr ; RV 6028

:

wat hose jdr schal dit quade sdt begegnet.

Es versteht sich vod selbst dass manche Wendungen nur in

einzelnen und zwar den iimlängreicheren unserer diclitungen

gcltung haben, auf DD, RV und NS sind beschränkt: guderteren

= von guten sitten (vgl. anm. zu DD 574) DD 256; 574; 991,

RV 2225; 2813; 4960; 6044, NS 74, 38, di schal xcöl gelingen

DD 232; 732; 1010, RV 1892 und NS 82^ in dem speie DD 68

(De is gröt gerekent in dem speie); RV 5363 (Dal geil von in

al oreme speie); RV 5400 (Wente gi sint vaken mede in deme

spek); NS 56, 44 (Samhri is vuste mede in deme speie); NS 64, 80

(Thais ist in allem spil); für die Zusammengehörigkeit von HR

und DG zeugt das Zs. f. d. phil. 17, 503 ausführlicher von mir

besprochene jü neben jo. spuren braunschweigiscber formen

lassen sich aufserdem in nu 'nie' DD 74; 647; RV 5215; 5908;

6606 und in nuwerlde DD 697; RV 5873; gl. 4,9 wie in to

plasse bringen RV 1474; 2236; 2675; 2756—57; gl. 1, 14 und

dem nahestehenden to plasse kamen RV 2723; gl. 1,14 und NS

19, 35 nachweisen, für to plasse bringen liefert Sündenf. 723

und 1174 belege, aus der Harzgegend hat neuerdings Daniköhler

im Nd. korrespondenzbl. 10,83—84 einige analogien zu den auf-

fallenden bildungen ladder und laddich (NS 9,90; 57, 29; 70,23;

73, 14; 76, 125; 97, 15; 100, 42; 100, 46 — laddichgdnt DD

545; laddichgenger DD 819; NS 97, 10; 97, 11; 97, 13; 97,35;

laddichgank NS 97, 18; 97, 19; laddicheit NS 5,6) beigebracht,

die belege liefsen sich noch häufen, indes reichen die gegebenen

aus, um die Verwandtschaft unserer denkmäier darzutun, dass

manche von den aufgeführten Wendungen den charactcr des

formelhaften tragen, dass einzelne in dieser, andere in jener mnd.

dichlung erscheinen, soll nicht geläugnet werden, ihren wert

gewinnen sie erst dadurch tilr uns, dass sie in sämmtlichen oder

doch den meisten unserer denkmäier neben einander auftreten,

in ihrer gesammlheit eignen sie keinem anderen werke der mnd.

pcriode.

Die Zusammengehörigkeit der denkmäier wird noch augen-

scheinlicher, wenn wir versuchen, aus dem inhalt derselben ein

bild der persönlichkeit des dicbters zu gewinnen, zwar diirlen

wir nicht von einem jeden der fünf bücher, die wir ihm zu-

schreiben, die gleiche ausbeute für unsere zwecke erwarten, in
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den originalwerken muss sein wesen unverfälschter zu tage treten

als in den Übersetzungen, mögen diese auch einen noch so hohen

grad der Selbständigkeit besitzen, diese erwägung lehrt uns den

geringeren wert des RV und des NS für die entscheidung der

verwandtschaftsfrage erkennen, ein durchaus einwandfreies ma-

terial liefern DD und DG wie auch das HB, denn die anklänge

des letzleren an das Weimarer gedieht von der gerechtigkeit sind

zu schwach, als dass wir ihnen hier irgendwelche bedeutung

beimessen könnten.

Die von unserem dichter behandelten gegenstände legen ein

aussprechen subjectiver meinungen sehr nahe, seine urleile über

die verschiedenen stände sind für seine denkungsart in erster

linie characleristisch. mit Vorliebe kritisiert er das treiben der

geistlichkeit, und in diesen äufserungen documentiert er eine

innige Vertrautheit mit den zuständen in der kirchlichen hierarchie.

hält er auch gelegentlich mit scharfem tadel nicht zurück, so gilt

ihm die kirche doch als ein fester bau, dessen säulen wol schad-

haft werden, aber nicht zerfallen können, der papsl, der grund-

stein, und die klostergeistlichen, die untergeordnetsten träger,

erfreuen sich vorzugsweise seiner Sympathie, das haupt der

kirche lenkt die geschicke der weit, es hat nicht seinesgleichen,

dass der papst auch über dem kaiser steht, spricht unser autor

im DD 115 unumwunden aus: Her pawes, du bist de hogeste nu

iip erden, und im HB 6, 21 : Hilge vader unde werdigeste up erden

gibt er zugleich seine meinung zu erkennen, dass in der person

des höchsten Würdenträgers der kirche sich auch die höchste sitt-

liche macht verkörpert, dieser machtstellung des papsttums trägt

er rechnung, wenn er im HB die brüder ihre suche nach der

rechlfertigkeit in Rom beginnen und am kaiserhofe fortsetzen

lässt, wenn er im RV gl. 1, 39 erst des papstes und darnach

des kaisers gedenkt, und wenn selbst der tod im DD auf seiner

rundreise diese reihenfolge innehalten muss. im allgemeinen

wird auf das Verhältnis der laien zu den priestern RV gl. 2, 8

eingegangen, auch hier wird die souveräne Stellung der kirche

betont, da die laien vor jeder anmafsung den kirchlichen organen

gegenüber gewarnt werden und ihnen jedes recht abgesprochen

wird, über angehörige des geistlichen Standes, selbst wenn deren

unWürdigkeit klar zu tage liegen sollte, eine misbilligende oder

geringschätzige spräche zu führen, die päpstliche autorität vor
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allem darf unter keinen umstünden angetastet werden, unser

autor ist in folge dessen geneigt, den papst gegen alle angriffe zu

verteidigen. oftmals mag er abfalligen äufserungen über das

leben und würken der papste in der hochburg der kirche be-

gegnet sein, eine stelle im Vridank (154, 6), die die tendenz hat,

diese vorwürfe zu nicbte zu machen, kommt ihm daher recht

gelegen, wie ihre aufnähme in den DD 313— 14:

Wente lo Rome hebbe gi mannige vahche lisl.

Daran de paicesl unschuhlkh ist

und in den RV 4215—16:

Alsus is dar mannige list.

Daran de patces unschuldich ist^

bezeugt, der papst ist nicht für alles verantwortlich zu macheu,

was in Rom geschiebt, es ist offenkundig, heifst es im DD 175 ff,

dass in der heiligen Stadt simonie getrieben wird, braucht aber

der nachfolger Pelri um diese und andere unregelmäfsigkeilen

zu wissen und können ihm dinge vor gott schaden, die ohne

seinen willen geschehen ? bat der heilige vater dessen ungeachtet

einen fürsprecher vor gottes trone nütig, so werden ihm seine

bemühungen um die Verfolgung der ungläubigen zu statten kommen,

und welcher papst ermangelte solcher Verdienste?

' Übereinstimmungen, wie die liier zwischen DD und RV vorliegende,

begegnen mehrfach, sie sind für die enlscheidung der verfasserfrage niclit

ganz ohne bedeulung. RVG839--10:

Dil buk is ser gut to deme kop,

Hir steil vast in der werlde löp

deckt sich mit NS :t vorr. 59—60:

Utr findet men der werlde ganzen löp,

Dil büklin wert gut to deme küp,

RV G571—72; Deme it wol geil, keft vele vrunt,

To deme sprikl men: 'wes lange gesnnt!'

mit NS 07, 15—16: De vele gitdes lieft, lieft vele vrunt,

To deine sprikt men: 'wes lange gesunH'

und DG 227—30: 'Se scholden up de unkristene sldn —
So sprikl nu de gemeine man —
Se boren Jo up der werlde plicht.'

Dal men dit sprikt, en achten de heren nicht

mit NS 9',), 137— 40: 'Se scholden up de unk-risten sldn —
So sprikl nu de gemene man —
Se boren jo up der werlde plicht.'

Dal men dit sprikt, dal en merken de heren nicht.

vgl. auch l'rien in Paul-Braunes Beiträgen S, 50—51 und im Nd.jb. 10,91.
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Wie der papst dem kaiser vorangeht, so das kanonische

recht dem vvelthchen. dass geistliche richter sich ebenso wenig

wie die weltlichen scheuen, das recht zu beugen, wird mit

wenigen Worten angedeutet, aus denen hervorgeht, dass dem verf.

das Zugeständnis schwer genug wird und dass ihn die tatsache

an und für sich peinlich berührt vgl. RV 2, 9. verglichen mit

den verderbten Vertretern einzelner welllicher berufszweige, den

rentnern, kaufleuten und handwerkern, erscheint ihm aber den-

noch der geistliche stand als musler und leuchte (HB 10, 23).

besonders participieren aber, wie bereits erwähnt, das haupt der

kirche und ihre geringsten glieder, die kloslergeistlichen, an dieser

Wertschätzung, nachdem Henselin mit den brüdern von stand

zu stand gewandert ist, ohne der gesuchten rechtfertigkeit hab-

haft zu werden, wird er schliefslich an die bekappeden, die vul-

lenkometie in eineme geistliken leven (HB 1 5, 2) verwiesen

:

IIB 11, 14— 15 Men reiset hen in de klostere, w6r dat ök si.

Vinde gi se ddr nicht, — in veritate! — so is se

vorswunden.

wenn irgendwo, so ist das ersehnte gut bei den klosterleuten zu

finden, und in der tat sind sie es, die dem forschenden den

richtigen weg zeigen (HB 15, 8 ff und 17, 8 ff), was der vater

bestätigt:

IIB 17, 16—17 Wem dat worde bedacht in allen loegen,

ViUicht mochten etlike rechtverdicheit vinden.

einen ganz anderen ton schlägt unser autor der höheren geist-

lichkeit gegenüber an. obwol ihr amt wäre, liebe zu säen und

friedfertigkeit zu verbreiten
,

gilt sie als Urheberin der meisten

kriege:

DD 376—77 Wente de meiste krich mankt den cristen kumt

her van den papen.

So seggen de leien; wente it is leider meist also.

die rechtfertigkeit ist ihr abhanden gekommen, 'prälaten und

würdige herren' müssen im HB 11, 12— 13 bekennen dass sie

von der exislenz jener fügend nicht viel wissen:

Rechtverdicheit bi uns to sin, dat mene gi.

Wohle got, mochte se hir werden gevundenl

der Vorwurf, simonie gelrieben zu haben, der DD 679 gegen den

domherrn erhoben wird, kann ja, wie kaum bemerkt zu werden

braucht, allein die geistlichen machthaber treffen, wie auch sie

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 3



34 DIE LITT. TÄTIGKEIT DES VERF.S DES REINRE

allein in der läge sind, die an derselben stelle geladelle hoffart

zur schau zu tragen, zum überlluss lährt der vert. der dich-

lung fort:

Dil wert nicht gesteht lo di alleine,

Men alle de anderen papen ik ök ddrmede meine,

und nun lulgl eine zwei Zeilen umfassende nomeuclatur geistlicher

würden, die durch die erwähnung der den gegensalz repräsen-

tierenden armen clerke ausdrücklich als höhere anerkannt werden,

über die schwelgerei der kirchenfürsten und geistlichen oberen

ergehl sich unser autor in den stärksten ausdrücken:

DD 675—78 Willich armvt were diner seien nu heter arstedie,

Wan al dat quälzen unde ök de vreterie,

Ddrvan du dinen Ikham hefst geholden so vet

Unde de sele gans sere in vare geset.

auf die genannten bezieht sich endlich die DD 684 gebrauchte

wenig ehrenvolle bezeichnung slafante. ob der dichter seinem

gerechligkeilsgefühl nachgebend im DD 689—90

:

Men vindel mannige innige pre'sters van einem reinen

leven,

Vorvullet mit dogeden . . .

den guten elementen unter der höheren geistlichkeit einiges lob

spendet, oder ob seine worte nur unter der einwürkung seiner

liebe zu der allehrwürdigen Institution der kirche entstanden

sind, lässt sich schwer entscheiden, vergegenwärtigt man sich

die gegen die prälalen geschleuderten anklagen in ihrer gesammt-

heit, so sollte man fast die letztere annähme für die wahrschein-

lichere halten, es mag noch erwähnt werden dass im RV be-

sonders die hofgeistlichen übel wegkommen. i den hohen Würden-

trägern gegenüber, die ihre untergebenen selbstsüchtig ausbeuten,

wie DD 177—80:

De prebenden, de vor de armen clerke sint gemaket,

Dar sint al de riken bi geraket

Mit gelde, gunst efte mit listidieit,

Wente alsus ddr jo nicht geschreven steit

und GS5—86 Wo gi mit den armen clerken plegen to appelleren

Mit vörsate, dat se alle er gelt scholden vorleren

voraussetzen lassen, wird der verf. zu einem beredten anwall

der niederen geistlichkeit.

' ausführliche darslellung bei BieUng, RF-glosse s. ü.
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Berücksichtigt man eine so genaue bekanntscliaft mit den

kirclilichen einriclUungen und mit den Vorzügen und mangeln

des geistlichen Standes, eine Orthodoxie, die in ihren ansichten

über das papsttum das Unfehlbarkeitsdogma gewisser mafsen anti-

cipiert und die eine einwürkung welllicher personen auf kirch-

liche angelegenheiten — man erinnere sich der auslassungen

über die unwürdigen priester — schroff ablehnt, eine in dem

boden des extra ecclesiam nulla salus festgewurzelte lebensan-

schauung, wie sie gegen ende des 15 jhs. die breiten massen

des Volkes nicht mehr durchdrang, und wie sie wol am ersten

ein diener der kirche haben muste, so wird man nicht zweifeln

dass unser autor selbst dem geistlichen stände angehörte. i be-

greiflich scheint dann auch die neigung, hier und dort lateinische

brocken einzumischen, freilich darf man seinem gefühl für das

poetisch würksame zutrauen , dass er sich vor dem übermafs hütet

und die künstlerischen gesichtspuncfe nirgends aufser acht lässt.

ebenso fern liegt ihm die absieht, mit seiner gelehrsamkeit zu

prunken, die lateinischen worte und Wendungen fügen sich

daher auch ganz ungezwungen der rede solcher persönlichkeiten

ein, die von amts- und Standeswegen lateinisch verstehen musten.

die geistlichen bekräftigen HB 11,15 die Zuverlässigkeit ihres

rates mit in veritate, im DD flicht der papst 145 ein miserere

mei und 146 ein gracia dei ein, der cardinal 279 ein dens mens,

der bischof 363 ein pax domini nostri, der abt 472 ein domine

Jesu adj'nva me, der mönch 551 ein dens mens, der Student

921 ein non non expectate, 937 ein impossibile, 941 ein miserere

mei dem, 942 ein redemptor mens, und der tod wendet sich 669

an den lateinkundigen domherrn mit einem proficiat bona dies,

während ihm im Zwiegespräch mit dem Studenten 944 ein miserere

mei entschlüpft.

Einige im RV begegnende, recht allgemein gehaltene aus-

lassungen über die Verfassung des Staates, die in einer bemerkung

über die notwendigkeit der forsten gipfeln, sind von Bieling aao.

s. 7 zusammengestellt, seine anforderungen an einen guten

regenten präcisiert unser dichter DG 217—24:

De vorste is aller ere wert,

De der kristenheit vromen begert

;

Em behoret to denken dach unde nacht,

* vgl. auch Prien in Paul - Braunes Beiträgen 8, 49.

3*
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Wo de krislenheü möge bliven bi macht,

De ser afbrikl nu tor lit;

Se swaket gans sere np alle sH.

Bit sclwlden de vorsten alle keren,

Ddrumme hetet men se gnedige heren.

dennoch sieht er nicht auf streng monarchischem standpuncte,

da er die pflichten des voliies gegen das Staatsoberhaupt ganz

mit stillschweigen übergeht, während man aus seinen immer wider-

kehrenden mahnungen an die regierenden, der armen swe't imde

hlöl zu schonen, den schluss ziehen muss, dass ihn jede kränkung

der volksrechle mit lielem schmerze erfüllt. Bieling aao. s. 7

hat aus dem RV gl. 1,39 eine characteristische stelle citiert, in

welcher der armen swä unde blöt in diesem sinne eine rolle

spielt, dazu stellen sich

DD 381—82 Hirumme leider wert hir nn gerovet unde gebranl

Unde mannich arm unschnldicli minsclie geschanl,

DD 441—42 Etlike heren sin, mögen se siede unde lande vor-

werven.

Dar lalen se mannigen nnscliuldigen umme steiven,

wozu last wort für wort DD 543—44 stimmt, und DG 225—26:
Vele vorsten hir nu enljegen döt

Vorgeten aiie not kristene blöt.

DG 213— 16 gibt einen begriff von den gesinnungen, die die

herzen der für ihren landesherrn streitenden in der scldacht

beseelen: Wente mannich wart dar hengebrachl,

De gedwungen wart ddrto mit macht,

De ddr ök jammerlik is vorslagen

;

Desse mach men wol meist beklagen.

durchaus gerechtfertigt erscheint dagegen, dass unser autor gegen

die hedrüekungen eigenwillig schaltender vögte und hüflinge mit

energic ankämpft, selbst im ausdruck stehen sich nahe RV gl.

2, 7, wo diesen gierigen räubern vorgeworfen wird, dass sie

umme gnder dage vorleren unde Vordrucken dal sure arbeit, dal

swe't unde blöt der nndersalen und DD 443—44:

Vlensekeis, plumenstrikers de hebben ök bi sik ellike

heren.

Mit den se der armen swet unde blöt vorleren.

anzuziehen ist ferner RV gl. 3, 13.

Für die socialen schaden hat der dichter ein offenes äuge.
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das auch in unserer zeit nicht immer klare Verhältnis zwischen

arbeitgebcr und arbeilnehmer erregt DD 1389 ff seine auf-

merksamkeit

:

Wente we dar nicht ntgift dat vordenede Ion,

De snnde röpt to gode in sinen trön.

De dar 6k npboret dat Ion, dat he nicht vordenet,

Dem wert wedderumme de sulve wrake vorlenet

Van gode, de alle dink rechte richtet.

er weifs den segen zu würdigen, der aus geregelten beziehungen

zwischen diesen beiden wichtigen lactoren im gewerblichen leben

entspringt und verlangt deshalb, dass der meister den fleifsigen

gesellen nicht in seinen lohnansprüchen verkürzen, dass der

arbeiter aber auch nur ein seiner tüchtigkeit angemessenes ein-

kommen haben soll, er beurteilt den menschen überhaupt nach

dem, was er leistet und was in ihm ruht, hohe abkunft gilt ihm

nicht als ein geeigneter mafsstab der Wertschätzung, so heifst

es im DD 1631: Yele dogede maken den niinschen eddel nnde nicht

de bort und im RV 4019—20:

De gebort maket Glicht nneddel efte gut

Men dogede efte undoget, de islik döt.

den täglich wachsenden hoclimut verdammt er durchaus, belege

dafür ünden sich in den werken unseres dichters fast auf jeder

seile, und klagen wie DG 14— 15:

Men deit nu mannigem armen we,

Homöt is ser gröt, voricdr

kehren immer und immer wider, nachdem der verf. über das

zuchtlose gebahren der handwerksgesellen am sontag DD 1401 ff

beschwerde geführt und den frauen ob ihrer modetorheiten und

ihrer Verschwendungssucht den text gelesen wie DD 275— 76:

Se hebben groten acht, wo se dat äs den licham

mögen ziren.

Des homodigeti dnvels fest se alsus nnde in anderen

Sunden viren,

HB 14,3—6: Wan men en sede van nien dingen.

Nie vlege, nie snede, nie vunde.

Ja, de soddns mankt se wolde bringen,

Dat helden se rechtverdicheit ; is doch vor gode

schände nnde sunde

und DG 249—50; HB 14, 10;. DD 1527—28; RV



38 DIE LITT. TÄTIGKEIT DES VERF.S DES REIXKE

er DD 14S1— 86 ileu silllicben zusländen seiner zeit auch im

ailgeuieineü kein günstiges Zeugnis aus:

De leve yotles is bi den geislliken worden kolt,

De rechlverdicheit is bi den vorsten geworden oll,

De gude rdl is vorgän van den olden,

De love unde godes gebot wert van dem volke ovel gehohlen,

Jo der jtmkvroweschop plegen de junkvrowen neue grote leve

to dregen,

De echte stdt wert mankt velen veil geholden mannigerwegen.

Dass ein Schriftsteller, der allen erscheiuungen des volks-

lehens glcichmafsig nachspürt, eine umfassende belesenheit be-

sitzt, ist nicht auffallend, unser aulor citiert zum teil wörtlich,

jedoch der sitle seiner zeit folgend meist, ohne seine quelle an-

zugeben , nach der bibel (vgl. ua. DD 47 IT, 127, auG ff, 850,

903, 1220, 1518; DG 110, 252 ff, welches letzlere cilat in dem-

selben zusammenhange HB 14, 11 und 15, 13 widerkehrt, ferner

ÜB 14, 19), dem Buk der profecien (vgl. DD 443 ff, 823 ff,

cap. 42 und besonders cap. 60— 68), dem 1484 zu Lübeck ge-

druckten Leben des heiligeu Hicrouymus (vgl. DD 1457, 1675)

und dem weilverbreiteleu Vridank, den er besonders stark heran-

zieht (vgl. RV4215-16; DD 313,400,1629; NS 3,53). kennlnis

der Schrift De arte bene moriendi lässt DD 3 und des Bokes

der ollvaders DD 1 533 erkennen , wenn auch die begebenheit,

die der dichter diesem entnommen haben will, in würklichkeil

dem Büke der profecien entlehnt zu sein scheint.

Es muss zugestanden werden dass die aufgestellte liste von

dem umlang der litterarischen bildung unseres dichlers nur ein

ungefähres bild gibt, bezüglich der nl. und hd. litteralur zeigt

sie empfindliche lücken, da wir annehmen dürfen dass jemand,

der mit meisterschafl aus dem hd. und nl. übersetzt, in den lit-

leraluren dieser sprachen einiger mafsen bewandert ist. auch die

reihe der andachtsbücher und werke theologischen inhails wird

mit den aufgezählten nicht erschöpft, wie denn DD cap. 62 eine

umfassendere kennlnis derartiger Schriften verrät, ohne dass es

möglich wäre, diese genauer nach tilel und Inhalt zu bestimmen.

Andeutungen persönlicher nalur sind nicht gänzlich ver-

mieden, als Sasse bekennt sich unser dichter DG 100: So loär-

liken alse ik bin ein Sasse, sein wohnort lässt sich unschwer

feststellen, er ist in einer seestadt zu hause, wie aus DD
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1487—97 erhellt, ist er mit dem leben und treiben der Seeleute

gut vertraut, auch führt er in dem handvverkerverzeiclinis DD 1096

den nur in einer seestaUt möglichen brager, den kalfaterer, auf.

diese seestadl kann keine andere als Lübeck sein, in Lübeck

nennt man noch heut zu tage, bemerkt Bruns, Beiträge s. 347,

denjenigen , welcher die aufsieht über die kirchengebäude hat,

Werkmeister vgl. DD 1111 und 1135. Bruns macht aufserdem

auf DD 432: Unde ein linnen laken gewe'rt v schillink efte eine

halve mark und auf DD 656: Ddrna lo Luhek ein rike vicarins

aufmerksam, Baelhcke auf DD 1187: ein bürkerle van'dem Langen-

hagen. zwei dürfer hei Lübeck führen diesen namen. bei Mois-

?mÄ:NS55,30 ist trotz dem zusalz in Vlanderen daran zu erinnern,

dass ein dorf Moisling (auch die Schreibungen Meusling und Meis-

ling kommen vor) eine halbe nieile oberhalb Lübecks an der

Trave liegt. Moislink scheint in demselben üblen rufe gestanden

zu haben wie das noch zu erwähnende Krummesse. Zarncke

weist in dieser zs. 9, 380, Lisch folgend, auf die Megedebek hin.

da Lisch uodZaruckei ihre Schlüsse nur auf grund der jüngeren

bearbeituüg des NS ziehen konnten, so füge ich hinzu, dass die

nach Leverkus angäbe (Zs. 11,375) unweit Lübecks belegene

Megedebek in der Lübecker bearbeitung 102, 49 genannt wird.

Leverkus verdanken wir auch den uachweis, dass die aus dem

RV bekannten orte Slukup und Krummesse auf der gränze des

Lübecker Stadtgebietes liegen, die von ihm aus dem NS heran-

gezogenen vastelavendes doren to Slukup kommen dagegen nicht

in betracht, da das capitel in der Rostocker bearbeitung zugesetzt

ist, wie aus der wendung des Schlusswortes: Vjide im vth hoch-

dndescher jn nedderlendescher sprake mit velen kortwiligen sproken

(vnd besunder yn deme ende desses bokes mit des dissches vntncht

vnd den vastelauendes doren) vorlenget zu ersehen war. von

den nicht unbedenklichen gründen , die Bieling mit hilfe der

RV-glosse geltend macht, um Lübeck als dauernden wohnorl des

verf.s derselben zu erweisen, können wir ganz absehen.

Eine offene frage bleibt noch, wie die westfälischen formen

' da Zarncke die bearbeitung des Reinke und des NS auf einen verf.

zurückführen will , so beschäftigt er sich auch mit dem im NS 76, 86 auf-

tretenden doctor Grip. ob der doctor Gripto RV 4156 den ihm von Zarncke

zugeschriebenen bezug auf den doctor Grip des NS hat, scheint mir indes

mehr als zweifelhaft, zumal Reinaert 4548 das näher liegende Greepsnel

bietet.
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in der spräche des anonymus und die iienutnis westfälischen

brauches, die ein längerer, von Braut unabhängiger, die in West-

falen übliche art der flachsbereitung schildernder abschnill im

111 cap. des NS verrät, zu deuten sind, da die westlichen formen

wie gelacht (vgl. Lubben Mnd. gr. S2) in alleu 5 denkmälern be-

gegnen (gelacht DD 887; RV 383; NS 27, 37; tolacht RV 5704;

vorlacht DD 1149; uplacht HB21,G; belacht RV 1295), so fällt

es schwer, an eine blofse, durch einen längeren aufenthalt in

Westlälen hervorgeruteue aneignung zu denken, wurde aber

unser dichter dort geboren, verlebte er dort seine Jugendzeit, so

wird die westfälische Färbung seiner spräche verständlich, die

spuren braunschweigischen dialects scheinen diese annähme zu

bestätigen, sie verweisen uns auf das weslfälisch-braunschweigische

gränzgebiet, denn die oben erwähnten analogien zu laddich werden

aus der Harzgegend beigebracht, y» ist hss. eigen, die am Nord-

barz geschrieben sind, und lo plasse bringen begegnet mehrmals

im SUndenf., dessen verf. Arnoldus aus dem dorfe Iramsseu bei

Eimbeck gebürtig war. auch erscheint im letztgenannten denkmal

döt als singularform neben deit, so v. 525, und ebendort wie in

den der heimat des dichters desselben benachbarten westfälischen

districten die allen unseren denkmälern eigentümliche consonauten-

gemination im Inlaut, für das aus dem RV 2520, 4379 und

5720 beigebrachte ennöch, welches die dem westfälisch -braun-

schweigischen gränzgebiete eigene auflüsuug der vorsilbe ge in e

erkennen lässt, liefert NS 3 vorr.- 177 und 105, 31 weitere belege.

nach diesen erOrterungen ist somit nicht ausgeschlossen dass die

Worte RV gl. 1, 5: so westwert de wise is und gl. iv 29: de so

westwart werden genomet eiue hindeulung auf des bearbeiters

heimat enthalten, was die weitereu lebensschicksale des anonymus

angeht, so ist sicher dass er sich im jähre 1500 in Ditmarscheu

aufhielt vgl. DG 145—47 und 183—85. vielleicht haben auch

einige der länder, die er DD 415— 18 aufführt, eine bedeutung

lilr ihn. wichtig für uns ist die äufserung: De dit lieft gedieht

unde Uten setten DD 16S1, in welcher er selbst sein Verhältnis

zu dem drucker seiner werke klarstellt, damit fällt die häutig

und zuletzt noch von Bieling vertretene ansieht, verf. und drucker

des RV wären eine person gewesen.

Beziehungen des auouymus zu den brüdern vom gemein-

samen leben halte ich mit Deecke für wahrscheinlich, sie würden
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am einfachsten erklären, wie ein aus Westfalen, dem hauptsitze

des Ordens, gebürtiger cleriker, der seiner Sympathie für die

ordensgeistlichkeit des öfteren überzeugend ausdruck leiht, nach

Lübeck verschlagen wurde, gehörte aber unser dichter zu den

brüdern vom gemeinsamen leben, so besitzen wir in der bemerkung

des verf.s der ebenfalls von Matthäus ßrandis gedruckten Sunle

Birgitten openbaringe, eines mönches des klosters Marienwolde

bei Lübeck : wo wol dat mit desser kunst ök mede wert gedrucket

fahelen unde ök andere boke, de nicht vele dogen. Men alzodane

boke werden hir nicht gemenet, men gude hilge hohe, alze dit is

unde der geliken, dar der sele salicheit wert nt gesocht ein Zeugnis

l'ür das wenig freundliche Verhältnis dieser genossenschaft zu den

angehörigen anderer orden. zu den 'fabeln' zählte ohne zweifel

der UV, dessen beliobtheit den autor der guten heiligen bücher

mit entrüstung und auch wol mit neid erfüllen mochte.

Bremen, im mai 188.7. HERMAN BRANDES.

ZUR FRAGE NACH DEM WOHNSITZE
FRIEDRICHS VON HAUSEN.

Staatsarchivar dr WSauer hat im xix band der Annalen des

Vereins für Nassauische altertumskunde und geschichtsforschung

bruchstücke einer Übersetzung des alten lehnbuches des freien

herrengeschlechts von Eppstein am Taunus aus nicht bezeichneter

vorläge veröffentlicht, welche willkommene nachricht über eine

besitzung des dichters Friedrichs vHausen enthalten, ohne dass

der herausgeber diesen umstand bemerkt hätte.

Diese stelle lautet: fol. A\. Das beneficium Wortwines. Item

disse ist das lehen Wortwyns das er gehat von dem palzgraben,

das lehen das her Frederich von Husen hat gehat von dem palz-

graben und nach desselben palzgraben dode hat er es gelugen hern

Wernherti von Brunshorn dasselbe vnd daz ander lehen, das der-

selbe Wernhere hat gehat von palzgraben, das dan gelegen ist under

der borge Hohemberg, darnach verkauft er is hern G. von Eppen-

stein mit der vorgenanten borge und sie satzt und offgabe in des

palzgreben hende , von welich zu haut der vorgenante here Got-

frid name von dem lehen, das her Frederich hat von dem palz-

graben.
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Das lateinische original dieses lehnbuches, das im vorigen

Jahrhundert noch im Mainzischen archive lag, hat sich leider

bis jetzt nicht wider gefunden, die vorliegende deutsche, wol

aus dem 15 jh. herrührende Übersetzung ist zweifellos sehr un-

zuverlässig, und vor allem ganz falsch inlerpungiert. so zb.

liegt es auf der band, dass im original statt und nach desselbeti

palzgraben dode gestanden haben muss et post mortem ejus, was

sieb auf den 1190 erfolgten tod des lehnsträgers Friedrich von

Hausen bezieht, nicht aber, wie es in ganz sinnloser weise der

Übersetzer verstanden und ausgedrückt hat, auf den lehnsherrn,

den Rheinpfalzgrafen.

Ich iuterpuiigiere und verstehe den absatz in völliger ab-

weichung von dem berausgeber wie folgt: hauptrubrik: Benefi-

cium Worlwini. erste unterrubrik: Item hoc est feodum Woriwini

quod habuit a comüe Palatino, text: 1) das lehn, das hr Friedrich

von Hausen von dem pfalzgrafen gehabt, hat , das nach seinem

lode vom lehnsherrn dem brn Wernher von Brunshoru geliehen

worden ist. dieses und 2) das andere leben, das Wernher von

Brunshorn von dem pfalzgrafen gehabt hat, das unter der bürg

Homburg liegt, diese beiden leben verkaufte Wortwiu herr von

Homburg — so muss, wenn die rubriken überhaupt hierher ge-

hören, das er verslanden werden — au herrn G. von Eppstein,

gleichzeitig mit seinem anteil an der bürg Homburg — die

übrigens freies eigentum war — und gab sie dem pfalzgrafen

aui, von dem sie der käufer sofort zu lehn empüeng. — die

letzten 10 worle halte ich für eine in den text geratene rand-

rubnk.

Für unseren zweck erhellt daraus also, dass lehnsnacbfolger

Friediichs von Hausen in einem nicht näher bezeichneten Rhein-

pfalzgraQicbeu leben der bis 1197 urkundlich vorkommende freie

herr Werner von Brauusborn war, der sich nach einer bürg auf

dem Huudsrück, 1^/s m. sw. von SGoar, nannte, das berrenge-

schlecht von Hausen wird also mit dem dichter im mannsstamm

erloschen sein.

Mustert man nun die Pfälzischen lehen des Golfried von

Eppstein, wie sie in demselben lehnbuch auf dem 2 blatte auf-

gezählt sind, so beginnt die aufzählung: Item von dem pahgrafen

die borg zu Brubach und den hof s. Peders zu Brubach mit allen

si/nen zugehore und die fauthy zu Humbach. . . . weiterhin
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lülgeii gräfliche rechte und guter im Niddagau und in der VVet-

lerau, deren anderweiter Ursprung feststeht.

Man darf also diese lehnsslUcke als diejenigen ansehen, welche

dem pfalzgrafen nach dem tode Friedrichs von Hausen heimge-

lallen waren.

Nach Braubach, einem Mainzischeu lehen des ptalzgral'en,

nannte sich noch im jähre 1158 ein freier herr Friedrich, ^

der mit Friedrich von Hausen verwandt gewesen sein könnte,

bei den beziehungen, welche in den gedichten Friedrichs zum

Rhein und zu Trier vorkommen, halle ich es weiter für gar

nicht ausgeschlossen, dass als ursprüngliche heimat der freien

herrn von Hausen ein am Rhein gelegener ort dieses namens

in erster linie in belracht zu ziehen ist, der dem herrensitze

Braubach am nächsten liegt, nämlich das heutige SGoarsliau-

sen. man weifs, dass die dortigen guter des freien herren-

geschlechtes von Isenburg im 13 jh. von dem erzslift Trier zu

lehen giengen. —
Die grofse beslimmllieit, mit welcher EHenrici seine be-

hauptung aufgestellt hat, dass als heimat Friedrichs Hausen a. d.

Weschnitz anzusehen sei, vermag den mangel an würklichen an-

haltspuncten dafür nicht zu ersetzen, dass der vater Friedrichs

und er selbst vogteirechte zu Rohrhof gegenüber Altripp und zu

Ibersheim bei Worms von den gral'en von Saarbrücken und von

Leiningen als VVormsisches aflerlehen trugen , dass sie zu Dolges-

heim und Dienheim in Rheinhessen begütert waren und eine

Stiftung zum seelenheile dem klosler Ruppertsberg bei Bingen

zuwendeten, vermag noch keineswegs zu beweisen, dass einer

der zahlreichen orte Hausen um Worms die heimat des geschlechtes

gewesen ist. jeder, der sich mit der erforschung der genealogien

und der besitzverhältnisse solcher freien herrengeschlechter ab-

gegeben hat, weifs wie zerstreut oft die besitzungen lagen, ja

dass man darauf gefasst sein muss, dieselbe familie unter einem

doppelnamen in weit entfernten gegenden des reiches wider zu

treffen.

Den von Baumgarten im xxvi band dieser Zeitschrift ge-

gebenen nachtragen zu dem urkundlichen vorkommen der von

Hausen vermag ich nur den hinweis hinzuzufügen , dass der tod

eines Walther von Hausen, vermutlich des vaters Friedrichs, in

> Beyer, Mittelrheinisches urkuadenbuch i nr 668.
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dem necrolog des Mainzer dorastifts aus dem ende des xii jhs. zum

10 September eingetragen ist (Correspondenzblatt des ges.-vereins

der deutschen gescliicbtsvereiue 1876 s. 26).

Nach dem vorstehenden darf man m. e. die annähme wagen,

dass der Wohnsitz Friedrichs von Hausen, wenigstens zeilweise,

die bürg über ßraubach gewesen ist.

Darmstadt, juiii 18S7.

GUSTAV FRHR SCHENK ZU SCHWEINSBERG.

DIE PILGERREISE DES LETZTEN GRAFEN
VON KATZENELLENBOGEN.

GEDICHT VON ERHART W.\ MESCH.\FFT.

In der gräflich zu Solmsschen Schlossbibliothek zu Klüschdorf

(Bnnzlauer kreis) wird unter der Signatur x 4 eine papierhs. auf-

bewahrt , welche folgenden (1577 geschriebenen^ titel führt: Ho-

doeporicon oder Weg- vnd Reyrsbeschreibung des wolgehornen

Hern Hern Philipssen Grauen zu Catzenelnpogen vnd Dietz etc.

die erste Wochen July vfs Darmbsladt in Anno 1433 nocher Ve-

nedig-Candiam oder Crelam-Alexandriam-Nilura-Aegyptum-Bolagk-

Alkeyr - S. Pawl - das rote Mere - S. Cathrein -Mosesberg Sinai-

CalTeron - S. Abraham - Bethlehem. das formal ist kl. - quart.

beschrieben sind 47 blätter mit anfangs durchschnittlidi 22 Zeilen,

deren zahl gegen das ende tcüchsl. die erste läge umfasst 20 Seiten,

die beiden folgenden je 24, die letzte ebemo viel und noch 2 seilen,

das Wasserzeichen des papiers ist teils eine kanne mit einem kreuz

über dem decket, teils der buchslabe l. über die herkunft des

buchs ist nur bekannt, dass es 1787 in den besitz des grafen

FLSolms gelangt sein mttss.

Bereits Zs. 26, 348 und vorher in ihren Deutschen pilgerreisen

nach dem hl. lande s. 569 hatten die hrn Röhricht und Meisner

auf diese poetische reisebeschreibung hingewiesen ; jedoch war ihnen

von derselben nur eine Giefsener hs. bekannt, nach freundlicher

müleilung des hrn Universitätsbibliothekars dr Haupt ist diese aber

nur eine abschrift des lijhs. und zwar eine von einer seil r fehler-

haften (Liebknechtischen) copie genommene, wie ihr ehemaliger be-

sitzer Senkenberg angemerkt hat. aus paläographischen gründen



PILGERREISE DES GRAFEN V. KATZENELLENBOGEN 45

muss die Klitschdorfer hs. spätestens in den anfang des 16 jhs.

versetzt werden, dass sie das original nicht sein kann, ergibt sich

sowol aus falschen reimen, offenhalten Schreibfehlern, als auch ans

der Verdrehung vieler eigennamen, welche die prosaische reisebe-

schreibung (abgedruckt Zs. 26, 3^9 ff), die der 'dichter eingestan-

dener mafsen nur überarbeitet, aufweist, so Veoiia st. Foan ('s. 351

Ä. 19), Delhona ledoy st. Dethora leduwij (352, 16), Thiran algassie

St. Dyron elgassye (356,25), Canel stabile st. Chauell-sabie (356,36),

Karmite st. CarmJDe, Zoro st. Suro, Sayse st. Seyle, Kaoe die

Mort St. Kan Demort, Kana sordin st. Khan de Sardini (sämmt-

lich s. 366). auch die europäischen Ortsnamen zeigen grofsenteils

recht abenteuerliche formen, wie Fiskaydo (Viscardo), Kaifoir (Corfii),

Rogassae (Ragusa), Rapl'ymy (Rovigno).

Wichtiger scheinen folgende abweichungen vom texte der pro-

saischen reisebeschreibung zu sein, gleich anfangs wird der auf-

bi^ch des grafen auf dienstag vor Margaretae verlegt, vom
grabe Absaloms (s. 361 letzte zeile) heifst es, da sei kein ablass.

auf s. 370 amn. 60 haben die hm herausgeber das wort Dutzen-

weller zu deuten %mternommen und dabei an ein adliges geschlecht

oder an einen kaufherren denken zu müsseti geglaubt, nach dem

texte der poetischen bearbeitung liegt die sacke aber anders, da

steht deutlich zu lesen die tulzschen weller. wie der 'dichter' die

Orthographie handhabt, kann das nichts anderes bedeuten als 'die

deutschen waller'.

Der Verfasser nennt sich an 2 stellen (v. 26 und am Schlüsse)

Erhalt Wameszhafft ; dieser name dürfte identisch sein mit dem

noch gegenwärtig verbreiteten 'Wahnschaffe'. die loichtigkeit, welche

er auf die blasonierung des gräß. Katzenellenbogenschen wappens

legt, dem er allein 128 verse widmet, und seine erklärung, es auf

eine verherlichung des löblichen ritterlichen wesens abgesehen zu

haben, lassen ihn als der schar der wappendichter angehörig er-

scheinen , von denen er wol einer der armseligsten war. den wünsch

Röhricht-Meisners (aao. s. 348) nach drucklegung des opus zu er-

füllen, verbietet sich von selbst, ein gewinn für die litteratur

erwüchse daraus ebenso wenig, wie für die geschichte der Pilger-

fahrten; höchstens dürfte für die kenntnis des deutschen Sprach-

schatzes etwas abfallen, der versifex erhebt sich fast nirgends zu

einiger Selbständigkeit, sondern ist von seiner prosaischen vorläge,

die er schwülstig zu einer ausdehnung von 2510 versen erweitert.
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der mafsen abhängig, dass er stellenweise ihre Wendungen fast un-

verändert aufnimmt, zb. hat der druck (s. 370 2. 11): vnd saissen

da u(1 die Marleller, während die hs. gibt: da saiszen sy v(T nior-

leller. ich begnüge mich daher einige proben zu geben.

Wameschafft beginnt mit einem anrufe der goltheit um Unter-

stützung seines Vorhabens:

V. 1 Dein gott, der liiemel, erde

vsz nicht

Geschaffen hat vnd noch zu-

ritht

Vnd hieniel, erde noch hell in

beer (empor),

Alle element, der hiemel koer,

Mere, wage vnd der planeten

krafft,

Alle wesen weszlich hat geschafft.

Den flee ich vnd seiner got-

heyt neige,

Das er mir kunst gediclilz her-

tzeige.

Die tendenz seiner arbeit bestimmt er so:

17 Wie ich disz ritterliche Da man das rysz alles loehes

wercke [hergk, bricht,

Moege gesetzen an der eren Mit hohem lobe höflichen spricht,

nnd rühmt seine befähigung dazu mit den Worten:

26 Ich Erharl Wameszhafft hab Darvmb ich myn hirne in ticli-

giinsl len vbe.

Zu dissen dingen vnd eyn liebe.

Die anregung hat ihm die lectüre verwandter Stoffe gegeben:

70 sust gar vil Wunder, die ich habe Von manchen steten, heiigem

Zu Eymplz (Ems) hören wesen,

in eynie buchlin lesen

und ein bestimmter auftrag ihn zur ausfültntng veranlasst:

101 Da man zalt sieben vnd In dem iare noch saut Jacobs

siebentzich jare

Vff montag vor dem nontage

(himmelfahrt) zware,

Wart mir der Sachen eyn entpfell.

Das ich davon soll lichten snell

Zu lobe der krislecklichen thete,

Die der ctell graue begangen

hette.

Da Qnge ich an vnd was des

willig,

Als ich bin allem atell schultig.

Zu pflanlzeu ere in lobes hagk.

tagk (25 >?»;,

Da man sieben vnd siebentzig

zeit,

Want kranckeit halt mich ge-

qwelt

Vnd kont sich anders nit ge-

filgen,

Wan ich meist myn gedieht

vertziegen,

Darzu ich halt begirde vnd flisz;

Yedoch hell ich in bildeners

wysze
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Das loblich rillerliche wesen,

Von dem ich halt gehört lesen,

Myne instrument alsodurchacht,

Das ich anhnge, tichte vnd macht

Die breite der darstellung wir

dernng vom besuche des hl. grabes

1018 Auch ging der etel graue

vnd here

Got zu lobe vnd auch zu ere

Dru mail in tempel zum heii-

gen grabe,

Darin icklicher zum ersten gab

Dry grossen , vnd zum andern

mail

Gab ye eyner vier an der zail,

Zum dritten mail sie mustent

reichen

Fünf grossen icklicher zu war-

zeicheu.

Die sule sagh er auch zu den

stunden,

Daran man Cristum cronet hart,

Vnd auch die stait, da tunden

wart

Adams heupt, des ersten man.

Auch sach der graue dieselb

stait an.

Da got mit sime gotlichen monde

Selbs redt vnd thet den luden

kundl:

Disz ist in aller werlt das mittell.

Zu Jherusalem vindt man den

titell,

Die Stadt die herren gesehen

haint.

Auch vswendig des tempels staint

Na vor dem tempel hart zu roere

Gar wirdiger capellen viere.

In den capellen sie nit waren,

Von Sachen, das mich wunder

nympt,

Wie menschen lip an solich

ende kompl.

d ersichtlich aus folgender schil-

(vgl. dazu die prosa 359, ^Qff):

Yedoch tet man ine vfTenbaren,

Wie yde kirche gewihet were,

Die eyne in vnserer frauwen ere,

Die ander kirch gewihet ist

In ere sant Johans ewangelist,

In der dritten hait gnade

Sani Johans baptista , darnoch

stait

Die vierd kirch in der eren da

Vnd lob Maria Magdalena.

In der kirchen waren sy keyne.

Nae vor dem tempel ligt eyn

stein,

Mitten vff eyme widen platz,

Da got der here vszroigt vnd sasz.

Als er das crutz vsztragen thett.

Darnoch der graue vil heiiger

stett

Zu Jherusalem sach her vnd hien,

Die man dan thet wisen yne

Vnd die mit ime waren gefaren

vsz.

Er sach des riehen maus husz,

Darin dem armen Lazarusz

Nit werden mocht sins hungers

busz,

Mehe sach der graue vnd auch

die andern [wandern.

Die stat, da das folck noch tet

Da Christum wart des crutz last

Zu swere vnd ine wart trucken

vast,

Vnd da die Juden Symeon
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Hieszenl Christum das crillz noch

dran;

Durch noit dasselb der arm man

thelt.

Auch waren die herren an der

sledt,

Da die frauwen weynten nocli

Jhesum vnd er da zu ine sprach

Gar senffliclvlichen zu der varl

:

Vur mich das uwerweynen spart,

VVeynet vber uch vnd vber jhene,

Die noch ucb komen. Darnocii

niene

Sie sagen die heiig slat vnd das

zill,

Da Maria in amacht vil,

Da sie Cristum des crutzes last

Sage tragen vnd ine slagen vast.

Der graue sach aucii zwene wisse

steyne,

Die ligent da nit ferne von eyn,

Vffdem eynen Crislus roigen was,

I'hiiatus vfT dem andern sasz

Vnd vrleil vber Jhesum gab

Mit sincm Taischen richterstab,

So das er wart dem toide ge-

meyn.

Der graue, der sach dieselben

steyne,

Das iiusz, die schule vnd auch

das wesen.

Darin Maria lernet schreiben,

lesen.

Auch sahen sy Philatus husz,

Da er im leben in vnd vsz

Ging vnd darin wonet vnd stundt,

Das husz, darin got mit sime

mondt

Herodes gab rede vnd antwurt.

Von Juden wart darin gefurt.

Die heren sahen auch das loch,

Stet vir dem berg Kalfarie noch.

Ein groeb solt ich esz han ge-

nant, [stant.

Darin das heiig crutz hat sin

Vnd was darin gestanden hart,

Als Cristus daran gemartelt wart

Vnd sin lip wart zum toid ver-

wondt.

In der groben wasser stundt.

So wart dem hern eyn bescheyt:

Ehr Cristus den toit vur vns leil.

Wie das eyn engel alle tage

Vom biemel herabe der gruben

pflage.

Das wasser in der gruben stundt

;

Wo eyn mensch was vngesundt

Vnd in der grübe ging zu bade.

Das wart gesuudt vnd auch

gerade.

Darnoch da got gemartelt wart.

Am crutz leit pin sin lichnam

zart,

Vur vns vergusz des blutes sallt.

Da hell das wasser nun mehe

kralt.

Die einfache ettcähnung vom besuche des grabes Absaloms gibt

anlass zu folgendem excurse, dessen von der vorläge abweichender

schluss motiviert tciid:

Noch eyn grab der graff auch Eyner, hat geheiszen Absolon,

sach. Den acht man vor den schon-

Darin, sagt mau, begraben lacli sten man
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VfT erde vnd was darvor getzalt.

Eynsmals reit er durch eynen

walt,

Wart geeilel von vinden vast,

Sine hare, das swang sieb vmb

eyn est

Vnd hielt ine, bisz man ine

ertoit. [noit,

Durch hoffart qvvam er in die

Da noch nye qwam vil gutz abe;

Darvmb ist keyn aplaisz by

sime grabe.

Die bemerkung , dass die Juden Maria leichnam hätten an

sich nehmen wollen (text s. 364 z. 10), ist Wameschaft zu wenig;

er setzt noch ein wunder zu:

1394 Da blieben vil (Juden) mit

iren henden

Da an der baren (Marias) blindt

vnd laem.

Bis sant Peter die palmar nam.

Die ime vom hiemel komen was:

Welcher an gott glaupt, der ge-

nasz,

Vnd an Maria, ire reyne ge-

hurt;

Manich hundert judde wart da

hekort.

Über die metrische form seiner bearbeitung lässt der Verfasser

sich gegen den schluss dahin aus, dass Jede der 251 Strophen 10 ge-

reimte S silbige zeilen haben soll; das hindert nicht, dass die silben-

zahl auch überschritten icird.

2144 So hah ich iik disz buchs

anfanck

Dem eteln woilgepornen stamme

Geslacht (dargebracht) in sines

titeis name,

Wie man dem eteln grauen Ihuyt

schriheu,

Ime zu eren das es solt bliben.

Wers liest, der sin zu gude ge-

denk, [klenck

In zail vnd maisz der rimen

Im titeil icklich wort soll haen

Zehen rymen, vnd soll staen

An jedem ryme acht silbe der

zyle [wile.

Lieplich zu lesen durch kurtz-

Trotz unerhört ermüdender breite kann sich W. nicht die

bitte um entschuldigung versagen, wenn er etwas übergangen haben

sollte, da er nicht augenzeuge gewesen:

2155 Dem grauen hab ich disz

gemessen.

Ob ich mich irgen hett ver-

gessen

Vnd nit lobt, das lobswirdig

were. . . .

2160 So bin ich schultig straiff

vnd schelt

Vnd aller lichtermeister buesz.

Ich hoff, ich wolle darvur ge-

nesen, [gewesen.

Were ich selbst by der sach

V. 2322— 2450 blasonierung des gräflichen wafpens, welche

bereits in der Januar -nummer vom Detitschen herold d. J. abge-

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 4
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druckt ist. der schlnss enthalt ein gebet für den grafen und seine

gemahlin und endigt mit den Worten:

Got halt ir beyder sele in freytie Wonschl ine der Erliart Wa-

Vnd spise sy mil diner gnaden meszlialTl.

safft,

BuHzlau. E. WERMCKE.

BRUCHSTUCKE EINES FRAUENGEBETS.

Die nachstehend mitgeteilten hruchstücke eines frauengehets

bilden den inhalt ztceiei- dem ausgange des xi oder dem beginne

des XII jhs. angehörender pergamentbläller; die ich vor einiger zeit

auf dem decke! des Rheinauer cod. pgm. ITC der hiesigen can-

lonalbibliolhek entdeckte und durch freundliche vermitlelung der

bibliolheksverwaltung ablösen liefs. abgesehen von einigen liicken

und der einen sehr stark beschädigten hälfte von bl. i ist das ms.

gut erhalten und bot beim lesen keine erheblichen Schwierigkeiten;

das am rande von bl. ii durch allzu starkes beschneiden weggefallene

liefs sich zum grasten teile unschwer ergänzen, jedes blatt reprä-

sentiert zwei blätler der ursprünglichen hatidschrift ^von lö cm.

höhe und 10 cm. breite mit je 24 Zeilen auf der blattseile), sodass

wir also von derselben drei blätler ziemlich vollständig und eines

teiltoeise besitzen.

Es unterliegt keinem zweifei dass die beiden blätler (bzw.

doppelbläller] ihrem inhalte nach mit einander im Zusammenhang

stehen, indem sie teile eines tind desselben gebeles enthalten, ich

halte es sogar für wahrscheinlich dass sie unmittelbar zusammen-

gehören und zwar in der weise, dass bl. ii ursprünglich von bl. i

eingeschlossen wurde und also die reihenfolge stallfand, die ich

unten beobachtet habe, allerdings verhehle ich mir dabei nicht dass

die vermitlelung i>on bl. ii' mit ii'' ^vielleicht auch von i^ mit ii')

Schwierigkeiten maclit. bei u^— ii' und i\'— ii'' ist der Zusammen-

hang in die äugen springend; bei ii''— i' und i'—i'' lässl sich wegen

der lücken im text nichts ermitteln.

Aus der spräche zu schliefsen, werden die fragmenle dem \ijh.

angehören, der lautstand ist oberdeutsch ; auffällig ist einzig, dass

für germ. k nur in verhällnismäfsig wenigen fällen cli oder h

und sonst immer k geschrieben wird, die hs. hat einmal anl. cli
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in chlagon 72, ausl. h m den personalpron. ih , mih , dih , sih,

ferner in ouh, gilih 116, siehheit 51, in allen anderen fallen k

(-lik, siek, maken ttsf). es handelt sich aber doch wol nur um

eine graphische eigentümlichkeü, die wir auch sonst in oberdeutschen,

namentlich alemannischen, denkmälern, lüenngleich nicht in dem

umfange wie hier, antreffen (s. Weinhold AG § 208). an sprach-

lichen besonderheiten ist im übrigen wenig zu verzeichnen, er-

loähnenswert sind die formen mis, dis für mines, dines; ingeside

181 (s. Weinhold Mhd. gr. § 197), auf die Schreibungen äs (fraß).

Äsen ist unten zu 119 aufmerksam gemacht, gar nicht oder nur

selten ist meines Wissens bis jetzt belegt die form eifirlik 33.

In dem folgenden abdrtick habe ich mit wenigen ausnahmen

die abkürzungen aufgelöst, zb. auch die stets gebrauchte ligalur

für de; ebenso ist zwischen ii und v, die in der hs. promiscue

gesetzt werden, unterschieden; ö gebe ich durch ii. toas nur undeut-

lich lesbar war, aber doch mit ziemlicher Sicherheit bestimmt wer-

den konnte, bezeichne ich durch cursiv-schrift, durch puncte alles

unbestimmbare, ergänzungen sind in klammern eingeschlossen.

Zum schluss noch ein wort über den oben genannten cod. 176,

dessen bestandteil die bruchstücke bildeten, derselbe stammt nach

einer lat. notiz auf seinem letzteyi blatte aus dem Schwarzwald

(Codex hie cum aliis libris D. Ferdiuaud de Witteubach venditus

fuerat caseario mercatori Frihurgi a quo cum aliis quibusdam emtus

pervenit ad Bibliothecam Monasterii nostri ad SPetrum in nigra

Silva 1803). er enthält auf 191 bll. in grofs 8^ bibelabschnitte

m deutscher spräche für alle sonn- und festtage des Jahres, eine

bleistiftnotiz auf bl. 1 datiert ihn in das \iv jh. zurück, wogegen

freilich, loenn seine Heimat in der tat das alemannische Breisgau

ist, der umstand spricht, dass die diphthongierung von i zu ei, ü

zu au und iu zu eu bereits consequent durchgeführt ist. ich ge-

denke der sprachlich auch sonst nicht uninteressanten hs. bei nächster

gelegenheit eine eirigehende betrachtung zu widmen.

(bl.f) do ir daz eiter an der haut hata under imo fil

sere forhla. Ih manon dih süze herro daz du

. . [de]r selbe got bist der du ouh do wäre

[do du vv]andelotost daz treissam eiter in den suze[n]

5 smac alse firvvaudele mih eitergun scelkin

unde mih blütigun sundarun unde mih stinkin-

tun in die süzi dinir tugindon. Herro fir-

4*
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nim inin riwa alse du firname den scakare

do ir nebin dir hangita an siner jungistun

10 riwa. Herro firnim mih firborginun sun-

darun alse du firname den ofin sundare davidcn.

Herro firnim mih liehülosun alse du firna-

me den blinden der da rief: herre davides sun

gnade mir unde intliuhte die blintenisside mis

15 lierzen alse du inlluhtost siniu ougin. Herro

intü uf diu oriu mis herzen alse du uf täte

diu orin der tübon. Herro gereine die unsu-

l'eri mis herzen alse du gireindost die mis[el-]

suhtigen. Herro girihte die krunbi mis

20 lierzen alse du girihtost die balzen undie

lamen. Herro ginere die ungisuntlieit mis

herzen alse d|u irjnertost die l..giHsuhtigen.

Herro intslüz min munt ze dien warhaften

24 kosen alse du intsluze den munt der stummon.

(bl.i'') Herro fimim min amirlikun slimma alse

du firname Mariun unde Marthuu ubir ir toten

lbr|flder. Herro irkike mih Ion allen u[nrein]e>j

gidanken alse du irkihtost den toten in [d]em

hus. Herro irkike mih fon allen ubileu Worten

30 alse du irkihtost den loten under der porta. Her-

ro irkike mih Ion allen ubilen werken alse

du irkihtost den toten fon dem grabe. Herro

firnim min eifirlikun träne dur die lieben

Irane die du lieze do du lazarum irkihtost

3.i unde umbe die zirstorde ierl'm . . Herro fir-

nim min leitlikun stiuima alse du firname

susannun do si irteiit wart ze deme tode. Her-

ro irkike mih Ion allen minen suudon als[e]

du irkihtost die zungun danielis. Herro

40 firnim min wöfindun stimma alse du firna-

me tobiam unde sarun. Herro firnim den ruft

mis herzen alse du firname daz nllinde

15 intllhte /is. 17 luboiij für ou wird nicht selten dasselbe

zeichen verwendet wie für uo (ff'einhold Mhd. gr, § 108). 23 inlsiuz]

wol schreilifehler. 35 nach ierl'm folgt noch ein unlesbarer buch-

slab, wahrscheinlich u. 41 tobiä /«.
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herze Moyses do ir nievvil ni sprali. Herro

firnim min andahti alse du firname die

45 andahl Maniun magidalenun do si din foze

tvvuc mit [i]r lr[an]in. Herro firnim mili suudi-

guu rölariin alse du firname daz lieidenisce

wib der du ir toliter fon dem lieüle iruer-

(bl. 11*) tost alse firtrib ouli du Ion mime herze[n die]

50 akuste des leiden tieülos. Herro lakin[o min]

herze Ion der uhilun siehheit alse du d[ie sie-]

ken giheiltost. Herro heile mih dur [die]

heili d[ie d]u uns gäbe [an] dem heren cruc[e.]

Uude heile uns herro dur die heili die du [ga-]

55 be dem si[e]ken wibe diu sih firborgino an [din]

giwant rflrta. tindur die heili die du ta[te]

dem beterisen der selbe sin bete in weg tr[öc]

uude in dem wazzire da daz liebe holz inne

lac undur alle die gnade die du ie iemen[ne]

60 gitate dem is turft was. Ih manon dih [unde]

lobou dih der minne der du mir sceindost [do]

du mih giscüfe na diu selbis bilde unde du [mir]

dinen g[eist] inbliese undu mih na dir sel[be-]

mo hieze. Grihuge herro dur waz du da[z]

65 tatist unde bihalt iz an mir unz zu min[ir]

hineferte, Herro ih manon dih daz du [ko-]

men woltost undu giborn woltost vver[den]

unde arm woltost sin unde du die menui[sceil]

an dih name unde irhuge dur waz du d[az]

70 tatist. Herro bihalt iz an mir unz ze [mi-]

nem ende. Herro nu kum ih fil armu s[un-]

i\ara ze dinen ^'«adou unde chlagon dir .

.

(bl.n^) ..in fleis in din irbarmiclikun gnade daz

. . Ilet mih fil manige wis Ion dinen hulden.

75 dem nimac ih mih gisezen luzil noh

[fil]o wan also [fjerr[e s]o mir diue gnade hilfit.

[Nu] ih mih abir [fon] imo nimac [gi]verren da

45 foze] schreibfehlei'? 46 t^uc hs. 50 lakino] das o ist

Tioch teilweise sichtbar. 55 sih verschrieben für dih. 58 in dem
und das e von wazzire ist vovi schreiber unterstrichen und dur daz darüber

corrigiert.



54 BRUCHSTLCKE EINES FRAUENGEBETS

[sfi]ke ih abir dine gnade unde manon dih ouU

[de]s starkeD undes guten der da ist unde was

SO [al]liz daz ir wil aide wolta. Ib manon dih

[hejrro daz dih in angist brahta daz reine üeis

[dajz da nie gisundota. Sil daz also ist so liit ili

[di]h herro daz du gnadic sist der armuu diu

[da] kreftilos ist allir tugindon unde allir gn-

S5 [tin] unde solt Ql wol gidenken daz die ül lihte

[nri]ac ubir winden daz unreine Deis daz da

[d|urflozen ist der sundon und der [akujston. Her-

|ro] daz bin ih armiu sundara da ubir higna-

[de] mih dur die gfiten gnade die du denio täte

'JO [d|er sih tirborgin hata hinder die ture for

[si|nen sundon unde ir dir rief: herro gnade mir

[alrnien sundare. Ih manon dih unde lobon

|di]h daz ih fil gerne wäre reinra unde kusce-

|ra] dur dine mnina unde dur din era undur di-

95 |ni|r sfizuu niutcr willen. Nu niniac iii e deu-

|ni'l daz mir iz gibet der gitruwo under mah-

(bl. m') tigo der mir ouh den gilust unden willen gab

daz ih iz ger[ne ta]te übe ih mahli. Da ih

nu mac da lman]on ih dih herro dinir [tou-]

100 geni unde [nianon| dih ouh der dinir [iungi-]

|r]on di mi[t dir a]zen unde trunAe» unde [dih]

sahen unde blort]on unde in dine wnde grife[n].

Ih manon dih iz minne herro daz siu des a[l-]

lis niet ginuzen daz siu warin durnohtic

105 c siu do wrden irrullll unde gisterkit fon [di-]

me heiligen gciste als imo kit ir unda[n]k.

Ilerro wie solti ih Gl armiu sundare i[h]

da bin diu dih leido nie gisah noh gihor[ta]

undiu da ist daz fülle laz der akuston w[ie)

110 solti ih deune iemer dehein lugint giw[un-]

ncn aide dehein göt lür bringen. Herro d[u]

negcbest mirs herro iz nimac niet sin no[h]

sül niet sin des irhuge dur din faterliken

iianiLMi unde in mute niewites tone mir w[an]

09 /. nimac. 100 von iiiaaon anfang und ende noch leilweise

sichlbar.
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115 deslu mir gigeben habist. Ih manoü dili lier-

10 ilaz ih mih gihh dunko dem fogile der in

dem neste ht bloz unde bhnl. Der nemac . .

niet (il mera wan ir gi[iie]t ingagiu si[me]

gilruvveu wemie ir inio daz as himge[L Her-]

120 ro also lun ih ingageii dineu goadou. Ih [bin]

(bl. 11'') bloz der tugindon unde bin blint in die

sundou, Herro daz [bulzil mir nie-

men iz ni löge der k[rellig]o under giwal-

[tigo] fon dem himile dem [ih] . . gitruwen.

125 [IIe]rro [in] diuen gnadon ie . . . ziWh unde d.

. . in dem [gi]lusle unde in de[m vviljlen daz ih

dih fil gerne wolle minnon in der lalerlikun

suzi swenne duz an mir maken will.

Herro da mite warten ih hungirliko in ga-

130 [gin] dinen gnadon vvenne du mih äsest mit

[guten] werken unde mitter sibinfaltigun gi-

[ba] des heihgen geistes. Herro nu kum ih

[a]rmiu sundara ze dinen gnadon mit der s[un-]

[dig]un burdi mitter ubilun wrzun der sun-

135 don under gistungide der akuston daz du mir

si abenemest wände du der starko under gute

bist. Des bit ih dih irbarmeherze herro

dur die liebun burdi die du tröge do du din

cruce ufin dih name dar aue du mih losin

140 vvoltost dur des wegis era den du gienge in

[d]en faterliken willen so füre mih an einen

[w]ec der dir g'izeme. Ih manon dih herro

[daz] du firraleu unde gifangen wrde unde

[du] biscolten unde bispotot wrde unde ane

(bl.i')lib

din ei\len ou

diu bereu b miner ....

119 as] die Schreibung mit s ist für diese zeit bemerkenstoert vgl.

äsest 130. 121—126 sind zum teil ziemlich stark beschädigt. 121 l.

dien. 147. 148 über edlen (148) und miner (149) sind noch spuren roter

anfajigsbuchstaben zu sehen.
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160 (Ion uiide iu .... m! ... . dur die gid[ull]

so du lialost so gib mir dine gidu[lt] . . .

Ih nianon dih herro daz imo slflc ufin ....

reo hals herro dur deu slac so irslah an [mir]

daz unreht. Ih raanou dih herro daz [du gi-]

155 henkit unde ginegilil wrde an daz heihg[e]

cruce unde du dar ane firkale unde bikortos[l]

des grimmen todes. Herro dur den tot so [ir-|

sterbe an mir die lebeliken sunde wand[e]

diu da heizes der tot des todes. Ih mauon [dih]

160 herro daz du dinen fater riefe do du kale a[n]

dem heren cruce. Herro dur die seriun n[ol]

uudur den serchken ruft so ürnim [mih] ar-

muu ellendun ican [ujsir der

g(r]ozun Ireisa mis u[n]rehles rf[a] ih inne

165 bi|n]. Ih manon dih [l]ritt herro [daz d]« bi . .

le [d]m /r[ut] muter [a]« dem [cru]ce dem suzen

ioh'e in daz selbe gid . . . e . . . ih dir

niilnl sela unde min Hb a unde

(hl.^')

herro daz

[Nu bi]t ih dih min

[her]ro dur diu . . . ica . . . [da] mite du pr-

175 [kale] an dem heren cruce daz du mih gi-

[ner]est ah ih dir gizeme in dinir scara. Nu
[bil] »7» dih suze herro dur daz reine giwant

[da]3 dih inwant do du fon dem cruce gino-

[me]n wrde daz du mih anwatest mit der siben-

ISO [IJaltigun giba dis heiligen geistes als ih dir

[gi]zeme in dinen ingeside. Ih manon dih rike

[h]erro daz du bigrabin woltost werden nu ir-

[b]arme dih mis trurodis dur allen den trurot

[de]r do wäre in himile undin erda do du bigra-

185 [b]in wrde. Ih manon dih himilsce herro daz

159 /.du. 163—168 sind sehr stark beschädigt; dir schri/'l

auch wo sie noch erhallen, fast atisgeloscht.
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[(1]m zu [der] hella füre [unde] du mih dannan uz

name a uie wän-

de du da [\m]zist der biz der hella, Nu bil i[h] dili

milt[a hcrrjo dur alle \i\\\e frode diu der do vvrde

lt)ü [inj /«m[ile unde iu erda] do d[u] irslun[dc u]nde dur die

frode /t[erroJ .... du [mjili irlrowest mit

dinir d . . gilruvven. Nu bil

ISO— 102 widerum äufsersl stark öesc/iädifft.

Zürich, 8 »m? 1887. ALBERT BACHMANN.

EIN BRUCHSTÜCK DER KAISERCHRONIK.

Die bibliothek des verstorbenen stallhaltereirales J Wieser, welche

dieser sammt reichhaltigen und wertvollen antiquarischen Sammlungen

dem Innsbrucker museum testiert hat, enthält ua. eine papierhs.

des Ibjhs., deren hauptinhalt medicinische tractate und recepte unter

dem titel Libellus variarum Medicinarum bilden; auf den letzten

blättern finden sich später, jedoch noch in demselben jh. ein-

getragene anweisungen zum färben von leinwand, zur bereitung

von seife udgl, darunter auch folgender weinsegen: Item wiltu das

ein win tralt oder bald vfs get, so nym ein neuvve nadel vn

vügemaht bley vnd schrib dise wort vf das bley:

f veuite f venite f veuite f omnes concupiscentes ad me

f venite f venite f omnes sicientes f bibite f Caspar tert myr-

rani f thus Baltasar f Melchior aurum vn lafs dar vf sprechen iij

mefs, die erste von sant erhart, die ander von sant Ofswalt, die

dritt von den xj tusent meyden. den henck (an) das lafs, so

get er bald vfs.

In diese hs. waren nun zwei, zusammen ein blatt bildende

pergamentstreifen, d. i. das nachstehend abgedruckte fragment der

Kaiserchronik, als Vorsätze eingebunden, prof. Franz Wieser, der

die erfreuliche entdeckung machte, hat die gute gehabt, mir die

zwei halbblätter (nebst obigen notizen über das arzneibuch) zur

ansieht hierher z\i schicken, und so loard es auch möglich, die Zu-

sammengehörigkeit mit den Grazer bruchstücken (Zs. 19, 208) zu

constatieren. zuerst machte mich prof. Schönbach auf die grofse

ähnlichkeit der schrift aufmerksam, und eine darauf von mir vor-
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genommene genaue vergleichung führte zu dem resultat , dass sie

in der tat einem und demselben codex entstammen.

Das Innsbrncker Matt misst in der länge 0,21, in der breite

0, IS m., die seite umfasst 22 Zeilen mit eingeritzten linien, ini-

tialen und die vorhandene übersdirift zeichnet rote färbe atis, die

verse sind nicht abgesetzt (zeilenschluss ist im abdmck durch einen

vertikalstrich markiert), dem entsprechen die Grazer bruchsttwke,

nur Idsst sich da Zeilenzahl und blattlänge nicht direct bestimmen,

bei abgesetzten veisen könnte, da der obere und untere teil der

zwei blätter vorhanden ist, beides berechnet werden, letztere mit

hilfe der randbreiten und des Zeilenabstandes, so muss ich mich

mit dem hinweise begnügen, dass beiderseits auf eine seite fast

gleich viel verse entfallen, wodurch die blattgröfse also wenigstens

annähernd bestimmt erscheint, in hinsieht auf die sonst durchaus

conforme ausstattung , auf den bis ins kleinste detail übereinstim-

menden sehriftcharacter und die anwendung desselben Zeichens am

Schlüsse der verse, hat dieser mangel indes nichts zu bedeuten.

Ünss sich von der 'vorzüglichen' hs. (s. Zs. 26, 224) neuer-

dings ein rest gefunden, ist jedesfalls sehr erfreulich und es wäre

nur weiterer Zuwachs zu wünschen.

Im Libellus var. medic. ist der name Aiitony Anoeberger ein-

getragen, diesen tirolischen edelmann kennen wir als hervorragenden

litteraturfreund; ihm gehörte zb. die papierhs., welche das in den

Findlingen ( Sitztingsber. der Wiener acad. phil.-hist. cl. bd. 55, 614)

publicierte Tristanfragment enthielt, die provenienz der Grazer

perganientstücke ist leider in dunkel gehüllt, sonst erwüchse wahr-

scheinlich die mOglichkeit, die heimat des alten codex zu eruieren.

Unzweifelhaft wurde die Kaiserchronik ehedem auch in Tirol

gelesen — es sei noch an den Schwazer fund (Zs. 26, 85) erinnert —

,

und wenn ich sie dort zu suchen geneigt bin, macht man mir ob

dieser Vermutung hoffentlich keinen Vorwurf.

Silben und einzelne buchstaben, welche in dem nur an den

eingehefteten rändern stark abgeriebenen ms. nicht mehr sicher ge-

lesen werden konnten, sind cursiv gedruckt.

Graz, im mdrz 1887. OSWALD ZINGERLE.

J/.ii:ioo diu sele uiiiiiiifr zu der helk. iaue giluii ich uiuimer so.

"^''""Der heiden aulwrle im 1 do. icli iide e uou dir den toi.
|
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346,16 ich glüube an dinen gol.

un laze die sele e immer iuder]

belle,

e ich mih indem wazer louleü

welle.

Dem chuuige
|
wart daz unwert.

5 uz zucl er daz swert.

uil sciere sluc er im
|
abe den

hals sin.

des halt im selbe min Irahliu.

Do der
I

chunic die beiden über

want.

Uli er daz heilige cruce da
|
uaul.

10 do hiez er brechen den sal.

uil nider slozen über al.
|

den himei zu der erde,

daz cruce nani er uil werde.

Era|clius ein hell uil gut.

15 den alten Cosdroam er sluc.

den
1
sun er uf dem himel uie.

daz im sit uil wol ergie.

wan
I

er in zerome uz der touie

hup.

er wart ein crislen uil gut.
|

20 cyrillus wart er gnennel.

uon dem daz buh michel
|
tu-

ginde zellet.

Do nur romare her.

wider spilende
|
zv dem mer.

mit grozer ubir mute.

25 iz chom in zemicheln
|
uoten.

Do si iersl'm begunden nahen,

daz si daz temple
|
an sahen,

ir ieglih wolle uuv den andern

uarn.

ad
I

speciosam portam.

31 der gotes engil in do irscein.

30 des
I

ist zwiuel dihein,

* hier beginnt die rückseite.

ul der liebten borte.

der chunic iniz
|
harte iruorhle. 347,1

er irbeizte in allen gaben.

den engel
|
bigunde er Iragen.

er sprah wände mir herre disiv| 5

heruait.

von himele her nider geboten

wart. [gwan.

un ich
I

> daz here cruce wider

waz han ich nu wider got
|
gi-

tan.

do spiah der engil here.

uiruame du aber ie mere.
|

10

do got selbe durh sine niil-

techeil.

einen esel hie reit,

durh
I

dise porte.

der chunic im harte iruorhle.

er machte j
sih baruuz un wllin. 15

uil tivre pflegte er minen üah-

tin.
I

daz cruce er zu im uie.

uil uroliche er durh die porte

gie.
I

ertruc izzeiersrm in daz lempl'u.

daz ist uns armen ge|seit ad 20

exempl'u.

uon div sul wir unsern herren.

uurhjlen uti flegeu.

mit zuhle ufi mit gute,

mit grozer die|mute.

ubirmut ist so gitan. 25

div gischendet ie den man.
|

Eraclius rihte romisc riebe uur

war.

zwei un drizec
|
iar.

un dar ubir sehtzehen tage,

zware ich iv daz sage.
|

30



60 EIN BRUCHSTÜCK DER KAISERCHROMÜ

an der wazer suhl er uirsciet. im einen erben gäbe.

sin sele div ist got liep.
|

der des
|

riches nah im pflage.

Nu chundent uüs div buh sus. Do des die lute waren ge-

Daz ist uö narcisso.
|

rende.
|

da riebe bisaz sin bruder nar- do warl div urowe beiende.

cissus. div urowe EHsabel.

I der was
|
ein alt man. zwene

|
suue gute.

daz er chindes niene gwan. gibar si in einer naht.

do er do chom
|
an daz riebe, nah heideuiscer pfabt.

|

do hiez er tageliche. man naute si ghche.

I daz livt gol flegen.
|

beide dietriche.

daz er durh sin selbes ere. In dem sebsten 1.

EIN BRUCHSTÜCK DES WIGALOIS.

In meinem besitze befindet sich ein pergameiübnichslück des

Wigalois aus dem anfange des xiv/As. es besieht aus zwei zu-

sammenhängenden quartblättern, den äufsersten einer läge ; dazwi-

schen fehlen also sechs, jede seile ist sorgfältig mit tinte linieit

und in zwei spalten geteilt, von denen jede vierzig zeilen nmfasst.

die Schrift ist auf den ersten drei selten im ganzen gut leserlich

und hebt sich scharf ab; aber fast die ganze vierte seite konnte

nur mit hilfe von reagentien gelesen werden, der erste huchstahe

jedes verspares steht für sich allein, etwas entfernt von der dazu

gehörigen zeile. die abschnitte im text beginnen abwechselnd bald

mit blauen bald mit roten initialen, welche denen der Nibelungenhs.

J bis auf unbedeutendes gleichen , wie denn übeihaupt die Schrift

dieses bruchstückes ganz der der genannten hs. entspricht, der

maier der initialen hat fehlerhafter weise 66, 'i statt der initiale V

ein N gesetzt, obwol der riclitige bucltstabe mit tinte angedeutet war.

Innsbruck. EMIL KNOLL.

1. ich wil den svcben von dem

37,34 als meiu vater bat getan mir ie

35 Waz sol mir min starcb leip Tvgeul vnde manhait.

so! ich mich als ain weip alez mein leben ist gesait.

Verligen in disem lande bio Daz ist min vater her Gawyn.
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der ie in riters eren schein.

Als ich von im han vernvmen

ich wil nymmer wider chomen.

5 Ez sei daz ich in gesech.

waz half mir darnach ge-

schech.

Des gvnnet mir wan ez mvz sein

vraw vnd liebe mvter mein.

Mir sait daz mein gedinge

11 got geh daz mir gelinge

10 Daz ich in wider hringe.

DO man sein Ernst rehte sach

sin mvter vraw Florie sprach

Lieber svn volge mir

15 wan do waist wol daz wir

Sin habn gehiten wol zwantzig

iar.

hie bei mäht dv nemen war

Als ich von im het vernvmen

lebter er wsere wider chvmen.

20 Ich erchande sine trive wol

ganzer triven was er vol

Owe daz ich in ie erchos

mir ze vrevnd sint in verlos

So wvnderlichen ich vaiz wie

25 sin geleiche der ward nie

Vnd wirt avch nimmer mer ge-

born

sol ich in also habn verlorn

So mvz ich iamer vnde not

leiden vntz an meinen tot

30 Herre got der meide chint

sint dir die herze offen sint.

Vnd alle willen avf getan

wie hastv mich also verlan.

H V herre reiner christ.

35 dir niht verborgen ist

Vod an dich niht genesen mach

la mich geleben noch den tac

Daz ich gesech den ich trag.

in meinem herzen alle tag.

Baide mit iamer vnd mit clag 40

AN ir geberde daz wol schain39,l

daz ir der herre Gawyn

Was liep alsam ir aigen leip.

si sprach her nv beleip.

Lieber svn b.. mir hie. 5

er sprach liebe mvter wie

Sol mein nam werden erchant

ich reit avz in andrev lant

Als mein vater her in tet.

ir svit lazen ivre bet 10

Ich wil verdienen den besten grvz

daz man mich erchennen mvz

Oder ich verlevs meinen leip

wer seinen rat let an die weip

Der ist niht ain weise man 15

dehain dinch mich erwenden

chan

Mein leip mvz in wage sein

herre vnd lieber svne mein

Seit ich dich niht erwenden chan

so nim ain clainot daz ich han 20

Daz ist ain gvrtel den mir lie 23

din vater da er ivngste gie

Als er solde wider chvmen 26

vnd von mir vrlavp het ge- 25

nvmen

An mein sele bevalch er mir

daz ich den gvrtel gebe dir

Als ich dir gesaget han

ob dv wvrdest zainem man 30

Wenn dv wellest hinnen varn.

so solt dvn gvrtel so bewarn.

Daz sin yeman wert gewar

vil haizze wainend gab sin dar

Er chvst si vnde naich ir do. 35

die vrawen wvrden all vnvro
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Svst nam erlavp vnd rail

daz gelvch was im ie berait

Des erzevgt er groze mauhait

40 Sin mvter vraw Florie slvnt

40, 1 mit grozem iamer sam di tvnt

Den groz hertzenlail geschult

ir iamer hal sich langer niht

Do si in von ir reiten sach

5 mit grozer clage si do sprach

Owe ich vil arraez vveip

waz sol mir gvt vnde leip

Waz sol mir schoen vnd ivgent

gewizzen vnd ganze tvgent

10 Ich han verlorn den livrsten man

den weip ze vrivnd ie gewan

Darzv mein ainigez chint

herre got sit dir sint

Elle dinch vndertan.

15 vud an dich niht genesen chan

So bevilch ich iiivi in deinen

segen

min chint daz dv siu mvste

phlegen.

An dirrc vart dvrch dinen tot

beschirm in herre vor aller not

20 Vnd send mir in gesvuden wider

in der clag da rait er uider

Von dem liavs dvrch di stat

daz liul im allez heiles bat.

25 Er was bewizzen vnde gvt

24 daz machte sein vil rainer mvt

Dem ivmben tvmb den wiseu gvt.

SVst rail er verre dvrch di lant

vnd was danuoch vnbechant

War er cheren wolde

30 er enwest war er solde

In disen sorgen rait er

nv chom gen im gclavfen her

Avl dem weg ain garzavn

der trvch einen sapravn

Getvrrirt von vritschal 35

von rotem zendal

Was er gefvrriret

sein havb was geziret

Mit blvmen vnd mit lavbe

svst lief er in dem stavbe 40

Des roten saiets vone der gran 41,

trvg er ainen roch an

Gebreiset mit vleizze

handschvch weizze

Hett er an den henden 5

den Stab gvnd er wenden

Nach der garzvne sit

da fvrdert er sin lavfen mit

Sein hosen waren gvt genvch

zwene bvntschvch er an Irvch 10

Vnd als er im so nechrii quam

sinen hvte er ab genam

Hie mit ert er in also

der ivncherre grvzt in do

Vnd vragt in der mere 15

wes garzvn er were

Er sprach des aller tivrsten man.

der chvnchreich ie gewan

Des chvnges von Brytanie.

der hat mich zv yspapie. 20

Nach rittern vz gesant

iz hat der chvnch von Engel-

lant

Binnen tvrnay wider in genvmen

dar schvilen im die rilter chv-

men

Ze Karidol fvr sein havs 25

da sol der chvnich arlvs

Wol drev tavsent riller haben.

da dvrch han ich mich avz er-

haben (mir me.

Der ivncherr sprach nv sagt
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30 wi ez an seinem hol ste

Er sprach herr ich sach iv daz

in nie dehainez hove baz

Daz ist groze ritterschaft

vnd allez des vbercraft

35 Des man zv vrevden ge . . .

2.

65,33 dar avf ain hvt der was brait

Von phans vedern geslricht wol

35 ir herlz daz was iamers vol.

Si clagt vnde wainet

als sis von hertzen mainef

40 Wan si vil iemerlichen schre

66, 1 awe wir armen weihe we.

Daz lait daz clage ich immer me

NOn iamer si da vhersach

daz si wider si niht sbrach

5 Do si die straz fvr sich rait

dem edeln riller wart vil lait

Ir chvmher vnd ir swere

wer die maget were.

Daz was in allen vnbechant

10 her Wigaloys sprach sazehant

Vraw ich wil daz besehen

was der maide sei gesehen

Oder was ir laides werre.

si sprach lieber herre

15 Nv tvt als ir gebietet

wan swas ir mir rietet

So tel ich doch nach meiner

chver

well ir dar so reitet fvr

Vnd erwart da waz ir weit

20 ich tvn gern sprach der hell

Sin manhait davht si danuoch

cranc

do von er allez vber ir danch

Nach der aventivr rait

mit bet er si des vberstrait

Daz si in mit ir reiten lie 25

dehain gedingen gewan si me

Waz manhait er beginge

daz in daz niht vervinge

Ern het den tot an der hant

wan ir was daz wol hechant 30

Daz die avenlivre

was vil vngehivre

Wer si wolde werben

daz der mvst ersterben

Iz wold got dann vnderstan 35

ane den meht iz niht ergan.

Si vorhte sine chinthait

da von was ir sin arebait

Vnd sein reiten mit ir lait.

HEr Wigaloys der chvne man 40

lie sin ors zv sprvnge gan 67,

1

Gen der maid wolgetan

die was als ich gesait han

Schon vnd also reiche

daz ich wen ir geleiche 5

In dem land niht were

daz in so grozer swere

Was so rehte svberlich

Owe wem was si gelich

E si daz lait gewvnne 10

daz si von chvniges chvnne

So rehte schon wer geborn.

des meht ain lor han gesworn

Ez schein wol an ir richer vvat

daz si dehainen vnrat 15

Hete von armvte

vil sere si daz mvte.

Daz der ritter nach ir rait

daz macht ir chvmher vnd ir

lait.

Den si von gewalt lait 20

DO er ir so nahen qvam.
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(laz er ir laides war genam

Vnd ir chvmber reht gesach

gezogentlichen er do sprach

25Got minne evch liebe vrave min

mach daz in ivren hvlden sin

Daz ir mirz gervchet sagen

so wil ich mit ev gern tragen

Eivren chvmber vnd ivrc not

30 oder ich lig avf der verte tot

Ich han daz wol an ev gesehen

daz iv schad ist gesehen.

Vch wold iz gern wizzen waz

waz meht mich geh

35 . prach die magt wol geta.

ir meht in doch niht vndersla

.

. . . mir daz selbe lait geschac.

daz . . vil manich ritter sach

. en 6 . an ir herlz gie

40 die mohten iz erwenden nie

08,1 Ich sag ev doch waz wirtet daz

vbcr dri meil oder baz

. . . . l ritter harte vil

als ich ev nv sagen wil

5 Ich waiz .ob ir . ez habt ver-

nvmen

war .mbe si alle.. sin chv...

leclichent . ch vr . .

.

daz was ain r ch gewin

. . . verlos ich des ich travrich bin

10 E . . et der . onek von Yrlant

ventivre darg . sant.

Daz schönste ch ie

ge . . .

.

vnd ain . . sitich

.... spr ....

15 . . nem linv . . . von golde

mir chvut

daz . . ost . m . . . n tavsent

phvDt

V . . go on gestaine

daz ... k . . . was claine

Gew . rcht vil meisterleiche 20

vnd was gefv . . leiche

Ges . tz . zwischen di satelb.gen

ir went d.s leiht ich hab

gelogen

Daz ich ev sag daz ist war

. z waren die salelbogen g . . 25

Von weizzen helfenbeine

V.. gold vnd von gest..ne

Wol .ef.llet vberal

ain phelle der was hin ze tal

D .... gefvrriret 30

d . . pher . . was gezieret

nem . . . tel des nam ich

war

rotem golde gar

sein

daz waren borten goldein 35

Geworht mit grozem vleizze

von berlin vil weizze

Clin . . . warn geworht daran 38

wol geschieht vnd wol getan 40

Das winster vnd sin man G9,

wer die wolde schawen an

Die warn rot zinober var 2

daz zeswen ore daz was gar

Swar . alsam ain chol

ein swarzr s . . . tailt iz wol 5

Nach dem rvche hin ze tal

vnz aul den zagel der was val

Baide lanch vnde brail

als er ist gesait

Daz pherl was gezoge. dar lO

niwan vnder . . rawen . schar

Die mvsten z . . . . r ringe stau

man hiez di ... er dar gan

Daz si die vra . e . sehen
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15 welher si des iehen Ich wer di schonist vnder in 25

Daz si di schönste were da ich soldeavchhabendengewiu

der geh man daz phert sa ü . . rede ward ich harte vro

Wan iz der chvuich von Irlant daz phert antwort man mir do

avf die red het dar gesant Den sitych vst waz dar avt lach

20 Svst chomens vnder di vrav .

.

vnd ain g . . werch daz sin 30

schar phlach

vnd namen iv alle war

.

Daz het gelebet manigen tach

Dar vnder ich was chomen dar. AI. ich mich sin vnderwant

DO siz ane gesahen do chom ain ritter sazehant

di ritter mir des iahen . . . wa . . ichel vnde rot 34

BRUCHSTÜCK AUS DEM ALEXANDER DES
ULRICH VON ESCHENBACH.

Anlässlkh einer eingehenden durchsieht der bibliothek des Fer-

dinandeums in Innsbruck fiel mir ein buch auf (sig. v. h. 4), dessen

rücken der länge nach mit einem pergamentstreifen überklebt war,

welcher bruchstücke einer deutschen dichtung enthielt, nachdem ich

mit genehmigung des hm Vorstandes des museums das pergament

abgelöst hatte, galt es die Zugehörigkeit des fragmentes zu be-

stimmen, die aufgäbe war iu so fem nicht schwer, als die im

ms. vorkommenden eigennamen Alexander (v. 16558), Bessus

(v. 16552), Macedo (v. 17235), Irkania (v. 16607), Bractana

(v. 16605) sofort auf eine dichtung aus dem Sagenkreise Alexanders

des grofsen hinwiesen, da ferner diction und darstellungsform

weder zu Lamprecht noch zu Rudolf von Ems passten, so lag die

Vermutung sehr nahe, es dürften die reste dem Alexander des Ulrich

von Eschenbach angehören, an dessen Willehalm von Wenden sich

mehrfache anklänge finden, hr prof. WToischer in Prag bestätigte

denn auch diese Vermutung iind war aufserdem so freundlich, die

übersandte copie des fragmentes mit der angäbe der verszahlen zu

versehen, die kenntnis der letzteren ermöglichte einige loünschens-

icerte aufschlüsse nicht mir über die reihenfolge und anordnung

der verscolumuen, solidem auch über die gröfse der handschrift

selbst, aus der das fragment stammt, es ergibt sich, dass die hs.

in grofsfolio geschrieben war; jede seile hatte 2 spalten und, so

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 5
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iceit eine conlrole möglich ist, jede der letzteren circa 46 ^ vers-

zeilen.

Unser bruchstück repräsentiert ein doppelblatt, beiderseits be-

schrieben, welches zu etwas xceniger als einem drittel der höhe

horizontal durchschnitten wurde, sodass die vorder- tote die kehr-

seite nur je 16^19 zeilen text bietet, der avers (als aufsenseite

des huchrückens begreiflicher weise vielfach vergilbt und an manchen

stellen in folge der erblassten tinte unleserlich) zeigt folgendes Ver-

hältnis:

I spalte II spalte in spalte iv spalte

16S.2 17 s. 18 s. IS 5.

(171&9-17204) (17234-17250) (16545-16562) (16591-1660S)

fehlen: 2'J = c. 29 s 2S s c. 28 z.

Der revers:

18 2. 19 s. 17 z. 17 2.3

(16637-16654) (16683-16701) (17097-171 13) (17143-17159)

fehlen: 28 2 c. 27 s.'» 29 s c. 29 2.

Das fragment enthält somit 140 verse 'vortrefflichen' textesj wie

hr prof.
Toischer mir versichert.^ die schrift — eine sehr zier-

liche gotische minuskel — weist auf die letzten jahrzelmte des

XIII jhs. jedes reimpar beginnt mit großem rot verzierten anfangs-

buchstaben; ebenso ist es mit allen im texte vorkommenden eigen-

namen gehalten. absätze werden durch größere blau bemalte

initialen gekennzeichnet.

V l'

16545 165111

. . ir willeclich

' manc/mial mehr, manchmal auch weniger, was sich daraus er-

klärt, dass der Schreiber nicht stets auf gleicher höhe der spalte zu

schreiben begann.

' meist nur die letzten warte der verszeilen enthaltend.

' durchweg nur die erste hälfte der verszeilen bietend.

* bei der annähme, dass 2' verse fehle?t, kommen wir mit schluss

der spalte auf vers 16728. da 7iun die nächste spalte mit v. 17097 be-

ginnt, so fehlen inzwischen 36S verse. letztere zahl deckt sich aber

genau mit der vei-szahl ei7ies fehlendeti doppelblattes, denn SXi6
= 368, ein beweis, dass die annähme von durchschnittlich 46 verszeilen

für die spalte richtig ist.

* 7iur hier und da begegnen spuren offenbarer gedanke/ilosigkeil

des im allgemeinen sehr sorgfälligen copisten.
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16547 Do sprach der kiioic nv wol

mich wart

wol vf helde an die vart

Des wunnenclichen tages Hecht

16580 vns hevte alles prises giecht

Nv was der vngelreuwe man

Bessus von sirae here dan

Vf einen berc gekeret

... kos der geun . . .

16555 Des kvniges baniere . . .

die warte .... er schiere

Den sinen er mere brachte

daz Alexander nach in gachle

Ir vntreuwe in zagheit iach

16560 denvalschen man ievorchtic sach

Swelich man vntreuwe begat

billich ist daz in verlat

Mir furbazdes libeswoldet geben

ia wolde ich doch nicht langer

leben

Deheine wis ich mit evch kere 16595

do wart mit manigem . . .

Sin Werder lip dvrch schozzen

den nie ivgende hat verdrozzen

Der enphienc . . den stvnden

16600

Svs liezen sie vf dem velde

ver^ tot in dem gezelde

Liggen^ diesen werden man

da mit flohen sie von dan [reit

Bessvs die richte gegn Bractana 16605

Narbasones ist mir geseit

Der herre gegn Irkania

noch waren sehs

r
16637 Dar nach mit beides henden

sach man die werden swenden

Ir kostbere zimierde

16640 ir strit ergienc in wirde

Man sach die vrechen beiden

vil der Criechen scheiden

Von übe mit ellenthafter wer

svs werte sich daz verweisete her

16645 Archabatus den Criechen bot

mit starken wunden den tot.

Er machte da eben manige fvrch

bi neben uz unde wider dvrch

Sach man in die rotte dvrch

brechen

16650 kreftic sach man in rechen

Archabatvm sine leit

manic werder beiden nach im

streit

Ich enmac die beiden 16683

von prise da nicht gescheiden

Sie wolden alle pris beiagen 16685

die werden wolden des nicht

verzagn

Sie wolden vaste mit herte war

nv höret wie der ivnge var

Er kriegete da er den iungen

sach [stach 3

Archabatvm dem er sin orsse 16690

Daz er kom vf die erden

alda fienc er den werden

Mit maniger swern wunden,

ez ergie in kvrtzen stunden

Die Criechen riefen slaha slach 16695

vaste herre warta vach.

Das ir immer icht kvme hin

also ich berichtet bin.

Toisclier: vur ^ Toisclier: li?en 3 Toisclier: ors

erstach.
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Svs fvegelen die Sariaciue

den Criecheu scharfe piue

Unde daz der sick were ir

als seit die cronike mir

todes wesen

17097 Die dem keyser wäre bi

spracli der helt waz der hie si

Die wil ich immer riehen

17100 und nichtes in geswichen

Helflich mich' den gesellen

die bi mir beliben wellen.

Ez sol ein ieclich man

genlzlich mine hvlde lian

17105 Waz ir leben was bizher

ZV rechtem eigen ich sie des wer

Furbaz sprach der gvte

ist iemaut in dem mvte

Dem icii zv lierren nicht entvge

17110 der verbezzer iz wa er nivge

Des geh ich vierzehn tage vrist

er ker war im lip ist

Do sprachen si an der stvnde

Vntz an den ge 17143

der kvnic kurt

Er bowete gebir 17145

des nianic vre

Nv bort w
als ich iz

Dar quam

mit vil fvrsteu 1715(

Die kröne von

werdiciich dar

Der Barvch daz

daz al der hei

Mvz da rieh v 1715;

der brachte dar

Er was ein Ivrst

schon er emphienc

Der kronete den

. beriet

. anneu schiel

. wen

. er vrowen

. sin wip

. ichen lip

. sagen mac

. an ir lac

Ichez spil

runder

Do vant der edel Macedo

daz sin herlze machte vre

Mir ist so vil werdicheit

suzer kvnic von dir geseit

Daz hertze und min sinne

iamert nach diner minne

Die lant von den ich kröne trage

in din genade ich die sage

heil vud schonen lip

ich bin ane man ein wip

Nv sol daz nicht verterben

ich enwelle daz immer werben

Wie ich mich dir genalie

Toischer: mit
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. . . achen unde von dir enphahe

. . . en Diner werden minne teil

geschult mir daz so volget mir 17250

heil

Innsbruck, den 5 September 1887. LUDWIG SCHÖNACH.

AUS ZERSCHNITTENEN WOLFENBUTTLER
HANDSCHRIFTEN.

Wie in allen gröfseren büchersammlnngen älteren datums, so

findet sich auch in der herzoglichen bibliothek zu Wolfenbültel eine

gro/se anzahl von biichern, zu deren einbände, sei es als Schmutz-

blätter sei es ztim bekleben der innen- oder aufsendeckel, mehr oder

minder kostbare handschriften verwandt worden sind, diese bar-

barische Sitte, mit den spolien zerschnittener, für wertlos gehaltener

hss. den einband neuerer bilcher herzustellen, hat schon in den Jahr-

hunderten des ausgehenden mittelalters geherscht, dann aber zur

zeit der reformation und des darauf folgenden jhs. eine ivahrhaft

erschreckende ausdehnung angenommen, sodass ihr zahllose hss.,

namentlich solche, zu denen das teure und dauerhafte pergament

verwandt worden war, ziun Opfer gefallen sind, man kann ja

zugeben, dass der größere teil dieser zerschnittenen manuscripte,

wie beispielsweise die zahlreichen psalterien, breviarien, lectionarien

und ähnliche andachtsbiicher , von geringem oder gar keinem wis-

senschaftlichen werte gewesen sein mögen, allein abgeschert davon,

dass in rücksicht auf die hier häufig begegnende kunstvolle aus-

schmückung mit initialen und miniaturen der Untergang auch

solcher für den täglichen gebrauch bestimmter andachtsbiicher tief

zu beklagen ist, finden sich unter den resten zerschnittener hss. doch

auch solche, deren Vernichtung als ein unersetzlicher verlast für

die Wissenschaft bezeichnet werden muss.

Bei meinem amtsantritte fand ich einen ganzen häufen von

ordnungslos über einander geschichteten pergamentblättern mit bruch-

stücken von hss. aus den verschiedensten Zeiten, buntesten inhalles

und wechselnder sprachform vor, welche meine amtsvorgdnger von

den biichern, zu deren einbände sie gedient, abgelöst und der be-

sonderen aufbewahrnng für würdig erachtet hatten, es war keine
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leichte aufgäbe, diesen wüst zu sichten, zu ordnen und namentlich

die werke zw ermitteln, zu denen die einzelnen fragmente gehörten,

letzteres ist mir doch mit sehr wenigen ausnahmen, denen gegen-

über meine kenntnis und findigkeit versagten, gelungen, nach

sprachen und innerhalb dieser nach der zeit ihrer niederschrift in

dreizehn mappen geordnet , bilden diese fragmente jetzt zusammen

mit den gleichfalls sehr zahlreichen, von mir selbst abgelösten

blättern in der von mir zusammengestellten jüngsten classe unserer

hss., der classis nova, die nummern A und B und sodann die num-

mern voti 404. 1—404. 11. rmter ihnen befindet sich auch eine

nicht unbeträchtliche anzahl von fragmenten deutscher hss. des

mittelalters: von ihnen den auf diesem gebiete tätigen forschem

künde zu geben ist die absieht der folgenden Veröffentlichungen,

manche voti ihnen sind freilich längst bekannt, der größere teil

aber dürfte bisher völlig tinbeachtet geblieben sein, ohne rücksicht

hierauf zu nehmen, schien es mir angemessen, alles das, was die

Wolfenbüttler bibliothek von solchen bruchstiickai zerschnittener hss.

besitzt, an diesem orte noch einmal zusammenzufassen, nur da,

wo einzelne dieser fragmente in letzter zeit von berufener hand

eigens herausgegeben worden sind , habe ich den Widerabdruck der-

selben unterlassen, hinzufügen darf ich noch, dass alle diejenigen

bruchstücke, wo nicht atisdrücklich das gegetiteil bemerkt ist, von

mir selbst aufgefunden und der betreffenden Sammlung einver-

leibt sind.

Wolfenbüitel, den 27 Januar 1SS7. 0. V0.\ HEINE.MAXN.

1

Doppelpergamentblalt mit bruchstücken einer bibel reimen-
iceis s. XIV—XV, zweispaltig: gröfse des einzelblattes 23 X 21 cm.,

Überschriften und anfangsbuchslaben der abschnitte rot; früher als

bücherumschlag benutzt, weshalb nur noch die eine seite der blätter

zu entziffern ist.

Bl. 1, s. 1

bis auf wenige worte unlesbar.

Bl. 1, s. 2, sp. 1

D e u t r 11 o IM i u s

Moyseses wiser. nivnt eyueü. liehen köre

sprak. vor syiier. lesteu stvnt Goddes seghen. ölte viok

ich. lege, dir hüte vore swelk. du will, daz sok



AUS ZERSCHNITTENEN WOLFENBÜTTLER HSS. 71

vode. van synem bode

so. sal niyn. vlok dir komeo

desse lere, sal vns vromen

dazwir. nach goddes willen leben 15

vnde. bosheyt. vns begheben.

Non accipies personam nee munera quia munera
excecant oculos sapientum et mutant verba iusto-

rum.

dir sal. de seghen. becliuen

wiltu. by den boden bliuen

vnde an gboddes weghe

10 als ich dir vore lege

ot. du auer lezt van ahode

Moyses sprak. also

den. lüden wanne, zo

ire solen der personen

20 durch ir walt nicht sconen

dar ie syn. vor gherichte

ir solen ok. myt nichte

an richte nemen ghaue

went, sich vor keren. dar aue

de rechten vnde wisen

daz wir. solke ghaue vlen

de vns. van deme rechte, zen

des wil. diz. byspil ien.

Finito pentateuko incipit über Josue a nomine
auctoris sortilum nomen.

Bl. 1, s. 2, sp. 2

Jesus idem est nomen. nominatus est autem a

patre suo Jesu Naue vel Josue Bennun id est filius

Naue vel Bennun. Alius fuit Jesus filius Syrach

magnus sacerdos qui scripsit ecclesiasticum.

Tractatitaqueliber Josue qualiter dominus post

mortem Moysi locutus est ad Josue et prefecit cum
populo Israel. Item de preparatione cibariorum ad

transeundem ^ Jordanem. Item de exploratoribus

Jericho et Raab meretrice. Item de exsiccatione

Jordanis et transitu t'iliorum Israel. Item de cir-

cumcisione secunda. Item de ostensicione i angeli

Josue. Item de subuersione Jericho. Item de lapi-

dacione Achor propter anathema. Item de incendio

Hay. Item de dolo Gabaeny tarum. Item de quinque
regibus susspensis. Item de Yabin rege. Asor et

Sysare et pugna ipsorum. Item de distribucione

terre inter tribus Israel per sortem. Item de fe-

dere populi cum domino. Item de morte Josue et

Eleazari.

Liber autem Josue incipit in hec verba. Et fac-

' sie.
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tum est ut post mortem Moysi servi domiai loque-

retur dominus ad Josue filium Nvn. Moyses servus

meus mortuus est. surge et transi Jordanem hunc
et omnis populus.

s. 1, sp. 1

J V d (i c u m).

als. evtl prophete. vore sprach

BI.-2

L i 1) e I

An yrer were verdorben

vnde vele. also sterben

Sysare de höbet man

von den synen vntran

5 durch beschälen, vnde. rowen

an. daz paulvn. eyner vrowen

der. Jabel ir name was

he drank. nielik. allen ghas

na dranke he vnslep

10 daz. wip. eynen hamer grep

vnd. eynen naghel. de was. scarp

dar vor. de selbe herre starp

se sloch ym myt der verde

durch, syn houet. an de erde

15 dvs. wart slap. vnde dot

by eynander. busghenot

dvs starf he. vyl lyse

also Debbora. de wyse

Bl. 2, i

35 go

myt. virze

Ghot. nam. syne ....
vnde. sande. syne . . .

Zo. heren Gede(on) . . .

40 de. grozed. yn

vnde sprak. dv. sa . . .

.Madyan als. ey

dar. bethan. he

dem engele. eyn ....
45 des ueysteu. nac ....

Gedeone. vnse he(r) . .

dv salt. vorstor ....
synen alter, vor ....

do. zo stryde. vor Syrach

de seghe. sal. dyn bliuen

daz kvmt. doch van wiuen

Nv höret wor irghinge

Jabyn deme koninge

her. Jabyn. quam ghevlon

by daz wazer. Zyson

dar. irsloch in Barach

den ioden. do ghescach

an. dem seghe groz trost

se worden, verzieh iar. irlost

De ioden aver braken

des worden, van den saken

se. gedruct. unde vnderlan

den. .Amalech. unde Madyan

1, sp.
>

swar. syn ere. I' .

vnd. ofTere dv. i .

de afghot. ward .

nach, dessen ding

samniede. zo de . .

Gedeon. eyn mich

eyn zeken. he v .

daz. syn. vlus w .

des nachtes. van .

do. he quam zor .

do wos syn vlus .

do bat he auer. g

eyn ander zeken .

daz droghe bleu .
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vnde de erde, dar ....
do des naclites syn vo

65 nach syner. gher was . .

daz he solde

Bl. 2, s. 2

Liber Judicura

bis auf wenige worte unlesbar.

II

Ein kleines pergamentstück, s. xiii, zweispaltig, 4 X 15 cm., mit

dürftigen hruchstücken einer niederdeutschen gereimten be-

arbeitung der bibel [ist ein fragment aus Maerlants Rijmbijbel,

V. 6701—8. 6742—9. 6619—26. 6660—7 der ausgäbe von David,

beide seilen folgen einander somit in umgekehrter Ordnung
;
jede

zählte ursprünglich 41 zeilen. St.].

S. 1, sp. 1

ende daudre keerden toten here

die CO sette hem ter vvere

die van der bage niet ne wiste

ende iosue die weec met liste

5 so dat hine ente sine mede

verre ..... van der stede

metti ief hi vp den seilt

. . e hl . or die were hilt

5. 1, sp. 2

der si water in voaren seinen

10 ghelapte scoen oud ende hart

haer broot vfuich ende zwart

galgala biet verstaet wel

dar tfolc lach van israel

sident dat si der iordane leden

15 had si gelegen der ter steden

die boden seiden wi coraen geuaren

S. 2, sp. 1

voor die arke tere scare

ende don gewapinde camen nare

singen gingensi hären pat

20 ten eersten dage om die stat

ende keerden weder daer si lagen

sus vunden si bin vi dagen
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teil vijsten dage ginc al die somme

die stede vii weruen omme
5. 2, sp. 2

25 verwinnen wel die stat allen

doo si tote Hay camen

ie ordensi geseynfiert tezamen

van den boden van der stede

ende verloren der ooc mede

30 XXXVI man vntzelt

ende landt Josue verteil

scuendi sine cleder werde

in

Vier pergamentbll. einer grofsen prachtvollen zweispaltigen äs.

des Heldenbuches, s. xni—xiv, mit roten Überschriften und an-

fangsbuchstaben , aufgefunden und abgelöst teils von Schönemann,

teils von Bethmann. sie etahalten bruchstücke aus Orlnit, Wolf-

dietrich und der Virginal. über diese und andere fragmente der-

selben hs. s. Jänicke DHB in s. v f und Zupilza DHE v s. vii
ff.

1.

Aus Ortnit (oberes stück eines pergamentdoppelblatteslX X 41 cm.

:

die äufsere spalte des vorderen blatles fehlt).

El. 1, sp.\

184, 4 Nimmer wieder sie gestre . . . harte vermeszenlich 1

184, 1 gel lone miner muler gurte er sin rosze bazz

von der ich soliche gäbe den hilt ym der kleine

ich wil mich aller dinge biz daz er dar flff geza.

an dine gnade lan. do sprach der Lampar(tere)

185 mit vnuerzaglem müde nu reich mir den schilt

er nach dem rosze grei. ich siehe wol sprach der . . .

der deine waz behende daz du von mir wilt.

er habte im den steger(eif) ee er den schilt 1

do sprach der Lampar(tere) do schauw(ete)

icii stunde ee diesen tag er sprac(h)

sinl ich diues dinstes strides w

mich nit erweren mag

Bl. 1, sp. 4

201,2 (n)de er schauwe e min

nnoch baz nennen.

urggraue n in
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202 verkeret

(a)rt grosz

(vn)der dem heim

doz

(bur)ggrale

r ir Sit

(La)mparlere

Otuit

296, 2 uim hiü die sliirmlaa

beuelh ich sie ... . anders

so sint sie vnbewant

da quam sie in dem stride

nie usz siner hant.

297 do sprach der kunig von Ruszen

du soll ez mich erlan

lunlT dusen sueller helde

die ich her gel'uret han.

29S, 3 nu slriden wol mit eren

vnder einer vanen Hcht

die vns hant get'olgel her

die entwichent vns auch niht.

BL2,

303, 2 do besament man die bürgere

in der stat vberal

me danne virtzig tusent beiden

quamen an die schar

do sie der fremden geste

wurden do gewar

304 ein schar vngefuge

gein den cristen reit

von Lamparten Otnit

neben dem kunige streit.

nu wert uch fromechch

sprach der kunig Otnit

do siegen sie zu samen

Bl.2,

309, 3 mohtestu daz erwenden

richer kunig Otnit

p vch die bruune 203

t

nuwe

e niht

(La)mpartere

arbeit sagen

lieiden

(er)slagen.

sp. 1

daz weisz ich sprach der kunig 299

von Ruszen

so gip sie mir an die hant

einen vanen swere

man im ane baut

danne vsz so luht ein lewe

der waz von golde rot

sie worden schone bereit 300

ee ez wurde tag

vil lute rief ein beiden

der vf der muren lag

ir soUent alle wachen

vns ist ein kaufman komen

sp. 2

in sorggsamen strit

do hup sich gein der dicke 305

von Ruszen Elyas

do enwist niemant schiere

wo cristen oder beiden waz

der beiden der quam also vil

daz man ir furbaz nit enliesz

biz daz daz der kunig von

Ruszen

die stormfan vff gestiesz

do frompte der Lampartere 306

den beiden groszzen schaden

wem der vngefuge 306, 3

sp. 3

sie verbrennen vns die kiele

vnd alliez daz doffe lit
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daz gedrenge wart ie niere

alz balde der Lampartere 311

dem kunige von Ruszen do ent-

weich

do wart dem kunige

zu striden also heiz.

sie frummeten im schaden grosz

den er nit konde verclagen

seri verlosz funff tusent beide

vnd waz selber nach herslagen.

do quam Alberich vil schiere

Bl. 2, sp. 4

Mb, i vnd wie daz er in liegende funde vil schiere do zu hant

so enwaz nirgent wunt.

317 ach wie iemerlich

der kunig von Ruszen sprach

do er sinen oheim

du betest sin ymmer schände

nempst du sin groszen schaden,

du quemest mit dinen eren.

nymmer zu romscheni gaden

310 der Lampertere snelle

einen beiden twang

er slosz vff die pforten.

mit den sinen vsz drang

sie musten im entwichen

so krefftig waz sin her

er slug ir vil zu tode 312

durch helmez venster sach

uu musz ez Got erbarmen

daz ich ie wart geborn

lünlV tusent seil sneller beide

die han ich verlorn.

3 IS do frauwete sich der Lampartere

daz er in lebendig fant

er hup in von der erden

er sprach alsolich verte

muz man mit schaden wesen.

ich getruwez uch wol ergeczeu.

moget ir niht dann genesen

er sprach du kanst mich nit er- 319

getzen.

daz mir ist getan

funff tusent sneller recken

die ich verlorn han.

er sprach vil klegelich

waz sol mir daz leben,

nu laz ich hie zu solde

Aus Wolfdieirich C (pergamentbl. 43 X 233/4 0«.;.

S. 1, sp. 1, zur hälfte fortgeschnilten

1130,3 nhchen den Rrichen

den plan man

ele fechten

syn eilff dinst man z den striit

chte

viel

ten.

wil

en zyden

sam

die ringe

ff wunden wiit

schaltin

hant

u sie valtin

lant

im ms. e hat dann aber den roten anfangsslrich erhalten.



AUS ZERSCHNITTENEN WOLFENBÜTTLER HSS. 77

33 sie dicke

..... cke

lugin

unden si swicin

duginthaft

roszin liiczen

wifelhafl't

34 d iungen

samen gar

drungen

üischen schar

elm vnd yseo

te schree

S. 1,

36, 1 Wolffdietrich der werde

begunde nyder Nvygen

manichen heyduischen degiu

der sere waz uerschrodio

da von man in dem blut

daz do ran von den dodin

biz an die sporin wut

37 Wolffditerich der gewere

fugte den heidin ungeniach

vnd auch sin eilff diener

da von in gar we geschach

waz sij ir machlin erlangen

die maszin sij durch den kragin

iz was vmb sij ergaugin

ir wordin uil erslagin.

3S die heyden sij getriebin

geyn eyme gebirge hin dan

doch was ir tod verlibin

wol aczig dusint man

Olffan der heydnisch herre

der wart sigeloz

von Krichin floch er ferre

5.2,

41,3 nit lenger er do beit

vor sine mutir revne

(d)ie heyden nyder

uallen

er snee

si mit neyde 35

gancz

icht gesmeyde

t manichen sirancz

zur klobin

uch die heim

el uff stubin

ringe uff den melm

rffin eckin 36

sp. 2

syn sorge die waz groz

die Christen ubir wundin 39

gar die heydin diet

waz si do richeit funden

der enlieszin si hinder in niet

iz were rosz oder wayt

harnesch oder gut

daz namen die beide drate

sij wurden hochgemut

wol mir sprach vor freude 40

der kunig lobesam

daz von got von hymele

den erbiu ie gewan

der mich mag behuden

in so getaner not

er kusle in also schone

an synen munt so rot

der strijt vnd der kummer 41

hie myede ende nam

Dietlint syne hebe mutir

waz mit züchten fro

VVolfdieterich der werde

sp. 1

er vil schire schreit
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Wie Woll'fditerich uach d

42 Er sprach eineu urlaup irauwe

den musz ich von vch han

er wolde durch ebinthure

do riten von dan

do die keusche reyne

synen willen do vernam

do sprach die wandeis frie

kint wem wiliu mich lan

43 daz wil ich got von himele

vil libe mutir min

den beuel ich din wiplich ere

der sal din schirmir sin

vnd aller diner iare

so musz er selber phlegin

crist von hymelriche

nu tu mir dinen segin

44 hie mide der degin urlaup

von siner mutir nam

zcu syner libin mulir

do schiet der hell von dan

S. 2, sp. 2, zum

B, 4 du delist si mir vn(der)

47 do sprach uz senffteii .

Berthung der degeu r .

vnd auwe de kint da .

sune vnd dar zu mich

solt ir mit gantzin tr . . .

ymmer lur eygin ha.

vnd furit si war ir. . .

sy sin uch vndertan

45 nu Ion dir got uon hi . .

sprach er zu dem meisl(er)

daz ich sicherliche

von dir nu gewerl p . .

diesz seuiffte bete die i .

des wil ich dir frundiz .

nimmer ahestan.

em strite uz der laude lur.

er ging zu Berthunge

zu dem meister sin

DU laz dine sune

alle eilff min geselUn syn

war stet uch daz gemude 45

vil liebir herre min

ir solt bij uns zu Krichin

nach lange wonende syn

dez antwurt in mit zuchtin

Wolffditerich der degin

ich bin meister Berthung

gnug lange stille gelegiu

helt obe du uirzihest. 46

wilt du die kinde din

so musz ich freude laszin

ich sag dir meyster min

ich wonte degin kune

vzerweltir man

hetlistu dusint kinder

teil fortgeschnilten

do in Berthung gewert ... vj

do wart er erst Ireudin . . .

er schiet uon im vil dr . . .

der iunge WollTdiete(rich)

do er bij einander

die eilff ritter lant

er tet in allen willen

alczumale bekant

ritler aUir libstin 50,

;

ir tunt mir helffe schi(n)

er bat si flizziciichin 50^

er sprach gesellin min

wo wir ebinthure sehin öü,

sprach der iunge helt

do gelobite im helffe

die ritter uzerwelt
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51 si sprachin au der stunde iz wart mit lieudin er . . .

vz eynem gemeyneu rat Wolffditterich der ku(u) . . .

waz vns uwir lip gebi ... er ging von yn bolde 52

vnd uch der sin hin stat vff eyne pallas dan

des sulHn wir vch mit ... zv syme libin vatir

wesin vndirtan eyme kunig lobesam

(Pergamentbl. 42 V2 X 2b cm.).

S. \, sp. 1, zum teil fortgeschnitten

eiser Otniden.

II 1 g iz got von himel rden da befilt

bin roszes an rüg er den kuueu 4

dich dar uff leite in brachte dan [neu

lobesam. vnde dich maniche studen gru-

antwurte zur kirchen quam

en frauwin din h im abe daz gesmide

der er gedachte eit im an daz sin

sal aber nit ensin ruh den keiser

2 gete dich zu sere iet trurig da hin

innicliche wip g er vil snelle i

ubeten ir angin linden dan

ch ir Werder lip inen gesellin

1 dich bestatin ven hatte gelan

capellen gan uam zur linden

die dotin frauwin gegangen zu walt

uch ir kint han gelau rete sere der degin

3 m in zu dem rucke was mannichfalt

il werde man der elentriche (

sen halsberg trug der er Diterich

keiser an gewilde

ar zu vor den henden ritter lobelich

olt farwin schilt arte sere kerte der

nuerzagten Krichin furste do

S. 1, sp. 2

4 er sach die bürg zu Garten daz er sich gereche

sin herze das was fro an dem vngetruwen man

7 ime gelang vil wol der ferte der ym so grozze swerde

dem gewaren beide gut in dem walde hatte getan

im stunt zu der festin er eilte gein der porten j

sin sin vnd auch sin mut vnd hiez sich laszin in
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da sprach der portenere

wer da mochte sin

er sprach ich biuz der arme

Kriche

der da wart uz gesant

daz er die wurme ersluge

in daz wilde laut

9 der die wilden wurme

hat uerhauwen gar

der ist alhie zu huse

ich sagens dir vorwar

mil schone trauwe

hat ym euch gsworn

vnd hast in zu trute

vor allen mannen erkorn

10 ach got der langen ferte

die ich han getan

vnd min grosze erbeit

alsus verlorin han

sal nu eime hosen werden

daz uil reyne wip

mich ruwit immer

der vil reinen lip

der herre an der stunt u
rutfin da began

daz iz ulT der festin

irhorlin wip vnd man

die edele keiserinne

ging an die zinnen stan

sie sprach er bin ich sichtig

worden

minen herrin an.

Hie uam Wolftdi terich keiser Otnides trauwen

5.2

12 Eines Otnides gesmide

sp.l

die schone fragte in der mere

furit der riller an

man sal in uil balde

vnd wirdiclicliin in lan

manig iung ritler

sprang gein dem tor

vil balde wart in gelasziu

der ee stunt da vor

13 si furle den vil werdin

in einen pallas wunnesam

im wart von manichim helde

gemaches vil getan,

in enphing mit äugen

manig rodes mundelin

in enphing wol nach lobe

die edele keyserin.

14 sie hiesz vil balde springen

vnd bringen da den win

dem edelen iungelinge

wart holder wille schiu

wie iz im were ergan

er clagte sine swerde [tan

vnd sprach im wer unrecht ge-

sie sprach sage an du böse 15

wicht

waz mochte du gesagin

daz disen riller edele.

helle ein wurm enweg getragen

der hochgelopte Kriche

lengir nit enbeit

vil bald von dem gestule

er luginllichin schreit

Gerharten den furslen »•>

nam er hie dem har

daz enkunde nil gewenden

manig ritter dar

Rosen sin swert

er von der siden balde brach

vnd der bell zire
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iz durch den ritter stach der reyse den kunen man

17 in dorffte nit mer gelüsten im wart der fert gelonet

S. 2, sp. 2

17, 2 die er hate getan. zu dienen wol nach prise

iz was der schonen wille wol dem edeln fursten dar

daz iz geschach die selbe nacht mit freuden

nach des keisers tode da ein ende nam
hatte er vngemach des morgens da iz tagete

18 ime gefrummet erst was ir 1 die Irauwe wol getan

wol mich sprach die reine sante in Lamparten. 21

daz ich dich funden han vnd dar zu in Tuschkan

der mich des riehen keiser sie wolten hochzijt

wol ergeczen kan. da zu Garten han

mit dem wil ich gerne Hilnot dem helde

alle freude han wart befoln die fart

19 sie kuste in gutliche der hatte Otnide dem edeln

an sinen rotin munt kei

erst wart dem ritter edele vil dicke wol gedinet 22

rechte minue kunt mit ganczer ritterschafft

iz zoch sich an den abiut in sante die vil kusche

die spise wart bereit nach manichin ritter elenth(affl}

man hiez die tische richten Hilnot tet vil gerne

mit vil stolczer zirheit wes in die frauwe bat

20 kemmerer vnd drusseszin er reit da von Garten

gebot man allen dar manichin engin phat

3.

Aus der Virginal (pergamentbl. 41 X 24 cm.j.

5. 1, sp. 1, zum teil fortgeschiüien

36,2 igen nagel. för den grimmen dot.

gefaren. rsten do von Berne

ste intzwei. geben.

lute wafen schrei werte faste biz vf den 97

bi sinen iaren. dag.

ke clage nie gesach daz ander ruwe niht

en stürmen herten. enpflag.

helmes nyten brach ne der iunge fürste.

den Berner berten gte vf in der beiden

r mäste do sin leben. schar.

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 6



S2 ALS ZERSCHNITTENEN WOLFENBÜTTLER HSS.

rt ir allenlhalp ge- grazzete vnd grein.

war. begunde riehen.

iger bände bürste vz berlen helmen

ilden farn durch stog schein.

durch stein. te maniger siechen.

den sie vf in wiscn nig bogen vnde swert.

groz dörre als ein ren bellen wider doz.

bein. er sorgen wart ge-

vil scharpfe ysen. wert.

nien vf dem fürsten n beiden durch daz99

baft. volk gedrang

den beiden vor gesaz vz dez henden dicke

chuf sin ellenbafle erklang

craf't. rt vf helme feste

98 s meulich wart von em von Berne er vf

im gesiriden. gebrach [mach.

er vnde sin res vil kumers liden te un fugen vnge-

m von der nialie. te sin der beste.

binden vud neben zu beden siten streit.

e worben sie umb nen nach gewinne

ir leben nge belt sin nihtver-

rte sich der frie. meit.

5. 1, sp. 2

99, 10 er stalte nach gewinne veriure ich da den bcrren min.

wie er erwürbe prises Ion. so were mir freuden vil be-

ir beider bant vf helmes tacb nomen

erschalle manigen bellen don. Da det die magt als er siehiezlOt

tOODie siege bort her Hiltebrant von dem rosse sie sich liez.

daz maniges vngetauften baut. nyder zu der erden,

da berg vnde dal erschaltcn. Si sprach werdet ir sigelos.

erbeiszent sprach er schone so wart min sorge nie so groz.

maget. welich rat sol min danne werden,

vnd sint an freuden vnuerzaget ahtzig sint dez heidens man.

bi diesem bronnen kalte wollet ir den eine striden.

vnd lat uch flnden sorgen fri. so mfiszel ir gut gelucke han.

biz ich erfar die mere wollet ir zu beiden siten

waz Wunders in dem walde si. vnder in der beste wesen.

ich vorble der Bernere. so wonet uch groze selde bi

si zu dez heidens mannen komen. vnd truwen furbaz wol genesen.
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l02Niht langer er sich da beriet, daz were ein groz vnmaze.

mit vrlabe er von dannen schiet. wez het ich mich dann an ge-

die maget begunde weinen nomen.

ir wissen bände sie do want. wolte ich uch farbaz helfen niht

da tröste sie meister Hiltebrant. wie soltent ir danne von hinnen

die klaren kuschen reinen. komen

er sprach ir sült ane sorge sin. Den walt er ane stige trabte 104

daz ich uch iht dehinden lazze. an maniger stat er stille habte

breche ich an mich die iriiwe wo die swert erklungen.

min.

S. 2, sp. 1

104,4 itzönt dort vnd danne hie. uiemer bruch gewinne

ietweders allenthalben gie. vnd er noch dröge der herren

niht me die vogelin saugen. namen. [men.

ir hellen brach ir don ir doz. dez musten sich die sinen scha-

den lieszen sie geligen. ob von im niht enbrunnet.

daz für von dem von Herne schoz. zimierde rieh vf helmes dach

da sie in begönden triben. mit sines swertes ecke

er durch ruhen wilden walt. wil er sich lazen an gemach

den iungen hell begreif sin zorn. so gebe ich niht ein wicht

daz manig hell sint engalt. vf iünge snöde herren

105 Her Hiltebrant den strit ersach die man durch ruwe vnde auch

wider sich selber er sa sprach gemach.

min herre in zorne limmet in frouvven kammer slieffen siht.

er dut als ein edel hünt. Ein beiden der hiez Trivereis. 107

dem daz wazzer get in den miiut. dez harnasch lühte vnde gleiz

vnde er dann swimmet alsam der morgen Sterne,

er wil sich frien vor den dot. durch die trüben wölken düt

mit grozen siegen swere. vf den iungen stunt sin mut

sich selber hauwet vzzer not. dez werte sich der von Berne.

die craft ich an dem herren spür, der beiden gap im einen slag.

daz ich sin kleine sorge hau. beiden sinen banden.

vor sinen vienden hinnen für. daz er vf dem satel bogen lag.

106 Waz solte zeime herren der von meister Hillebranden.

wart ein roz ersprenget do.

S. 2, sp. 2

107,12 er sprach nu u daz sich im setzen wol . . .

dez wart der fu sins herren schade in mute.

lOS, 4 Sus reit er alles zu im in den strit gevil. 108, 1
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er quam als ein starker kil.

vert durch vndes flute.

l08,7Lewe in wiileclichen drüg.

durch daz gedrenge dicke

vf herte helme er Preisen slüg

daz dez füres bhcke

entzuute sich vf helmes dach

vnd lieszeu manigen nageis ni—
da von den beiden we geschach

113 Nu schauwet meisler Hilti ....

die not ist mir von uch

durch daz ir sit alt grise.

der reise ich uch gefolget han

ir soltet mich zu Berne lan.

die truwe ich seiden prise.

daz ir mich heissent vehten vil

vnd nicht wan helme hauwen

dazoch ichaber(schach)zabelspil

sprach Hillebrant mit fra(wen)

vnd ging vor manigen schonen

—

vnde sach do manigen roden

münt

da von so bleip min brunige

g(anz)

Her Hiltebrant nu lat den . . . . i

mir möhte noch gehelfen ....

daz ich gein Berne queme

ir müstet einen anderen vaszen

—

sint ich nicht trüwen an uch sp .

.

mir daz niht entzeme.

daz ich uch solle volgen vi).

dez mohte ich schaden gewinnen

mit warheit ich daz sprechen

w(il)

ir soltet uch baz versinnen.

e ir mich gebeut in den dot.

als ich bin biz her gewesen

e mir got hülfe vz der not.

Er sprach herre nu wol . . . .

'

waz ich sint erliden han

die wunder sult ir schauwen

von Cime heidenischen man.

durch eine magt wolgetan.

IV

emer zwei-Ein pergamentblatt und ein pergamentstreift

spaltigen handschrift des Karlmeinet angehörig, im hintei'deckel

von 374. 4. Theol. fol. eingeklebt, von Otto Sdwnemann entdeckt,

abgelöst und ediert im Anzeiger für künde der deutschen vorzeitu

27(3— 278. das Matt, 10 X 15 o«., gehört dem li jh. an. der

nochmalige abdrnck ist hier tinterlassen.

Zwei an einander passende bruchstücke einer zersclmittenen

liederhandschrift, pergam. 1 1 X 14 cm. s. xiv. die verse sind

ohne absalz fortlaufend, ihre anfange hier und da durch rote oder

blaue buchstaben bezeichnet, die liederanfänge durch gröfsere in

rot oder in rot und blau ausgeführte initialen markiert, die über-

schriftenrot, das bruchstück enthält lieder des meisters Ru-

melan d.
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Bl 1, s. 1

I

Ren ram rint rechte raten ru terliclier orden.

Wi m(a) derliche wunder sin

Iz was eyn kint vnd .... ein man vnde ist ein k ... . den.

Daz wunder ist v wunderliche irkennet.

.... eyn ren der wildicheyt der vmbeheude

Der zu . . . rint.

Von alter get iz sin lop hat wider wende

der kint.

Treyt gra geva . . . stopfel har. uf kindes ki . . .

. . ist gennant nu rat bist .... namen ynne.

(HMS II 369').

II

Noch in (der wyse.)

Ir knechte set vch all svlt ir

mir gelovben . . . . ten vnde der herre vr . . . .

gegangen. Swer (HMS iii 57*).

Bl 1, s. 2

m
eme (vielleicht schlnss von HMS mbl^.bS''). In eadem

melodia.

. . en in der sumer zyt

. . . unneu blicke.

Daz . . . az eyn kalder winter . . . vet.

Swanne so der . . . len ist so höre ich daz . . .

Man sprichet gip den ... rot iz hat gesnyet.

Swer . . . winde lat in hunger not ... n.

Den sumer lanc.

Der winters in deme sne vil . . . ite irwerben.

Ir macht ist . . .

AI minen vrunden wil . . . e dissen sanc beduten.

Krane . . erren macht mit vnge . . . yten luten.

IV

(HMS III 58*).

n der wyse.
. . . eben svzen milten her ....
. icht mich vrewet. Dez

. rzelicher liebe muz ir

... Min herze huppet (HMS ii 370*).
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Bl. 2, s. 1

V

.... kargen eren blozen. berren namen.

Di wenent sich den svzen muten herren glich genozeu.

Darvmme ich schämen. Lide sam ich au in prvue nageis kvnne

Got gvnne mir baz. denne ich in wol gvnne.

(HMS III 5S"").

VI

Ilem.

Di swalwe vet di mvcken vür den valken des si baget.

Den ertvlvge vnde den swipper sweyf kan si baz vben.

Ir arme quiUel zwitter scorfen swarcz ouch sänge läget.

Si wil mit listen aller vogel done prvben.

Di lerche vnd ouch di uachtegal di ravzeu von der swahven.

Dulden spot.

Daz ist mir leyt ich klage iz me denne . . di lovber vahveu.

Ach herre . . .

Wi sol eyn tore werden w . . . . der sich vorgizzet.

Der zirk (HMS ii 369").

Bl. 2, s. 2

VII

wart ravre geslagen

in stach eyn ieger tot.

Do wart eyn ture wiltbrete uf gehangen. (HMS u 36S°).

VIII

Da nach in der selben wyse dise liet.

Uns sayt di glosa daz vurwar

Got was vil mutes wol vynf tusent iar.

Vnd dennoch me des wart vil manich tote.

Behalten in der helle habe.

Eynborner gotes sön do iagete dich herube.

Dyn valer wenn er dich vurlos vil uote.

Her(ia)gete dich vutz in den lip.

Der (su)zen maget so mau daz eyn hörn (ia)gete.

Des alle megde vnde alle ...... (H3IS ii 36S"').

VI

Zwei doppelblätter einer zerschnittenen pergamenths. der ge-

dickte Walthers von der Vogelweide {Id— Wjh., große jedes
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Mattes 14 V2 X 1072 cm. J, vo7i dr Milchsack in einem bände der

ehemaligen klosterhihliothek von Riddagshausen , jetzigen prediger-

seminarbibliothek in Wolfenbüttel aufgefunden, beschrieben und

herausgegeben von FZarncke in den Berichten der phil.-hist. classe

der k. sächs. gesellschaft der Wissenschaften 1883.

VII

Zwei kleine bruchstücke einer zerschnittenen pergamenths., aus

1287. Heimst, ausgelöst, ico sie zum bekleben der innendeckel

verwandt waren, s. xiv, jedes stück 6 X 8V2 cm. enthalten frag-

mente von liedern Walthers von der Yogelweide. die verse

sind ohne absatz und ohne rücksicht auf den reim geschrieben, die

anfange einzelner Strophen durch einfache rote buchstaben be-

zeichnet.

Erstes stück, s. 1

66, 23 ere vnde minnichlichen grüz

uü voUichlicher biteo au.

des hat ir nü (vo)n schulden grozer recht dan e.

weit irz verüemen ich sage v. vves.

\\o\ vierzech iar hau ich gesungen oder rae.

von minnen vnd als ieman sol.

dv was ichs mit den andren geil.

nü ne wirts mir nicht iz wirt v gar

min minnen sanc der dien dar

vnt uwer hulde si min teil.

La gan

Zweites stück, s. 1

67,30 e gert

div ne si nicht v(is)ch vnz (an) den grat.

Ich hette ein schone bild erkhorn.

owe daz ichz ie gesach.

Vnt ie so vil mit im gesprach.

daz hat nü schoen vnde rede verlorn.

da wont ein wunder inne daz vür ine weiz wa.

zu haut vntsweich daz bilde iesa.

s(in r)ose rot sin lylie wiz wart

Erstes stück, s. 2

124, 38 varwe vinster sam der tot.

swen siv nü habe verleitet der schowe sinen trost.
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er wirt mi(l) swacher buze grozer sunde erlost.

da(rau) gedenket rilter daz ist u(w)e(r) dinc

ir tragt die lichten L(elme) vud menigen herten rinc.

darzü die Testen schikie. vnd die gewieten swert.

wolde got wen wer ich der segenunge wert.

so wolde ich notec man verdienen riehen ....

Zweites stück, s. 2

67, 15 . . zur . . ich so lachest . . .

vnser eine wile ienoch

din i(anier) lac wil schier vns khomen

vnde nimet dir datz vns hast benumen

vnde brinnet dich darumme noch.

100, 24 Vrou werk ir sult dem wirte sagen

daz ich im gar vergolten habe

min groze ge

VUI

Bruchstück einer niederdeutschen version von Freidanks Be-

scheidenheit, das obere stück eines pergamentdoppelblatles, von

mir aus 544. Ilelmst. abgelöst, zum teil vnleserlich geworden,

s. XIII—XIV. gröfse des blattes IOV2 X 91/2 cm.

Bl. 1, s. 1

105, 11 swer och wibe wil ze rechte plegen

der verluset dorch dat nicht Gotes segen

99, 5 minne neman darf versweren

siv kan sich selbe an eiden weren

99, 9 minne lernet nianich man

so lange dat er ir nicht

105, 13 swaz gutes vnde vbeles ist geschehen

daz mvz man ein teil den

des besten vnde des hosten

des niderslen vnde des hosten.

145, 11 so Stollen mvt neman getruch

er ne habe an eime wibe geniich.

so der hane bezzer han

dat er der zwellir ineisler ist

daz geit vor Salomonis list
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doch were sin ere nicht so groz

helle er einen anderen husgenoz

Bl. 1, s. 2

103, 24 swie vil man sie bete

105, 23 so man an einem vromen man

. . schellende niciit vinden can

106, 2 mit vnde och mit vviben

sol man schellen triben

102, 26 die man do sin lasier verlreit

daz ist der manne

BL 2, s. 1

166, 23 Legen tregen vuget dal

dal valer kinde wirl gehat

legen tregen swer div kan

den levet man

167,11 sinl nummer

legen tregen batet gol

swer ez tut der brichet got . .

Bl 2, s. 2

167, 21 .... hen von dem punde de march

.... regen ist ein schilt

. . . . e man manigen schaden hill

(legen lre)gen dal ist ein hole

. . n herren wan zu gote

(legen tregen) sere schadent

mit Sunden laden

swer de lobent

rechte daz er tobet,

tregen habent ir slrit

in ober al de werll wit.

tregen sinl so liep
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. . . . ent inanigen riehen diep.

.... cheut manigen ivngelinch

.... gen ist ein trost

.... ent manigen vf daz host

16S, 13 ... . iregen is ein pluch

IX

Pergamentblatt einer zerschnittenen hs. von Heinrichs von
Veldecke Eneit, ehemals Umschlag von 183. Jur., entdeckt von

vdGabelentz, abgelöst von Schönemann, abgedruckt in Mones Anzeiger

VI 48—50. s. XIII. 20 X 13 cm. ohne absetzung der verse, hier und

da mit roten anfangsbuchstaben.

S. 1

1 niinnen vil gesciet daz tu Eneam minnesl

du en bist ovcli so und uns so inleres i

... ob du noch iuuger «eres.

9955z\veir iare dau du bis.

du mochtes sin uil gewis.

du en lernetes it nummer zu fru.

du hast ouch lip gnuc dazu

gewechsede unde scone

9960 daz ich dirs iiiier lone

mit miunen und mit göte.

du habe in dinem müle.

wand du doch minnen must

plegen

unde minne Turnuni den cunen

degen.

9965 den edelen fursten.

ich en mac noch en torste.

warumbe durch die arbeit

io ist ih ein niichel semphte-

cheit.

wie mochte iz semphte gesin.

9970golweiz liebe tochter min.

ich weiz wol daz du minnen must.

swie ungerne du iz tust.

vnde wirde ich des innen.

daz du din her(z do) cheres

an

ich heize dich . . tode slan

unde martere dinen hp

e du iraer wurdes sin wib 99S0

er enbirt wol sogetaner wibe

er en scal ouch dines libes.

uimer genieten.

e furbieten.

ich en han sin decheinen willen. 99S5

do sweic die müter slille

in zorne gie su dan

unde sach die tochler ane.

uil ungütliche

du chuuegin riebe. 9990

Nu boret ein ander rede

zu Laurenle was der fride

gesleleget unde gesworn.

als ich sagete dauore.

so daz sie in beiden silen. 9995

zu ein ander mochten riten

mit fride und mit minnen

uzene und innen
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beide riten vnd gan.

10000 daz wart diche getan.

wand der fride gut was.

eines tages hiez im Eneas.

5.2
sin ros bringen.

er wolde mit den iuugelingen

10005 banechen riten.

in den selben ziten.

sit du chuneginne

redete umbe die minne

mit der magede lussam.

10010 zu Laurenle er geriten cham.

uaste zu der niüre

unde die mit im chamen.

Do gehabete her Eneas.

uor des chflneges palas.

10015 beide er vnde die sine

do was du maget Lauine

gegangen uf daz neuster ho.

unde fugete sich also.

daz Eneas hilt uf dem graben

10020 und du frowa sach her abe

uon dem fenstere da su inne lac.

den herren su wol sach.

den minne selegen Troian.

er was ouch so wolgetan.

10025 daz er nicht sconer dürfte sin.

daz hete ouch daz megetin.

dauor wol furnumen

do er dar was cumen.

do sach SU selbe die warheit.

des gewan su michel arbeit 10030

Do der herre dar cham.

unde sin du maget lussam.

da nideue wart gewart.

und ir ougen cherte dar.

da su was uf dem hus. 10035

do scoz sie sin müter Venus.

mit einer scarfen strale.

daz wart ir zu quäle

sit über manege stunde.

do intphihe su eine wunden. 10040

in ir herze innen

daz SU in muste minnen.

su wolde oder en wolde

darumbe su ir müter hulde.

betalle furios. 10045

SU brau unde su fros

in uil churzen stunden.

su en wesse nicht der wunden.

da uon iz cham.

uil sciere su furnam. 10050

ir miiter geheiz.

su wart umraezlichen heiz

unde da nach sciere ehalt

SU en wesse wes su intgalt

wand su unsamphte lebete 10055

SU swizzete unde. . . .

Bruchstück einer i^ergamenths. von Wolframs Willehalm
(der classe loptz angehörig) ; scheinbar die eine hälfte eines Mattes,

s. XIV, 34 X I2V2 cm., die anfange der abschnitte durch rote buch-

stahen ausgezeichnet, aufgefunden durch Schönemann.

Vorderseite

283, 2 di selde nv chunstichleichen daz chindelein chauft ein chauf-

tvet mau
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vnd pehiellz vnlz iz sich versan

5 noch hort stveud alle ir sin

se deucht ir grozzleich gewin

leg an seinem gslechte

si namen in vil rechte

newen reiche da sein vater trveg

10 chrone vnd sagten im genveg

daz all di höchsten sarracein

zu seinem gepot mvesten sein

norder svnder oster wesler

vnd sagt im zuo seiner swester

15 truegen chrone vnd warn so

gevar

daz se den preis heten gar

si sagten im pesunder

von reichail worlen wunder

zehen seiner prüder laut

20 vnd wie sev seihe warn genant

den chaul'man waren gvrtoys

si lerten daz chint Frantzoys

eines dinges se gedachten

daz se iz ze gobe prachten

25 dem der romischer chrone phlag

solich chlarhait an dem chinde

lag [iehen

man mvest im dez mit worhait

schöner anllytz nie wart gesehen

seid des tages daz Anfortas

von sichait genesen was

di chavfman poten daz chindelein 284,

iz solt niemen sagende sein

wold iz behalten seinen leip

iz were man oder weip

in welchem land iz wer genomen 5

se warn ir chavffes wider chomen

von Samargime

do hieze si in phlegen schone

von Rome der chvnich Loys

der chnappe an chlarhait het 10

preis

nu waz auch Aleiz di maget

schon alz ichs han gesaget

do man im zv einem gespiln gab

ir zweier libes

wibz di prachten an den tot 15

vnde liten auch noch ander not

Lois wold in haben getavffet

der vonTenebrin waz verchauCfet

dez wert er sich sere

20 do mvest er von der ere

Aleizen gesellichait

varn. daz waz ir paider lait

Aleiz waz trcwen reiche

dar auf ir tvgentleiche

25 der chnappe alz seins geslechtes

mach

do man sei gesellichleichen sach

do mvest er sich schaiden von

seiner hohen nrt in swacher won

nicht wan durch tovITez twingen

mit swachen werken ringen

Der chnap seinem vater haz 285

vnd seineu megen vmme daz

trvog daz si in nicht losten

in dvcht daz se verposlen

ir trewe sein haz vnrecht gicht 5

wan se westen sein nicht

war dhein ir pot im chomen

man dort han genomen

solich god wer von ime pflegen

Franzoyser mochten och golt 10

wegen [hait

sein haut wert sich der cristen- 13

so räch er schreckeliche lait

dez er vor Aleizen phlach 15

ir rainne an preis im gar
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seiu dioch soll nimmer so ... . darumb raanich weiter chezzel

18 Aleizen minoe sol in rewen was

21 darnach au chvrtzen Zeiten vber grozze vewr gehangen

in lodleichen streiten do wart ein dinch ergangen

Den choken waz daz vorgesagt dazdemchochenraaisterwazzevil 2S6, 1

daz wer berait wenn iz tagt er erwarb alz ich ev sagn wil

25 solich speise als di wolten er nam ein gwender prant

vnd daz all di IVrsten sollen vnd vil rechte gegn der want

sizzen auf dem palas do er Rennwarten ligen sach 5

XI

Bruchstück einer pergamenthandschrift , deren formal ur-

sprünglich 11 '/2 X 23 cm. war, doch ist der untere teil des blattes

in der gröfse von 1 1 '/2 X 23 cm. fortgeschnitten, die handschrift

gehörte dem ende des 13 oder dem anfang des 14 Jahrhunderts

an und enthielt den Jüngeren Titurel. erhalten sind auf

dem blatte die str. (nach Halms ausgäbe) 455— 459, 461 — 465,

468—471, 474—477, welche Zarncke, Germania xxi s. 4^2 ff hat

abdrucken lassen, ebenda (s. 431 f) findet sidi auch eine be-

schreibung unseres bruchstückes.

XII

Bruchstück (der teil eines blattes) einer grofsen mehrspaltigen,

mit roten und blauen initialen verziert gewesenen pergamenthand-

schrift von Heinrichs von Freiberg fortsetzung des

Tristan, s. xiv, 20X16 cm. früher Umschlag von 108. 1. Pol.,

von Eben abgelöst und bestimmt.

S. V
H.biillr lieble herze ane vorchte vnd ane var

der liebe man daz liebe wip nieman ir tougen nv nymet

die lieben bettegesellen war

5430 uu pflagen Da sie die nacht gelagen

d vnd alles des gephlagen 5440

Melot des liep mit liebe pflegen sol

die geschaden Isot die zit weste wol

wan sie mit schaden sint beladen wenne ir her Tristan

5435 der eine ist toub der ander ist solde von dem bette gan

blint sie hiez in miunenclich vf sten 5445

Tristan vnde Isot nv sint vnd vor die kemenalen gen
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hin an die stat da er e lac nu leget aber her Tristan

vnd sines narren segens phlak den toren rock wider an

S. 1"

5472 Tm sluk nieman

als man nv tut den ....
in zoch ovch bi den oren

54"5 nieman wan die bivn . . . Ysot.

der schimpf im vnder wilen bot

daz sie greif an daz wange sein,

halt mir ein vderwitzschelin

zu dem toren ofte sie sp(rach)

54S0 in rechter liebe daz ge(schach)

5.2^

in diser toren wise

wart sinem mit g . . .

und ovch mit tränke w
den Fortenant liepl . .

het in Parmenie

der svzze valschez vrie

der eren riebe Tristan

der trvk hie narren . .

5505 er quam gerant

bekant

wolde kvmen

hette vernvmen

ü toren endelich

5510 . . . . e von dannen heben sich

merliche scheiden

n gelieben beiden

in herzen innenclichen we

Ysot Tristanden nymmer me
gesacb wan da er nv was tot 5515

daz ir zv sterben ovch gebot'

Her Tristan vz der bvrge hin vor

gienc die richte dvrch daz tor

in sinem toren kleide

idoch an dieser leide 5520

tet der vrische degen iuuc

. . . (die)nsteYsote einen sprunk

5539 Phelerin geler(et) was

5540 den namen er wider siunes las

da wart der name im recht er-

kanl

Ysoten liep er drinne vant

vnde er gelas Ysoten hep

er iach mines herren eren diep

5545 her Tristan der ist hie gewesen

werlich ichn laz in niht genesen

wo nv pfert wo nv pfert

balde her schilt vnde swert

wol vf seit alle bereit

wem mines herreu smacheit 5550

leit si. der helfe mir iriagen

vnde schaffen daz er werde er-

slagen

Phelerin zv rosse qvani

mit im manch degen lobesam

den lieber were gewesen 5555

daz her Tristan were genesen

wan daz in ie man slvge tot

des qvam ovch Phelerin in not

' liier folgt eine rote capiteliibersclir

tvorte zu erkennen sind:

Hie gäbe im Isot rat daz er

. . . nwen före. Do gesacli sie en le

. . . ich nymmer me vnd wie ....

. . . eleiin zv lode slvk an dem wege

der indes nur folgende



AUS ZERSCHNITTENEN WOLFENBCTTLER HSS. 95

wan er reit in allen vor errantevnderante. vnczdazersach

5560 sie iagten nach vi' sinem spor Tristanden an er rief vnde sprach

XIII

Bruchstücke einer sehr kleinen und zierlichen handschrift des

Wigalois von Wirnt von Gravenherg. peigam. s. xui,

zweispaltig, die abschnitte durch rote anfangshuchstaben bezeichnet,

es sind fünf brnchstücke von verschiedener gröfse: ein doppelblatt,

aber nicht ganz vollständig, 4V2 X 6, beziehentlich 9V2 cm., und

drei kleine fragmente eines blattes, von denen das bedeutendste

4V2 X 8 cm. grofs ist.

Erstes blattfragment

S. 1, sp. 1

1257 . . Starke sper zu brechen . . . der daz verdienen kan 1265

. . nien vnde schizzen . . . di werlt gerne sihet

. di ritter liezzen .... in des besten gibt

1260 . . . men in di vrowen wider . . . t got seiden vil gegeben

. ten in uf vnde nider . . . ouch dester gerner leben

. . en tugenden das geschach . . . e hat ie des gegert 1270

. n in zu allen citen sach den luten wurde wert

. . enemen andern man .... er ouch gewert

Zweites blattfragment s. 1

1274 wi sin vater dar was komen in sinen vreuden trubeten in ie

1275 wanne im wart dicke vor geleit daz er sinen vater nie

sines vater vrumkeit gesach bi allen sinen tagen 1285

wi manhafte er were daz begonde klagen

si en Westen aber nicht der vnde ging zu der muter sin

mere vnde zu der edelin kvnigin

ob er were in keiner not di bat in uz der tovfe irhaben

1280 weder er lebte oder wer tot er sprach vrowe lal mich haben 1290

das was in allen unbekant ewer hulde vnde ewern segen

der iunchere iz siet bevant got muz ewer beider

Erstes blattfragment

S. 1, sp. 2

1301 vorligen in disem lande hie daz ist mein vater Gewein 1305

ich wil suchen von dem mir ie der ie in ritters eren schein

tugent vnde manheit als ich von im han vernumem

alliz min leben ist geseit ich wil nimmer wider cumen
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iz ea sei daz ich in gesehe mir sait mine gedinge

1310 swaz auch mir darnach ge- daz ich in wider bringe

schehe got gebe daz mir gehnge. 1315

des gvnnet mir wand iz muz sin Do man sinen ernest ersach

vTowe vnde liebe muter mein sin muter vrowe Florie sprach

Drittes blattfragment s. 1

131S über sun nu volge mir so wunderlichen ich weiz wie

wan du weist wol daz wir sin gelich der en wart nie

1320 sin hangebeitetwol zwanceck iar vnd wirt euch nummer mere 1330

hirbi machtu nemen war geborn

als ich von ime hau vernomen sol ich in also han verlorn

lebet er her wer wider körnen so muz ich iamer vnde not

ich kante sine truwe wol liden vnz an minen tot

1325 er was gancer tugent vol kint

we daz ich in ie dirkos offen sint 1335

mir z vriunde sint ich in verlos

Erstes blattfragment

S. 2, sp. 1

1345 An ir geberde daz wol schein also tet

daz ir der herre Gawein ir svlt lazzen ewer bet

was lip als ir eigen leip ich wil verdienen der besten gruz 1355

si spach herre nv belip daz man mich irkennen muz

liwer svn bi mir bie oder ich verlise minen leip

1350 er sprach Uwe muter wie swer sinen rat let an di wip

sol min name werden herkanl der ist nicht einer wiser man

ich rite vz in ander laut kein dinc mich erwenden kan 1360

Drittes blattfragment s. 2 «nd erstes blattfragment s. 2, sp. 2

sind unleserlich.

Zweites blattfragment s. 2

1406 von dem huse durch di stat in disen sorgen reit er 1415

daz Volk im alles gutes bat uv kom geloffen ....
daz machte sin vil reiner mul vf dem wege ein garzun

er war gewissen vnde gut her trüge einen allwelin

1410 den tumbentump den wisenvrut. gesniden von . . . . ale

Sus reit er verre durch di laut mit rotem cendale 1420

vnd was im darnach vnbekant was er gefuoriret

war er keren wolde sin houpt was geziret

war er solde mit blumen vnde mit loube
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Doppelblatt

2319 daz wer bi disen ziten verlorn

2320 als ich michs versinuen kan

ir ist nv wenig

man zuge im nv den har-

nasch abe

darzu alle sine habe

daz was site

2325

Doppelblatt

2365 dar man vrowen

daz nyman

do het di

nv ist aue mei

beide levte vnde

237U ein vrowe di

au ireu eren st

Doppelblatt s. 2,

Doppelblatt

2454 wand ir daz was wol irkant

2455 daz di aventiure

waz so vngehvre

swer di wolde erweriben

daz der muste ersterben

ez wolde den Got vndersten

2460 an den mochte iz nicht ergen

si vorchte siner kintheite

Doppelblatt

2500 ir muget icz doch nicht vnder-

stan

wan mir daz selbe gesach

daz iz vil manic ritter sach

den iz an ire herze gie

di en mochenz erwenden nie

2505 ich sage iz euch doch waz wir-

ret daz

vber dri miJle oder baz

da ligent ritter also vil

Z. F. ü. A. XXXII. N. F. XX.

s. 1, sp. 1

ze ritterschefte .... komeu

im wurde sin ... . benomen

swer hiute daz tele

so 2330

allez ritterliche recht

swer vil kvme were . . .

s. 1, sp. 2

di nvmmer mi

durch diheiner

so sint di val

daz si so stete 2375

si enslahen ir

mit Worten vnde

ezn mac nv

sp. 1 unleserlich.

s. 2, sp. 2

da von was ir sin arbeit

vnde sin riten mit ir leit.

Her VVygaloys der kvne man
liez sin ors zu sprunge gan 2465

gegen der maide wol getan

di was als ich gesait han

schone vnde also riebe

daz wenig ir geliche

s. 3, sp. 1

als ich euch nv sagen wil

ich weiz nicht ob irz hapt ver-

nvmen

warvmme si alle dar sin cumen 2510

iclicher mit siner vrundin

daz waz ein ritterlich gewin

den verloz ich darumme ich

trvrich pin.

Ez hat der kunic von Irlant

durch aueutiure dar gesant 2515
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Doppelbl(Ut s. 3, sp. 2

2544 wol geschicket vnde wol getan beide lanc

2545 daz linc ore vnde sin man

di waren rot cynoberrar

daz cesvve ore waz im gar

recht swarze als ein col

ein swarz strirae teilt iz wol

2550 nach dem rucke hin zu tal

biz vf den zagel der waz val

nde breit

als ich euch han geseit

daz pfert wart erzogen dar

niman vnder der vrowen schar 2555

di musten zu einem ringe sten

man hiez di ritter dar gen

daz si di vrowen sehen

swelcher si des prises iehen

Doppelblatt s. 4, sp. 1

25S8 daz ist mein clagevndetvt mir we vnde seigen noch enmitten zv

der sitich iemerliche schre

2590 bescheidenlich als ein man

zu hant als er sich des versan

daz in der rote ritter nam

den schalt er vnde waz im gram

er claite mich daz hört ich wol

2595 daz geuilde ist der ritler vol

Doppelblatt s. 4, sp. 2

2632 er bat di maget biz an di slunt virtriben si di swere

swi iz ir were leil

daz er si mit gut ....
2635 daz si mit im ... .

Sus ritten si mit einander dan

daz getwerch di maget vnde der

man

mit manigem guten mere

XIV

Bruchstücke einer anderen hs. des Wigalois. pergament,

s. XIV, zweispaltig, es sind ein gröfseres und ein kleineres stück,

jenes die obere hälfte eines doppelblattes , dieses sich an blatt 1 des

doppelblattes anschliefsend , erhalten, jedes blatt des letzteren ist

SXld, beziehentlich Wy-icm. grofs, das kleinere stück 4'/2X8'/2 cm.

die anfange der abschnitte sind durch rote buchstaben bezeichnet.

Doppelblatt 1, s. 1, sp. 1

1784 der werd ich ledic sa zu hant Do daz gesinde sine bete

1785 herre kvnic nv seit geraant gehorte di er mit vleiz tet

daz ewer milde mir werde erkant. des nam si michel wunder

si bliben da biz morgen vru

so scheidet sich di ritterschefte

herre got mit diner crefte

riebet mir sprach di maget

min leit daz si dir geclait

sint dir di werlt alle saget

vnde cvrzet 2640

als

biz si so nahen quamen

daz si den schale vernamen

von den ritteren vber all

daz geuilde waz vf vnde zu tal 2645

von palunen geslagen
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1790 vnde swigen alle bisvnder.

der kvüic sprach nv seit ge-

wert

allez des ir an mir gert

daz minem namen rechte ste

vnde mir nicht an mine ere ge

1795 er sprach ichn ger nicht vor-

baz

wan daz ir mir loubet daz

Kleineres

5.1

e bete

hie zu stete

vro

1810 di vart

bet wart

en leit

Doppelblatt

1828 da was enmitten vf wol

ein rat von rotem golde erhaben

1S30 das wolde er zu einem zeichen

tragen

do man in bei erkante

di kvniginne im do sante

einen wapenroc zu steure

zu der selben aventure

1835 der was mit golde wol durch-

slagen

den sold er durch iren willen

tragen

des begonde er ir gnaden sagen.

do nam er urloup von in da

Kleineres

S. 1

Her Gawin da mit im gie

von des rate quam er nie

ir geselleschaft was gute

ich di awenture hole

so hapt ir mir gegeben wol

wer weiz ob ich iz erwerben sol

Di rede wart im vngemach 1800

den iungen ritter er ansach

wand im was sin arbeit

von allem sinem herce leit

di er wolde leiden

er sprach woldet ir vermiden 1805

bruchstück

, sp. 1

e reit

räch

z gesach 1815

beit

ntheit

waz

1, s. 1, sp. 2

dem milde kvnige neig er sa

vnde der masine gar 1840

herre got nv bewar

dem ritter sinen schonen leip

sprach do manen vnde wip

si wünschten im alle heiles nach

dem ritter was zu der reise gach 1845

wan er hat eines lewen mut

waz vreislich was das ducht in

gute

des quam er dicke in groze not

sin dinest er in allen bot

sus nam er urlop in den tot 1850

bruchstück

, sp.2

beide ir hercze vnde ir mute

waren enander heimelich 1855

des war daz was billich

7*
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sint sie eines leibes waren,

ir ougen daz nicht verbaren

si lachten einander an

1860 her Gawin der iivne man

Doppelblatt 1,

1873 daz was slarck vnde gute

daz was der ritter wolgemut

iS'ö schilt vnde sper reicht man im

dar

do was er gewapenl gar

herren Gawin bewalch er got

groz iamir ane spot

wart da tzwischen in beiden

1880 do si sich musten scheiden

sus reit her Wygaloys von dan

im bat da heylcs manic man

da von muste her gelucke han

der meide ilter halde nach

Kleineres

5.2,

er ist lichte also manhafte

vnde hat also groze crafte

als der aller tiuristeu da.

di iunchvrowe sprach la

1900 di rede wau di ist enwicht

ich erkenne des ritters nicht

herre Gawin wart mir gekant

Doppelbatt

1919 doch bat er si so sere

1920 biz daz di mait höre

in do mit ir riten hiez

do si irn zorn ein teil verliez

vnde ir groze swere

do sait er ir ein mere

1925 vnde kviczet ir di stvnde

als er beste cvnde

biz daz der abenl ane gie

si sprach ritter ratet wie

wafent in mit siner hant

ein helme er im vf bant

dar vf ein rat von golde gie

s. 2, sp. 1

vor zorne was ir also gach 1885

daz si nichte wolde bellen

deste balder muste er reiten

do daz getwerc den ritter sach

zu siner iuncvrowen iz do sprach

dort kumet der ritler herre ge- 1890

riten

des solde wir billich han ge-

biten [v wol

des hellet ir ere vnde stund

ez cumt vil lichte daz im schol

dirre pris gevallen

vor der ritteren allen 1895

bntchstück

, sp. 1

von siner grozzeu manheit

swaz er striles ie gestreit

daz im daran nie missegie 1905

daz horlich von im sagen ie

der were mit vns geriten dan

helle dirre sin bete Verlan

1, s. 2, sp. 2

oder wa wir hint beliben

da wir di nachte verlriben 1930

libe vrowe swa er weit

si sprach ich weiz einen hell

des hus ist hie nahen bei

ich weiz aber wi sin name sei

wan ein dinc ist mir wol be- 1935

kant

« ist vm in also bewant

er hat wunderliche site
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do er sein brot vristel mite

des ist keiner slachte rat

wer so ritters nameu hat 1940

Kleineres bruchstück

S. 2,

wil er do .

er muz e .

vf dem V .

vnde ist er

1945 daz er in .

ich sage . .

von gema .

sp. 2

waner w . .

so guter .

die nim .

Stichel a

.

so muz er

scheiden g

1950

Doppelblatt

3032 daz helle er e wol getan

do er sich ligende nicht versan

daz liez er durch sin ere

3035 des leit er desle mere

von im siege an not

er helle in nach vf sineu tot

gespart als vil mauiger tvt

der durch sinen hohen mut

3040 seines vindes schonet

wand er im des lonet

mit dem tode swan er mac

do gienc slac wider siac

Doppelblatt

3076 svvaz er in tven hiez

daz er daz nicht en liez

dar vmme liez er in leben

daz pl'ert muz er wider geben

3080 vnde den sitich ane sinen danc

daz im da so wol gilanc

des wart daz volc alles vro

mit vreuden fürten si in do

di kvnniginne von Persya

3085 durch ruwe in ir gecelt sa

ouch volget im dar in

2, s. l, sp. 1

ir icweder den andern nicht

vertruc

der graue doch den rilter sluc 3045

biz an des creizes ende

do zarten ir gebende

di vrowen schone vor leide

sich hup uf der beide

von den vrowen an dem tage 3050

vil groze iamer vnde clage.

ez rief di mait wol getan

mit iamer vnsern herren an

2, s. 1, sp. 2

sein vil ritterlich gewin

vnde di ritter an zal

sich hup da michel schal

ir vreude was des ritters val 3090

do er den pris hatte biiaget.

Als ich euch nu han gesaget

den grauen hiez er sichern des

weit ir boren ich sag euch wez

daz er vnde sin vrundin 3095

vuren zu Britanie hin

zu dem milde kunic Artus



102 AUS ZERSCHMTTENEN WOLFENBLTTLER HSS.

Doppelblatt 2, s. 2, sp. 1

3120 want ir seit aller eren wert

ich pin Wygaloys genant

Tüde han gedachte mit miner

hant

di besten eren erwerben

oder menlichen ersterben

3125 also pin ich uz gevaren

here got muz euch biwarn

sprach der graue Hoygir

vnde vuege vns noch daz wir

mit vreuden an enander sehen

3130 swaz mir von euch ist geschehen

des wil ich niclit lasier han

do nam er urloup vnde schiet

dan

gegen Britanie als er im gebot

do wurden liecht äugen rot

do sich di ritterschafte zu liez 3135

dem herren Wygaloys gehyez

geselleschaft vil maniger da

so schieden sich di ritter sa

beide mit vreuden vnde mit

clage

ez waz wol nach miltentage 3140

vnde hatten zit zu reiten

Doppelblau 2, s. 2, sp. 2

3164 ZV einer aueulure

3165 di ist so vngehure

daz si nimaut mac bistan

iz muz im an den lip gan

dar an ich mich nicht svmen

wil

do wart im genigen vil

3170 von den vrowen vberal

di dienste waren an zal

di man den ritter anebot

sus nam er urloup in den tot

vnde genadete der kvnigiane

truwe vnde gance minne

di si im bescheinte

ir niftel sere weinte

vnde cvste di vrowen alle

sus vuren si mit schalle

vnde mit groze richeit

ir spise waz allen den bereit

di si wolden ezzen

an ir waz nicht vergezzen

keiner slachte guete

wand ir reines gemute

XV

Zwei pergamentblätler einer zerschnittenen hs. von Bertholds

von Holle Crane, früher cum einbände eines buches verwandt,

s. XIV, 20 V2 X 14V2 und 20 X 14 cm., zweispaltig.

vus .

swer

Bl. 1, s,

. rindes armen

Iden gerne geren

.... sprach

... dir ie sach

. zu leide komen

wart do nomen

1, sp. 1

Prisoner vurde men in zu hant

zu S an sin lant

do der vursle rik be-

graven

eude haven

d zu der stat 3950
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vnd grife auer vorbat

zu der valkea mere.

wo sin hinDeokere.

dar van Stire wart genant

3955 wizzen lan.

van dem lande

irkande

heren vnde vrovven.

der man scowen.

Bl 1, s.

3974 au mir sprach daz megelin

3975 wo mochte wir gescheiden sin

den her warf mit siner hant

des var ich mit im swa er wil

ich tet im denstes gerne vil.

3980 do sprach de rat al zuhaut,

lazet V horch vnde laut

sweren dar zu dem heren min.

ir sult ir vormunder sin

irvellet vch der halve teil

3985 mines iungen heren heil.

der ist von iuwen schulden

komen

daz riche wer im gar nomen.

BL 1, s.

4008 nu voren de iungen riken

dar hin vil vroliken

4010 dat se quamen an Osterlant

das rike was im vnhekant

bi einer bach se reten her.

ein ritter quam nach siner ger

dezen wolt er redin hau

4015 das hette er dicke vor getan,

einen hauek vorde er vf der

hant

der iuuge vorste im wart bekant

do er en zu hant ansach

den her den willen siu. 3960

er sprach ich hau diz megetin

so gar vrund irkorn.

si wart zu vrouden mir geborn

iegen mir roket

hat gesoket 3965

minnichiichen ger

an ir so vinde ich wederwer.

vnd chunichlich se emfan.

1, sp. 2

intete uwes herzen manheit

de den von Stoyfe hirvor streit

der iunge valke sprach zu hant 3990

das erue das ir mir tot bekant

das sal ires bruder sin.

ich wil der leuen vrowen min.

voren hin an Osterlant

dar ir riebet wirt bekant. 3995

di iungen vursten zwene.

geboden sweren al eine.

dem iungen Stirere.

wi wart her hinnenkere.

der iungen vursten gar bekant 4000

se reten do al zu hant

mit vouden vz dem lande.

2, sp. 1

sin munt vil vrolichen sprach

willekome helt gemeit 4020

mines heren sende leit

daz muz nv alliz vorgezzen sin.

hochgeloubte Agorlin.

we is de ritter de v bi

haldet er si swe er si. 4025

er dunket mir also ein man
de not mit swerten geuen kan

her sal vns willekomen sin

we iz das iuncfrowelin.

daz de herze entsuuden kan 4030
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segget ein minnen gerader man

here das sull ir mir sagen,

min here wil den herz iagen.

Bl. 1, s.

4042 horel. er traget ue an

Vugerlant

(laz tot dem va(der min) bekant

de maget de

40ib ir sult em sagen . . . . si

de ich zu vrowen (wil) han

de sal he leDichen emphan

he. dar zu de m .... n

here ir sult daz . . . . iin

4050 riten vasle nider

dar wurt v vwe

de ritler snellifiii

des quam daz p . . . (ar)beit.

dar he den herzog

4055 den vorsten rik

Bl. 2, s.

4345 daz vor dem burchgreuen . . .

der iung dar. van Angerant

dar wart von im tzorn irkaut

ir ros se beide würfen weder

nv reit woldichliken ueder.

4350 der burchgreuen vf den sant.

Salir de van Angerant.

daz ros den tot vor im nam.

de borchgreue wider vf quam,

er trat endichliken.

4355 iegen den iuugeu riken.

her sprach we ir mir habet

gevalt

ich bin modes noch so halt

das ich v strites wille wereu.

des seinen wil ich von v gern.

Bl. 2, s.

4380 dem iungen

daz er sich

mit rittern vnde mit vrowen vil.

vil schir ich iu dar bringen wil 4035

er licht euer eine niile nicht

2, sp. 2

vf einem grozen b

mange vrowen

vnde mangen ritter

zimmiret mit rieh

vant men bi den 4ü60

vnde mange iuncf

hir saz ein recht

de suugen led d

se reden van der ia . . . .

se sprachen vm d 4065

dar ettelike zu

se redten mang

um der auenture

nu ((uam . . . red

va 4070

1, sp. 1

sprach do Satir von Angerant. 4360

was prises were mir bekant

oft V min hant siget an.

sint ir vf den vozen stan.

weit ir mir geuen strites teil.

so sal lik wesen vnser heil. 4365

er trat von dem rosse \f den

sant

vnde sloch von im mit der hant.

der en vf den vozen sach.

den borcgreuen was iegen im

gach [vntflng

den er mit sus grozen siegen 4370

zwy ka. wi weder swenken gink

des edlen borchgreuen hant

men sach dar springen vfden sant.

1, sp. 2

ein dein vnt

er dachte an man ....
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de en dorcli kesen . . .

4395 do so gar vorh lach

sin schilt au siner ....
des iuDgen manheit w . .

de noch vil mangen helfe . . .

sin stolte vnuerzagede mut

4390 dem iungen dar zu holfe (quam)

mit beiden heuden daz swert .

.

do er iegen den burchgreuen

so nendichlichk slogen . . .

das er den burchgreuen vni . .

4395 wo dar daz vur von helmen . . .

Bl 2, s.

4416 Assundin de rike

vrolike.

er hat erworuen vwe haut,

darvan . . . ere wert bekant

4420 . . brachte in hir her drachte dar.

4421 wan her (Achu)den wart gewar

her min rote bran

. az en sender man.

ir herze dar entsuude.

. se ir gunde

4422 er sprach diz is de ich wil han

Assundin bat se do vf stan

he gaf di minnichliken

4425 (dem) stolten iungen riken

Bl 2, s.

4446 do das ezzent ende nam.

men gaf de maget minniklik

den stolten iungen heren rik

4450 se namen de vrowen al zu hant

so is im zu vrouden was gewant

vnde brachten se vrolike.

an ein groz paulun rike.

dem iungen von Angorant.

mer den tzwier acker breit

der stolte borchgreue meit

de moste entwichen zu der . .

durch mangen zusen rote . . .

Satir was durch kesen ko(men) 4400

des wart vf den riken vro(men)

so nendichliche siege tan

daz dar Sprüngen vf dem pl(an)

eine breit de spone gar.

van sinem schilt des nam . . . 4405

vil manich iuncurowe . . .

nv bot im dar sikerheit

2, sp. 1

. . sconen Achuteu hant.

. . wafen se em vfbant

. in harnasch se von eme nam

(e)in kemerer do riten quam

(d)er brachte dem iungen al zu 4430

hant

(e)in zuhouen siden want

. . t zoch de wert an sin lip.

. . iahen em man vnde wip.

. . were der schönsten ritler en

. . man mit ougen mochte sehen 4435

(A)chteloiden ougen dar 4438

. . sagen vroliken dar.

2, sp. 2

de se irworf mit siner hant 4455

se leghden se an den arm sin

so bot eme Assundin.

das se gingen vz aleine.

de zwe bleuen eine

an dem paulun vorborgen. 4460

ein ende nam ir sorgen,

we dar lef mit leue rang

vnde we im an vrouwen lang



106 ALS ZERSCHNITTENEN WOLFENBÜTTLER HSS.

vod we dar heil der minue scbach

4465 vnde we mit vrouden unz an

den lach

sus waren, vnverdrozen.

vnd we dar wart geslozen.

der minneu slot mit armen gar.

des müze nimmer komen dar.

den valschen luten zu oren

noch den schemelosen toren.

Wen sconen vrowen. werden be-

kant

Se müzen ymmer sin geschant

XVI

Zwei doppelblätter (das zweite und dritte einer läge) einer zer-

schnittenen zweispaltigen pergamenths. des Welschen gast es von

Thomasin von Zirclaria, zum einbände eines buches ver-

wandt, gefunden und abgelöst durch Bethmann, 14 X 24 und

13 X 25 cm., s. xiv. zu anfang der abschnitte rote initialen.

Bl. 1, s. 1, sp. 1

12305 daz man sich verdenke gar in der werlde harte wil

die weile man richtet daz ist mich Ivstet harte wol zv schowen

war beide ritter vnde vrowen 12320

so daz man kvne gebaren kan doch dvnket mich daz haz getan

wenne man gedenken vil dor an daz ich mich ein weile han

wenne man aber vz kvmen ist in dem worte daz ich spreche

12310 vnde an sich gekeret zv der wol

vrist daz in beiden vrvmen sol

so mac man ovch bewaren baz der hat nicht einen weisen rat 12325

denne man e tet wizzet daz der vil vnde wol gedienet hat

ist min tor die wil gespart ob der dvrch ein klein dienst wil

daz mac gewerren nicht zv hart Verliesen hat er gedienet vil

12315 wenne man in den winkeln mvz alsam Sprech ich vmme dich

machen dem geliebte Ivz dv hasl mit dienst gewannen 12330

dez ez lovfe noch der zit mich

Bl. 1, s. 1, sp. 2

12337 wenn von der schreip in miuem herzen recht 12345

si ist swester daz ez nicht vzzen stende werde

Stele vnde mazze vn recht

12340 die sint einer tvgede .... ia en schribestv mit tinten nicht

daz recht der zweier .... ez ist aber gar enwicbt

von dem ich sol zv diser vrist waz ich mit tinten geschriben

sagen gern vnde schreiben wol mac

waz ich de von sagen sol dv ensehest dar zu durch den tac 12350
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Ir mvget noch gedenken wol

daz ich daz nicht en sol

in yemans schilt drei lewen gar

erscheinen vnde ein halber ar

12355 ich spreche daz drier lewen

vbermut

brechen daz einer nicht entvt.

Bl 1, s

12373 il

12375 gezal

genesen

. . (diep) ane rehte nicht wesen

vaste ob sin geselle

12380 . . . teil ein vnrecht tvn welle

daz er gewinnet mit vnreht

daz wil er teilen dan na reht

(d)ie vnreht hat getan

, . . wil dennoch recht han

12385 (Der) lewe der hat eine sit

Bl 1, s

12405 vnde bi namen an dem gericht

wenn er mac geschevhen nicht

er en muzze vor got gesten

so mac ez im nicht wol ergen

hat er nicht gerichtet wol

12410 wenne im dar nach geschehen sol

ob ich ein herre wesen solde

wizzet daz ich den nemen wolde

der got vorchte vnde ere

der mvet die armen levte sere

12415 er dvrch nicht lat

ob er den geualt hat [lingen

wer got suchet dem sol ge-

gotes vorchte sol an disen dingen

Bl. % s

dauon vil sprach ich ez wer gvt

daz er eines ganzen aren mvt

ich sprach ovch daz ein halber ar

der ere scheidvnge bezeichent 12358

gar [sol

wenn er noch rechte dem aren 12363

genzlichen volgen wol

er sol haben in sinem mvt 12365

eines lewen herze daz ist gvt

. 2, sp. 1

daz man fvret ein bunt mit

. . n ob er ZV keiner stunt

vnrechte tvt man sieht den bunt

(da)mit er gezvchtet wol

wirt daz er tvt daz er tvn sol 12390

(al)sam sol ein herre tvn

er sol nicht wesen kvn

wider got wenne er sieht

waz leides dem vbelen geschieht

er solde bei einem andern man 12395

bilde nemen wer daz kan [wol

(dem) lewen noch rechte volgen

wizzet daz er in vromen sol

. 2, sp. 2

das man vater vnde mvter tet ere

vnde sin vndertan ir lere 12420

vnde daz man ovch hab die

sinne

daz man sin genozzen minne

vnde leiste sines herren gebot

daz er nicht sei wider got

vnde lebe mit sinen lanllevten 12425

wol

wizzet daz er von rechte sol

barmunge vber die armen hau

ob er got ervorchten kan

er sol einem rechte geliehen

beide den armen vnde den riehen 12430

. 1, sp. 1

in sinem Übe tragen solde.

wer einen aren halben wolde
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12435 an sinem tvrne lazzen nider

er querae von siner kraft nicht

wider
'

vnde vlevgel doch ein ganzer ar

vil Wunder höh daz ist war

wer nicht hat geliehen foz

12440 wizzet daz er ein halp valien moz

wer mit einem vetich vhgen sol

der mac nicht gevlogen wol

wizzet daz er der halp nidergat

daz er des viiiches nicht enhat

ein herre ganz is haben sol 12445

sines herzen vitich wol

daz er vlieg vf sin gerichl

mit vngehchem vrteil nicht

der gebovre vnde der knecht

vnde der herre haben sin vnrecht 12450

ein herre sol tvn so geliche.

Bl. 2, s. 1, sp. 2

. . daz reht12465 dem ar

12466 sin ar

wenne do sol

12467 den riehen

sin richtvm

aber leider den

12470 dez mac i

wenne der herre

so ist der d

die in twin

Bl. 2, s. 2, sp. 1

12501 e hau ....
Bl. 2, i

12526 ob ich wosle daz daz eiter sohle

als dick geschieht zv dem herren

kernen

daz mir die hant wurd herge-

nvmen

gelovben svlt ir mir ein mere

12530 wi leit mir vm min hant were

ich wolde si doch gerne verliezen

denne ich den tot wolde kisen

alsam ein herre tvn sol

der noch rechte richten wil wol

12535 wie vbel ein man ist

Bl. 3, s

12821 daz si got dienen wolden

als in die pfaften dienen solden

' 7nehr ist auf dieser seile vom texte nicht zu erk

er hat denne

die in sol . .

gelich vf . .

ich han d . .

er vellet . . .

ein halp . . .

wem ein v

der vellet

getan'

2, sp. 2

er sol han barmunge zv der vrist

wenne vber in get daz gericht

vnde sol daz gericht doch lazzen

nicht

in sol dez mannes menscheit

erbarmen dem er tvt leit

vnde sines welkes sovre sol

machen daz er richte wol

wenne der richter barmvnge bat

so sol er richten also drat

hat aber er barmvnge nicht

so ist nicht gvt sin gericht

1, sp. 1

sie sprachen wir sin also gvt

als Aaron derz da tvt
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12825 da waz Aron zv der zit

der herren byschof die dvrch nit

sich ZV im wolden geliehen

den got bat sicherlichen

erwerlt die fvnzic vnde zwei

hvndert man

12830 leiten ire weisse rocke an

die Schrift hat vns gesaget daz

iglicher man sin rovch vaz

vnde fvren als si wolden

Bl. 3, s.

12853 ein herre sol wesen trege . . .

vnde sol mit sinem gericht

12855 in sinem lande hin vnde her

waz dirre tv oder der

ervarn vlizlichen gar

er sol ovch im fvrwar

dar nach geldeu vnde er tvt

12860 so hat er eines herren mvt

wie er ein dinc wizze wol

sin ovgen vnde sin herze sol

breiter sin denne sin lant

sin lant sol sin gar in siner

hant

Bl 3, s.

12890 sich nider . . .

. . . zen werken

noch recht richten sin lant

... sol darvme nicht verzagen

waz man sagen

12895 wenne dez sol werden gvt rat

ob er die vrumkeit hat

daz ers getar an werden wol

er volbrenget waz er sol.

gotes vorchte kumet von minne

12900 wer in fvrcbtet der hat die ge-

winne

Bl. 3, s.

12921 Judas Maccabeus fvrwar

got anders dienen denne si

solden

ich han ez von der schrift ver- 12835

nvmen [kvmeu

do si vor den alter waren

do wurden sie enzvndet gar

vnde verbrunnen daz ist war

daz ir nichtes nicht vber wart

daz svUe wir alle fvrchlen hart 12840

daz kein wertlich man

1, sp. 2

wenne er die vbeln sol ver- 12865

drvckeu

vnde die gvten zu im zvcken

ist daz ein herre hat nicht

den gewalt in sinem gericht

den er von rechte solde han

ob man im wer vndertan 12870

so sol er tvn als der ar

daz gelovbet wol fvrwar

so let er sich denne von der 12877

sunnen

brunnen

2, sp. 1

daz in fvrchtet alles slacht

vnde wer nicht fvrchtet gotes

macht

der mvz fvrchlen zaller vrist

allez daz in der werlt ist

w^er durch vorcht let sin ge- 12905

rieht

der hat an got kein geding nicht

wan wer noch recht wolde gen

den en mochte niman wider sten

wer got vnde dem rechten vol-

gen wil

2, sp. 2

het dicke mit kleiner schar
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grozes her vber kvraen

daz han ich an der schrift ver-

nvmen [slagen

12925 vnde wart zv iungest doch er-

wenne er wolde den namen

tragen

daz er nicht wolde entwichen

daz wizzet sicherlichen

wo zv rechtem slehet vppikeit

12930 daz mvz dem rechten werden

leit [recht

wer ane rvm richtet durch daz

Bl. 4, s.

12963 er wil daz die ieger erwinden

vnde daz si in nicht mvgen

vinden

12965 er herre alsam tvn sol

er sol abe strichen harte wol

sine svnde daz ist min rat

mit bichte vnde mit gvter tat

tvn sin lantievte wider in

129"0 von sinen schulden so habe sin

daz er sich al erst svnen sol

mit got so betvvinget er si wol.

weune sich der lewe rechen wil

vnde hat zornes nicht so vil

12975 als er wolde er tvt me

Bl. 4, s.

13001 ich zeige

daz man gern

daz erste d

mit im ein

13005 die ander daz

die dritte

so bereden

alle die im

der lewe sleft

13010 noch siner g

dez strit ist grt oder siecht

Jonatas vnde sin geselle

die machten eines tages snelle

vluchtic ein vil michels her 12935

si wurden alle ane wer

wer in den buchen suchen vil 12941

der vindet dar geschriben vil

den nicht mochte wider sten

die weile si noch rechte wol-

den gen

wen solde denne furchten der 12945

1, sp. l

mit siegen dez tages harte we

ein herre alsam tvn sol

er sol sich beihtigen wol

unde sol denne werden an

den der vbel hat getan i2980

er sol tvn als ein ar

der brichet sinen snabel gar

wenne er in ernewen wil

dez ist geschehen harte vil

ein herre alsam tvn sol 12955

der sich noch recht wil rich-

ten wol

der sol brechen mit yvter getat

waz er vnnuczes geredet hat

1, sp. 2

so wecket

nach dem d

der herre alsam

er sol mvz

drew dinc 13015

ob er sinne

eines daz e

waz man i

daz ander daz

welcher habe 13020
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BL 4, s

13055 . . . noch dem sendet ein herre

daz er im rate harte verre

vnde vber sihet einen armen man

bi im der vil vvol raten kan

daz selbe wil ich sprechen wol

13060 ein alt man der sinne haben sol

der ist ane sinne dicke ein kint

so wizzet daz die iungen sint

svmelich harte wis

wer beiagen wil er vnde pris

13065 der sol nemen rechte gelich

waz der iunge. waz der arm.

waz der rieh

vnde der aide sprechen wil

vnde gedenke lange vnde vil

2, sp. 2

wer denne hab gesprochen baz

ez ist ein sin tvn er daz 13070

er sol eines iglichen rat

in sinen mvt nemen wenn er

hat

daz getan er sol ez sehen

welchem rate er mvge geiehen

daz er der aller beste sei 13075

vnde neme deir oder dabei

einen andern dvnke er in gvt

ich wene daz er rechte tvt

ein herre sol offenen nicht zv

snelle

welchem rat er volgen welle 13080

XVII

Zehn pergamentblätter (fi'mf ganze und fünf halbe) einer hs.

s. XV, die ganzen Matter 12x9 cm. groß, mit roten und blauen

initialen, enthaltend bruchstücke eines gedieht es auf die hl. Ka-
tharina, von den umschlagen von rechnungsbüchern des klosters

SEgidien zu Braunschweig durch dr PZimmermann abgelöst und

von demselben herausgegebe7i Germania xxv 198 /f.

XVIII

Ein zerschnittenes pergamentblatt , dessen hälften zum bekleben

der innendeckel von 1179. Heimst, verwandt waren, jetzt wider

zu dem ursprimglichen blatte hergestellt. bruchstück einer hs.

s. XIV, 23 X 151/2 cm., zweispaltig, die absätze mit roten, leicht

verzierten initialen.

S.l,

ich han nicht des du woldis

wider silbers noch des gokles

sprach der uil heilige böte

ich gebe dir dar ich uon gote

5 vnde machte ghande den lamen

daz siez sahn alle ensamen

die des da waren iehnde

sp. 1

dise werk bin ich ansende

Peter trat mit dem trit vore

mocht ich nu in der sunden höre 10

nach sinem truten ich getün

als ich wider im als ein hun

deis war daz tet ich gerne

er larte da ich lerne
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15 er gab die gift vnde ich bite

da glich ich mir nicht mite

wider Petro noch Johanne

dem heiligen manne

ich enwil die phunt nicht be-

graben

20 die wir uon gote zo lehene haben

swen die zit iruriesche

daz sie got zo mir iesche

S. 1,

die sin uz ircn munden

zo manigen dusunt stunden

in dirre werlde gedigen

mir ist armen nicht uorligen

35mer wen ein halbez pundelin

damite will ich immer sin

werbende vns an miuen tot

ich in bringiz uz als er gebot

Die phunt die got der werlde

leit

40 daz ist der sin vnde anders niet

nu han ich in minem gedunkcn

einen kume unzunten vunken

an irdischem wisloume

minem scheppher zo roume

45 vnde im zo lobe vnde zerin

5.2,

von Hasiliere bin genant

bi gottes gäten sit gemant

ir alle die dil buch liesen

daz ir mir gunstich wollit wesen

65 vnde swa ich unrechte to

da keret iurer lere zo

wen swer den anderen lieret

sin selbes sin er meret

vnde swer bozet min getichte

70 der bezert sin vil lichte

' 7irspninglic/i sieben, das aber

zehn ersetzt ist.

vnde ich nicht wochers berchte

daz er in sinir echte

mich werfen heize an banden 25

mit uozen vnde mit banden

in daz niderste vur

da ist die wonunge sur

got gab in Johannis munt

vnde in Petri zehn' punt 30

sp. 2

vnde zo hulden der uil herin

megede sinir muter

will ich dest vngeruoter

wesen unz in minem ende

wie ich den sin bewende 50

vnde der werlt so uzgeschenke

daz sie min bi gedenke

vnde minen namen irkenne

vnde nur mich swenue

got über mich gebiete 55

ich en ger necheiner miete

zo nimeme uon miner kunst

mer dan guter iiute gunst

vnde die werden irkennen mich

vnde wizzen daz ich Heinrich 60

sp. 1

an mir swa ich übertrete

oflch lichter bitt ich einer bete

in gote vnde in der minne

daz menlich der icht sinne

habe der suche sinnes such '5

vnde setze den sin an dit bflch

ob er ift spehes uinde

von der magede kinde

iegen den vbenl wichten

die gottes recht unrichten 80

durchstrichen und am rayide durch
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vnde irre an recliteu weghen

ghen

an den gelouben nine slen

ich meine die iuden vnde ir kint

die an gote versteinet sint

85 vnde sich der warheite schämen

5.2,

die du hetis zv dime süne

dher die vil heyligen spüne

souc von dinen brüsten

dhe du ane maunes gelüsten

95 vnde aller sunden vmhekant

dho dhe de engel wart gesant

da dhu betin geenge

van deme worte vntphenge

daz er dhi zv gröze brachte

100 dho her dich gewelin dhachte

deme hoisten zv einer brüte

vnd in dir zv eime trute

er vaut dich vmbe wollen

vnde heiz dich guadin vollen

105 got mit dhir bliue

ich heb an in Cristes namen

vnde in dem namen heren drin

die driualdich eyn war got sin

Hiramelkunningiune

durch dine waren minne DO

sp. 2

selich bistu aller wiue

gesegenet si dines buchis vrucht

dirre grüze gehuchi

gehüge an vns armiu

vnde laz dich üwe irbarmin iio

der armen cristen helle tot

is inwart ir meiner also not

wen siv ist abir geuallin

in der sundin gallin

vnde in die tetüchin uirlust 115

ir ureislichen vnkust

vndir sundichlichen girheit

daz laz dir vrouwe wesin leit

vnde hilf ir magit reyne

die sie wol mach irlosin 120

XIX

Zerschnittenes hlatt einer pergamenths., dessen beide an ein-

ander passende hälften noch vorhanden sind, s. xiv, zweispaltig,

gröfse des ganzen blattes 22 V2 X 15 cm., die absdinitte durch rote

verzierte anfangsbuchstaben bezeichnet.

S. 1, sp. 1

der Sit an sin herbe quamdaz er durch sine milde

eme selb ime gescüf glich

daz der utruwe biswich

virrele durch euin armin haz

5 daz er besitzte solde daz

des er doch virstozin was

disin zorn min Irecbtin las

an sinin krich vil uaste

vomme wirte vnde vomme gaste

10 der wirt daz was har Adam

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX.

der gast ist der tuuil noch

des slülis Daruid er idoch

swie er vns da von virriet

er hatis doch behaltin niet 15

Dise veyde also lange stnnt

so daz si waren vnuersunt

div memnischeitvude ir herregot

vnde daz de tuuile iren spot

mitter memnischeit staltin 20

8
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vnde sie in der helle qualtin

swilchir sin ende genam

vrowe Eue vnde her Adam

vnde alle die von ir samin

25 zo der werlde quamen

5. 1,

noch vngernir virlos

sit in sin leibe Iröt dar zv

de möter einigin sone iv

den siv mit ovgen aneseil

35 doch in wolder durch die leibe

niet

die er bete zv siner diet

sin herze leil so an din

au sinen viande'n

daz er in gewalt tele

40 swe groze stale erst bete

der die werll gescüf von nichte

der bet einim bösen «ichte

wol gesturt wen daz er ist so

gut

daz er nemaune vnrechte tflt

5.2,

wol nach ir beider rechte

daz berin vnde kueclite

rechte gerichlit wurde

des lüt er eyne bArde

Gö vil swar vf siuen rucke

der raemniscbeit zo gelucke

die er durch sinen bebüf

ime selbeme glich gesciil

daz er deu cor ir uulte

70 dar sich iene nicht ane virdnlte

der des sich arbeyte

daz er die mennischeit virleitte

von ir scepbere gote

bete Adam zo denie geböte

75 gestandin als ime got gebot

so were ime gewesen nichein not

von gesiechten zo geslechtin

vnz abir sich min trechtin

irbarmite ubir die menscheit

Wender siner hande arbeit

die er zv kinden erkos 30

sp. 1

beier ein ovge dar gewant 45

her were gerechin san zo baut

an den uirworchten geistin

daz mocht er wol geleisliu

so mocbt abir des der tuuil iehn

ime were gewalt gesehen 50

vnde got inplege rechtes nicht

daz weren hose zvuirsicht

wende an im sin erste scult

sin hochuart sin vngedull

vnde swaz er bete gesprochin 55

was sere vnde genöc gerochin

dar ane daz er virslozin wart

sin ander scult beleip gesprat

wan sie got gerechin mochte

aliz sinen eren lochte 60

sp. 1

daz in got hie irlosle

do abir sich virboste

als vns die scripf gesagit hat

do bete des got nicheinin rat 80

er in besezte die wustin

die di tuuel rümen müstin

vnde da der niennische was in

erkorn

beterz von rate nicht uorloren

Der tuuil bete sich so virworth 85

vnde was sines gutis als vnre-

vorcht

vnde also waudelbere

vor sineme scepbere [dich

daz erbarmunge was nicht wir-

der meunische de was erdich 90
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5. 2, sp. 2

der ist minre in der naturen dat sie von virre'tnisse

des in mochter nicht geduren des mortlistigin slangin

wider eyme so wisen geiste siu gebot heten virgangen

der daz minniste vnde daz meyste nu wit von vbirmüte

95beneden denie abisse des irbarmite sich der gute 110

vnde bouen deme heniele wisse vbir die zwei uil armin

des in weiz ime got so hart wen sin recht is irbarmin

als er ieneme tet der in virriet vnde den sunderen indibin

vnde der in mit listen darzv spa beide mannen vnde wibin

lOOsie wanden dar ane wol tön andirs künde wir nicht genesen 115

do si daz obiz azin solder vnrebarmich wesen

vnde gottis botis virgazin Got ist irbarmich vnde gerecht

vnde tatin vbele leyder swelich sin derne odir sin knecht

des irbarmete sich got ir beyder sich wider in virbosit

105Weder daz wol wisse odir an ichte virwarloset. 120

[Ich- meine, dass fragtnent xix ein anderes hlatt derselben hs.

ist, welcher fragment xvni angehört, denn das änfsere beider bruch-

stücke stimmt iiberein , wie aus den besclireibiingen und dem ab-

drucke erhellt, aber auch die Orthographie zeigt ungemein viele

berührungspnncte. neben gewöhnlichem ei ivird zb. in beiden stücken

auch die Schreibung ey verwandt, die form der vorsatzparlikel und

Präposition ze, zuo schwankt zwischen zo und zv, die copula ist

ausnahmslos vnde (einmal vnd) geschrieben, loährend sonst v im an-

laute zwar überwiegt, aber nicht regelmafsig herscht; vir gilt als

die normale gestalt der vorsatzpartikel, je einmal aber erscheint ver

tind vor (versleinet, vnuersunt; uorligen, uorloren). allerdings

muss für XIX ein anderer Schreiber angenommen werden, nur in xviii

nämlich begegnet mehrere male gh und dh für g und d sowol an-

als inlautend, die starken dative sg. masc. neutr. von adjectiven

und pronominibus zeigen in xix, abgesehen von einim 42, im 53,

stets erhaltenes e am Schlüsse, während dies in xvni aufnähme

bildet, die Verbindung sc herscht in xix (aufser mennischeit, men-

uische) vor hellen ivie vor dunkeln vocalen, xviii bietet immer seh.

die negation lautet in xix iu, xviii wechselt zwischen in und en;

umgekehrt weist xviii die vorsatzpartikel nur in der gestalt ir auf,

hingegen xix keymt auch er (re). xviii hat nechein, xix nichein usw.

— vorstehenden ausführungen stimmt hr vHeinemann, wie er mir

schreibt, auf grund genauer palaeographischer prüfung beider hll. zu.

8*
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Gekört also bl. xix dem gleichen werke an wie bl. xviii, auf

dem sich v. 60/' Heinrich von Hasiliere, dh. Heinrich von Hesler,

als autor nennt, so lässt sich auch der inhalt des gedichtes genauer

bestimmen, als das bloß mit hilfe von fragment x\m möglich wäre:

es handelt sich um eine darstellung der erlösung, also eines wesent-

lich ähnlichen Stoffes, wie ihn Hesler im Evangelium Nicodemi be-

arbeitet hatte, dass aber Heinrich von Hasiliere würklich Heinrich

von Hesler ist, das erhebt eine vergleichung von reimgebrauch tind

Wortschatz dieser blätter und des bisher aus der Apocalypse und

dem Evangelium Nicodemi gedruckten materials über allen zweifei.

denn dass Pfeiffer recht hatte, das letztgenannte werk Hesler zu

vindicieren, hat meines erachtens KAmersbach in zwei Konstanzer

Programmen von 1883 und 18S4 sicher gestellt; auf seine Samm-

lungen werde ich im folgenden mich häufig beziehen können, ob-

wol sie naturgemäfs den Sprachgebrauch und die reimtechnik nur

SO weit zur darstellung bringen, als es für die frage nach der

Identität der Verfasser von Apocalypse und Evang. von bedeutung

war. xvin 1 woldis: goldes: über das fehlen des t in der 2 p.

sg. s. Amersbach i 19. — 6 ensamen (: lamen): A. ii 22. — 7. 8

vgl. 37 participialconslruction: A. ii 1 f.
— 10 sundeu hör: Pfeiffer

Übungsbuch 20, 1221 /". — 17 Johanne (: manne): Germ. 11,72,

107. 15,203,53 Johanne (: danne). — 21 iruriesche: über die

häufigkeit dieses verbs s. A. ii 1]. allerdings ist das wort hier in

einer auffälligen bedeutung angewendet: toenn die zeit herannahte.

— 24 in sinir ehle (A. ii 11) : bröhte: vgl. Pfeiffer Übungsbuch

26, 20 almeclilic : andöchtic. — 27 viir: sür: A. i 16; vgl. auch

Pfeiffer Übungsbudi 14, 856 da 6r diu wonunge sür was. —
39 liel : niel, vgl. xix 14. 97 (s. unten) virriet : niet, 35 niet : diel:

A. i 18; daneben xix 52 nicht : zvuirsichl, vgl. 41 nichte : wichte

und XIX 109 uuwit: die gleiche dreiheit der form der negation

bei Hesler, s. A. n 16. — 42 vunken (: gedunken): Pfeiffer

Übungsbuch 13, 763 vunken (: irstunken). — 62 bi golles guten

sit geuiant= Köpke in der Berliner Germ. 10, 86 bi gotes guten

sit gemant. — 63 lesen (3 p. pl. praes.) : wesen (inf), vgl. auch

80: 4. I 20; die diz buch lesen atich Köpke 10, 8S. — 69 ge-

übte :hhte: A. II 4. — 75 der suoche sinnes suoch: Köpke

10, SS daz ir sinues such suchet an disem buche. — 79 iegen den

vbeln wichleu, xix 42 eiuiin hosen wichte: vgl. Köpke 10, 94 bösen

Wichten , Pfeiffer Übungsbuch 2, 47. 26, 29 die argen wichte,
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Roth Dichtungen 1, 21 die posen wihte, 14, 76 böser wiht. —
84 sint, 88 sin : die gleiche doppelheit A. i 20. — 87 drin (tribus)

:sin: Pfeiffer Übungsbuch 19, 1162 drin: in, 11, 639. 22, 1373

drin : sin. — 91 sune : spunne kann ich freilich nicht in dem mir

zugänglichen material nachweisen, ist aber in dem verioandten Pass.

eine häufige bindung; dort begegnet auch behiiof (xix 67) öfters. —
116 vnkiist: A. ii 18. — xix 3 biswich: A. n 10. — 10 Adam
:quam, 23 :genam: A. ii3. — 27trechtin (: geslechtiu), vgl. 7 im

versinnern: Pfeiffer Übungsbuch 20, 1264 trehten (:vehten), 24, 3

trechten (: gerechten). — 38 viandin (: andin): il. 1 11. — 66 der

mennischeit zo gelucke= Pfeiffer Übungsbuch 11, 657. — 89 vvir-

dic:erdic: A. i 12. — 95 abisse : wisse (vgl. 105): A. ii 8. 21.

— 119 sich virbösit: A. n 19.

Der text ist nicht gerade gut überliefert; ich lasse die Verbes-

serungsvorschläge folgen, welche sich vielleicht nicht jedem von selbst

ergeben : xvm 4 daz ich hau ? so zu lesen dünkt mich im an-

schluss an Acta apost. in 6 richtiger als ich = icht (vgl. 11) zu

fassen. — 11 sinem trite oder sinen triten. — 12 al si ich. —
32 punden. — 54 dürfte ein wort ausgefallen sein, etwa vur

mich bite. — 59 vnde daz? — 94 dhen. — 111 cristenheite. —
112 niemer. — 115 toUicbeu. — 120 fehlt der reim; man könnte

irlösin eine schreiben, denn nach Bartsch Germ. 1, 199 verwendet

Hesler vierhebige verse mit überklingender silbe. — xix 5 besitzen. —
32 truoc. — 33 den. — 34 darnach ist eine zeile ausgefallen in

folge des gleichen reims. — 40 ers. — 60 alsiz. — 78 abir er. —
89 daz er barmunge. — 97 hart niet. — 99 spuou (vgl. Roth Dich-

tungen 4, 95). — 105 Wender (vgl. 29). — 113 unliben. St.]

XX
Doppelblatt einer pergamenths. s. xiv. gröfse des einzelnen

blattes 12 7-2 X 9 cm. war auf den innendeckel von 23. 8. Aug.

80 geklebt, die verse sind nicht abgesetzt.

El. 1, s. 1

ten.

vn heizzent die bewarten

sie sulin div chindelin bewaren.

daz sie ze der heren toufe varen.

5 mit der mislichen segen.

die in dar zv sint gigeben.

mit deme selben gotes wort
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vertriben sie die hellewart.

sie tovfen vns mit flize.

10 vnser sele was rein vnde wize.

sie heizzen vns luterlichen chomen.

fflr den aller hersten govmen.

wir heizzen gotes gimahelü.

vnde waren ime vil liep.

15 vnser \iande wessen vnser uiht v . . .

ich vil weniger man.

manigen ende svnden bigau.

sa ze den selben stunde,

habeten sie mich funden.

20 sie honten min genote.

fn' vnde spate.

vnde rieten mir ie mere vnde mer.

swaz sie mohten er

ze vbele daz min vil lierolvaz.

ib mit alren

Auf bl. 1, s. 2 wid hl. 2, s. 1 sind nur einzelne xoorte

zu lesen.

Bl. 2, s. 2 /s. 1 — 9 abgedmckt in Mafsmaims Denkm. s. 8

anm. .3. St.]

aller erst die werlt gischuf.

do firot er den sunnentac.

des sunnentages wart vnser herre gitoufet.

des sunnentages do komen ime die drie chnnege

5 des sunnentages do machete er daz waszer ze wine.

des sunnentages chomer giriten ze Gerusalem.

des sunnentages do erslunder.

des sunnentages do chom der heilige geist vber die zweit

boten,

des sunnentages. suhi wir irsten an deme iungesten tage.

10 Der iunger. durch waz chomeut die heiligen zite. so vn-

geliche.

Ostern vnde div frone vffart. vnde phinchsten

dir en diene chomeut niht vngeliche

wan wir in haben an der ordinunge in

dem iare uiht so gewis. so die lune.

15 swie sich daz virnaudelet. so virwandelet
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sich div lune nimer von d . . . . bigen wir

die zite iemer

XXI

Zwei pergamentblätter s. xiii, 17 V2 X 12 cm., mit bruchstücken

von altdeutschen predigten, aus 1296. Heimst, abgelöst,

dessen innendeckel damit beklebt waren [der Inhalt des ersten

hlattes entspricht, bei manchen abweichungen im einzelnen, der von

Leyser Altd. bll. 2, 182 unten bis 184 unte7i abgedruckten predigt

;

der schlnss ferner des bl. 2 s, 1 von In ascensione domini an

bildet den eingang der homilie 82 bei Schönbach Altd. predigten

I 171. für s. 2 und den grasten teil der s. 1 des zweiten blattes

dagegen kann ich in dem gedruckten material keine entsprechung

nachweisen; übrigens gehören beide stücke zu einer osterpredigt,

denn die Ordnung dieser seilen muss umgekehrt werden. St.].

Bl. 1, s. 1

.... werfen

als uns der gute sanctus Paulus retit. an der lectien unde

sin den reine, als iz deme almehtingote wol gezeme

unde dem sime hilengen tage, der ufirstandinge unses herren

Jhesu Christo, qui passus est propter delicta nostra et surrexit 5

propter iustificationem nostram. Item sprichet sanctus Paulus.

Er quit daz unse herre gemartiret wurde durh unse sunde. unde

daz er irstanden si daz er uns recht machite uor dem almehtin

gote. sinem ualer. Wae unse herre gemartiret wurde uon den

iuden daz sunge wir daz läse wir alle dise uierzich tage, iz ist 10

auh vil dicke uorgesaget. daz ir iz allez wole wizzet. nu sule

wir V etewaz sagen uon der vrowide sinre ufstande. Do unser

herre ufirstund uon deme tode unde di heiligen engele gesahen

wie sin lib gemartiret was. do wunderten sie sich uil harte unde

sprachen. Quis est iste qui uenit de Edom tinctis uestibus de 15

bosra? Wier ist der der da cumet uon der rote, des gewant

gemalet ist uon den arbeiten. Do unse herre irstund uon der

martere unde uon deme tode do quam er uon der rote, wan do

quam er uon den ubilen unde von den sundigen ivden. wände mit

der rote unde mit dem blute werdent vernomen di grozen sunde 20

unde di groze mein tat di die ivden an ime begingen. Sin ge-

want daz da geuerewet was mit den arbeiten daz was sin heilich

lichame. der alle di not unde alle di quäle hete irleden di iec-
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lieh ein mao irleit. Do in di engele auer also uragiten wer er

25 were. unde wannen er so queme. do sprachen si ouh me. Iste

formosus in stola sua gradiens in multitudine uirlutis sue? Si

sprachen wer ist der uil scone unde der vil herlich in siner

stole wauder hete sine stole sinen heiligen licham den hete er

genumen uon der reinen magide sente Marien, der reine lib der

30 was sine stole. der was sin crone. also der wise Salomon wilen

uon ime sprach. Uenite fllie Syon et uidete regem uestrum Sa-

lomonem in diedemate quo coronauit eum mater sua. Daz quit.

Cum heilige christenheil unde sich den waren cuneng. den waren

uridenmachere Christum in der cronen damele in geziret hat sin

35 müter. Daz ist gesprochen aiser spräche, heiligen sele machit

uch hine z(e) himele mit den guten lugenden zii unsime herren

Jhesum Christum daz ir in muzet gesehin in deme libe damite er

uch irloset hat uon deme ewigen tode. üou der seihen stole

Bl. 1, s. 2

. . der gute Jacoh. Misit .... stolam suam in sanguine

oh . Er sprach daz unse herre solde sine

stole in deme seien mantel in des beres blute. Daz

ne was nicht anders er an dem cruce gemartirel was

5 unde sin lib begoszen wart mit (dem)e hlflte. Er ginc ouh in

sinre en sterke wander über leidigen divel.

unde benam dene alle sine gewaßne unde al sin ere. Do di

engele in also uragiten do anworte er in alsus. Ego inquit

loquor iusticiam propugnator sum ad saluandum. ich bin der

10 der diz recht sprichil ich bin ein kemphe der helle. IJnse herre

got sprach ie diz reht wanne ist . . elbe diz recht. Er was

ouh ein kemphe zir helle, vnd er vacht mit deme divele ein vil

herlen kamph. unde liez sich seibin martiren vnde starb anme

libe durh daz daz er den divel irslöge. Der strid wart alse wir

15 hüte hegen, wie er endit da uone singe wir hüte: Cum rex glorie

Christus infernum debellaturus intraret et cetera. Daz quit. do

der kuneug unde herre Jesus Christus zu der helle quam alse

hinacht was mit helen here der engele. daz er di

helle zebreche unde den divel unde in do gesahen di

20 heiligen livte di da ze helle waren do sprachen si. Herre bistu

cumen des wir ie gerten. wir han diu nu wol lange gebeitit

in dirre ere daz du ... . mes unde uns .... uon deme

ge .... de der uesten helle, wir han din vil dicke gewunschit
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sulzeode urnle weinende, du bist cumen zu einer hoffenunge

unde zu einem micliellen tröste uns di in dirre vinstere unde in 25

disen wizen ligen nu vil lange. Di heiligen liute di sin uil lange

gewunschet heten di irloster hinacht. unde gebaut den divel da.

unde uör do widere zu deme grabe, unde irstiint do war Got

unde war miusche. Wie aber daz aller erest offen wurde den

liuten. unde sinen lungeren, daz sagit diz heilige ewangelium 30

daz da scribet der gute sanctus Marcus. Er sprichit daz sancta

Mariam Magdalena, unde Maria Jacobi muter. unde Maria Salome

wib daz di gingen unde couften ir salben unde quamen dar zume

grabe unde wolden salben unsen herren unde quamen dar anme

saraztage do di sunne iezü uf was gegangen. Do si nahen be- 35

gonden deme grabe do sprachen si ze inander. Wer sal den

stein uon deme grabe welzen. Do si also gingen mit den angi-

sten. do sahen si daz grab.

Bl. 2, s. 1

men. Do si dar quamen do uunden

si den stein gewelzet von deme (gra)be. unde gingen in daz grab,

unde suchten unsen herren. Do sagen si einen ivngelinc mit

wizem gewande in deme grabe zu der rechten ha(nt) sizzende.

des iruorchten si in vil sere. Do sprach der engel sus zu zin. 5

Iruorchtet vch nicht ze sere. ich weiz wole daz ir suchet unsen

herren Jhesum Christum, der nist hi nicht, sunder er ist ir-

standen von deme tode. Do sahen si in daz grab, unde uunden

den toch da unse herre mit bewunden was. unde ne uundesi

sines libes nicht. Do sprach aber der engel zii zin. get hine 10

vnde saget sinen ivngeren. daz si cumen in Ga(li)leara. dar

sulen si in gesehin. Alsus getan urcunde haben wir an der

scrift uon der ufirstandunge vnses herren. uon div tot alse der

ap . . . sprichit. Si conresurrexistis cum Christo qui sursum

sunt querite ubi Christus (est in) dextera Dei sedens. Ob ir mit 15

gote uon deme tode irstanden sit ... ret des daz ir da cumet

da er in sines uaters zesewen sizzet. Dar s(ult) ir allen uweren

uliz keren. da ingegin sulet ir uwer herze reinigen daz ir dise

hoczit also heget daz ir hulde des almehtingotis ir ar

vnde lazit verbeit sin daz ir 20

ie. . . . sinen hulden büze touht . . . . daz. Werliche

daz sin gnade . . sines des almehtigotis über uch cumet. Karissimi.

Nu bidet hüte den almehtingot daz er durh disses bereu tages willen
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unde durh sine heilige ufirstandunge v sinen heiligen geist ge-

25 sende, daz ii- gelrostet werdet zu den ewigen genaden unde ir

in disen osteren garnen .... zeu daz ir die ewigen ostern

began muzet dar in hiraele mit de(m) almehtingote. Quod ipse

prestare.

In ascensione Do mini.

30 Christus ascendens in altum captiuam duxit captiuitatem.

dedit dona hö . . . . Unse herre Christus der steich uf zfi

himele und uürle geuangen eine ueugnisse. unde gab sine gäbe

den luten. Div wort sprach der gute Dauid wilen uon disime

heihgen tage uon der heihgen ufferte unses herren di wir hüte

35 hegen. Vnse herre der nur zehimele vnde uürte geuangen eine

geuengnisse wände di der di(vel) wilen hete geuangen unde in

d(er) helle hete beslozzen in sineme kerkere di hat Christus ge-

uangen unde hat

Bl. 2, s. 2

menscheit. V'on deme cor meum uigilat.

Ich slafe quit er unde mit herze wachit. Ich slafe an miner

menscheit. unde wache an miner gotheit. Der psaimista sprichit

(o)uh alsus derabe. Et excitatus est tamquam dormiens dominus.

5 Unse herre ist irwecket alsame er sliefe. Er wart irwecket ais-

er sliefe. do div gotheit wider quam von der helle unde den

lichamen irquickete uon deme tode. Er riet' ouh ze haut alsus.

Gaudete iam et nolite timere ego uici mundum. Frowit uch

sprac er. unde ne uorchtet v nicht, wan ich di not überwunden

10 han. Alsus bezeichnit diz tier di uGrstandunge unses herreu.

Nu suldir ouh uernemen. wie der lewe harzü wirt gezalt. Div

lewenne alse siv gebiret ire welfere. so sint si dri tage tot. .\u

deme dritten tage so cümet der lewe unde röfet so iute. daz di

iungen irwachent. Alse tete unse herre an sineme sunne. von

15 sineme slafe sprichit ouh div heilige scrift. Requiescel uero ieo

quis suscitabit eum? Er ruwet als ein lewe. quit er. wer sal in

irweckeu. Der lewe sleflt mit offenen ougen. Also tut unse

herre. er sleftt in der menscheit. unde wachit an siner gotheit.

Karissimi. Wir lesin vil gewisliche uon tage

20 irstflnt an deme (iung)isten tage beide

ivngen uude aide uon dem eristen manne biz an den lesten man.

unde alle in deme aldere alse si drizich iar alt weren. Nu kere

wir unser herze unde unsen sin zu deme almehtingote daz wir
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danne mugeu urideliche stan uor deme dincstule des iungisten

vrteiles. des heiligen Christus, der unsich alle geschaffen hat nah 25

sines selbes antlizze. Qui solem suum oriri facit super bonos et

malos et pluit super iustos et iniustos. Der sine sunnen quit er

lezet schinen über di gflten unde über di ubeleu. unde regenet

über über di guten unde über di ubilen. Nu sulet (ir) uernemen

ein teil uon der myrren. Div myrre ist so getan daz der (li)- 30

chame nicht iruulen nemach dar siv ane gestrichen wirt. Des

gedahten di dri urowen Maria Magdalena unde Maria Jacobi unde

Maria (Sa)lome. wände sie ir myrren unde aloe. unde andere gute

würze couten . . . n unsen herren Jesum Christum in deme Cgra)be

sochtin. also man hüte begienc. Also quamen di dri urowen 35

mit iren wiroche unde mit anderen guten wur(zen).

BRUCHSTUCKE EINES MHD. CLIGES.

Der freundlkhkeü des herrn buchhändlers Klemm daliier ver-

danke ich die mitteihing zweier pergamentstreifen , die vorn decket

einer aus dem bayrischen kloster Buxheim (bei Memmingen) stam-

menden incunabel (Baibus de Janua)* abgelöst worden sind und

bruchstücke einer deutschen bearbeilung des Cliges von Chrestien de

Troyes enthalten, der eine streifen (6 '/2 cm. hoch und 36 cm. breit)

ist der obere, durch einen querschnitt abgetrennte teil eines doppel-

blattes der ursprünglichen hs. und zwar, wie die vergleichung mit

Chrestien ergibt, des innersten einer läge ; es sind aufser dem oberen

rande je 7 (bezw. 8) verse -per spalte (die seile ist 2 spaltig), im

ganzen 58 vollständige verse erhalten, die schrift , die dem aus-

gang des xni jhs. angehören wird, steht auf linien; die anfangs-

buchstaben der verse, durch einen gröfseren Zwischenraum von der

zeile getrennt, sind rot durchstrichen, die anfange größerer ab-

schnitte (v. 47) durch rot gemalte initialen ausgezeichnet, der andere

streifen (24 cm. hoch und 1 cm. breit) ist ein schmaler längsaus-

schnitt aus einem blatte derselben hs. sein inhalt lässt sich nicht

bestimmen ; der spur, auf welche das ni* 3 zweifellos zu ergänzende

chaufman führen könnte und auf welche mich dr SSinger aufmerk-

sam gemacht hat", bin ich nicht nachgegangen, da bei der sehr freien

benutzung der französischen vorläge durch den deutschen poeten

[* s. den Buxheimer aiictionscatalog (München 1SS3) n?' 3164. St.]
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ein sicheres resultat doch nicht zu erwarten stand, wie dieser

streifen zeigt , enthielt die spalte der hs. ursprünglich 36 verszeilen.

Die spräche der bruchstiicke ist bayrisch.

Ich gebe im folgenden einen genauen abdruck der hs., nur die

interpunction habe ich hinzugefügt, tcas cursiv gedruckt ist, war

unvollständig erhalten, liefs sich aber mit ziemlicher Sicherheit

herstellen.

Dem soll du nimmer sin v^sagü.

Ich enwil an dir niht v^zagen,

Ich tvn swar an din wille leit.

Ob mir chvmt meins endes zeit,

Wer haltet dann daz Riche?

Daz ist min vn dein gehche,

Wan daz ich di Chron ban

Min behben müht mir schaden.'

'Rhges, ich wil dir haizzen ladeo

10 Zwen maul mit Golde.

Ob ich dir raten solde,

Ich riet umb dein hie bestan.

Wild du awer des niht enlan,

Du envvellest danne hinne schaiden

Ib Von

Wild du es noh, es ist gereht.

Örs chlaider ritter chneht,

Der nim sweihes dir gevali.'

Die Ritter sprechen all

'Herr er ist wol brises wert.

Die Ritter umb gurten swert,

Der tiwerr war dann er ist

Hinz Kliges sprach

'A we daz ich dich ie gesach!

>1 /. Nie ritter umbgurle.



BRUCHSTÜCKE EINES MHD. CLIGES 125

25 Waz ich laides haa von dirl

Lieber Rliges mir,

Wenn wild du varn von hinne?'

'Ez ist, vrow, in mine sinne

Morgen so es erste tagt

30 Verst du niht gein Kriech hain?'

'Herzen hben vrow, nain.

So tat ich alz der tvmbe.

Zwar ich vur wol vmbe

Zwai hundert meil oder me.

35 Ze Britanie pin ich e

E ze Constenopel chomen.

Vrowe, wis mir niht benomen

11*^

Der bet si in niht v'zech,

Kligesen ir herz lech.

40 Der wehsei geschach und^ in zwain.

Ez waz ein getriwliches ain

Vnder den liben baiden.

'Nv müz ich von dir schaiden'

Sprach Kliges der wol gevar

45 Daz si sin chomen waz in not.

Die not ir lieber wan v^bot.

Kliges vür seinen vet^n gie

Der in vil gütlich enphie.

Sa zehant er urlaup nä.

50 Alz einem künig wol gezam

Wart Kliges beraitet wol

Daz er mir anders geit.

Swa von got mein leben leit

Daz chan ich wol vinden.

26 /. sage mir St. 30 /. Kriechen St. 31 l. libew?

39 /. si ir? St.



BRÜCHSTÜCKE EINES MHD. CLIGES

55 Ich wil niht erwiodeo,

Ich well vou hinne cheren.

Mit ritterlichen eren

Müzz ich alle vinden die

Die mich mit triwea mainent hie

i\i' ni''

. . IT ich . . .
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. . ver lia . . . .... began

35 . . nn ZV . .

.

. . r waz ... . . . . n.

Die verglekJmng der fragmente mit dem französ. original (ed.

WFörster, Halle 1884) hat folgendes ergeben:

ja—jc
. Qiggg erbittet sich von seinem oheim Alis urlaub um

an Artus hof zu gehen (Chr. v. 4216—42S2(87)); vgl. bes. v. 6

== Chr. V. ATdhf; v.9ff= Chr. v. 4276/". i""— ii'\- Cliges nimmt

abschied von Fenice (Chr. ü. 4290— 4334); vgl. bes. if = Chr.

V. 4310
ff.

11*^ V. 45. 46 beziehen sich auf Fenice und ihre trauer

um den von ihr gegangenen geliebten (vgl. die ausführungen bei

Chr. V. 4339 /fj; lieber wän: die hoffnung auf die treue des Cl.

if V. 47— 11**: Cliges nimmt abschied von Alis; abschiedsgespräch.

eine entsprechwig bei Chr. fehlt; es scheint, dass hier eine selb-

ständige ausführung des deutschen dichters vorliegt.

Ob die detitschen bruchstücke dem Konrad Flecke oder dem

Türheimer, welche nach Rudolfs Zeugnis beide einen Clies verfasst

haben , oder aber einem unbekannten dritten zuzuschreiben sind,

konnte ich, durch andere arbeiten in anspruch genommen, vorläufig

nicht untersuchen.*

[* mit aller derjenigen reserve, welche die geringfügigkeit des

maierials gebietet, möchte ich meine meinung dahin aussprechen , dass

die oben abgedruckte?! Zeilen UvTürheim angehören, v. 30 reirnt hein

: nein ; diese Schwächung des m kennt Flecke nicht (Sommer zu v. 307),

während sie in des Türhei7ners Tristanfortsetzung hmal begegnet (s. die

stellen bei Weinhold, AG § 203). apocope eines tieftonigen e, wie sie

V. 17 chneht{e):gereht ziemlich sicher vorliegt— denn dass chneht Singular

sein sollte ist wenig ivahrscheinlich —
,

gestattet sich Flecke nicht, wol

aber Ulrich, welcher zb. Trist. b21 , 21 hat ervorht mit worht(e), Renne-

wart (Pfeiffers Übungsbuch) 47, 443 hinvart mit dem dativ Rennewart(e),

51, 865 diu lant mit nant(e) bindet, auch ist das adj. gerelit Flecke fremd,

der Türheimer bietet es zb. Trist. 575, 21, Rejinewart (Lohmeyer, Die hss.

des fFillehalm UvTiirheims) 39,380. woigevar (v. 44) finde ich bei Flecke

nicht (nur purpervar 175, rösenvar 6840, wünneclich gevar 2738), im

Tristan steht es 526, 28. dazu tritt der nahe a?iklang von v. 40—42 der

wehsei geschach undr in zwein. ez was ein getriwelichez ein under den

lieben beiden an Tristan 506, 17 ez solle wesen under in zwein ein gar

vereinetez ein (vgl. auch 512,8); v. 3 swar an diu wiile lit ist gleich Tristan

499, 26. 524, 30. ähnlich sind auch die Wendungen v. 21. 22 nie ritter um-

begurte swert der tiune wcere dan er ist und Tristan 516, 38 nie herre ez

rittern baz gebot danne ir uns, herre, habet getan, dem gegenüber loill die

Übereinstimmung von v. 32 so taete ich als der tumbe mit Flore 98 so tuon
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ich als der tumbe, i'. 34 zwei hundert mile oder me mit F/. 3332 hundert

mile oder nie wenig besagen. — da die Cligesverse der zweiten hälftc

des gedicktes angehören, so kann, mindestens zur zeit, Lachmanns hypo-

these, dass der Türheimer den von Flecke unvollendet hinlerlassenen roman
zu eiide geführt habe, in gellung bleiben. St.]

Zürich, den 30 ««shsMSST. ALBERT BACH.MAM.

BEITRAGE ZUR KUNDE MITTELALTER-
LICHER PERSONENNAMEN AUS MITTEL-

RHEINISCHEN URKUNDEN.

Die folgenden tnitteilungen sind auszüge aus 4 fascikehi,

welche der jetzige Staatsarchivar zu Magdeburg, hr dr Sello, wäh-

rend seiner tätigkeit am Koblenzer Staatsarchive anzufertigen be-

gann und dort hinterlegte, mit seiner erlaubnis und mit geneh-

migung des Vorstandes des kgl. slaatsarclüvs zu Koblenz durfte

ich sie benutzen, ich statte dafür ebenso meinen dank hier ab wie

für die Unterstützung, welche mir mein freund, hr dr Bück, bei

der erklärung spätlateinischer und romanischer namen bereitwillig

angedeihen liefs.

Bonn, april 1887. A. BlRLl.XGER.

I Antike tiamen:

Aichillys von Lyesheim 1373. — Amilius, subdiacon

1218. — Emmericus dictus Arestoteies, mercator \4jh. —
Emmcrick Aristotules 1367 Andernach. — Ilyas von Cüstenich

c. 1107 Andernach. — Menelaus, canonicus zu SFlorin 1230

Koblenz. — Mercurius de Gostinavia, heir von Orbossij, vice-

kanzler in Gallien und Arelat 1520. — Peter Pomp ei us, bürger

zu Trier 1580.

II Sagenhafte namen:
Amelong, abt von Wersweiler 1346 Saarbi-ücken. — Ame-

lung zu deme swerte 1398, Koblenzer schöffe; auf dem Siegel

Araelung Lamperter. — Henekinus dictus Elegast, carnifex

in Trier 1327. — Elverinc, schuster in Saarburg 1367. —
GjTuoiA, pastor zu Moselkern 13S1. — Huda, Guda, Jutta,

drei Schwestern c. 1238 Andernach. — Hernianuus Livezeiz

13 Jh., Mittelrhein, urkundenbuch 3,217. 1221 p. 152. — Fridrich
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M a r c 1 f c. 1191 Andernach. — Job. M y m m y n c k , camnicns an

SFlorin 1362 Koblenz, sein Siegel im wappenbuch des Staatsarchivs

daselbst. — Nybelung, probst zu SMartin 1241 Worms, Mittel-

rhein, regesten nr 214. 281. — Pirzevall von Ellz, domherr

1225 Trier. — Renard iis, caMOWicws 1232, Mittelrhein, urkun-

denbuch^,'^bS.— Rudegerus coguomento Saxol240, Mittelrhein,

urkundenbuch 3, 516 (ich erinnere daran, dass in Eiberfeld und

Bonn der familienname Rücker g?(s Ruedcger fortlebt, die familie

stammt aus Österreich).— Sigewinusl241, Mittelrhein, urkunden-

buch 3, ÖAO. — Sinlrammus custos, ebenda 1232 p. 358. —
Henricus filius Sistappi 1225. — Jacob Tri stand, schöffen-

meister in Trier 1369. 1388. — Fridrich Tristant in Trier

1453. — Gertrud Tristants zu Trier, tochter 1328. — Katba-

rine Tristant zu Trier 1535. — Tristan dus, schaffe in Trier

1245, Mittelrhein, urhmdenbnch 3,622; 1239(492); 1236(435);

1235.1231. —Kolart Trisdranck./Vamerf^l4j7?.— TystraDd,

Jude in Andernach 1347. — frau Ude aus Dieblich 1347. —
Volkir von Starkenburg 1334. — Adolfus ülius Cervi 1224.

III Epony ma:
Rupreciit von der boer Minne, schöffe zu Koblenz (de

alte amore) 1348. — Minnekind, biirger in Saarburg 1405. —
die U er

2

emiuüe \d jh. Rhense. — Fridricb Frauendienst

1574 Saarburg. — Aleydis Standelieve 14: jh. Andernach. —
Johannes dict. Rulinkint 1310 Trier. — Fridericus Hy-

renzuon 1232, Trierer domcapitelsurkunde. — Tbomas der

Hase 14 jÄ. Güls. — Rastian zum Haesen 1493 Trier. — Job.

dictus Hafsart 1361 Koblenz. — Krophäse 1345 Detzem.

— Conr. Hasart 1350 Bidburg. — Job. dictus Lupus miles

1278. — Hermannus Lupus 1216. — Ebertus Asinus 1136

Umgebung von Trier. — Sifridus miles de Rassenbeim dict. der

Esil 1340. — Henuekin gen. Hamel 1362 Trier. — Peter

Lemmerpelz 1374 Münstermaifeld. — Petrus Scbefigin

1329 Boppard. 1333 Trier. — Frid. Kelveken 1531 Koblenz.

— Arnolpbus Vitulus 1136 Umgebung von Trier. — Kalf-

fleis 1350 Trier. — Heinricus Vacca 1215 Koblenz. — Ru-

dolphusCanis 1187 Münstermaifeld. — Elias Swyncbin 1347

Lieblich. — Hangore \Z1^ Boppard. — Henricus dict. Katzen -

scbinder 1279 Trier. — Frid. Scbwane 1521 Trier. — Conr.

dict. H an et rat (-krat?) 1232 Trier. — Heinricus Kokuc,
Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 9
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Kuckuck 14 jh. Namedy. — Heinz Waldvogel 1437 la^. —
Conr. Vizegans 1531 Koblenz. — H. Genselin 1345 Beizern.

— Sifrid Cietvugel 15 jA. Koblenz. — H. v. Lebach gen.

Gensehirte 1351 Trier. — Ida Co mix 1329 Boppard. —
Heinemanniis dict. Mucki n vengi r 1360 Koblenz. — Tileman-

nus dictus Ilulzincop 1298 Trier. — Heinr. Glascop 13yÄ.

Andernach. — Pelrus Wyskopp li jh. Namedy. — Hinrich

Vullekopp ebenda 1226. — Schurbeyn \3jh. Rhense. —
Henna Hirnschidel 1390. — Heinr. Hirnestofs 1238. —
VVernherus Grans miles 1231. — Anna Katharina Hülzin-

bpyn 1599 Cochem. — Wigandus Klapperzant 1329 Bop-

pard. — Konrad Plattlüfs 1531 Koblenz. — SlrupLarer,

burgmann 1334 Trier. — Thomas von Colne gen. Kranckherz

1488. — Ludew. Monoculus \2jh. Trier. — Theodor Pin-

guis 1255 Koblenz. — Abel der Dürre, ein bitter 1325 Bonn.

— Hermann der Dürre 12 jh. Rhense. — Johannes dictus Sur-

beyr, bürger in Andernach 1205. 1297. — Dominus Georgius

dictus Suyrbir 1340. — Heinrich Suyrmais 1356. — Henne

Sfieresser \ijh. Namedy. — Job. Leveresser, mezger 1350.

Dielr. von Gense gen. Pypschaie 1396. — Ernestus dictus

Smakebrade 1323 Münstermaifeld. — Theod. Nucheibrot

(Muchelbrot?) 13 j7i. — Heinr. GrAczebry 14;/!. Andernach. —
Gobelinus dictus Pfefl'ersac 1342 Maien. — Rodolfus dictus

Drink Wasser 1289 Trier. — Conr. Drinkwasser 1315

Trier. — Herbort Flasche 1219.

Job. dictus Assinslegir c. 1360 Koblenz. — Lintekir

(leiendecker) \3jh. Rhense. — Tiiman dict. Kolebrend er 1310

Trier. — Simon Boefsenschillz von Limburg 1392. — Go-

belinus lineus textor 14 jh. Atidernach. — Ludew. canoo.

Trev. dict. Seilator 1273. — Goswinus Wambestepper
\4 jh. ebenda. — Lodew. der Loyr (lauer) 13 jh. Rhense. —
Heinrich Fulpot, bulticularius palacii Trev. 1353. — Thomas

dict. Usurarius de Pittingeu, jaicus 1266. — Henr. Jocu-

lator 1200 Lehmen a. d. Mosel. — Hermann von Venstorp gen.

Roufsack 1374. — Heinr. Fudersack, ritter zu Sley 1320. —
Peter Stobesack 1347. — Joiiann Strazenroub, ritter 1341.

— Johann Sterop von Ulmen 1371 ; im wappen 3 Steigbügel —
Arnold Slri de gerne 1271 in Metlrich. — Dame von Deipen-

broich gen. Rauftesche 1542. — Gudenknappe 1291
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Mettrich. — Hans Rin k ha misch 1556 Trier. — Werner

Harnesch \'d2d Boppard. — Frid. Ho we seilt, schöffeiimeister

zu Trier 1291. — Lodewicus Fressam, schaffe 1235. Frey-

sammus 1239. Fressammus 1225. 1236. Freyssaminus
13 jk. — Joh. <Hctus Pynappyl lAjh. Mettrich. — Phil. Gru-
negras 1205 Andernach. — Jacobus Crutsat 1329 Boppard. —
Dominus dict. Nymernit Oberlahnstein 1340. — Quetzpfen-

nyng Trier 1442. 1509. 1514. — Diederich Rumpolz (Räum

das holz) \Zjh. Rhense. — Henrich Setzepand 1356 Mayen. —
Schafflülzel von Kerpen 1485. — Arnoldus Memmesuge
1224 Boppard. — Henricus dictus Waitsac miles 1282 Lahn-

stein. — Conradus dictus Leder hose 14 jh. Bubenheim. —
Gollo Vingerhut c. 1238 Koblenz. — Jörg von Dune gen.

Nachthube 1468. — Cour. Nachtreyse, burgmann der

grafen von Solmeze 1574. — Jacobus Rantzenbart 1483

Koblenz. — Joh. S trau hart 1317 Trier. — Giselbertus miles

dict. Vürz 14.//?. Andernach. — Peter Vederwüsch 1401. —
Joh. Federlincks lAjh. Andernach. — Hermann gen. Vryeit

1325. — Rodulfus Roitspyl 1345 Detzem. — Clais von Ouwe

der Z au wer 1411 Trier. — Arnold Narre IZjh. Rhense. — Joh.

dictus H u r n i n c h 1 289 Waldgassen. — Werner Schudering
1334 Trier. — Willemmus Hevinc, dapifer der grafen von

Fe?rfe7iz 1245. — Dominus Wernherus Schudehevinc 1329

Boppard. — Theod. Peffichin 1329 Boppard. — Jacobus dict,

Papa 1242 Trier. — Ronifacius Rex 1238 Trier. — Anevolcus

dict. Köninc 1360 Koblenz. — Jacobus dictus der Edele 14/^.

Bubenheim. — Ludewicus Puella, Trierer schaffe 1231. 1259. —
Joh. Jungfer 1485. — L. gen. Domiceila 1245 Trier. —
Joh. Jüngling 1322 Trier. — Elisabelhe Philomene 1329

Boppard. — wittce Gela gen. Racken-Gele 1397 Trier. —
Fyolla dicta Fladefrowe 1336 Trier. — Uxor dicti Syve-

nelen 1329 Boppard. — Lorley der Schmidt 16 jh. Koblenzer

Zinsregister. — Theodorich gen. Lurtanz 1370 Trier. — Se-

bastian zum Rerreu 1549 Trier (pera, bere, berre sacknetz?). —
Peter Sengschure 1503 Trier (mhd. sänge büschel, hampfel,

getreidepflanze?). — Peter Cedervvalt, schaffe zu Trier Uli.
1514. — Hennekin gen. Rosenblatt 1353 Trier. — Claman Ro-
sen mal \4jh. Güls. — Peter gen. Negelchin 1361 Trier. —
Korenwiroch 14jh. Güls. — Joh. Hulzenzappe von Span-

9*
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heim 1366 Wepelining. — Job. Clyngelspare (Klingspohr)

14 JA. Hüls. — Job. gen. Morgengeselle 1346 Trier. —
Fyngeselle 1409 Trier. — Mathias gen. Behende 1361

Trier. — Ludew. gen. Kuode 1367 Trier. — Wernerus Un-
bescheiden miles 1231. — Dietrich von Palmerstein gen. Un-
bescheiden 1484. — Arnoldus von Nunheim dem man sprichet

Unbescheiden 1406. — Sifridus dictus Unrait miles 1240.—
Grimeraidt gen. Haissporn 1441 Tiier. — Lodewicus ane
Sele 1213 (diclus Seliose). — Job. dictus Mensche 1357

Moselweifs. — Jacob Ebentheurer, schnltheiß in Montabaur

1602. — Everhardus gen. Bosebursil 1320 Trier. — Aberan

gen. Siugiber 1355. — Eberhard gen. Heschin 1547 Dieblich.

— Clovillauchus 1288 Koblenz. — Bernhehnus Pancucho
(Pfannkuchen) 1251, Mittelrhein, urhindenbuch 3, 810. — Jean

de Soeteru dit Boin villain 1309. — Henricus Züchehüt ende

des \2jhs. Trier. — Peter Schi ss er 13yA. Rhense. — Gerard

Dunkil 13 jA. Andernach. — Amelius Maraude ebenda. —
Piscator dictus Cipoll 1298 Tiier. — Frid. gen. Scudebudil
1295. — Conz Sturmweder, schaffe zu Niederberg 1355. —
Henricus dictus Guytdunker 1319 Koblenz. — Tilmau gen.

GutdUnker 1386 Trier. — Job. dict. Vinciin de Wilhlye

1289 Hemmerode. — Jacobus dictus Hunzwiu miles de Lain-

stein 1282. — Henricus Hunzwin 1216, Mittelrhein, urknnden-

6wcA 3, 57. — Heriiordus Oisterl'rauke 14yA. Andernach. —
Grofs-Mittel -Klein-Jung- und Frischbans gen. Appelzeller,

büchsengiefser des erzb. von Trier 1480. — Jacobus Bizebez

c. 1238 Andernach. — Heinrich Dunben VSjh. — Christina

«acta Suellepaye 1357 Moselweifs. — Henricus Heze 13yA. —
Jac. dict. Drysicbmyie 1357 Moselweifs. — Eml)rico Scor-
uicbe 1224. — Lodew. Stizeweche \djh. — Jude Suze-
kindus 1238 Trier. — Suyskind 1383 Andernach. — Suys-
kind von Siberg zu Cöln 1384.

IV Frauennamen:
Abba 1053. — Aelys 1345, Aelicz 1512 (vgl. a. 1221

Alasia de Corberes Mem. et documents de la Suisse romane

29, 183, Alays ü Truchalesca ebenda 429, Alisia ebenda 31,

32.3). — Albradis, Albrade 1264. 1266. — Alima 1255. —
Alfliua 1268. — Aelide 1235. — Alieve 123S, Alvia 1236.

AHvia ist gebildet wie die fränkischen, bei Förstemann PN zu
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findenden Adalivia, Ledivia, Nadelivia, Teudonivia usw. — An-
uelina 14/A. == Angelina. — Aled 1344. — Aligunda 1564.

— Adelant 1365. — Alett 1472. — Alvert, Alvertz

(Albertine) 1512. — Angela 1558. — Antgoine 1512. —
Antigona 1210.1231. — Aylchin 1331, Ailke 1379.

Baetta 1501. — Barbele 1465. — Beelgan, Bel-

gain 1455. — Bela 1340, Biela 1321, Byele 1341, Bi-

chel 1401, Byel 1401: wahrscheinlich Isabella und nicht Sy-

hilla; a. 1221 als Domina Belon Mem. 29, 264; a. 1212 als

uxor Bellisent ib. 31, 223 in schmeichelformen. — Beigan = Bel-

chen = Isabellchen ; vgl. a. 1233 soror Isabel Mem. 29, 308. —
Bei k int Judaea Trev. 1318 kann zwar wie Süfskiut gebildet

sein, ist aber vielleicht doch mittelrhein. koseform statt -kin, denn

die mittelrhein. frauennamen Ellekint, Elsekint sprechen dafür;

es wäre dann nur ein unorganisches t angehängt. —^ Benzia,

Benzinga 1313. — ßenzingis 1330. — Betheidis 1253. —
Betterisse 1484= Petrissa, Petricia; dasselbe /s? Petresse 1370,

Peronne= Petrona 1482. das deutsche belterise, krank, kommt

hier wol nicht in belracht. — ßenele 1346. — Bientzil

1361. — Blichildis 1310. — ßlanfsflorfs 1378 vgl. 1242:

soror mea Blaucliiflor Mem. 29, 365. a. 1288 zu Como eine

Blanzeflora Mohr Cod. dipl. Raet. 2, IAO. — Bonefilia Judaea

Trev. 1295; vgl. a. 1199 uxor Auselmi Bonafilia Mem. 29, 139.—
Bona 1466. — Blitolt 1334. — Blenza 1330. — Blytze

1367. — Buronna 1310, dürfte für einen mit Burg- anlau-

tenden frauennamen stehen, dessen endung französische koseform

ist; vgl. die gedachte Belon-Belluna; a. 1244 uxor Avrilon Mem.

29,378; a. 1256 filia Wisabolum ib. p. 429 = Isabelluna; a. 1284

mulier Guigona 30, 323 = Widona von Wido; a. 1316 Anyg-

uyon relicta Johanuis 31, 266.

Carissima 1241. — Claricia 1229. 1243, Claritia

1273. — Clareceit Jüdin 1295 ist koseform von Claritia,

= Claricelta. — Cleirgen (Klärchen) 1501. — Coletta

1287 (Nicoletta von Nicolaus, so a. 1249 eme französin Coletta

Mem. 29, 428. 31, 466, Coletus, ein mann = Nicolettus). —
Crissem 1450 = Carissima. — Coengin 1496. — Cle-

mela 1330. 1298. — Cysila 1294. — Costentia 1238. —
Cuntza 1301.

Daria 1460 ein altromanischer frauenname; a. 1190 eine
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Domnia Daria zu Este, Muratori Antiq. ital. 2, 285. ein Berga-

maske Daiius hei Lupi Cod. dipl. Bergam. 2,2bö a. 960. — Derao-

dis 1331. — Deraude 1245. — Denckei 1414, Denckela
1318. — Densildis e. 1238. — Dielge 1394 (Ottilie)

;

Dieligen 1397. — Diltil, Dyttele 1360. 1421. — Dy-
purgis 1200. — Dyne 1436. — Ditwig c. 1193. — Dreut-
gen 1581, Druytghin 1499, Drutkina 1348. — Duyr-
gin 1370. — Drutwin 1266. 1269. 1331. — Drutwidis
1298. — Dultze, eine Jüdin 1428, franz. la Douce in älterer

gestalt.

Ebela 1291; Eybie, Eybole 1283. 1322 sind, wenn

überhaupt fremd, altfrz. Ebala, Yeble, weibliche form von Ebalus,

Hyeblo: zb. 1189 ein Walliser Ebalus J/em. 29, 125; Hyeblo de

Escubleus = Ebalus de Scubilingis Mem. 7, 32, der schon im

9. 10 jh. als Ebalus, Ebolus, Ebulus, Eblus, Oebalus vorkommt

««(/ von Fdrstemann nnter Ebo aufgeführt wird, ähnlich klingen

die altfränkischen personetinamen Cbadalus, Idalus, Nivalus, Mum-
niolus, Nummolus, Savolus, Fuscolus usw., die fremder herkunfl

sind. — Edela 1337.— Edelinde e. 1173. — Eyda 1602. —
Eyffgin 1461. — Eylgheu 1394. — Eylfs 15;"*. — Ein-

gel, Eugel Ibjh. 1485. 1580. — Engilburge 1248. — Ele

Ujh., Elle 1457. — Eliana 1238. 1360. — Elya 1268.

— Eluna 1334. — Ellekint lAjh., Ellekindis Ujh. —
Elsekint, aber Eiezuna 1362, Elyma 1323. — Elsbe,

Elzebe 1307. 1329. — Eughin 1406 (Ännchen). — Eme-
lin 1409. — Erica 1586, Eriche 1562. — Eirmegart
1425, Ermgar 13S3.

Fey 1660, Pia 13 Jh., Fyel 1394, Fihe 1466. 1441,

Fiele 1472, Fyghin 1489, Fyge 1467, Ficula 1408,

Fyolla 1336. alle stehen zu Sophie, Sophiechen; romanische

deminutive sind 3 davon = Sophiola, Sophijula, Sophiyula, ähn-

lich gebildet wie Veigel, Veiel aus Viola, veilchen. Villichen

\2GQ = Sophielichen. — Flanchefleur 1450 verhält sich

zu Blancbeflors wie umgekehrt kurwehch Blandra zu Flandern,

Mohr Cod. diplom. Raet. 1, 129. — Floirlse, Florse 1413;

wol aus Florida, schwerlich aus fränk. Florisind, Flori-

sinna verkürzt. — Franzsisse 1465, Francissa 1461. —
Frederunis 1263, Friderunis 1114. — Vreitz, Fritz-

wint, Frytzwiüde 1379. 1380, Frietze 1394. 1367,
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Freuza 1287. — Freugin 1581, Freugiua 1542. —
Frisa 1563.

Gela 1343, Ghela 1361, Giela 1544. — Geneta 1331;

Schannalt 1411; 1530 (s.u.), Jeuet 1422; Jehenita 1386

= Johanneita 1585. — Gepa 1200. — Getze 1355. — Geva
1269. — Girbirch 1041. — Germana 1495. — Gerdecke
1500. — Gezil, -illa 1347. 1346. — Gilliette 1485; 1344

aus französ. quelle Gillata, von G\\]e= Egidius. eine französin

Gilla 1241 Mm. 29,357. — Goitgyn 1411, Gudichin 1439.—
Gonde 1264. — Golda 1233. — Guda 1235, Gudda 1274.

— Gosteke 1553. — Gudett 1481. — Glismu de 1241. —
Glisa, Gliza 1329.

nabele 1375, Hebel 1366, Hebbelin 1366. — Ha-
deleide 1263. — Haula 14jh., Hauwele 1321. — Hay-
negede, Jüdin 1284. — Heilvvif 1331. — Helewine 1327,

Helwinis 1273, Heylevvinis 1335. — Helegart lAjh.

neben Ilylgarte. — Heyla 1347. — Heidentrudis 1312. —
Hepla 1381.— Henilde 1238. — Hille 1361, Hilla 1331.

— Uillegunde 1404. — Heilwig 1318. — Heiswinde
1289. 1185. — Herburge 1236. 1266. 1330,

Icabeit 1268 = Elizabeta. — Idt Ibbl = Ida. — Je-

henita 1386, Jenet 1422. — Jele 1361. — Jezha 1371.

— Igneldis 1348, Ignilt 1357. — Iligayn 1449, Iliana

1318 = Eliana, s. oben. Illyan 1379 (Yiiane unten) = iu-

liana toie elsäss. \c\\=juch, ich^rl = juchart , schwäb. Istingen

= Jnstingen, allgäuisch ifen = jufen (roman. juvo), bergjoch usw.

— Imagina 1267. 1301. — Iinmela 1314, Immelle 1454,

Imelyn 1280. — Ingelhilde 1262. — Ingillindis 1336.

— Johannetta 1585. — Irme 15/^. — Irmsen 1406. —
Irmeswindis, Irmeswandis 1358, Irmswynt 1371. —
Irminsiht 1317. — Irnieswanz 1351. — Irmesant 1355.

— Irmegart 1378. — Isentrud 1454. — Isaida 1272. —
Jütte 1378, Jut lbd& = Judith.

Karisma 1331, Karissem 1425, Karissime 1367. —
Kett U Jh., Ketta 1455, Kettergin 1481, Kettrin 1426.

— Kettewibel 1402. — Krysme 1393. — Kuniundis
14 jL

Lette 1411. — Leiffgen 1448, Liebe 1360, Lieff-

gin 1476, Lifkin 1370. — Lifmude 1241. 1251. 1357. —
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Liveradis 1239. — Lylia 1317, Lylie 1364. 1375, Ly-
lige 1367 == Julchen mit arlikel. — Lyna \^jh. — Litzige,

Lytziuge 1309. — Lyfskina 1370. — Loirchyn 1474

und Lorheit 14 jA. = Lorchen, Loretta. — Luckart 1395,

Lugart 1369. — Lucela 1317, Lukela 14 ^A. — Lupurge,
Lupurgis 1266. 1322. — Ludtwiüa 11 jh. — Luthya von

Esch 1289, Luza 1321, Lutzye 1409.

Mabilia 1253, franz. zu Mabillou stehend. 1224 eine

[ranzösin Mabilia Mem. 29, 255, wahrscheinlidi aus lat. Amabilis.

— Mahaus 1255 = Mathilde, Mahuldis 1291, Mahaut 1235.

— Marigin 1477, Mar eye, Maroye 1407. — Meclynis

1333. — Meitilde 1263, Mettilde 1331, Mechtolt 15/^.,

Megtholt 1328, Megtult 1344, Michail 1341, Methlieve

1238. — Meccil, Meckil 1375. 1379, Meckele 1330. —
Mena, Mene 1271. 1330. 1454. 14S4; erinnert an das süd-

roman. Mina, Mena = Dominica, jedesfalls ist es der torso einer

romanischen tiamensform. die franzOsin Jligna c. 1221 Mem.

29, 230. — Merigin 1477, Merge 1482, Mergela 1342.

— Mergani 1395, eine Jüdin, ojts Mirjam. — Metlelena 1328.

— Metza 1470. — Mettelinis 1316. — Micla 1336,

Miola 1291. — Myndekin c. 1193. — Myuca 1316. —
Milderane 1349. — Mosela 1263.

Neue 1370. — Nese, Neysgiu (Agnes) 1372. — Neta,

Nele, Neetgin (Annette) 1350. 1446. 1456. — Nicolle 1629.

Oliemia 1216 (Euphemia). — Orilia (Aurelia) 1320.—
Osilia (Auselia) 1251. 1361. — Ospirins (oder Ospirnis?)

1268 (heldensage). — Osterliude c. 1225. — Olilg (Ottilie)

1545, Olhylia 1513.

Paca lAjL, Face 1235, Fache 1269, Faitze 1389,

Faza 1292. 1319. 1355; vonPai, Face(m). vgl. 1288 dominus

Fax judex de Coso Mohr Cod. dipl. Raet. 2, 138. — Peronue
1482. — Petersse 1370, Fetiissa 1294. — Phia 13y/i..

Fhyela 1349. 1315, Fhiola 1344, Phiell 1436 (Sophie).

— Plauze 1362 = Blanche, Bianca, vgl. BlanzeQor. — Flyne
1419. — Flingin 1481. — Fonsele lijh., Ponsetta 1278,

Fonsoth 1335, Pointzyt 1378; zu Pontioltus von Pontius;

ferner zu Fonticeila, Fouticelta. Poucius de Cidun 1226 Mem.

7, 33; Fonceit de Vertro 1214 ib. 29, 178 = Pontiettus, Poucel

do Vertro (derselbe?) 1250 ib. 454.
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Re-ynelle, Jüdin (Regi7ia, Reginella) 1369; Reyne desgl.

1375. — Regeliüdis 1200. — Ren^e (Renata) 1531. — Re-
neke 1289. — Richarda 1367. — Richeza 1243. — Rych-
modis 1346. — Richniud 1267, Richmaet 1453. — Ro-
sela 1244. — Rucela 12^/«.

Saiüta 1314 Trier, vgl. Sanctia gemahlin Richards von

Cornwallis. — Sairgyn 1428, Saergiu (Sara?) 1477. —
Salomena 1205. — Sapieutia c. 1173. — Schannatt 1411,

Scheonet 1530. — Schönewiffis, Jüdin 1295. — Sibel

(Sybilla) 15 jh., Sibela 1322, Sibilia 1315. — Siburgis

1233.1358. — Soffela, Soffel 1531. — Sonoenwinise
1266. 1333. — Suuna 1530. 1580. 1595. — Sontgen 1505.

— Sveiüoldis 1377, Swenelt 1255, Swenilde 1272. —
Sygewiz 1271. — Staffela 1322. — Sopia 1305, Suf-
fia 1312. — Styne 1420, Stiengen 1478, Steyne 1581

= Christine, Christinchen. — Sleuburgis 13 jh. — Sung-
heun 1511.

Thine, Tyue 1367. 1409. — Thomassa 1226. —
Treutgen 1579. — Tiutwif 1349.

U d e 1 347. — ü 1 k e 1 359. 1430. — V i 1 1 i c h e n (Sophiechen)

1266, Vyell 1401. — Volburge c. 1167.

Wencba 1363. — Wendelmodis lA ßi. — VVern-

trudis 1330. — Wylburgk 1479. — VVroze 1283.

Yburg 1387. — Ydatha 1314. — Yde 1333. — Yliane

1251. 1372 (s. oben). — Yniene 1274. — Yölan 1548. —
Yolende 1308. — Yrmela Ujh. — Yrmegardis 1330. —
Yrmeswint 1365. — Ysalda 1269. 1316. — Ysengart 1425.

Zichgin c. 1440. — Zieliane 1379. — Zofia 1239.

DIE ERSTE KÜRNBERGERSTROPHE.

Den verslümmeiteu eingaug der Strophe MF 7, 1 hat zuletzt

Sievers ßeilr. 12, 492 f behandelt: was er vorschlägt, um die

lücke der ersten zeile zu ergänzen , kommt einem versuch nahe,

den ich, von ganz anderen anregungen ausgehend, beim erscheinen

von Wyss trefflicher ausgäbe der Limburger chronik skizziert

habe und nun nicht mehr zurückhalten will, mit Sievers nehme

ich an dass der sing, frünt der hs. beibehalten und lieber in
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liebm geändert werden muss, aber das nun zu ergänzende verbum

Iransilivura darf nicht Verliesen beifsen, wie Sievers vorschlägt,

sondern verkiesen: Vil lieben friunt v er kiesen das ist

schedelich: swer sine7i friunt behaltet, duz ist lobelicJi. denn

der gegensatz ist nicht 'verlustig gehn' — 'im besitz bleiben',

sondern 'fahren lassen' — 'festhalten', die bedeutung 'zu gründe

richten', die Verliesen ja auch bewahren kann, ist an unserer

stelle völlig ausgeschlossen, man kann sinen friunt Verliesen im

kämpfe, durch den lod, dadurch dass man in not gerät; soll aber

in diesen Verlust eine schuld des verlierenden ausdrücklich ein-

geschlossen sein — und das ist hier selbstverständlich — , so

muss ein anderes verbum gewählt werden: der beständige reim-

geselle verkiesen bietet sich von selbst dar. zwei beispiele, auf

die die Wörterbücher führen, werden genügen, um zunächst den

Vorzug von verkiesen vor Verliesen zu erweisen: Barlaaui 212, 15 ff

du woldest übelwillic sin und snia'hen gar den willen min und

dine vriunl verkiesen, da mite gar Verliesen der vriunde

gunst und auch diz laut; Renner 1878f swer alte, getrüwe frunde

verküset mit niiwen frunden, er verläset, in der unten fol-

genden Strophe der Limburger chronik wird der schuldhafte

(verkiesen) und der schuldlose (verliesen ane alle scholl) verlust

des freundes noch besonders geschieden, dass aber würklich

verkiesen das richtige wort für unsere stelle ist, das wird die

folgende betrachtuug ergeben.

Zum schütze des von der Überlieferung gebotenen und von

Haupt (dem hierin Bartsch folgt) verdrängten siugulars friunt führt

Sievers auch an, dass das wort hier 'geliebter' heifse. gewis nähme

sich eine mehrheit von licbhabern in einer ernsten sentenz wunder-

lich aus, nur schalkhafte oder derb ironische redeweise könnte

so etwas bringen, aber gleichwol ist S. im Irrtum, wenn er

glaubt, den einwand, 'dass es sich hier um das gewöhnliche friunt

'freund' handele, nicht gewärtigen zu müssen.' in würklichkeit

liegt die sache so, dass ein allbekanntes, weitverbreitetes Sprich-

wort von der freundestreue hier mit einigen den Inhalt nicht

berührenden änderungeu auf die treue gegen den geliebten an-

gewendet wird, mit dem worte fritmt wird gleichsam gespielt:

aus dem 'freund' des Sprichworts wird im mund der dame von

selbst der 'gelieble', eben deshalb würde auch der sing, sinen

friunt in z. 3 noch durchaus nicht einen entsprechenden singular
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iu L. 1 verlangen: denn sehr vvol könnte aus dem gesamralbegriff

der freunde des Sprichworts hier der 6ine 'freund' der dichterin,

dh. der geliebte, auftauchen, was wäre gegen einen gedanken-

gang einzuwenden wie den folgenden: 'man soll sich hüten —
sagt das Sprichwort — liebe freunde zu verscherzen; wer so

einen lieben 'freund' (nämlich einen liebhaber!) hat, der soll ihn

festhalten, und das will auch ich tun'?

Mithin: stände in der hs. der phiral, wir hätten keinen grund

ihn anzutasten; ebenso wenig aber brauchen wir den überlieferten

Singular aufzugeben, für ihn wird weiter unten auch .die mehr-

zahl der parallelstellen sprechen.

An eine sprichwörtliche wendung knüpfen noch zwei andere

unter den Kürnbergerstrophen an : 7, 19 f Lzit machet sorge vil

liebe wünne und 10, 17 f Wip nnde vederspil diu werdent lihte

zam. bei der unserigen wird man genauer von zwei Sentenzen

reden, die an einander gefügt sind, denn wir werden die beiden

Spruchzeilen zunächst einzeln aufsuchen müssen.

Für die zweite (v. 3. 4) gibt es einen alten und wertvollen

beleg in der Kaiserchronik, die ja zeillich und örtlich unseren

Strophen nicht allzu fern steht: v. 3961 f (meiner ausgäbe) guoten

friunt alten sol man wol behalten i (mit gehalten Diem. 121,25

steht die Vorauer hs. ganz allein); dazu vgl. man Freid. 97, 10 f

ouch muoz er sin ein wise man, der guoten friunt behalten

kan und die parallelstellen für (guoten) friu7it behalten aus dem

Winsbeken, Walther und Boner bei Bezzenberger.

Zahlreichere parallelen lassen sich für die erste zeile (v. 1. 2)

anführen
,

ja wir sehen etwa 200 jähre nach der entstehungszeit

unserer Strophe sogar ein lyrisches lied auftauchen, das an ein

ähnliches Sprichwort anknüpft, vielleicht gar an das gleiche,

welches der dichterin des 12 jhs. vorschwebte, im Lanzelet

Ulrichs von Zatzikhofen v. 131f begegnet die wendung: er be-

libet dicke sigelös, swer die sine verkös. dies Sprichwort des

12 jhs. kehrt dann in einer Grazer papierhs. (38/3) des 14 jhs.

wider, aus der es VVackernagel im Lesebuch s. 1166 (der 5 aufl.)

mitgeteilt hat: nr 6 Der den seinen ie verchös, der wart dik siglös,

und kenntnis der senteuz verrät ferner auch Heinrich von Mügeln

^ der pfaffe Konrad liebt in sprichwörtlichen Wendungen eben diesen

tonfall: vgl. Kehr. 2078. 79 uppik anthaize sin guot ze Idzen und Rol. 71,

20 f micheh boumes schone machet dikke hone.
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in eioer fabel, die bei WMUller s. 13 gedruckt steht: nr iv v. 15

man sieht in dicke segelös der sine hdt verkorn. etwa für die

gleiche zeit aber, zum jähre 1350 oder 1351, meldet der treff-

liche Tilemaan Elhem von Wolfhagen iu seiner Limburger chronik

(ed. Wyss s. 36 f)

:

Itetn in der selben zit sang man ein nuwe lit in duschen landen,

daz was gar gemeine zu pifen unde zu trompen imde zu aller

freude: Wifset, wer den sinen i vurkois

und ane alle scholt getruwen frunt vurlois,

der Wirt vil gerne sigelois.

Getruwen frunt den ensal niman laßen,

want man vurgelden daz nit enkan.

ich lasse mich nicht näher darauf ein, in wie weit der uns über-

lieferte text verderltt ist', und stelle nur fest dass hier in einem

liede des 14 jhs. eingangs ein altes Sprichwort verwertet ist, das

uus schon um 1200 fast würtlich so begegnete, und dass dann

in ähnlicher weise wie in der Kürenbergerstropbe fortgefahren

wird, dort swer sinen friunt behaltet, daz ist lobelich, hier getruwen

fnmt den ensal tiimati lafsen. die gleiche lebeoswahrheit wird

in dem liede des 12 und in dem des 14 jhs. zuerst als erfahrungs-

satz und dann als guter rat vorgebracht, dass in der Vereinigung

dieser beiden guomischen formen die Kilrnbergerstrophe und

das Volkslied sich zusammeDtiDden , kann zuCall sein, sie könnte

aber auch wol schon in einem Volkslied des 12 jhs. ihr Vorbild

gehabt haben, jedesfalls wirlt diese parallele ein anziehendes licht

einmal auf den volkstümlichen character der sog. Kurnberger-

strophen und dann auf das fortleben und widerauftauchen alter

Wendungen und motive im Volkslied des 14 jhs.

.4.uf die sprichwürtliche natur der eingangszeilen (1—4) scheint

die dichterin mit v. 5 noch ausdrücklich hinzuweisen: die Site wil

ich minnen 'dies Sprichwort (oder: diese Sprichwörter) will ich in

ehren halten.' der sile lässl sich in manchen Wendungen der

mhd. zeit geradezu nicht besser als durch 'sprichworl', d. i. knappe

fomuilierung eines Site widergebeu, wie andererseits künde, mcere,

rede form und Inhalt ausdrücken können, man vgl. zb. Lass-

' die strophenform kennen wir freilich nicht, aber wie eine glosse

sieht namentlich das ane alle scholt v. 2 aus, wenn es auch durch die nach-

drückliche hervorhebung des Unterschiedes von verkiesen und Verliesen für

uns nicht ohne interesse ist; auch das pedantisch lehrhafte wifset im ein-

gang ist Aerdächtig.
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bergs Liedersaal in 205 v. 25 ff Ez ist ain gemelicher sit, daz

ain zers und ain smit zu allen ziten musent stan, do sy ir ant-

werck wollent hau. das 'scherzhafte Sprichwort' (der gemeliche

Sit), welches hier angeführt wird, kennt auch Till Eulenspiegel

(xLi hist, der ausg. 1515, s. 67 des Hallischen neudrucksl: Ulen-

spiegel sprach: ja, ein schnidtknecht und sein gesel, die mufsen all

beid hart ston, wann sie wollen zu iverck gon. hierauf gelegent-

lich hinzuweisen, mag nicht unnötig erscheinen, weil in einem

aufsatz, der sonst ein par hübsche beobachtungen enthält, Goedeke

(Archiv f. Htteraturgesch. 10, 4) auf diese und ähnliche trügerische

stellen die Vermutung eines älteren gereimten Eulenspiegel ge-

gründet hat.

Berhn im juui 1887. EDWARD SCHRÖDER.

EIN WASSERSEOEN.

Bei einem besuche des stilles Zwettel während der sommer-

ferien 1886 fand ich in einem codex der klosterbibliothek einen

wassersegen, der meines wissens bisher nicht bekannt ist. die

membrane nr 308 in quart, welche nach der angäbe des catalogs

aus dem xii jh. stammt und die Expositio in Cantica canticorum

von Gregor dem grofsen enthält, weist in der mitte ein perga-

mentblatt auf, das, obwol von gleicher gröfse wie die übrigen

bll., erst in späterer zeit und von anderer band mit dem unten

folgenden segen beschrieben ist. was darin etwa undeutlich zu

lesen war, konnte leicht mit hilfe verwandter fassungen sicher

gestellt werden, solche sind: 1) eine Nikolsburger, im Anz. des

germ. mus. 1 873 sp. 227 (Ilg). 2) eine Prager, Zs. 20, 22 f (Müllen-

hoff). 3) eine Nürnberger, im Anz. des germ. mus. 1878 sp. 67

(Bosch). 4) eine römische, Zs. 31, 103 f (Zingerle). der Zwettler

segen ist ausführlicher als diese anderen und in der form voll-

endeter; doch spricht das eher gegen als für ein höheres alter,

der spräche nach könnte er noch dem 14 jh. angehören; der

dialect weist nach Baiern.

Benedicas aqua optima.

In nomine patris et filii et spir. sancti. Daz wasser muezz

als wol gesegent sein als der heilig Jordan, da got selber inn ge-

tauft ward, daz was vnser lieber herr ihs christus daz ist war. In
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(jotes narnen Amen. Ich gesegen dich heict , Vngemaldgeic wundn
mit den karacharen vnß liebn hern ihs christi, daz du dein

geswellen vnd dein smekchn vnd dein faulen vnd dein sawren vnd

dein reissen, vnd dein fliessen lassest, vnd dein vncheusch lassest

es sey fliege7i peyn, spyn gewürm vnd welicher lay viel daz sey,

daz der wundrt od? dem wassei- schad sey, ez sey geessent, oder vn-

geessent, vngenant vbel, oder welicher lay vntugenl daz sey, daz

disem tcasser, oder diser wunden, oder dem slag schad sey, daz

muezz wy disen warten lod seiri. Do mit ich hie gesegent hob

pey den warten, vnd namen, des loerden gotes Amen.

Du wunter got herr lesus Christ dein heilig fünf wunden ge-

swiillen, noch ensmechten noch ensawrent noch endorten ny, noch

slneg ny chayn vngeluch dar zu. Also muezz sm diser wunden

vnd zu disem icasser chayn vngeluch körnen, den ich hie daz

tcassej- gesegent han, mit den icarten des werden gots daz ist icar.

In gotes namen Amen.

Ynserm liebii hefn I. Chr. hailen seyn heilig fünf wunden

stet vnd vest von grünt, vnd stend vnzt auf den hewtigen^ vnd

slueg ny chayn vngelukh dar zu. Also muezz zu disem wasser,

(ruckseile) vnd zu disen wunden, vnd zu disem slag sein hetot

ymmer vnd ewichleich, die ich hie hewt gesegent hab, mit den warten

gots daz ist war. In gotes namen Amen.

Ward ye chain tcasser pazz gesegent wenn daz wasser, so

körn daz wasser zu disem wasser, daz sy datm paidew als wol

gesegent sein als das heilig tcasser, daz got aws seiner heiligü

seytten ran, oder sam daz heilig wasser, da got selber inn getauft

tcard. Die wüden wurden ny r6t, noch tud, noch slueg ny chayn

vngeluch dar zu, vnd cham ny dtayn wetagen dar zu. Also miiezz

zu disem wasser, vnd zu diser wunden tun deic ich hie gesegent

hab, mit den icarten des werden gots, daz ist war. In gotes

namen Amen.

Crux t caw f emanuel f foro j pf \ pricipü f filio f
incatus f stus \ sit remedth hui debilitat."^ In nomine p. j f. f
sp. sc. Amen pr. nr. .iue maria dicas vna cü infirmo.

Man sol auch daz wasser dreystund nach einander gesegen,

vnd als oft ein pr. nr. vnd ein Aue maria sprechen. Ist iz ein

' ergänze: tag. '•' dürfte etwa heifsen : Cnu: f coro ^ emanuel \
forlis f pater }• principium f filius f increatus f sanctus f sit remedium

/luiiis debilitationis. vgl. auch Segen 1 und 2.
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stich, so sol man ein newn waytzel machen vnd sol den in daz

Wasser dauchen vnd In yn den stich drnkchen. Ist iz dann ein pruch

o<f ein slag, oder ein geswer, od^ ein postem, so sol man dann

ein weis tuech nemen, vnd dar aios ein phlaster machen, vnd netzen

mit dem icasser vnd leg iz dann auf die wunden, oder auf den

pruch so hailt ez pald Ist iz dann ein pruch eines phertes, so sol

man im daz loasser dar in sprengn all tag dreystund od^ vier-

stund. Ist dann der mensch in ym selber siech, so sol er daz icass^

trinchen so wirt er gesunt. Das glaub fürbar, wenn ez ist oft

von menigem pewert wer ez tut mit Andacht.

KriiiniDau in ßöhnieu , april 18S7. J. J. AiMMAJNN,

EINIGE BESSERUNGEN ZUR KRONE.
V. 338 schreibt Scholl nach P: dar über häte er alles kraft,

in den anmerkungt^n schlägt er vor: da häte er allez über kraft,

beides in dem sinne: über das alles halte er macht, aber das

war schon durch z, 331 dd er herre über hiez ausgedrückt worden,

es ist vielmehr mit V zu lesen : des häte er alles Überkraft, mit

alleinigem bezug auf walt, se und gevilde 337, vor welcher zeile

eine stärkere interpunction gesetzt werden muss. Überkraft c.

gen. verwendet der dichter oft, so 669. 9972. 15992. 29888.

V. 1341 f bieten beide hss. übereinstimmend: Keii sprach:

diu erste vart Ist gevarn mit heil, wir erwarten aber gerade das

gegenteil zu hören, da frau Laudine soeben unglUck beim trinken

gehabt hat und demgemäfs gleich darauf (v. 1349) Keie zu ihr

sagt: heil hat iu gehunken, man wird also niht mit heil oder mit

Unheil zu schreiben haben.

V. 1505 liest die ausgäbe nach P: swer den ayidern heizet

Nach werltlkhen lügenden leben, Dem ist dne eiter vergeben, ohne

sinn. V hat die an sich ebenso unverständliche lesart: siver den

angerheizet, welche aber auf das allein richtige: swer den argen

heizet führt.

V. 8692 hat Scholl die Überlieferung misverstehend ge-

schrieben: der ir daz zerger (resp. z'erge in den noten) nceme.

man kann mit V lesen : der ir (eorum) daz erger nceme oder

mit P : der daz erger ncBme. vgl. 2275 swd zweier dinge ist diu

wal, da nimt man liht daz erger.



144 EINIGE BESSERUNGEN ZUR KRONE

V. 12592 1. siecher statt sicher, vgl. 12531. 12537 ff.

V. 14834 1. bedaht statt beddht, vgl. 27120 ff. 15571 ua.

V. 16S85 1. WH leides gunde statt gründe, vgl. 421.2128.
2567. 16556. 1S739. 22301.

V. 20724 1. sunder twdlen statt sunder quälen. Scholl hat

nicht erkannt dass codex P häufig qu für tw setzt, so ist auch

V. 8378 und 19430 qudle in twdle zu hessern.

V. 21415 ff hat Scholl, wie seine verkehrte interpunclion

und die tälschlich von ihm verwandten längezeichen beweisen,

durchaus misverstanden. es ist zu schreiben: Und reit in der

ahte. Als in vil gar bedahte Grimmer muot unde zorn: Die beide

hdlen im gesworn.

V. 21456 ist statt ze spielen, welches schon Haupt zu Erec"

s. 432 verdächtig erschien, einzusetzen ze schielen; vgl. über das

wort Reifsenherger Zur Krone s. 28.

V. 21532 ff lesen wir bei Scholl: als es töhte Und gezamie

zuo vehle Eime also guoten knehte, Als mich dunket, daz ir sit.

das wort vehte f'asste VVeinhold BG § 288 als beleg für apoco-

pierten inflnitiv; Scherer Deutsche Studien 1, 16(298) anm. sah

darin, im gegensatz zu VVeinhold, ein st. fem. aber es liegt ein-

fach ein fehler vor, der in ze rehte zu bessern ist, vgl. zb. 5030.

8780. 22348.
V. 22142 leide swcere beruht vielleicht nur auf einem druck-

fehler; I. leides xcmre.

V. 23908 ist diu wären hindenbare, wie Scholl liest, unver-

ständlich, denn in dem zusammenhange verlangen wir ein epi-

thetou, welches ausdrückt dass, während der übrige kürper

sichtbar, die äugen allein unsichtbar waren; was die äugen einer

hirschkuh hier zu einem vergleich nützen sollen, ist nicht ent-

fernt abzusehen, das ursprüngliche gibt übrigens die hs. P selbst

an die band, sie liest nämlich: dm waren vns hindenbare und

daraus lässt sich leicht unschhibwre widerherstellen.

V. 25029 und 25119 ist für das von Scholl belassene sich

der hs. sie einzusetzen.

V.28605 bat Scholl, wenn auch zweifelnd (s. die anm.) einen

sonst unbekannten eigennamen Manbur statuiert, er schreibt

nämlich: Ez wart auch an der stunde Mit disem kleinöt gesaut

Gein Britanje in daz lant, Deswdr, ein vil schoeniu magt, Diu

dise bolschaft sagt, Die Manbur enböt, Und brühte dar daz kleinöt.

ich glaube dass Manbur zu ersetzen sein wird durch man dar.

V. 28918 I. Er saz dar zuo und enbeiz Aber uf jenem
tapeiz, Da er vor was gesezzen.

Bromherg. DR KRÜGER.
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ÜBER DEN BUTZENMANN.

Einen jähen windstofs, plötzlichen und rasch verfliegenden

Sturm nennen die seeleute eine bö und sprechen von regenbö,

hagelbö wie wir von regenschauer, hagelschauer. die nl. form

ist buye, mit Weiterbildung buyde (Kiliaen^ s. 75), schwed. 6_(/,

dän. bye, byge. möglicher weise gehen all diese Wörter auf ein

buwje zurück, aus bugwjö mit betonung der letzten silbe. dann

würde das wort bö, böje zu btugan gehören, doch mit ganz anderer

bedeutungsvermittelung als Ten Doornkaat 1, 196 aufstellt; viel-

mehr spräche sich darin die intransitive grundbedeutung der

Wurzel, welche in lat. fuga, gr. g-vyrj einen dem deutschen biegen

ziemlich fern stehenden sinn enttaltet hat, in voller anschaulich-

keit aus, nämlich: jählings daherfahren. die wurzel bheuk (Paul-

Braunes Beitr. 8, 278) hatte eine durch nasalverhältnisse bedingte

nebenform mit gesenktem auslaut, zb. in cpevyoi (s. 279. 268),

und diese liegt wol dem idg. bhuga bock (Fick 1, 162; germ.

bukka aus bhugna?) zu gründe; in sk, biikka konnte der verlust

der aspiration auf aspiration des auslautes deuten (bugh, buh,

also bukka aus buhka nach Whitney §222?). der bock wäre so-

nach der dahej'fahrer, anstürmer. aus biugan daherschiefsen scheint

auch ein ahd. starkes masc. bog gebildet gewesen zu sein: im

mhd. spricht man von bogwunden und von bogendem bluot, wo-

durch das heftige strömen, hervorschiefsen und aufspritzen be-

zeichnet wird, nicht etwa das springen im bogen, sonst stünde

bogewunde, das schwache bogo dagegen wird zu der abgeleiteten,

aber schon in den ältesten denkmälern allein herschenden transi-

tiven bedeutung 'biegen' zu stellen sein, ein jäh daherfahrendes

'biegt', was ihm im wege steht — so im deutschen und arischen,

oder flieht und schlägt in die flucht — so im lat., gr. und ags.,

oder erschreckt und ist erschrocken — so im litauischen (vgl,

Fick 3, 213; 1, 162, wo jedoch als grundbedeutung 'biegen, zur

Seite drängen' angenommen ist), aus dem daherfahren ergibt sich

sehr einfach die bedeutung 'fegen' (got. baugjan), die im west-

arischen zum begriff des reinigens verallgemeinert ist (Fick 1, 162).

Von ziehen stammt zäum, von trügen träum (vBahder, Ver-

balabstracta s. 133. 134; dazu Osthofl", Beitr. 8, 276). so lässt

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 10
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sich auch von liegeii ein bäum denken als der jäh daherfahrende

:

im ags. heifst bedm der strahl — man denke an das aufschiefsen

der strahlen vor dem Sonnenaufgang; und unser bäumen drückt

die nämliche Vorstellung des plötzlichen auffahrens aus, engl, beam

heifst sowol strahlen als aufbäumen, diese deutung von bäumen

dürfte einleuchtender sein als diejenige, welche eine vergleichung

mit der höhe des baumes darin sieht, stünde nicht die got. form

bagms im wege, so könnte unser bäum selbst gar wol als der

aufschiefsende, aufgeschossene gefasst werden; wenigstens wäre

ganz analog schusz junger bäum, von schieszen (Schmeller' 2, 4SI),

aber es fragt sich, ob got. bagms, altn. fta^/mr würklich ein hin-

derois bildet; vielleicht ist das ostgermanische durch falsche ana-

logie zu seiner bildung gekommen, gehen wir aus von baugwmo,

so muste sich daraus baugm oder bamcm, bäum bilden, je nach-

dem die Wurzel oder das sufüx betont war; beide belonungeu

waren zulässig (vBahder 130), ja ein und dasselbe wort mit suffix

mo weist im einen dialect diese, in den übrigen die andere auf

(ahd. ähim, alts. dlhom). da nun in ähnlichen fällen dem au

nicht aug, sondern ag zur seite steht (Beitr. 8, 257. 262. 282),

so liefse sich denken , bagm sei falsche besserung für baugm.

sollten aber ags. bedm strahl und bedm bäum zwei verschiedene

Wörter sein (vgl. Kluge unter bäum; vBabder s. 132), so beweist

unser bäumen auffahren, in die höhe schiefsen, dass auch bei

den Oberdeutschen zwei einander fremde ausdrücke zusammen-

gefallen sind, und wenn im Caedmon die biblische feuersäule

der feurige bäum genannt wird , so dürfen wir dafür so wenig

als für bäumen die erklärung im pflanzenreich suchen, sondern

die Säule heifst so als 'aufscbuss' gleich dem lichtstrahl.

Auch von liugan dürfte man bildungen mit w erwarten , doch

ist das g durchgeführt (Beitr. 8, 277). gleichwol weist altn. laun

auf laugwnö mit endbetonung, während ahd. lougna im hinblick

auf liugan das g bewahrt; da n zu den lauten gehört, vor welchen

die Velare affection zum Vorschein kommt, so dürfte der ansatz

laugwnö richtiger sein als laugnd bei vBahder 61. auch mhd.

begegnet lounen; man sollte ö statt ou erwarten vor n, allein

durch die nachbarschaft von lougenen blieb der diphlhong erhalten,

ähnlich wie in zäunen neben zougen (Beitr. 8, 262).

Ein drittes beispiel ist alln. ßaumr schwärm, schar; kampf-

gedränge; vorschnelligkeit im urteil; freudige erregung, von ftjüga
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fliegen, eig. (wie wir später sehen werden) zappeln, flattern, im

ags., wo die verbalformen von fliegen und von fliehen nicht ge-

schieden sind, heilst fleäm nicht einfach schar, sondern flüchtige

schar und meistens flucht, eben dadurch aber wird bewiesen,

dass in der tat ein guttural ausgefallen ist und dass die übliche

herleitung von der wurzel flu fliefsen (DWB 3, 1735; Schade,

Wb. 207; vBahder 133) nicht richtig sein kann, in Otfrids wo-

roltfloum sansara tritt ebenfalls der sinn der flatternden hast und

Unrast zu tage; wir sagen weltgetümmel wie kampfgelümmel (altn.

flaumr).

Dieses zusammentreffen von biegen, lügen und fliegen in

gleichartiger oder doch ähnlicher Weiterbildung ist für das nach-

folgende von Wichtigkeit, in den germ. sprachen sind adjecti-

vische bildungen wie gr. ipsvdr^g fast unerhört (Kluge, Stamm-

bildungslehre § 215). aber nach dem muster des got. valis

erwählt liefse sich von biugan ein adj. beugwes (gleichsam g)£v-

yrjg) denken oder im ablaut dazu ein baiigioes (in d«r vocalstufe

mit lit. baugiis furchtsam stimmend) und ebenso ein laugwes,

flangwes, die dann notwendig zu baus, laus, flaus, alts. und ahd.

bös, lös, flös werden musten. und in der tat lassen sich diese

drei bildungen nachweisen.

Durch nd. geflöse gefliege, geflatter, flöser umhertreiber,

flösen zwecklos umherschweifen (Ten Doornk. 1, 519) wird uns

das vermutete flös flattrig bestätigt, auch das ahd. leitet von

dem nämlichen flös Wörter mit der bedeutung geschwirr, gaukelei,

lüge: ^fj/^os susurratio, giflösida i^Taesi\g\a, flösari, gaflösari mendax

(Ahd. gll. 1, 144. 145. 226; 2, 320). ganz ähnlich ist der be-

griffsübergang von flunk flügel (DWB 3, 1851 , Ten Doornk.

1, 522) zu flunk gaukelei (Ten Doornk. 1, 523) und flunkern

gaukeln, schwindeln, vielleicht steckt sogar die nämliche wurzel

darin; wenigstens scheint es am natürhchsten
, flunk flügel auf

fliugan zu beziehen (wie munkeln zu ahd. muhhön und nhd. meu-

cheln), denn neben flunkern glänzen, funkeln, wovon man geflunker

abzuleiten pflegt, steht fluckern (Dähnert s. 126), ags. flocgian flim-

mern (Kluge s.v. flügge), mhd. vlucken flattern und flackern, lodern.

Bei lös von liugan sind wir nicht auf rückschlüsse aus ab-

leitungen angewiesen, sondern die spräche hat das wort selbst be-

wahrt, jedoch gilt es, erst die Scheidung von dem gleichlautenden

lös ledig (wurzel lu) vorzunehmen, am leichtesten gelingt dies im

10*
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ags. : leds und seine ableitungen und Zusammensetzungen drücken

aus 'lügnerisch, falsch, heuchlerisch', also begriffe, die sich un-

mittelbar aus der wurzelbedeutung ergeben, während sie aus

leds ledig, das man bisher zu gründe legte, nur durch grofse

künstelei zu gewinnen sind. ags. ledsmöd unzuverlässig, ledsmöd

unzuverlässigkeil stehen schon äufserlich ab von mödleds mutlos,

mödledst kleinmut. anders im ahd.: hier sind mötilösi, getilösi

(vgl. altn. gedleysi) , frawilösi gerade so gebildet wie wizzeldsi

Unverstand, obgleich sie durchaus nicht mutlosigkeit, Sinnlosigkeit,

freudlosigkeit besagen, sondern trüglichkeit, unstäte des mutes,

des Sinnes, des anlaufs (frawi alacritas). es steckt iu ihnen das

adj. lös, welches die lat. turpis, levis widergibt und eigenthch

verlogen, falsch, unecht, unzuverlässig bedeutet, wie ags. leds

mendax, falsus, fraudulentus. auch sittdös ist nicht unser sitten-

los, sondern bezeichnet den falschen brauch, den misbrauch; es

glossiert lat. abusivus. dass zwei grundverschiedene Wörter lös

aus einander zu halten sind, zeigt sich aufs schlagendste daran,

dass ahd. lösari sowol einen erlöser als einen beimtücker be-

zeichnet, mhd. lösen heifst lügen, heucheln, schmeicheln (vgl.

lösen unde liegen; verlogen und verlöset; er löse, er srneiche, er

ge in pfaffeti tritle). aus der Vorstellung von lug und trug ent-

faltet sich nicht blofs die der unzuverlässigkeit (lös leichtsinnig

wie schon ahd.), sondern auch die der anmut: lös anmutig ist

zu verstehen als trüglich, berückend, wie wir ja heute noch von

berückender anmut, sinnverwirrender Schönheit reden, so ist Ws

synonym mit ahd. lucki, mhd. liicke lügnerisch, und es erschliefst

sich uns nun auch der sinn des bisher unerklärten Wortes locken:

ahd. luckjan, lockön, mhd. lücken, locken kann ursprünglich kaum

etwas anderes meinen als berücken, es gehört zu lucki lügenhall,

wie vlückeii, vlocken zu vlücke (vgl. auch bücken und schmücken

m\l biegen und schmiegen); und wie lösen schmeicheln, heucheln

heifst, so übersetzt ahd. lockunga adulatio, blandimenlum; ahd.

lintlockari qui blandis verbis mulcet steht parallel jenem lösari

arglistiger mensch; ja in giluclitig, muotgilnchtig pusillanimis, eig.

erheuchelnd, mut vorspiegelnd, tritt eine bedeutung des lügneri-

schen hervor, welche sonst durch composition von inuot mit lös

ledig ausgedrückt wird (ags. tnödleds pusillanimis). der begriff

des trügerischen, eitlen, nichtigen nähert unser lös, um wider

zu diesem zurückzukehren, dem anderen lös ledig, leer; und got.
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lausaim vaurdam Eph. 5, 6 kann ebenso wol leere, inhaltslose

Worte meinen als hohle, eitle, windige, aber es ist beachtens-

wert, dass das gotische unterscheidet zwischen laushandus, laus-

kviprs mit leeren bänden, leerem magen und lausavaurds (Gr.

2, 665f); mag ülfilas in lausa- nichts anderes gesehen haben

als lansa- leer, so scheint doch die form auf alte dreisilbigkeit

zu weisen (lauwesa), und danach wäre der ursprüngliche sinn

'mit hohlen, verlogenen werten.' im ostgermanischen ist über-

haupt unser laus lügnerisch fast abgestorben; aber gerade dass

in altn. lausung lüge, falscbheit, unzuverlässigkeit noch eine spur

davon vorhanden ist, zeigt dass wir es nicht mit dem anderen

lauss zusammenwerfen dürfen, das in voller blute steht.

Nach dem muster von flös und lös lässt sich nun auch ein

h6s von hiugan erwarten im sinne von 'einherfahrend, fegend*

oder, wie got. valis, passivisch 'gefegt', statt hos finden wir aber

in würklichkeit hosi, eine fortbildung durch j wie in sichte (Beitr.

8,269). die bedeutung ist vilis, inutilis, fragilis, ineptus, frivolus;

hosa sacha übersetzt rem vilissimam. wenn wir an got. baugjan

fegen, mhd. höht, bäht kehricht denken, so verstehen wir, dass

eine bösiu sacha eigentlich eine res abjecta, etwas dem auskehren

verfallenes bezeichnet, die Substantive bösa, gibosi stehen für lat.

nugae; auch neniae wird dadurch glossiert, wie anderwärts durch

lottarsprdcha. im nl. entspricht be^isel nugae, tricae, gerrae,

nugamenta, frivola, und schon Kiliaen stellt damit it. bugia zu-

sammen, welches Diez aus unserem bösi und bösa leitet, von den

romanischen sprachen aus bestätigend, dass das ö der deutschen

Wörter für aw steht, auch auf nd. boden lebt noch bö'seln, gebösel

usw. (Ten Doornk. 1,208). die bedeutung des possenhaften, läppi-

schen lässt sich aus der des wertlosen ganz wol begreifen, viel-

leicht aber liegt diesen Wörtern nicht die Weiterbildung bösi,

sondern bös und zwar in activischem sinne zu gründe: daher-

fahrend, fahrig, schusselig udgl. oder umherfahrend, vagantisch;

ja es fragt sich, ob wir nicht besser tun, auch bösi vilis, ineptus,

frivolus hier, beim lotterhaften, anzuknüpfen.

So viel über die drei adjective flös, lös, bös, denen sich viel-

leicht noch ein mos diebisch, heimlich gesellen lässt; wenigstens

dürfte das fränkische mösido beraubung, wie es Grimm ganz

richtig erklärt (trotz Kern, Die glossen der Lex salica s. 66. 71.

179. 182), besser als zu mtis maus zu mühho rauher und zur
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meuchel -sippe passen, die nebeuform müsido deutet auf eia

subst. müs, wovon weiter unten, dass das fränkische die Ver-

engung des au zu 6 kannte, lehrt Mrag (Kern s. 39 ff), Usina

(73 ff; 118), rdfana (131 f).

Neben gr. xpsvörjg steht xpeiöog. auch das germanische hat

noch spuren von alten s- Substantiven, welche ihre idg. flexions-

weise und z. t. ihr neutrales genus eiugebiifst haben (vBahder

s. 5211). ihnen kommt starke vocalstufe zu (Kluge, Zur germ.

conjugation s. 11. 21), also in unserem falle m oder ü, wenn

wir h'igen neben biugan erwägen (Ten Doornk. 1, 244; vgl. Beitr.

8, 294). nach dem muster von vorgerm. cänos, gen. (canesos)

cUnesos (Beitr. 7, 504) würde also von fliugan ein wort stammen

können, das zwischen g und w schwankte: fliugs und flimcs oder

fl»tgs und flnws. die spräche bietet uns flies und flüs, also hat

die IC -form gesiegt, vermutlich unter dem einüuss des adj. flös

(vgl. die ähnliche berufung auf adj. in es bei vBahder s. 55);

dass in der tat eine wechselwürkung zwischen subst. und adj.

statt fand, zeigt sich daran, dass das ahd. giflös gefluuker später-

hin durch flüs abgelöst wird in nhd. flause flunkerei, das schon

Schmeller mit giflösida zusammenstellt (vgl. auch DWB und

Kluge), unter flaus wird nicht blofs ein dickwollener rock ver-

standen, sondern auch ein woilbUschel (DWB und Weigand) und

überhaupt eine zotte, flocke (Ten Doornk. 1, 524); die grund-

bedeutung von flaus (vlüs) ist also dieselbe wie von flocke: aber

nicht etwa das fliegende, sondern das geraufte; die wolle ward

vor alters ausgerauft (Hehn, Kulturpfl." 460 f), und wir werden

später sehen, dass fliugan eig. zucken, zappeln heifst, von zucken

aus aber begreift man auch zupfen, raufen (vgl. mhd. viocken

carpere). analog ist die Stellung von lat. villus und vellus zu

vellere, wurzel vel, valzerrea, reifsen, wälzen (so scheinen die

grundbedeutungen angeordnet werden zu müssen nach den bei-

spielen bei Fick2,235); ein primäres va zerren, reifsen dürfte vor-

liegen in dem 2,231 aufgeführten va, und hierzu wäre gr. awrov

villus, vellus zu stellen, sowie die wurzel va mangeln, beraubt sein

1, 758, vielleicht auch av ziehen (aus- und anziehen) nebst idg.

avi scbaf 1, 25. 502 als das 'pflücktier', dem man die wolle aus-

rauft, wie für flaus (vlüs) ergibt sich auch für vlies, vlius vlies

der sinn des flockigen, zottigen, es ist ein zottenfeil: ursprüng-

lich muss es, gleich jenem, flocke oder zotte gemeint haben, bis
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beide Wörter sich nach den besonderen bedeutungen rock und

feil schieden.

Auch von liugan scheint eine s-bildung Ingos, gen. liigwesos

bestanden zu haben, in einem meisterliede der Rolmarer hs.

(s. 227 f) wird die schützende würkung der koralle bei toeters

Ins nf wazzer und uf lande gerühmt (vgl. resistü ventis et tem-

pestatibus et turbinibus oder fnlmina, typhonas tempestatesque re-

pellit und ähnliche stellen in Schades Wb. 1376 ff), vorausge-

setzt dass das ajta^ leyöf-ievov richtig überliefert ist, dürfen wir

es wol aus dem adj. lös lügnerisch, trügerisch, unbeständig

deuten und mit 'laune' übersetzen; in Konrads Trojanerkrieg

V. 1002 ist von gott Neptun die rede, der erkande wol die lüne

der wazzer und der wilden nier.

Dem fränkischen mösido entspricht in dieser reihe die Va-

riante müsido, also ein mi\s schlich, heimlichkeit, doch würkt

hier mÄs maus sehr störend, soviel aber dürfte klar sein, dass

der duckmäuser eine gröfsere familienähnlichkeit mit dem mucker

(zu muhhon) hat als mit der maus, im schwäbischen heifst

mausen sich verslecken (Schmid s. 379), was mit mause fangen

so wenig zu tun hat als mausen schleichen (DWB 6, 1826 f;

Schmeller- 1, 1665); mause sind schliche, ranke, ausfluchte (DWB
6, 181S); und maus heifst die hölle der Schneider, ihr hehlwinkel

(Weigand^ 2, 52; Schm.- 1, 1665), also dasselbe was manche,

mauke versteck (DWB 6, 1771. 1782; Schm.^ 1, 1565). dass die

fledermaus im ahd. nicht blofs fledarmüs, sondern auch fledar-

müstro heifst (worüber Beitr. 5, 526 zu vgl.), eine form, die

doch wol nicht als denominativ von müs maus gefasst werden

kann, scheint zu beweisen, dass ursprünglich der sinn war 'flatter-

schlich', 'flugschleiche', wegen des unhörbaren dämmerungs-

fluges, die alten also keine maus in ihr sahen (doch vgl. die

slavischen ausdrücke bei Miklosich, Etym. wb. 208).

Ohne die stütze eines parallelen adjectivs auf ös sei gestattet

ein wort anzuführen, das zur Verwandtschaft des oben s. 145 er-

wähnten zäum gehören muss. es gibt ein rahd. Substantiv zus,

von welchem züsen zausen stammt, nd. tüse)i (Ten Doornk. 3, 449).

wir haben nicht nötig , eine nirgendher bestätigte wurzel tus, idg.

düs anzusetzen; das wort ist nach dem muster von vliis = flaus

gebildet aus ziuhan und berührt sich in der bedeutung aufs nächste

mit zuc zuckes, zücken, zocken usw., die alle der nämlichen her-
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kuoft sind. — auch die Verwandtschaft von mhd. schiisel mit

schiuhen mag auf ähnlicher grundlage beruhen; doch verwickelt

sich hier die frage durch die form des suffixes (worüber vBahder

15011 zu vgl.). — die bildungeo mit ü scheinen den vorsprang

vor denen mit tu gewonnen zu haben, auch Ms haus findet

vielleicht in diesem Zusammenhang seine deutung. Fick 3, 76

stellt eine germ. wurzel kuh auf, biegen, wölben, wie tuh ziehen,

haben wir unter letzteres züs und zusen stellen dürfen , so mag

hüs zu huh gehören als das gewölbte (wie got. gadigis das ge-

knetete); und sachlich wenigstens lässt sich gegen eine Zusammen-

stellung des primitiven hauses als 'wohnhügel' mit dem grabhügel

(altn. haugr) schwerlich viel einwenden, beachtenswert ist das

von Ten Doornk. 2, 112 verzeichnete kuk, hok, kukje, huktje

koben (vgl. s. 97 unter höker, und im DWB den seemannsaus-

druck hock für verschlag); wie koben so mag auch hock ehedem

ein edles wort gewesen und neben hi'is gebraucht worden sein,

eine nebenform heus, hhts {nie vlius) begegnet nicht, es sei denn

dass hivo-, hivo- hausstand (Beilr. 7, 44111) auf die verirrung

einer solchen wortgestalt unter die «a-stämme zurückzuführen wäre.

Von hiugan endlich ist zwar kein büs erhalten, was das daher-

fahren ausdrücken würde, wol aber ein verbum büsen. heute

nacht hat es tüchtig büsd, sagt man nach Ten Doornk. 1, 262

für 'gestürmt'; oder: er b{isd dahin, als hätt' er den donner im

nacken; auch: er büsd für 'er lebt in saus und braus', offenbar

zunächst 'er fährt dahin, tollt und tobt, lebt blindlings in den

tag hinein.' in der letzteren, eingeschränkten bedeutung findet

sich das wort auch im DWB als hausen, wozu ein subst. die baus,

wol richtiger battse, gehört mit dem sinn 'schlenimerei , tollen

und toben'; auch der bausch wird so verwendet, in der form

erinnert es an flansch neben flaus. schwed. busa, dän. buse heilst

blind darauf los fahren, drückt also ohngefahr das nämliche aus,

was ursprünglich bingan selbst, an die gewöhnliche bedeutung

von biugan schliefst sich an mhd. büs rundung, fülle, dürften

wir dem seh für s höheres alter beimessen (etwa als consonanten-

dehnung?), so würde mhd. büsch bausch, wulst nur eine neben-

form dieses auch in baiisback steckenden büs sein, in der bedeutung

schlag dagegen zu büsen daherfahren gehören, bei Kil. ist bcesen

impetuose pulsare geschieden von buysen schlemmen.

Wohnt unseren Zusammenstellungen irgend beweiskraft inne,
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so folgt daraus 1) dass das Sieverssche gesetz der erhaltung von

as- Stämmen in so fern günstig war, als durch den ausfall des

gutturals vor w (das dann selbst in dem vorhergehenden «-laut

spurlos untergieng) die Wörter für das Sprachgefühl von ihrer

Verwandtschaft losgelöst und als Versteinerungen mit scheinbar

wurzelhaftem s fortgeführt wurden; 2) dass die substantivischen

bildungen die genetivbetonung unter dem einfluss der parallelen

adjectiven zur durchgängigen machten.

Nach diesen unvermeidlichen Vorbereitungen sind wir endlich

so weit, den bulzenmann auftreten lassen zu können. Kiliaen

verzeichnet als friesisch boesman (d. i. büsmati) ; Ten Doornkaat

hat biisenian, büsebeller, busbeller; Müllenhofl" (Sagen s. 319) 6Mse-

mann; Frommann (Mundarten 3, 286) büskerl, busbeller, büsze-

mann ; Strackerjan (Oldenb. sagen 1, 419) busemann, biisekärl,

busetater ; dazu kommt schwed. buse, dän. busemand neben 6ms-

semand, bussegroll, bnssetrold; bei Schambach findet sich busseman

neben biUzeman. so nahe die formen mit ss der hochdeutschen

gestalt des Wortes stehen, werden wir sie doch nicht mit Grimm

als nachbildungen dieser betrachten dürfen, sondern höchstens

als aunäherungen. jenes büskerl, boBsman und buse bezeichnet

den popauz als den plötzlich daherfahreoden, 'bausenden', durch

sein jähes erscheinen schreckenden, dass aber letzten endes

biugan zu gründe liegt, kann uns eine reihe anderer formen be-

stätigen.

In der Schweiz führt der kinderschreck folgende namen:

baiiwi, baut, boi, boy oder böögg, bögk, bök (Stalder 1, 149. 198.

202). wenn wir dies böög usw. seines unechten umlauts (Alem.

gr. § 45) entkleiden, so ergibt sich ein bog, dessen 6, verglichen

mit dem o und au in boi, bauwi usw., auf der alemannischen

neigung beruhen muss, au zu u zu verengern (§ 42); ahd. würde

das wort boug heifsen. Kiliaen verzeichnet als 'vetus' ein nl.

bokene phantasma, spectrum, dessen k aus einer form stammen

mag , die das n unmittelbar an den guttural gerückt hatte, bei

Ten Doornk. 1, 198 steht bökkerel, bökk-kerel, gleichfalls mit spur

alter nasalverhältnisse, im engl, gilt bug, bugaboe, bugbear, bogle,

boggle, bogleboe, bogglebo für popanz, nach Hoppe, Supplement-

lexicon s. 36 auch bogey, ferner in Lancashire (vgl. Henderson,

Notes on the folklore'^ s. 275) boggart, offenbar eine bildung mit

hart wie pophart, mummhart (Gr. 3, 707; Mylh.* 418). die
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kürze des vocals in diesen engl, formen (mit ausnähme von bogle

und bogey) vergleicht sich der in buchnast, buckvoheat neben ags.

höc, ahd. buohha buche, ferner schliefst sich an schwäb. bocks-

narr, pokkelmann (Schmid s.84), bockelmann (Birlinger, Augsburg,

wb. s. 68, wo die angäbe beizufügen wäre, dass dieser bockel-

mann so gut kinderscheuclie ist wie anderwärts der bulzenmann),

dazu bockemntlit usw. (Schmeller^ 1,205; vgl. DWB 2, 221 f),

bock, bittzenbeck maniae, maniolae (Dasypodius 128'; 311''). ob

die kürze des vocals in diesen formen auf verfall des quanlitäts-

gefühls, auf falscher anlehnung udgl. beruhe, oder ob hier und

in dem engl, bug usw. eine nebenform mit kurzem vocal vorliege,

der wir später begegnen werden, wage ich nicht zu entscheiden.

Wenden wir uns nun jenem schweizerischen bauwi, boi usw.

zu, so lehrt die vergleichung mit dem gleichbedeutenden 6ö7?,

böhli, böhlimann, bölli , büllimann (Stalder 1,201; 2,500), dass

das i gleich dem li deminutivzeichen ist (AI. gr. § 269). zu

gründe liegt also baiiw, bau, bö, und hierzu stellt sich das davo-

sische (auch anderwärts begegnende, vgl. Rochholz, Schweizer-

sagen 2, 212) bauban popanz und der appenzellische schreckruf

baubau (Tobler 37), von dem sich der schwäbische popanzname

wauwau nicht wird trennen lassen, obwol seine ausspräche auf

altes M, nicht au weist (vermutlich liegt einwürkung des kinder-

wortes wattwau, d. i. wAwü huud vor; das gebeil wird durch «cm

«CM nachgeahmt), das nl. hat nach Kil. bytebaiiw, bietebauw, das

engl, nach Hoppe s. 35 bo, boe, boh hobgoblin, dazu boguest (und

barguest, vgl. auch Henderson, Notes s. 274) und, wie wir schon

sahen, bugaboe, boghboe, bogglebo. um Fallersieben sagt man

6d-A-/aHS (Frommann, Mundarten 5, 51), wie bei Göttingen busse-

kldges (Schambach s. 36); in Bonn heifst er bömann (Simrock*

s. 451), was an das wort bö erinnert, von dem diese abhandlung

ihren ausgang nahm, erwägen wir nd. fru für M. frau, mnd.

frnwe neben frouwe, so mag auch der nd. bümann (Ten Doornk.

1, 252; Schütze 1, 177; Crem. wb. 1, 153) hierher gehören und

für bauwmaHn stehen ; vielleicht würkte das u in büsemann mit

ein. dass man noch im 17 jh. buchmann sagte (MüUenhoff, Sag.

s. 603), wird wol daher rühren, dass dem nominativ des uucom-

ponierten Wortes ursprünglich ein g gebürt.

Fassen wir nämlich alle diese formen, mit g und w, zu-

sammen, vergleichen wir namentlich die schweizerischen bog, bauw,
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bö, so ergibt sich augeoscheiDÜch ein ähnliches verhältois wie

zwischen zwig und zwi (Beitr. 8, 257 f) , dh. die ursprüngHche

gestalt war, ahd. ausgedrückt, bong gen. böwes der daherfahrer,

schrecker.

Wenn also böögg, bockelmann usw. derselben abstamuiung

sind wie btise, boesmann usw., so haben wir die bedenkliche aus-

kunft nicht mehr nötig, welche Grimm im DWB 2, 396 unter

brög vorschlägt, jene durch ausl'all des r aus diesem entstanden

sein zu lassen. auch bröögg und seine ableitungen und Zu-

sammensetzungen drücken popanz udgl. aus. sein ce ist aber

anderer natur als das in böögg (AI. gr. § 41. 45); denn wie schon

Stalder richtig erkannt hat, gehört es zu ags. bröga schrecken,

noch früher, bei Frisch 1, 141 findet sich derselbe hinweis unter

brögerey inania simulacra (aus Maaler). der klangähnlichkeit zwi-

schen böög und bröögg entspricht es, dass neben böggelmann ein

brögelmann, bröckelmann verzeichnet steht (DWB s.v. biUzenmann;

vgl. prögeler bei Rochholz, Schweizers. 2, 211). ganz nahe hieran

rührt pruckelberg, woraus später bVocksberg und brocken ward

(DWB 2, 395); in diesem brücket wird das u ebenso zu beurteilen

sein wie das in nhd. mutter lür mhd. muoter (Gr. V, 260): es

beruht auf nd. n für 6, uo, sodass der Blocksberg ursprünglich

ein brügelberg, ein berg schreckender gespenster, mons maniarum

wäre, ein ort, wo die brüege, die hexen in der Walpurgisnacht

zusammenkommen, der name ist demnach ursprünglich keine

geographische bezeichnung, und es erklärt sich nun aufs ein-

fachste, dass weitab vom Harze die volkssage den ausdruck Blocks-

berg für hexenberg kennt.

Nach dieser kleinen abschweifung kehren wir wider zu

unserem böögg zurück, bekanntlich hat butz, butze nicht blofs

die bedeutung popanz, sondern auch unrat: butze in der nase,

die man deshalb butzen muss (butzen, butzeii abbrechen muugere,

emungere, sagt Dasypodius), butze vom obst, griebs, den man

wegwirft; ebenso ist pöpel nicht blofs popanz, sondern auch

nasenunrat (Frisch 2, 66; Schmeller'^ 1, 400). wenn nun böögg

gleichfalls die nebenbedeutungen nasenunrat und griebs hat, so

wird, nachdem sich der etymologische Zusammenhang von büse-

mann und böögg herausgestellt, es nicht zu kühn sein, einen

solchen auch zwischen böögg, pöpel und butze zu vermuten, zu-

nächst aber handelt es sich um die frage, wie böögg zu der be-
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deutuDg unrat kommt; die antwort gibt got. baugjan fegeu, mhd.

bäht, bdht kehricht (d für 6, au ist sowol westfälisch als ober-

deuUch, s. Holtzmann s. 140; AI. gr. § 34. 87; B. gr. § 40): die

entfaltung des begriffs daberfahren, fegen einerseits zu scheueben,

schrecken, andererseits zu kehren, putzen, die wir bisher nur

an verschiedenen gestaltungen aus der gemeinsamen wurzel kennen

gelernt haben, lässt sich hier an einem und demselben worte

aufzeigen — ein beweis, wie mir scheint, für das in die kindheit

der idg. Völker zurückreichende alter dieses wertes aus der deut-

schen kinderstube. als notwendige ergänzung von böögg (d. i.

baug) fanden wir bö, bau (d. i. bauw) für popanz; dies bau muss

also gleichfalls unrat bezeichnen, und in der tat wird es in der

Schweiz verwendet für mist, hinwurf der rosse und rinder (Stalder

1, 146; Tobler37; Hunziker 36; Seiler 26). die nebenform 6m,

von der nicht zu sagen ist, ob sie jung sei oder alt, zeigt eine

andere vocalslufe, welche erklärlich macht, dass man das wort

aus büan den acker bauen zu deuten sucht — eine nicht eben

einleuchtende ableituug, wie aus Grimms frage erhellt: 'oder muss

dem wort ein anderer Ursprung beigemessen werden?' (DWB 1,

1162 f). dieser form ohne g entspricht im ags. bedvan, dbpvan

fegen, reinigen (Leo 503) und ein sagenberühmter name, der

zwar keinen kinder-, aber einen feinde- und dämonenschreck

bezeichnet, Bedv, Bedva, Beöv, Beövulf (vgl. meine Nebelsagen

s. 264): soweit naturmythus in dieser gestalt nachzuweisen ist,

erkennen wir die züge eines windheros, dessen name also in

etymologischer Verwandtschaft zu bö schauer, stürm stünde.

Griechischen bildungen auf äg äöog, auf äöt^g und idrjg

entsprechen deutsche auf az und iz (vBahder s. Ulf); dem gr.

(fvyäg würde also, gleiche betonung vorausgesetzt, ein bngaz

oder, mit velarität vor i, buwiz oder allenfalls, durch ausgleichung,

ein buwaz, bugiz gegenüberstehen, nach allem bisherigen sind

wir wol berechtigt, den hessischen namen des bulzenmanns, 6h-

watz (vPtister, Nachträge zu Vilmars Idiotikon s. 40), formell dem

gr. (fvyag gleichzusetzen, die streng gesetzliche form buwitz

dürfte den Wörtern pupilzen, popitzen, verpopitzen verputzen, ver-

schwenden, vergeuden (Frisch 2,66; Schmeller' 1, 192. 400) zu

gründe liegen; und das hessische bitcilzchen, womit etwas zier-

liches (eig. wol etwas geputztes) bezeichnet wird (vPßster aao.),

hat sogar noch das richtige w bewahrt, wie andererseits in dem
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pibelüz bei Schmeller das i dieses biwitz — vermutlich statt ü —
widerkehrt, aus büseti daherfegeo, stürmen sahen wir die be-

deutung tollen, in saus und braus leben hervorgehen, und in

der Schweiz gilt verbüsen neben verbutzen vergeuden (Stalder

1, 247), im schwäbischen verbaiisen (Schmid s. 51); ähnUch wird

auch bei verbuwitzen, verbutzen die bedeutungsentwickeluug an-

zunehmen sein, nur vielleicht mit dem unterschied, dass büsen

aufs schlemmen geht, buwitzen mehr auf kleiderpracht, auf putz

und tand. der Übergang von huwitzen in bubüzen hat nichts

auffallendes; nichts anderes aber soll ohne zweifei durch das

Schriftbild |3U/>?Y3en ausgedrückt werden: an der Pegnitz sagt man
bubüzen, verbübitzen (Frommann, Mundarten 6,96; vgl. Schmeller

aao.). übrigens fragt sich, ob diese Wörter direct auf buxoitz

zurückzuführen und nicht vielmehr als intensivbildung zu mhd.

verbuben, verbuoben, verpoppehi als buobe durchbringen zu fassen

sind; das sufüx iz wäre auch in diesem falle das nämliche (vBahder

s. 111 IT), aber es gilt nun die mhd. Wörter zu erklären.

Nach Beitr. 3, Hfl". 56 lässt sich aus biugan, unter berück-

sichtigung des Sieversschen gesetzes, ein bugan gen. bugwends

geleitet denken, dringt die gestalt des nominativs durch, so ent-

steht ahd. bogo der bogen; wird zur bildung einer scheideform

gegen bogo der genetiv als muster genommen, so entsteht biiwo,

bowo. in einer zeit, die noch männliche und weibliche Ver-

kleinerung kannte (Gr. 3, 666f), bildete man hieraus 6uiü«7o, 6m-

wila, welche zu buolo, buola werden durften, wie smerwili zu

smeroli (Gr. 3, 669). so erklärt sich mhd. buole buhle einfacher

als nach Grimm, der DWß 2, 501 ein aM. puopilo ansetzt, da

nun Übergang von w in uo eine nicht seltene erscheinung isi,

so konnte von buolo aus das uo auch in das unverkleinerte buwo

leicht eindringen, und das um so eher, als dies selber im nomi-

nativ zu buo werden durfte (vgl. oberd. bua hübe), mit Verhär-

tung des u) wie im prät. hiuwen, hieben oder in varwe, varbe

ward aus buowe, wol zugleich unter dem einfluss des anlautes,

huobe buhe, das bair. büawerl zeigt noch das alte w, im schwäb.

buale neben büeble ist wol eine späte bildung zu sehen, was

nun die bedeutung von buobe und buole betrifft, so bewegt sie sich

ganz innerhalb des bekannten gedaukenkreises, es handelt sich um
leichtfertiges leben, nicht nur bei buole, sondern auch bei buobe,

und hier geradezu um landfahrerei, vagantentum (vgl. oben bös,
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bösi). der sinn des im späteren ma. als modewort auftauchenden

(DWB aao.) buobe ist teils possenmacher , fahrender, teils tross-

knechl (vgl. Schmeller'' 1, 191 f), vereinigt also die bedeutungen

der mlat. bubii und buffones, und es scheint, das 6 und f dieser

Wörter ist nur verschiedene auffassung des w unseres btiwo in

romanischem munde, erst später wird buobe so viel wie knabe,

bursche; ursprünglich ist erder 'lustige bue', der im ahd. sinne

'böse' buhe, der ein leben 'nach der baus' führt, als loUer durch

die lande 'baust', und wenn eine von Schmeller angeführte stelle

den lat. bofo oder deutschen buoben bezeichnet als 'virum in-

utilem, qui sequitur vanitales', so gemahnt das an ahd. bösheit

vanitas, gibusi inulilis. erinnern wir uns ferner, dass mhd. büs

die fülle der runden brüst bezeichnet, von transitivem biegen aus

(oben s. 152), so werden wir die einhellung leicht verstehen, dass

die frauenbrüste htoben genannt werden, zur befestigung des

b statt w mag das aus der romanischen fremde zurückkehrende

bubii beigetragen haben, ob im engl, boy das y eine spur des alten

nominativischeu g sei (vgl. Gr. 1^ 392 eye aus ags. edge) wäre

zu erwägen; Ten Doornk. 1, 196 hat böge, 215 boy, boi neben

höf, böfe, böve.

Verhärtung des w zu b zeigt auch poj)Äar< (Myth.MlS; vgl.

oben s. 153 das engl, boggart) sowie das vorhin erwähnte popel,

pöpel, welches sowol popanz als nasenunrat bezeichnet; ferner

popanz selbst (gesprochen pöpanz und popdnz), das nichts anderes

sein wird als jenes hessische buwatz, sogar noch mit der alten

betonung von (fvyäg (vgl. die aom. zu den »K-ableitungen Gr.

2, 342); das bübm. und poln. bubäk, das Weigand heranzieht,

würde demnach aneignung aus dem deutschen sein (vgl. Schulen-

burg, Wendische sagen s. 141: 6M6aA- eig. bösewicht , spilzbube;

auch ein ausdruck verbubanzen ist daselbst angeführt, der sich

zu verbnbitzen verhält wie popanz zu buwats); endlich der name

des schwäbischen poppele, pompeh, babbele, bobböle (Meier, Schwab,

sagen s. 76 IT; Birlinger, Volkstümliches 1, 47 ff), der halb als

bauskobold, halb als Rübezahl auftritt, diese bb deuten auf alte

kürze des vorhergehenden vocals, wodurch gleichsetzung mit

Schweiz, böli (d. i. böweli) verwehrt wird: wir werden deshalb

diese formen besser zu bugo, gen. bmoin als zu dem früheren

boug, gen. böices stellen, und möglicher weise rührt die kürze

in engl, bug neben bogle popanz, die wir oben anders erklärt
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haben, gleichfalls von diesem angesetzten bugo her. übrigens

lässt die form bobböle noch eine deutung zu. die engl. Zusammen-

setzung bugaboe usw. aus bug usw. (unserem böögg) und bo, boe

(unserem bau, bo usw.) erlaubt an ein deutsches bogbo zu denken,

aus welchem bobbo werden konnte (vgl. auch nd. büba Brem.

wb. 1, 152; Ten Doornk. 1, 241; Dähnert s. 59).

Aus dem zusammenhält von bnwatz, popanz, bnwüzen usw.

mit blitz, bntzen usw. ergibt sich nun aber, dass die letzteren

formen gleich jenen auf bugwet, cpvyag zurückgehen, nur in ver-

schiedener abstufung; zb. putz Staat wird erst aus butzen, bu-

witzen vergeuden, Staat macheu gebildet sein, und dies hin-

widerum muss den sinn von got. baugjan fegen mitvertreten,

der nd. koboldname bulke, butje deutet auf unverkleinertes but

zurück, und die form bndde ist aus hnje entstanden (vgl. über

die formen Myth.M 19). dieses 6i<f aus bugwet war aber der Ver-

mischung mit einem anderen wort ausgesetzt, das zu büten tau-

schen gehört und worüber auf meine Nebelsagen s. 334 ff ver-

wiesen sei. da neben biitte, büttling, wechselbutte ausgetauschtes

kind, wechselbalg auch in activischem sinn wechselbutt kinder-

tauscher sich findet (Schünwerlh 1, 190; vgl. übrigens in gleicher

bedeutung auch zwergbalg im waldeckischen, Curtze s. 226), so

lag es um so näher, dieses butt mit jenem popanznamen zu-

sammenzuwerfen.

Je nach der Stellung des accentes sind also aus der all diesen

bildungen zu gründe liegenden wurzel bheuk germanische formen

mit g oder lo am Schlüsse hervorgegangen, das band des verbalen

ablauts verblieb der g'-abteilung, welche sich fast ausschliefslich

auf die bedeutung 'biegen' einschränkte, während die ältere des

daherfahrens, stUrmens, toUens, scheuchens und fegens auf der w-

seite fortgeführt ward, beide reihen berühren sich in den po-

panznamen bog (baug) und böw, bauio, aus denen sich noch ein

paradignia baug böwes reconstruieren lässt. der zufällig ent-

standene unterschied der formen gestaltete sich zu einer Schei-

dung der begriffe, ohne dass jedoch das Sprachgefühl den schnitt

mit pedantischer genauigkeit führte: denn baugjan fegen, bog

popanz, bog aufspritzen fallen formell zu biugan, büs und biiobe

runde brüst zu der scheinbaren wurzel buw. dass die spräche

sich nicht mit einem einzigen suffix für den popanznamen be-

gnügte, kann so wenig auffallen als wenn sie für nomina agentis
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die Suffixe a, an, arya neben einander verwendet (wart, voarto,

«jortan huter); einem zwang aber unterlag sie in so fern, als w-

fornien und wurzelbetonung sich ausschlössen: will man es ver-

dächtig finden, dass in vorgermanischer zeit bei bildung der

popanznamen (die wir doch als solche nicht über das germanische

gebiet hinaus nachweisen können) sich eine verliebe für suföx-

betonung sollte gezeigt haben, so wird man zu der annähme ge-

drängt, in einer späteren periode, nachdem die bedeutungen

'biegen' und 'scheuchen' sich im anschluss an die g- und die

w- formen geschieden hatten, also zwischen der laut- und der

accentverscbiebung, sei eine form wie das auf Deutschland be-

schränkte hitz, bnwatz gebildet worden mit bewuster beziehung

auf die w-seite, während das 'paradigma' baug böwes älteren Ur-

sprungs sei. freilich spricht andererseits die formelle Überein-

stimmung mit q'vyüg für ein höheres alter, und wir bescheiden

uns, dem angedeuteten zweifei nichts erwidern zu können.

Die gewöhnliche bezeichnung für popanz in Hessen ist nicht

buwatz, sondern bözemann (Vilmar 51); in der Pfalz sagt man

böz (Schmellec' 1,316); dem tirolischen putz steht ein wallisischer

bözo gegenüber (Walliser sagen s. 4S uö.), in der Schweiz gilt

bözi neben üutz und bntzi (Slalder 1,204.251). es scheint, der

lange vocal von baug, böwes hat sich in die ts- bildung einge-

drängt oder besser: ilas z von buwatz, butz, btttze gab anlass,

jenes wort mit deminutivem zo zu versehen, sodass bözo für

böwizo, bauwizo stünde, ob aber dieselbe erklärung für das

langobardiscbe walapaiUzo, das man hierher zu ziehen pflegt,

ausreichen würde, ist sehr fraglich: aus den handschriften ergibt

sich walupans, walopaus, walapauz, walpauz als das echte; und

zweitens scheint das wort gar nicht die vermummung zu be-

zeichnen, sodass dem neuestens gemachten versuch, sein fortleben

in hess. wöUebnt {\Plhler s. 339) zu erweisen, der geschichtliche

boden fehlen würde. Si quis homini libero violentia injuste fe-

cerit, id est walapauz, diese stelle spricht lediglich von Vergewal-

tigung, und wenn dabei die erklärung steht: ivalapauz est qui

se furtim vestimentum aliuin induerit aut se caput latrocinandi

animo aut fadem transfiguraverit , so weist latrocinandi animo

widerum auf gewalttat, und was von vermummung gesagt wird

(vestimentum alinm mit bezug auf wala- als walah peregrinus,

barbarus?) kann gar wol subjective deulung eines veralteten Wortes
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sein, die dann wenigstens indirect die exislenz eines bauzo be-

weisen würde. Si quis ingenuum de fnste percnssen't — walflac

heifst es in der Lex salica (Kern s. 87 ff) oder si quis clausa

manu alterum percusserit; dies de fnste und clausa manu ent-

spricht dem violentiä des Edictus Rolhari. das fränkische xoalflac

hat neben sich die v. 1. widußac, und so scheint man wal als

stock geiasst zu haben, denn tcidu ist holz; aber die Schreibung

waldßac deutet an, dass man auch an gewalt dachte, nun hat

wal in ahd. icalugiri crudelis deutlichen bezug zur gewalttätigkeit;

ursprünglich heifst es gezerre, rauferei, getümmel, kampfge-

tümmel, das gleichbedeutende wuol hat auch den sinn 'fröh-

liches getümmel' (comessatio Ahd. gU. 1, 369, 47; vgl. mhd.

himeles wuol, wie wir sagen 'freudeusaal'). nun müssen aber

fränk. ßac streich und langob. paus, pauz synonym sein, es be-

gegnet neben jenem auch ein walboto (entstellt wadpodo), das

dem lang, ica/pauz aufs nächste verwandt ist, ob ihm nun o oder

ö gebühre (mhd. boz und böz schlag); der beiden deutschen

Stämmen gemeinsame ausdruck, dessen genauer wortsinu den

aufzeichnern schon nicht mehr klar war, muss also einen ge-

walltätigen , kampflichen , rauferischen oder räuberischen schlag

oder Schläger bezeichnen, genau dasselbe, was sein lemma im

Edictus Rothari ausdrückt violentiä injuste fecerit (was noch deut-

licher wird, wenn wir es durch percusserit der Lex salica er-

läutern).

Merkwürdig ist die neigung, den schrecknamen zu verdop-

peln, neben dem einfachen bau (bauwi) steht der baubau, wauwau,

das nd. biiba wird nichts anderes sein, das englische stellt in

seinem bugaboe die beiden themen des paradigma baug böwes

zusammen; dass der schwäbische bobböle, bobbele möglicher weise

ähnlichen Ursprung habe, ist schon erwähnt, die Schweiz hat

den butzibau (Stalder 1, 251), die Niederlande den bietebauw,

bytebauw (Kil. 53); das letztere ist angelehnt an bieten, byten

mordere, weil der butz beifst (Mhd. wb. 1, 286; Brera. wb. 1, 175;

vgl. mummart momordit me Cäsarius von Heisterbach 7, 45 >

merkwürdig, wie auch ein ostfries. bugen beifsen und schwäb. bus

bissen sich zudrängt), ursprünglich aber ohne zweifei mit Grimm,

Myth.^ 419 als buttebauw anzusetzen, folglich gleich dem Schweiz.

butzibauw. im ?,cX\\\'Äh. butzenbell (Schmid 111) ist vielleicht die

Schlusssilbe als umdeutung aus bau, worin man die stimme des

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 11
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huDdes vernebmen mochte, zu fassen; und dem entsprechend

auch in ostfries. bnsbeller (Ten Doornk. 1,260). in hess. butze-

bäre (vPfister 40) , braunschw. büsebäre (Nordd. sag. 429), engl.

bugbear weist das erste glied sämmtbche hauptformen unseres

Wortes auf; das zweite bezeichnet entweder einen , der sich als

butz gebärdet oder einen, der einen butzen, eine vermummung

trägt (doch hat weder büs noch engl, bug die bedeutung larve).

Die beutige Schreibung putzen reinigen beruht auf dem un-

bestimmten character des oberdeutschen b; das nd. pulsen, nl.

poetsen (Ten Doornii. 2, 781) gibt sich deutlich als entlehnung

zu erkennen, deshalb muss auch nd. puts, piitse, nl. poets, pots

posse, streich (780) auf oberd. butz lustiger streich (Schmeller*

1, 316; Schmidt, VVesterwäld. Idiotikon 151) zurückgehen, das

gleich dem alten gibusida aus der grundbedeutung 'daherfahren'

die von 'tollen' entwickelt zeigt, jene nd. formen sind daher

wertvolle Zeugnisse für die alte hd. gestalt des wortes posse;

das mnd. bat putse umgewandelt in pmse, posse (Mnd. wb. 3, 391),

und in dieser gestalt ist es eigentum der nhd. Schriftsprache ge-

worden, daneben besteht ein nl. boetse, bootse, boolsenmaecker

USW. (Ril. 62. 65), mnd. bötze (Mnd. wh. 1, 402). die länge des

vocals erinnert sowol an die in 602, bözo popanz als in gibösida

und wird auf einer Übertragung beruhen; aber entlehnt scheinen

diese Wörter mit 6 nicht wie jene mit p; über ihre bildung (aus

dem nämlichen but , das die legitime nd. form für buts streich,

posse ist) vgl. vBahder s. 56. vielleicht liegt aber eine ganz

andere wurzel zu gründe: ahd. bözan, ags. bedtan stofsen, schlagen;

eine analoge bedeutungscnlwickelung würde dann unser streich

zeigen.

Besonders schwierig ist die frage wegen b und p in dem

koboldnamen pug oder puk (MullenbolT, Sagen s. 325. 326 bietet

beide formen ; vgl. dän. puge eller ond aand Molbech, Dansk glos-

sarium 2, 62). da sachlich die gröste ähnlichkeit mit dem schwäh.

hausgeist bobbele, poppele sich zeigt, so ist einige Wahrschein-

lichkeit vorhanden, dass beide gemeinsam von der wurzel beug stam-

men ; und dies vorausgesetzt, wäre das wort eine alte nebenform

\on baug,.böwes: man denke aa bog hervorschiefsen in bogicunde,

oder an bugo buwin, woraus hiobe, oder an buchmann für heutiges

bümann, aus dem sich ein büg und buggi verständlich machen

liefsen. zum Wechsel von g und k wäre auch auf ags. si'igan



ÜBER DEN BUTZENMANN 163

und sucan zu verweisen (Beitr. 8, 279). aber der anlaut p statt 6

scheint ein unüberwindliches hindernis. bedenken wir jedoch,

dass das wort meist als zweites glied von Zusammensetzungen

vorkommt, nämlich in hüspuk und nisspuk, nesspuk, was auch zu

nisskuk, nesskuk wird (Müllenhofl' s. 318; vgl. 322.337; Myth."

414; Ten Doornk. 2, 743), so ist die möglichkeit nicht abzu-

läugnen, dass das p durch den zusammenstofs mit s entstanden

sei, hüspiik, m'sspuk usw. für hüsbug, hnsbnk , nissbug , nissbuk

stehe; und in der tat erscheint auch das erwartete b in einem

lalle, wo s nicht unmittelbar anrückt, in nisebok (MüUenhoff

s. 319), ebenso im namen des dänischen hausgeistes hnsbnk,

gaardbnk (Mannhardt, Feld- und waldculte 171).

Was ein hüsbng sei, bedarf demnach keiner weiteren etymo-

logischen erklärung. dagegen über nissbng ist noch einiges zu

sagen. Müllenholf bemerkt s. 603: 'niss oder ness wäre, wie

süss aus sechs, wol als nichs zu erklären, wenn nicht niss gleich

Nikolans.' im dänischen bedeutet nisse den hausgeist (gehören

die götländischen godahettm'sz Manühardi aao. 155 hierher?); da-

mit vergleichen sich die husniskens hausnichslein bei MüUenhoff

s. 318 ; statt nisspuk sagt man auch einfach niss (323. 334). wenn

also niss = nichs sein soll, so muss nichs ursprünglich etwas

anderes bezeichnet haben als einen Wassergeist, einen kobold

niggel nennt Rochholz (Schweizersag. 1, 294; vgl. 362); im

Schwarzwald rollt sich das nickesle den leuten oft wie eine wilde

katze oder wie ein holzblock vor die füfse (Schmeller*^ 1, 1723);

die nixen oder alpen heifst es bei Luther (s. DWB 7, 861),

maren efte neckers im mud. (Geffcken, Bilderkatechismus, beilagen

sp. 151. 168; Mnd. wb. 3, 164); der nix schreckt die Wöchnerinnen

(DWB aao.), wie sonst die elben und druten tun. im englischen

bedeutet old Nick den teufel , ebenso ist nl. necker böser geist

(Myth."* 404). wie das schweizer doggeli zunächst den drückenden

alp bezeichnet, dann aber auch die erdleutchen, wie dem worte

zwerg seine grundbedeutung 'drücker' (vgl. Anz. xiii 45) abhanden

gekommen ist, so ist auch nick ursprünglich ein alpuame und

gehört mit nicken drücken zu ahd. hneigjan, hnigan (vgl. den

spukgeist Jörle Knix bei Witzschel, Sagen aus Thüringen 1, 155).

die alte glosse anahneigendi innitentes, incumbentes (Graff 4, 1129;

Ahd. gU. 1, 186 f) macht anschaulich, wie nick, nichs den sinn

von lat. inciibo haben kann, das nhd. nickel buhldirne wird sich

11*
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hier passend anschliefsen. der engl, nick ist nicht das, was wir

unter nix verstehen (für diesen gibt das wb. nur water sprite

wie fflr nixe water-fairy, nymph), sondern kobold (Müller, Eiyni.

wb.). der deutsche nickel wird übersetzt mit bugbear, old boguy;

wenn Weigaud diese 'vermummte Schreckgestalt' auf den hl. .Ni-

kolaus bezieht, so hat er in so lern recht, als der bischof von

Myra seinen bischofsornat leihen muste (vgl. bei den Romanen

Siebenbürgens WScbmidt, Das jähr und seine tage, Hermannstadt

1866 s. 1), aber rute und schwarzer sack gehören zur ausstatlung

des alten hausgeistes nick oder nickel: der büseklaus, böklaus, dem

wir weiter oben begegneten, trägt ohne frage den uamen des

hl. Nikolaus, aber er trägt ihn nur, weil er ein verchristlichter

busenick, bönick ist, dessen benennung in umgekehrter folge die

nämlichen elemente enthält wie nisebok, niss pnk. obgleich im

englischen Nick abkürzung für Nicholas ist, hat der nick doch

nichts mit dem heiligen zu schallen, ist nun der Nick oder Nickes

usw. ein bausgeist gewesen und dürfen wir ihm als incubus ein

h vor den namen setzen, dann wird vielleicht auch Odhins bei-

nanie Hnikar verständlich im sinne eines Zeig SQ/.Eiog oder eq>e-

atiog, iariovxog. dass der friesische usw. niss (d. i. nichs) dem

engl, nick gegenüber ein s aufweist, rührt wol von einer alten

Verwechselung her mit einem wort für wasserungeheuer ahd.

nihhus, ags. tiicor, altn. nykr, das verschieden gedeutet wird (Leo,

Glossar 601; Fick^ 1, 129; 3, 163). um die kinder von brunuen

und Aussen abzuhalten, versetzte man den butz und den nick

dahin; dass aber gerade der busseman, bnltmnan im hiunnea sitzt

(Scbambach 37), mag davon herrühren, dass püt, pütte brunnen

heifsl, und so wird auch der bausgeist nickelmann (als kinderspiel-

zeug in einer holzbüchse sitzend, Nordd. sag. s. 172) seinen Üuss-

aufenthalt (426) dem anklang seines namens an nihhus verdanken,

in Oldenburg sitzt im wasser unser busemann, busekdrl, auch

busetater genannt (Strackerjan, Sagen 1,419), hei Magdeburg ist

es der nickerkater (Nurdd. sagen s. 426).

Von einem christlichen bischof und einem heidnischen was-

serungetüni in die mitte genommen ist der elbische knick so un-

kenntlich geworden, dass es schwer hält, seine Selbständigkeit

und gesonderten Ursprung auf überzeugende weise darzutun,

aber mag man auch annehmen, jene hüsnisken seien ursprüng-

liche wassernichse gewesen, die sich im verkehr mit menschen
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zu liausnichslein umgewandelt, so muss ihre Verbindung mit

dem bug, pug jedesfalls eine alte sein, wenn, wie oben ge-

zeigt, das p in pug, puk durch das sp statt sb in hnspuk, niss-

puk zu erklären ist, so dürfen wir darin keine jüngere erschei-

nung sehen — vorausgesetzt, dass der ptcfr des englischen theaters

eben dieser friesisch - anglische puk ist. über diese frage vgl.

Simrock* 451. 577. auch der -AXiu.püki zeigt anlautendes p gleich

dem schon erwähnten dän. puge, und so noch heut zu tage der

isländische püM, über welchen Maurer, Island, volkss. 28 f nach-

zusehen; also mit langem vocal, der auf die Vermutung führen

könnte, es habe ein einfluss von spuk gespenst, norvv. spjök statt-

gefunden (über abfall von s und über spuk wird weiter unten

noch die rede sein). Grimm vergleicht irisch phuka, welsch piccca

(Myth." 414); das wären also möglicher weise lehnwörter aus dem

englischen, auch an die pygmäen darf erinnert werden; da näm-

lich neben gr. jtvyf.ialog das lat. pumilio steht (Fick 2, 154), so

handelt es sich um eine gräco-italische bildung, die gar wol einer

umdeutenden anlehnung an Ttvy/iii], pugmis ihr dasein verdanken

könnte : das (p in q)vyr^ war einst tenuis mit gehauchtem absatz

(vgl. Gust. Meyer § 204), stand also dem 7t von 7tvyf.i^ so nahe,

dass die Überführung eines 7thvy(.ialog, -rthvyalog (im sinne von

puk, höögg usw.) zu 7tvy(.ialog nichts auffallendes hätte, die in der

erde hausenden pygmäen wären alsdann, nicht blofs sachlich, die

nächsten verwandten der skandinavischen houbukke oder berg-

butze, von denen weiter unten noch die rede sein wird.

Den mecklenburgischen buk, buleklas, buleman nebst bull-

kater (Bartsch 2, 127) werden wir nicht von budde trennen dürfen,

vgl. bullerklds, klds bür (Nordd. sag. s. 402), bullekärl, boUekdrl,

bullemann, wullekärl usw. (Kuhn, Westf. sag. 2, 16), wullbdr (Zs.

f. d. myth. 1,396; vgl. oh^n butzebdre), n). bullmann, bullermann,

bullerkater, flandr. boldergeest (vgl. oben boguest, barguest) bei

Grimm, Myth.^ 418, pulterklaes (Müllenhoff s. 319). jenes bur in

klds bür scheint aus budde entstanden, wie harr aus hadde (Mnd.

wb. 1, 469) oder wie mür aus mudde, mudder (Ten Doornk. 2,

619 ff. 631) mit einer Zwischenstufe bürde; ähnlich könnte It (Id)

in pulterklaes aus dd zersetzt und dann in II, l übergegangen

sein, man suchte vermutlich budde zu deuten und geriet dabei

erklärlicher weise an die wolterken kobolde (vgl. meine Nebel-

sagen 334). die lautliche nähe von bullern poltern bewürkte so-
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dann, dass der hollemann, wollemann usw. als bullermann, bolder-

geest gefasst ward, so führt uns piilterklaes, bullerklaes, klds bür

auf ein buddeklds, butzeklmis, eine paralielbildung zu bussekldges

und böklaus (oben s. 154); ersetzen wir dies 60*, blitze usw. durch

bug, pug und kürzen wir das hinter klds steckende niklas in niss

ab, so gewinnen wir aus klds bür einen niss pug, dh. einen Niklas-

popanz. das spricht denn freilich nicht für die oben gegebene

deutung von n«« j)«^; doch möchte ich jenen absatz nicht unter-

drücken, in der hoffnung, derselbe werde vielleicht zu weiteren

Untersuchungen anregen, die am ende doch einen von nihhus,

nicor unterschiedenen hnick, nick, nickel bestätigen könnten.

Der s-form unseres vielgestaltigen schreckworts sind wir nur

in Skandinavien und Niederdeutschland begegnet; nirgends in

Oberdeutschland ein büs oder dgl. denken wir uns aber eine

Weiterbildung bnstro oder bi'tstria (wie vledarmüslro), so werden

wir wol dem schweizerischen bausterli vermummte person, ge-

spenst (Slalder 1, 149) auf der spur sein; da Slalder auch biisen

tollen, schlemmen durch bansen widergibl (1, 148), so böte der

diphthoog nichts auffälliges, ein verbum verbaustern heifst aufser

sich bringen , behexen , in Unordnung bringen , verderben , sich

baustern sagt man von kleidern, sich auftragen; die Vorstellung

durchbringen, vergeuden ist uns von verbausen, verbuwitzen, ver-

hulzen her bekannt, nun verstehen wir auch den ausdruck

posternächten, posternächteln 'eine frohe nacht in saus und braus

durchschvvelgen'(l,209f); und das enllibuchische gespenst posfeWi

sowie das in der deutscheu mythologie zu einer gewissen be-

rühmtheit gelangle posterlijagen (208 f) erläutern sich aus jenem

batisterli. das zusammengehen des gespensternamens mit der Vor-

stellung des schlemmens und demmens bestätigt, dass wir auf

dem alteu 6«s-wege sind.

Über das Verhältnis des au in bausterli und in banwi dürfen

wir vom Schweizerischen Idiotikon aufschluss erwarten, die Ver-

wandtschaft beider Wörter hat schon Slalder bemerkt, über das

zugehörige böugg gibt Rochholz (Schweizersagen 2, 199 ff) aus-

führungen, die uns zur Überleitung auf das folgende dienen

können; es geht aus ihnen hervor, dass 'der name böggel als

ableitung von bock galt.'

In Zusmarshausen (Schwaben und Neuburg) warnt mau die

kinder iu den wald zu gehen, weil da der bockemä sei (Mann-
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liardt, Feld- und waldkulte 158). das ist nicht ein bockmann,

wie Manuhardt meint, sondern kann nach schwäbischen laut-

gesetzeu nur ein bockenmann sein (vgl, oben s. 154 bockenantltt),

also unser alter bekannter, der schwäbische bockelmann; mit

recht zieht Mannhardt diesen letzteren ausdruck aus dem DWB
zum vergleich heran, aber falsch ist es, wenn er ihn aus der an-

geblichen bocksgeslalt des dämons erklärt, vielmehr rührt umge-

kehrt diese gestalt (falls sie überhaupt nachweislich sein sollte)

von dem misverstandenen namen her. in der Altmark schreckt

man die kinder vom koruf'elde zurück, weil der darin sitzende

bockkcrl sie sonst mitnehme (Mannh. aao.) — natürlich vviderum

kein anderer als unser ostfries. bökkerel, bökk-kerel, und die Vor-

stellung eines bockgestaltigen korudämons ist fernzuhalten, ferner

spricht Mannhardt aao. von einem bohnenbock und bemerkt dazu

:

'zuweilen gebraucht man den ausdruck bohnenbock auch dann,

wenn kinder davor gewarnt werden, in ein Weizenfeld oder

roggenfeld zu laufen' (vgl. auch Frommann, Mundarten 5, 153:

kornwif und bonebock); wir werden also schwerlich an höhnen

zu denken haben , sondern in bone eher ein bo mit angehängtem

n (Mnd. wb. 3, 143) sehen, das nämliche bo, das wir ua. aus

böklaus kennen, sodass demnach ein böbok gemeint wäre, ent-

sprechend dem in umgekehrter folge der compositionsglieder auf-

tretenden engl, bugaboe usw. wenn endhch bei Neuhaldenslebeu

der nickelbock als kinderscheuche im kornfeld sitzt, so weist das

nicht, wie Mannhardt will, 'auf Verwechselung oder Vermischung

des kornbocks mit dem nix des den acker durchrieselnden baches',

sondern nach dem, was wir vorhin (s. 166) gesehen haben, steht

der nickelbock gleich dem Jiisspuck und weiterhin dem klds bnr.

da nun aber (wie hier freilich der ort nicht ist auszuführen) das

aipdrücken die hauptplage ist, die man dem felddämon zuschreibt,

so leuchtet die Wichtigkeit dieses Zeugnisses ein für die vorhin

besprochene frage, ob es einen vom nichs unterschiedenen hiick,

nick, nickel gebe, der seinen namen vom drücken habe, der

jahraus jahrein im hause waltende nisspuk, der im felde wohnende

nickelbock machen es ebenso schwer sich vorzustellen, dass der

wassernicchus sich hier habe eindrängen können, wie dass etwa

der name des hl. Nikolaus durch Übertragung von einer mensch-

lichen maske der Nikolaus -umzüge (vgl. Mannhardt aao. 1S6 fj

an den hauskobold und an den feldgeist geraten sei.
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Es erhellt, wie sehr vorsieht not tue gegenüber dem 'bocks-

gestahigen vegetationsdämon
'
; ebenso, wie gewagt es sei, aus

dem namen eines gespenstes bocksmahrte auf bocksgestalt des in-

cubus, der mährte zu schhefsen (aao. 178). mit dem vereinzelten

namen, dem ich Anz. xiii 49 in anderem zusamoienhange beizu-

kommen suchte, ist nicht viel anzulangen; hätten wir den nick

= alp schon sicher, so liefse sich bocksmahrte mit nickelbock und

nisspuck gleichsetzen, zu dem dänischen hüsbitk, gaardbuk (oben

s. 163) bemerkt Mannhardl: 'man muss also ehedem geglaubt

haben, dass der Spiritus familiaris zeitweilig in bocksgestalt sichtbar

werde' ; vielmehr sehen wir daraus , dass der puk mit dem bocke

verwechselt ist.

Dem dänischen hiisbuk wird eine Schüssel griitze hingesetzt,

damit er dem hause gewogen bleibe (Mannhardt aao. 172), ganz

wie den deutschen hausgeistern. ebenso verlangt der skandina-

vische /i(/cÄuÄ%yj<ie6oA-, d. i. weihnachtsbutz, seine grütze(191. 192).

vielfach, doch nicht überall, ist die mimische darstellung desjule-

buk durch die falsche deutuug aus bock beeinllusst , und das geht

so weit, dass neben dem julbock auch eiue julgeifs auftritt, aber

ein anderer name isl jolesveinar ; das konnte an und für sich auf

die darstellenden bursche gehen, doch steht als erklärung dabei:

vaetter, som besoege gaardene i juletiden, und nach Finn Mag-

nussen, Lex. mythol. 326 heifst der weihnaclilsbutz in der tat

julevaetlen. Mannhardt selbst bringt bei , die jolesveinar sollen

ihren aulenthalt in bügeln und bergen haben und nicht gröfser

als die zwerge sein, der julbock halte sich sommers in den

Wäldern auf, die masken des julebuk und der julegjed seien nach-

ahmungeu der 'hügelböcke'; diese hügelböcke aber sind bOcke

nur durch misversland, sie heifsen houbukke (Mannh. 154), dh.

hergbutze, erdwichter im gegensalz zu den hüs- und gaardbukken,

den haus- und holbutzen, und das speiseopler, das man ihnen

darbringt, stellt sie in die reihe der kobolde und zwerge.

Diese beispiele werden genügen zu zeigen, wie nützlich es

sei, einmal in den butzenwinkel hineinzuleuchten, hier, wenn

irgendwo, steckt uralte Überlieferung, und es wäre sehr der mühe

wert, das einschlägige aus der ganzen germanischen weit zu-

sammenzutragen und, abgesehen von allem mythologischen, die

Verbreitungsbezirke der einzelnen benennungen festzustellen.

In Mecklenburg heifst bullkater die heraufziehende wetter-
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wölke (Bartsch 2, 127); wenn aprilschauer fallen, sagt man im

Saterlande 'der büsekerl kommt' (Strackerjan 1,419); pöpel be-

zeichnet eine dunkle wölke (Schmeller^ 1, 400); butzen ist dichtes,

trübes gewölk, schneebutzen schneewolke und Schneeflocke, aprilen-

butzen vorübergehender stürm (1, 317). wir finden also die

ganze gesellschalt ziemlich vollzählig auf meteorischem gebiete

wider; nicht als wäre sie hier ursprünglich zu hause und durch

'irdische localisation' später in die kinderstube versetzt, vielmehr

sind die fliegende wölke und Schneeflocke, der rasch vorüber-

fegende Sturm lediglich sprachliche doppelgänger des daherfahren-

den und schreckenden geistes und des auszufegenden unrats.

zugleich mag der saterländische büsekerl des aprilschauers und

der nürnbergische apriletibutzen nachträglich bestätigen, dass es

nicht so gewagt war, als es scheinen mochte, wenn wir im ein-

gang die bö aus bingan zu deuten versuchten.

Anhang: über alte reduplicaten aus s + muta-
stämmen.

Vermöge der durchgehenden gleichen bedeutung sind gerade

die popanznamen besonders geeignet, die dargelegte vvürkungs-

weise des Sieversschen gesetzes anschaulich zu machen, es ist

aber von Wichtigkeit, die zahl der beispiele zu vermehren, und

es wird keiner entschuldigung bedürfen, dass nun noch zwei

nachgeliefert werden, die wir hierher verspart haben, weil bei

ihnen nicht wie bei flos, lös, bös die zu gründe liegenden verba

in der lebenden spräche nachzuweisen sind, das zweite davon hat

die eigentümlichkeit, dass der anlaut p ein solcher ist, der nach

der herschenden ansieht auf fremdWörter weist; es galt also, die

durch ihren characteristischen anlaut ebenso sehr wie durch die

gleichartige bedeutung gegen irrungen sichernde wortgruppe als

deutsch zu erweisen, das führte aber mit notwendigkeit auf eine

allgemeinere betrachtung jenes anlauts, und so kommt es, dass,

während uns bisher der velare auslaut beschäftigte, das weitere

in eine Untersuchung ganz anderer art übergeht.

Aus mhd. kroese gekröse, nd. kröskrdm wirrer kram (Ten

Doornk. 2, 378) lässt sich ein adj. krös wirr, kraus erschliefsen.

die gewöhnliche form krüs kraus beruht auf angleichung an das

substantivische krus in nhd. krausen, kräuseln, die krause, der
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kräusel turbeü, dh. ein kleiuer Atoms krug (vgl. mM. topf, topfe

kreisel), also wol auch in krause krug (als das bauchige oder vielleicht

das auf der scbeibe gedrehte im gegensatz zu der rohen knetung);

umgekehrt findet sich in krös krug neben krus und in krös lang

das adjectivische (>. der schliefsende guttural kommt zum Vor-

schein in ahd. crugitla (DWB 5, 2431; Schra.^ 1, 1367), neben

welchem nhd. krug ebenso rätselhaft steht wie btig neben biugan;

ferner in krücke, krummstab, stock, nl. kroke, krooke biegung,

falte, locke (Kil.) und in kroglet verbogen (Schraeller). wie der

popanzname bau zu biegen verhält sich krau (in krauen mit ge-

bogenem flnger kratzen, kräuel klaue, gabel) zu dem verlorenen

krugen, kriugen sich winden, krümmen; wir besitzen blofs noch

die form kriechen (vgl. ags. sügan und sucan). das sufflx lo trägt,

wie das griechische zeigt, nicht selten den ton; aus kru(g)iDlö

dürfte sich mhd. krol, nd. und nl. krul, krol, ae. crul, crulle,

crolle kraus, lockig erklären; vgl. zul von ziehen in zullen ziehen,

saugen, spinnen (Schm.^ 2, 1116), ferner trul von triegen in mhd.

trüllen, engl. droU beirügen (die Zusammenstellung mit altu. tiöll

unhold und trylla, tryllast kann doch nur ein nolbehelf sein),

endlich hol hohl, d. i. gewölbt, gleich hns und haugr von wurzel

huh, wo es besser untergebracht scheint als bei hehi. das subst.

mhd. kri'dle, krolle findet sich im deutschen, nl., engl, und uord.

:

ringel, locke, span, Schnörkel, ein nl. krol enges häuseben (Ten

Doornk.2,383 unter krulle ascbenlocb) meint wol eig. den 'schlupf,

worein man 'kriechen' niuss. diese bedeutung würde sich auch

gut eignen für kräm bude, verschlag, das sich dann etwa durch

kaufleute von einer landschaft aus verbreitet haben müste, wo d

für au galt, zb. von Westfalen oder von Friesland aus (vgl. altfr.

krdm, bdm, drdm, tdm), ähnlich wie nbd. rahm statt 701/»» die

herschaft gewonnen hat. wenn wir mit Kluge kntme zu krauen

stellen dürfen, dann wäre es so viel wie gekräusel, abfall; vgl.

gänsekrös (Brem. wb. 2,531: dat inster, kop, hals, arm, de fött

bet an de knee, dat heil he gösekrös), bei Kil. 264 kroos vel af-val

acrocolia, was sich erläutert durch nl. krul hobelspan, Schnörkel,

locke, als das was sich unter dem hobel, schnitzmesser usw.

kräuselt, abfall vom holze, abfall überhaupt ; so krume zunächst

was sich unter den spielenden fingern kräuselt, übrigens heifst

nd. kroken nicht blofs ringeln, sondern auch brechen (Kil.). das

DWB weist auch eine form kn'ime nach; über die verschiedenen
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vocalstufen der mit mo abgeleiteten masculina s. vBahder 136 und

vgl. wegen der seltenen feminina 138 ahd. chuma klage neben

goll. kaum.

Wir wenden uns nun zu der mit p anlautenden Wortsippe.

Ten Doornk. 2, 740 verzeichnet plus iasriger, flockiger unrat,

wie er von betten, wolle, feilen usw. abfliegt, plus (collectiv)

fäserchen, härchen, flöckchen, plus gezupftes tau oder werg, plus

sauber, nett (eig. zurecht gezupft, comptus), plusen rupfen, zupfen,

plusj'e, pluske fäserchen, flückchen, pluster faser, staubfäserchen,

plusteren, plustern, plustern 1) zupfen, 2) zottig werden, 3) flocken

von sich geben, stieben, plüsterig zerzaust, plusterig voll fasern,

geplüster, plustere zupferei, gepluster, plustere stöberei, Wühlerei,

dazu Danneil 158: plüsn, plustern, plüstig, plusig, plnstrig; Brem.

wb. 3,346: plusen, plüsen, plustern, plüserije (plunder), mit

plusen heraussuchen, dör plusen, dör plustern durchstöbern;

Schütze 2, 223 : plusen; Schambach 157: plüsen; Kil. 408: pluys

sauber, pluysen schmücken, putzen, pluysen sich putzen (vom

geflügel), pluysen de borse vel luysen den beutel leeren, 'plündern',

pluysmerckt, luysmerckt plunder-, tröüelmarkt, pluyserye, pluysinghe

plunder, plnysteren vel plünderen plündern, pluysteren durch-

stöbern; Mnd. wb. 3,356: pluserie plunder, plusteren zerzausen,

zupfen, plündern, plusterich zerzaust, phisterware = plunderware.

Aus all diesen durch ganz Niederdeutschland gehenden Wörtern

ergibt sich unzweifelhaft eine grundbedeutung zupfen, rupfen;

beachtenswert hl plus plunder, eig. das zerzauste, abgerissene

zeug, halten wir daneben plucken, hd. pßücken, so ist nach allem

bisherigen klar, dass im hintergrunde ein pliugan, plugan oder

pliuhan, plühan stehen muss mit dem sinne von rupfen, zupfen,

pflücken oder zerren, reifsen. in bezug aui pßücken sagt Kluge:

'bei dieser Verbreitung des wortes im altgermanischen darf man

dem verdacht der entlehnung gar keinen räum geben'; um so

weniger, wenn wir die stattliche Verwandtschaft erwägen, neben

der ])?»s-bildung stehen aber noch andere ableitungen.

Zunächst ein plaus, plös, vermutlich adjectivisch, ist bezeugt

durch üandr. ploosche= pelle siliqua, plooschen = pellen deglubere,

decorticare (Kil. 407). also widerum der sinn von rupfen , ab-

ziehen.

Ebenso in einer reihe von bildungen mit betontem et, it

{\\oc,M. iz) : plote vel bloote (Kil. 408. 59) pellis ovilla, cui lana
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detonsa est; ploten de wolle (flandr.) vel blooten hnam decerpere;

ploten (flandr.) membranam sive corium exuere, remitiere cutim

sua sponte, relinquere corticem; ploter vel blooter vellerum sive

lananim tonsor; blooten de vellen decerpere lanam velleribus,

nudare vellera lanis; blootwolle lana velleribus decerpta. kürze

des vocals wie im flandrischen wird auch anderwärts bezeugt:

blöte abgewolltes schaffeil (Ten Doornk. 1, 192); bloten feile ohne

wolle und haar (Dähnerl 46) werden unterschieden von blöt, bloot

blofs. wenn nun einerseits das nl. durch sein oo und das an-

lautende 6, andererseits das nd. durch den nämlichen anlaut an-

näheriing an blöt blofs, kahl verraten, ein wort, dessen bedeutung

durchaus zu unserer rupf-sippe stimmt, so lässt sich der gedanke

kaum abweisen , dass trotz dem auffälligen anlaut dies blvt, mbd.

blöz auch etymologisch dazu gehöre, so gut wie Schweiz, bloggen

(Stalder 1, 186; vgl. Schmeller'- 1, 323 blecken, wol richtiger

blocken) dem gewöhnlichen pflücken entspricht, eine lautliche

erklärung wird sich weiter unten ergeben, fern zu halten von

blöt, blöz ist aber ein altn. wort, das gleich ihnen mit dem bei

adj. seltenen suffix at (it), worüber vBahder 112 zu vgl., ge-

bildet ist: ahd. blödi blöde (vgl. mvodi, ödi, töd neben tut) und

blug blöde scheinen ausdrücke aus der Jägersprache und bezeichnen

was man bei einem hunde 'verschlagen' nennt, durch übermäfsige

Züchtigung verschüchtert; sie gehören zu bliuwan schlagen, ebenso

altn. blautr weich (eig. geklopft; auch bloede heifst weich, mürbe),

auch ahd. plooz superbus liefse sich beizieheu (activisch : einer

der gern zuhaut); allein die sache verwickelt sich durch das r

in ags. prut stolz (vgl. auch prus stolz, Ten Doornk. 2,765).

ganz analog wäre in blutt, welches sowol blofs als weich bedeutet,

ein zusammenfall zweier verbaladjectiven auf etös (aus bliuwan

und *pliuhan) anzunehmen.

Ein anderes verbaladjectiv, gebildet mit nö oder ni, plun

zerzaust, zerschlissen, kahl, durch 'plüsen' verdorben hegt wol

dem nd. plünde, planne, plünn und plunder, plunner plunder,

lumpen zu gründe. Kil. verzeichnet plundermerckt neben pluys-

tnerckt trödelmarkt; die sachliche Übereinstimmung von plui/s und

plunder v/iv<i wol auf einer sprachlichen beruhen; ebenso, wenn

phiysteren und plonderen beide compilare bedeuten, einen plündern

heifst ihn rupfen, kahl machen. Danneil 149 führt neben der

gewöhnlichen bedeutung lumpen noch an: 'plunn betten, in



ÜBER DEN BÜTZENMANN 173

denen sich fast keine federn mehr befinden', dh. wol, die ihren

inhalt in form \on plus gefaser, schleifsen abgegeben haben; die

decke und den phmder (das schlechte unlerbett oder kopfkissen)

wirft der träumer Altd. wälder 2, 137 unruhig hin und her. wenn

der Nürnberger vocabularius (bei Diefenbach nr 74), der ein nieder-

deutsches glossar benützt zu haben scheint (vgl. Diefenbachs vor-

rede), zu induviae angibt plunder, slangenhaut (s. auch DWB 2,

168), so stimmt das mit dem oben erwähnten Üaüdr. ploteri co-

rium exuere, remittere cutim sua sponte. da nun plünne auch in

edlerem sinne verwendet wird für anzug (namentlich nl. plunje)

und phmder von Kil. mit supellex übertragen wird, so fragt sich,

ob wir nicht dem verlorenen pliuhan ohogefähr den sinn von

ziuhan (vgl. zivg, gaziug supellex usw.) beizulegen haben, im

engl, ist pluck nicht blofs pflücken, zupfen, sondern auch ziehen,

zerren.

Oben bei krume, kriime ward ahd. chima neben gotl. kaum

erwähnt, ähnlich steht altn. runa neben 7mm (vBahder 61). so

liefse sich ein plaum oder plüm denken, das gepflückte, gerupfte,

gehäutete, wie plus und wie plote exuviae oder wie flandr. ploosche

= pe?/e siliqua; in der tat verzeichnet Schambach 157 ein plümen

die haut abziehen, geplTimte kartuffeln == pellkartiiffeln. wie vögel

sich plüsen, in ihren federn herumzupfen (Danneil) oder die hühner

sich plustern, ihre federn in Ordnung bringen, oder wie nl.

pluyseu überhaupt die bedeutung annimmt zurechtmachen, putzen,

so heifst im Leben der hl. Elisabeth v. 8148 ein bette plümen es

zurecht machen; vgl. mnA.plumen von flaumen, fäserchen reinigen,

und bei Schambach plümen federn abrupfen, dazu mnd. plümen-

sfnfrer Schmeichler, und endlich jj^Kme, mhd. phlüme Üaum: zwar

gilt es allgemein als entlehnt aus dem lateinischen, allein das

lat. wort steht in seinem Sprachgebiete ohne Zusammenhang, wäh-

rend es in den unserigen völlig zwanglos sich einfügt: man sagt

göse plücken (Dähnert), und so sind plümen die pflückfedern, dass

die Romer mit der wäre (s. das Zeugnis des Flinius bei Kluge

s. xix) auch den namen aus Germanien bezogen hätten , und zwar

in sehr alter zeit, denn schon Plautus kennt das wort, wäre

nicht verwunderlicher als dass wir von dauuen reden, nach Dan-

neil 158 wird plüm auch für zartes rauchwerk udgl. gebraucht

und bei Ten Doornk. findet sich plümer weicher, loser haarzopf,

hasen-, fuchsschwanz , troddel, was nicht wol aus flaumfeder zu
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deuten ist, sondern das zerpflückte, zottige ausdrückt, eine merk-

würdige parallele bietet das folgende. Richey 188 hat 'plückfett

das fett so beym schlachten des viehes bq den därmen sitzen

bleibet und hernach davon abgeklaubet wird'; vgl. Ten Doornk.

2, 738: plükfet, plükkelfet das von den gedärmen oder sonsligen

eingeweiden abgesuchte oder abgepflückte fett; auch nl. gilt

plukvet darmfett, ohne zweifei das nämliche ist pbtme, plüm

{pluT. plumen) das weiche hauch- und nierenlett (Ten Doornk.

aao.), ein wort das sonst als flöm, flaum usw. begegnet (1, 517;

vgl. auch OSchade unter floum; fletne im DWB steht für flöme],

also die laulstufe von träum uä. zeigt und in der bedeutung fisch-

schuppen, bälglein die herkunft von *pliuban rupfeu bestätigt

(vgl. auch bei Dähnert 125: flömen fett abschöpfen, tische ab-

schuppen und ausweiden), aus dem f statt p erhellt, dass schon

vor der germanischen lautverschiebung dies als plaiim zu denkende

flaum im Sprachgefühl den Zusammenhang mit pflücken eingebüfst

hatte, während jenes ostfries. plnm ihn behielt.

War es eine auffällige erscheinuug, dass in d1. hlooten für

ploten b statt p eintrat, so kommt hier noch als drittes ein f

hinzu, wie dieser allen regeln der lautverschiebung spottende

dreifache reflex eines von haus aus einartigen anlauts möglich

sei, das ist der gegenständ der nachfolgenden Untersuchung, den

weg zur richtigen heurteilung der mit p anlautenden Wörter hat

Scherer in seinem bekannten aulsatz über pflegen (Zs. 22, 322 ff)

gewiesen, indem er von vorgerm. sp ausgieng, freilich ohne sich

darüber auszusprechen, wie der abfall eines alten s nicht hlofs

in dem hierin so conservativen germanischen , sondern überhaupt

zu begreifen sei. wenn in Brugmanns Gruudriss 1, 447, § 589, 3

als eine der bedingungen für den abfall der zusammenstofs mit

auslautendem s vermutet wird, so deutet schon der Wortlaut darauf

hin, es müsse noch andere bedingungen gegeben haben.

Engl, pnch ünk hat die mundartlichen nebenformen pink und

spink, und dass das letztere das ursprüngliche sei, lehrt gr. a/tiy-

yog. in den anderen ist also s abgefallen , und der unterschied

zwischen finch und pink könnte darauf beruhen, dass bei jenem

der Verlust vor, hei diesem nach der lautverschiebung eintrat,

vergleichen wir ferner bair. sprächten reden, prahlen, schwatzen

mit brächten, mhd. brehten, so erinnert das 6 statt des nach der

analogie von flnk zu erwartenden f an grammatischen Wechsel;



ÜBER DEN BUTZENMANN 175

ein solcher liefse sich aber nur denken, wenn das f in einer

früheren sprachperiode zu einer anderen silbe wäre gezogen ge-

wesen, und in diesem falle könnte kaum etwas anderes als eine

reduplicationssilbe in belracht kommen, vielleicht also hienge

der Verlust des s gleichfalls mit der reduplication zusammen, auch

in jenem erstgenannten fall, wo es sich nicht Umverteilung der

lautgruppe fr (ursprünglich s]pr) an zwei verschiedene silben

handelt.

Abfall des s vor tönenden lauten wie in lat. imrus lässt sich

nicht mit Sicherheit als idg. nachweisen (weshalb wir hier davon

absehen), wol aber vor k, p, t (vgl. Pick 4, 42). solche lockerheit

des s gerade in der mulalverbindung steht aber in Widerspruch

mit der festigkeit, die s + muta in der allitteration und in der

got. reduplication zeigt, das schwerfällige einer solchen redupli-

cation vermeidet das lateinische in spopondi, beweist aber doch

zugleich durch beibehaltung des anlautenden sp die festigkeit der

Verbindung, ähnlich verfahrt das sk., doch opfert es das s nicht

in der wurzel-, sondern in der reduplicationssilbe. stellt sich

so dies s als gebundenes in gegensatz zu dem vor tonenden lauten,

wo es selbständig die reduplication trägt, so erweist es sich zu-

gleich im sk. und lat. als den untergeordneten laut neben der

muta, so fern wol das s, doch niemals die muta verloren gehen

kann, die dreifache behandlung, wie sie im got., sk. und iat.

vorliegt, war vielleicht schon idg., und die historische Ungleichheit

beruht dann auf einer auswahl durch die einzelsprachen, eine

vierte art lässt sich bei der tempusbildung nicht gut denken,

weil hier immer von neuem von dem vollen anlaut auszugehen

war; wol aber in isolierten wortformen, deren schwanken zwi-

schen spaspa, spapa, paspa sich vollenden konnte durch bildung

eines papa: war an einer stelle das s geopfert, so konnte dadurch

das an der anderen noch stehende nachgezogen werden, gleich-

wol fragt sich , ob nicht lat. tutudi neben got. staistaut auch für

die temporale reduplication einen solchen Vorgang erweise, sodass

das präsens tnndo statt stundo erst nach dem Präteritum neu ge-

bildet wäre.

Erwägen wir nun formen wie lat. quisqmliae, gr. -/.oazvl-

f^äria, naOTtdÄT], so scheint es, als habe diese nicht der tempus-

bildung dienende reduplication sich dem indischen verfahren

angeschlossen, nur mit dem unterschied, dass der reduplications-
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vocal sich verschiedenartig färbte, ob es neben nanitälv^ jemals

ein einfaches anakri gab, wissen wir nicht: es ist auch für die

erklärung von yra/ij gleichgiltig, denn hierbei dürfen wir nicht

mit Curt." 289 von unredupiiciertem OTta). ausgehen, weil kein

grund einzusehen ist, warum dies sein a sollte abgestofsen haben,

dagegen von itaGnul.ri lässt sich ein Übergang zu itul.r. finden,

entweder rein mechanisch in der weise, dass man annimmt, als

die in der urzeit übliche wortbildungsreduplication aufser brauch

kam, sei durch falsche Silbentrennung auch das a mit abgetrennt

worden, oder so: aus der allgemeinen Vorstellung von redupli-

cation, welche gleichen anlaut für beide silben fordert, ergab sich

die irriümliche folgerung einer reduplicationssilbe fas, die nun

aufser gebrauch gesetzt ward, der reduplicalionsanlaut trug in

einem ausgleichsvorgang den sieg über den stanimanlaut davon,

aber zu einer anderen auffassung liegt ein wink in der neben-

form 7tai7tä/.7], dessen i von Curtius mit dem von etfil ver-

glichen wird; vielleicht ist dies ort für aa in der weise ent-

standen, dass in einer älteren gestalt Tcaarrh] (woraus durch

svarabhakti 7taa7täh]] die gruppe ort zwischen vocal und liquida

tönend ward und zwischen a und tt der stimmlon sich zu i

entwickelte, das dann zusammen mit dem vorhergehenden or nach

griechischem lautgeselze das intervocalisch gewordene a zerstören

niuste, worauf späterhin der correclive einfluss des anlauts und

das beispiel von TraffTräAij den alten tonlosen 7r-laut widerher-

stellte, hier also sehen wir noch bei lebzeiten der reduplications-

silbe das ff beseitigt, auf lautgesetzlichem wege, und Ttälr^ lässt

sich ganz gut aus Tcamiih] erklären. etwas verwandtes be-

gegnet in ^aftq>a).äio neben TtaTtTalüiD, die beide, da rrr auf

altes OTT weist, von einem TraaTCalcaü, Ttaarclcao müssen aus-

gegangen sein; indem aw tönend ward, entstand durch Verkör-

perung des Stimmtons als m ein paztnbhlao, daraus pammbhlao

und endlich Ttaiupa/.uw.

Diese griechischen voces reduplicalae machen ganz den ein-

druck von trümniern aus einer vorgeschichtlichen periode, und

wir sind daher wol berechtigt, den gebrauch reduplicierter formen,

sowie lautliche Vorgänge nach art der geschilderten schon der

idg. zeit zuzuschreiben, verbunden mit einer tendenz, die redu-

plication auf die tempusbildung einzuschränken, wie denn über-

haupt die abneigung gegen reduplication, selbst beim verbum,
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schon im lateinischen sich deutlich ausspricht, damit aber wird

es unwahrscheinlich, dass jenes eng\. pink sein s oder vielmehr

seine reduplicalion noch nach der laulverschiebung besessen habe;

denn im germanischen sind formen dieser arl so gut wie uner-

liört. deshalb wird es richtiger sein, fmk und pink auf vorgerm.

pespengo und pesphengo zuriickzufiihren und ebenso die hr neben

spr aus ursprachlichem hhr statt zhhr, spr zu erklären, die wurzel

von engl, finch, nhd. fink ist speng, speg (vgl. engl, speak), durch

nasalierung gesenkt aus spek gellen, schwatzen; lat. pica aus

spenca ohne Senkung bedeutet die Schwätzerin, lit. spakas staar

den Schwätzer, dagegen vertreten picus und speht diejenige be-

griffsseite der nämlichen wurzel, welche in oberd. spachen span

uä. vorliegt, ihr gellen stammt nicht aus der brusl, sondern rührt

von den schallenden schnabelschlägen her, sie sind die picker,

baumhacker. über alte nasalierung ist zu vgl. Beitr. 8, 268;

9, 180 IT, nach der vocalischen seite Schmidt, Vocalismus 1, 166fr.

Das sh\. paport^, V\t. papartis (Miklos. 231) farnkraut, wol

das zerzupfte, geschlissene von spar zucken, vielleicht aber ein

altes wort für fittich enthaltend als den zuckenden, zappelnden,

hat die redupliciorte form bewahrt, welche das deutsche farn,

gr. TtTEQig eingebüfst haben, das griechische wort, dessen vocal

übrigens durch anlebnung an das wurzelverwandte tcteqov flügel

von dem der nordeurop. entsprechungen abgewichen ist, erweist

durch sein tzt ursprüngliches ort. wahrscheinlich sind nämlich

alle TtT aus ott zu erklären (GMeyer, Griech. gr. § 253), zb. für

TttiöS, scheu, TtTwoGw erschrocken tun scheint sp verbürgt durch

das aus dem nd. stammende spuk, dessen langer vocal in Verbin-

dung mit dem 'gesenkten' auslaut auf alte nasalierung deutet

gleich dem russ. puga- schrecken, scheuchen (u wie in usu

= anguis), die entwickelung von t hinter sp ist nicht blofs

griechisch, sondern schon ursprachlich und steht hier in Zusam-

menhang mit nachfolgendem r. gr. TtxäQvvo&ai und lat. ster-

nuere niesen führen durch ihre vocalisation auf silbenbildendes r

und vereinigen sich wol in einem reduplicierten pasptrnu, wobei

das lat. st entweder durch ausdrängung von p oder durch dessen

angleichung an? {yg\. jussum für juttnm \oü jubere) zu erklären

wäre, ebenso lat. (con)sternare, ahd. stornen, gr. TtrvQeiv aus

pasptr-; vgl. über vq neben oq Meyer § 28. die wurzel (zucken,

stofsen, treten) hat hier die bedeutung schmettern, niederschlagen

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 12
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angeDominen; im hl. sternere sind zwei ganz verschiedene wurzeln

(star breiten und spar schmettern) zusammengefallen, Stratum

decke (gebreite) ist etwas anderes als Stratum pflaster, strata strafse

(eig. das gestamptle , von spar treten, stampfen; vgl. entweder

calcare viam oder pavimentum von pavire), und das den letzteren

zu gründe liegende sternere niederschlagen (aus spternere) müste

das perl', strevi bilden, denn es ist identisch mit spernere = cal-

care; das deutsche stim aber meinte vor Zeiten wol nicht er-

habener gedanken sitz, sondern die 'schmetterstelle', wohin das

Schlacht- oder opfertier getroffen ward: der vocal neben dem

von stornen wäre aufzufassen wie in ahd. filu neben vol. die

Wurzel spar zappeln hat auch den sinn von schwirren, zirpen

(vgl. spar niesen) und eignet sich daher zu vogelnamen: ahd.

sparo Sperling, sprd staar sind zirper, Schwätzer so gut wie vor-

hin lat. pica elster und lit. spakas staar (vgl. nd. spart mit spreh-

han, Fick'2, 281; 1,833, ähnlich slav. lorftH, Miklos. 394, Sper-

ling vom gezwilscher). denken wir uns nun mit reduplicalion

paspr, pasptr, so tritt das lat. passer in nächste Verwandtschaft

mit dem unreduplicierten sperling; den eigentlichen wortkörper

von passer würde demnach die alte reduplicationssilbe bilden,

lat. slurnus staar (über dessen ur Brugmanns Grundriss 1, § 295

anm. zu vgl,) und gr. tpcig für ipagv (vgl. ccqv Curt., Gr. schulgr.

§ 177) haben die reduplication abgeworfen, ebenso ahd. stara

(dessen a statt o von sparo entlehnt ist?); sUar und sperling

wechseln auch in alb. zborak sperling und slav. skvor- staar (Mi-

klos. 305). vgl. noch atQovd-og, lit. strdzdas sperling (Bezzenb.

Beitr. 4, 346) und a-atoa-iög staar mit spra in ahd. spid staar;

lerner gehören wol in die Verwandtschaft lat. pärus und parra.

Dies idg. t nach sp scheint seinem kerne nach nichts anderes

zu sein als ein übergangsgeräusch, das die arliculation des zuugen-

spitzen-r ankündigt, und bezeichnet die Silbentrennung prtsp-r, setzt

also eine silbe voraus, an die sich sp als schluss angliedern konnte,

seinen Ursprung kann es nur genommen haben vor silbeu schwäch-

ster stufe; wenn im griechischen neben q auch /. den wucher-

laut hervorruft, so beruht das auf der ähnlichkeit der zungen-

stellung. aber auch vor gr. v erscheint tvt, und hier mag der

übergangslaut mit Curt.'' 489; 608 ff als j zu fassen sein, falls

nicht analogiebildung nach dem aus q entstandenen vq vorliegt,

war einmal jtz als Vertreter von an bekannt, so mochte es auch
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da eiulreten, wo die lautlichen verhältuisse nicht darauf geführt

hätten, das ifj statt avt scheint lediglich eine assibilierende mo-

dification des ?rr und nicht etwa eine Umstellung von art zu

sein; es zeigt sich vornehmlich vor k (zb. xpvlla floh aus

TcaöTiolja = 7ta07iTlja , wurzel GJteX schnellen, wovon auch

TtToXs/iiog, s. weiter unten), analog ist der Vorgang bei zr und ^
zu denken, wo aber die wichtigste gruppe nicht gxq, sondern

oytv war.

Eine anzahl griechischer 7tv und xv wird durch metathesis

eines v und abfall des s-anlautes erklärt (Meyer § 257. 259).

allein bei Tcvho usw. reicht das nicht zu , und hier scheint es

sich um eine ursprachliche erscheinung zu handeln. Fick 3, 189

stellt germ. fnas hauchen zu europ. spas; und wenn wir 7toL(fvGoo),

für welches Curtius 499 eine wurzel spu aufstellt, mit Ttomvioi

zusammenhalten, so scheint auch auf griechischer seite ein fnu
= s/)M hauchen gesichert, das wir wol mit spw speien identifi-

cieren dürfen, eine primärwurzel spa hauchen deutet Fick 1,

657. 833 an. die mhd. mit phn anlautenden Wörter bedeuten

meist hauchen udgl., aber phnurren zocken, zerren zeigt auch

spar zucken beteiligt, neben phmirren steht aber phurren, neben

phnmen phusen usf., das besagt also, spn und sp seien gleich-

bedeutend, vielleicht ist in der reduplicationsperiode, aus welcher

jiOKpvGOio und TtOLTtvvio Überbleibsel sind, sp eine zeit lang

tönend gewesen , aus zb (zbh) trat der stimmton als nasal hervor

(zbm, zbn), und nach ausmerzung oder assimilation des z kehrte

6 unter dem einfluss des p der reduplicationssilbe wider zu

p zurück.

Ein wichtiger punct, die gleichfalls in die idg. periode fal-

lende aspiration, liegt noch im dunkel, vielleicht handelt es sich

um etwas dem grammatischen Wechsel des germanischen analoges,

dh. der eintritt der aspiration ist abhängig von der betonung:

wenigstens liefse sich denken , dass das hineilen auf die betonte

Stammsilbe einen anderen exspirationsdruck bedingte als der neue

anlauf nach betonter reduplicationssilbe. mag aber auch die

aspiration als eine (nicht regelmäfsig eintretende) würkung des s

aufgefasst werden (vgl. Zs. 21,219; Meyer §210), ihr auftreten

neben der tenuis muss schon in vorgriechische zeit fallen, wie

Scherer an phlegen gezeigt hat.

Räumt man nun reduplicaten der geschilderten art für die

12*
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Ursprache ein neben unredupliciertem sp, dann scheint nicht blors

die einbufse von aniauts-s erklärlich, sondern auch, wie nach

abwurf der reduplication der anlaut im germanischen bald als
f,

bald als p, bald als 6 (in br, hl) erscheinen kann, je nachdem

das alte p unaspiriert geblieben war oder aspiration erfuhr oder

tönend ward, diese manigfaltigkeit darf uns nicht irren; sie

hat ihr seitenstUck an den bunten reflexen des sp im griechischen

und erscheint um nichts regelloser als die behandlung von

schliefsendem k, das der Senkung unterliegt oder durch den

grammatischen Wechsel entzweit wird, wobei noch obendrein

velarität ins spiel kommen kann, dass dabei das gesetz der laut-

verschiebung aufser acht gelassen werde, ist blofser schein; denn

verglichen allerdings können nur die historischen formen werden,

aber den kern des ansatzes bildet immer das ursprüngliche sp

mit seinen modiücationen sph und zbh, und von diesen grund-

lagen aus, welche den einzelsprachen zur wähl standen, geht die

germ. enlwickelung durchaus dem verschiebungsgeselze gemäfs.

Wir geben zuerst einige beispiele von f neben sp wie in

finch und spink. engl, freckle Sommersprosse stellt Kluge (Wb. 324)

zusammen mit nhd. Sprenkel, mhd. spreckel. — ferner engl, splvü

Splitter, span und ßinl feuerstein (eig. steinsplitter) von der wurzel

spal spalten in der Weiterbildung germ. split (vgl. Kluge s. v.

spleiszen); nhd. splint das holz unter der rinde (eig. das abge-

häutete), gleichbedeutend mit mhd. spint (wie lat. adeps auch

Schmer bedeutend, der gleichfalls unter der haut liegt), welches

wie spal auf spa ziehen zurückgeht (also widerum das abgezogene,

gehäutete; vgl. spdn eig. abfall beim abziehen, entrinden, spalten

und dazu gr. a(p]v, Fick 3, 352, keil dh. spaltwerkzeug). — das

deutsche funke gehört zu ags. spincati scintillare (Leo 212), die

Wurzel ist speng, speg zucken, schwirren und zwar, je nach dem

eindruck auf äuge oder ohr, zirpeu, gellen (finch) und funkeln,

blinken (s. spag, spang Fick 1, 831), dh. fink der zwitschernde

vogel und funke stehen formell nicht weiter aus einander als

trinken und trunk.

War im bisherigen das sp innerhalb des germanischen selbst

nachzuweisen, so greifen die folgenden vergleichungen darüber

hinaus, bekannt ist fallen und gr. a(fd).kio. — bei Hesycliius

findet sich ajadvög durch jtizvos, awexK^ erklärt, also wol

dem lat. spissus aus spidtus entsprechend und dem lit. spüu
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drängen mit ungesenktem auslaut (vgl. Fick 1, 834); im ablaut

zu OTtLÖ- steht d\\A.veiz, veizit , das ursprünglich nicht fett,

speckig, sondern gedrungen bedeutet, denn KvMegenberg spricht

von veiztem dunst wie der Lateiner von einer spissa tmbes. —
unserem feil entspricht gr. TtiV.a (falls dies echt ist) mit /A aus

Xv; ohne v-suffix erscheint der stamm in OTtolag feil; zu gründe

liegt spei abziehen, rupfen, reifsen, wozu auch iplkog kahl ge-

hört, aufs nächste verwandt mit spal (Fick 2, 281), wovon unser

spalten. — aus dem nämlichen spei stammt orciXog, OTtüag fels,

eig. der kahle oder wahrscheinlicher der zerrissene (vgl. lat.

rupes von rnmpere); das A wol für // aus Iv, also ursprünglich

ortlvoQ (über il Meyer § 27), vgl. maked. cpellög, cpella, Ttilla

stein, (pekXevg, (peXXig, cpeXlZrig steiniges land. dazu OTti^Xaiov

höhle (eig. riss, spalt), mit ersatzdehnung; vgl. Il^Xtov? im

deutschen entspricht felis fels und nhd. ßese 1) splitter, 2) platte

(eig. von der natur gespaltener, sich blätternder, schiefern-

der stein).

Dass hl einem alten spl entspreche, hat uns blöz gezeigt,

analog sind die fälle von br = spr. die Synonyma broz und

sprozo spross gehören zu briozan und spriozan brechen, hervor-

brechen. — ein ähnliches Verhältnis zeigen broede und sproede,

welche mit spren und sprühen gleicher abkunft sind und die

eigenschaft bezeichnen, leicht zu stieben, aus einander zu fallen. —
mhd. spriisen und prnsen, prusten niesen verraten durch ihr spr

Zusammenhang mit dem früher erwähnten spar niesen, eig. schwir-

ren; und so wird wol auch brüsen brausen dazu gehören. —
nd. sprok zerbrechlich (Ten Doornk. 3, 290) wird von OSchade

mit recht zu sprehhan in seiner ursprünglichen bedeutung pras-

seln gestellt; das uämliche wort ist aber brehhan, denn sprak und

brak (Fick 3, 355. 215 vgl. 206) heifsen beide urspr. krachen,

prasseln, gr. acpägayog, lat. fragor, altn. brak stehen einander

im sinne gleich; das bei Fick 2, 175 vermisste gr. wort könnte

im hom. eßgaxe krachte, dröhnte vorliegen (über aspiration von

y s. Curt.* 510) von einem präs. ßoayyjcvio (cpQccy) wie Aa/-

xävbi von Xa/.? (vgl. jedoch Meyer § 14). wenn nhd. spräche

mit lit. spragu prasseln zusammengestellt wird, so macht es von

Seiten der bedeutung auch keine Schwierigkeit, sprechen mit lat.

fragor, frangere zu verbinden: sprechen und brechen sind urspr.

eins, braht clamor kann den Übergang anzeigen; auf bair. sprächten



182 ÜBER DEN BUTZENMANN

neben brächten, mhd. brehten ist schon oben hingewiesen worden.

— neben vereinzeltem (regeln rösten steht bregeln, brägeln, ober-

sächs. bräkeln, dazu slav. preg- mit lit. sprag- prasseln, spirg- aus

sprig- braten (Miklos. 261 ; vgl. Fick 2, 689. 688), hierher auch

u\u\. brägel brei und 6ra (brig briwes Beitr. 8, 257f); vorgerm.

v\ol spragh und sprigh (woraus bharg Fick 1, 697?).

Weitere beispiele für bl == spl. gr. cf/.ijdäw , TiacpläJ^o)

schwatzen enthäii eine secundärwurzel splad, weiche in oberd.

platzen, bletzen schwatzen (Weigand; Schmeller) bewahrt ist. die

herkunft von altem sp verbürgt nd. pläteni neben flälerti schwatzen

(Ten Doornk. 1, 502; 2, 727). — ein s;)Zerf zerreifsen liegt dem
gr. ecf'/.adov zu gründe: la/.ideg e(pladov die fetzen rissen,

dazu got. plats läppen neben ahd. und oberd. blez, blezzo. Mezza

mit der wichtigen nebenform flezza zu germ. splat (der grund-

lage für splü, über welches Kluge 324; Schmidt, Vocalismus

1, 58 zu vgl.); russ. plastü stück, plastaf! spalten wird dasselbe

sein, in der einfacheren gestall spei spalten war die wurzel den

Griechen gleichfalls bekannt; vgl. oben OTiü.og usw.; auch das

vielgedeutete Tiautalösig gehurt wol hierher, es ist gebildet

wie TtaiTiälrj, rraaTcälr] und dürfte nichts anderes heifsen als

'zerklüftet' (namentlich U. 12, 168, wo die bleuen mitten auf dem

weg in den schrunden sich angebaut haben), während das gleich-

falls von wunderlichen deutungen heimgesuchte 7toXv7tai7tttXog

zu GcpälfM gehört, also 'betrügerisch' heilst, im slav. vergleicht

sich poleno scheit (Miklos. 255), pola hiilfte, seite, kante, stück

tuch, lileiderschofs, polka brett, rand , schofs, polü hälfle, ge-

schlecht (sexus), Seite, rand, ufer, diele, pritsche und die parti-

cipialbildung p/afM, im sinne mit got. p/als stimmend, plalmo lein-

wand, plat- spalten, ebenso unser blatt folium aus splatö; die

ausdrücke Schulterblatt, tischblatt, blatt im kleide zeigen, dass es

sich um etwas gespaltenes handelt; blatt bonigscheibe ist russ.

plastü, der blällerschwamm heifst p/as?inoc/i(A«; etwas der quere

nach gespaltenes, eine platte ist plasliua usf. so gehen splad

und spla-t parallel. Miklosicb verzeichnet ein platii Schuhsohle;

dem entspricht lat. planta. gr. Tikarrj ist ruderblatt, nlaiig

breit, flach geht von der Vorstellung des brettes als gespaltenen

aus. mit got. plats verwandt sind nd. platt flach, platte, beide

als gespalten, der anlaui verrät das alle sp; jenes dem sinne

nach = 7t)MTvg, dieses = nlärri. die bedeulungen blez schürf-
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wunde, eisenkeil, ackerbeet, Wegstrecke lassen sich nicht aus

Mappen' ableiten, sondern nur aus einer gemeinsamen grundiage

spled. auch fletz hausttur und das bergmännische flötz gehören

hierher, mit der grundbedeutung 'gespaltenes, platte, schichte'

(analog sl. plaka lamina und Ht. plokas estrich, Miklos. 248).

Andere belege für f und b aus sp werden sich gelegentlich

im folgenden bei den p ergeben.

Die Wurzel spa, spä (Fick 1, 250 f) bedeutet von statten

gehen, gedeihen (ursprünglich schnellen, zerren, schwirren usw.),

in cpS^ävio auch zuvorkommen , überholen, eine Weiterbildung

ist sped, spend, wovon lat. pendelte wiigen; aber lat. compendium

vorteil, gewinn (gegs. dispendmm verlust), abgekürzter weg, richt-

weg kann nicht auf pendere wägen bezogen werden , wie Varro

tut, sondern spiegelt jene zwei bedeutungen der primärwurzel spa.

als gewinn vergleicht es sich zu ahd. spuot, als steig, compen-

diaria, zu pfad. formell steht das letztere, pfad, näher zu lat.

spatium laufbahu, Spazierweg, gr. OTtctöiov ardöiov (aus 7ta-

OTtTadiov?) Fick 2, 279. als anlaut ist zu denken sph; daneben

sp in dem durch n verstärkten ahd. fendjo fufsgänger, ags. fede,

altn. [dpi schreiten, gang (vgl. mhd. pfaden schreiten, zu pfad)

und ahd, fand ertrag (vgl. spuot und compendium), nhd. findeyi,

eig. einholen, erreichen, gewinnen, das ags. fedespedig gut zu

fufs (eig. schrittfördernd) enthält zwei verschiedene gestaltungen

der nämlichen wurzel verbunden.

Dass spa, spä schnellen, zerren, ziehen wie unser ziehen vom

an- und ablegen der kleider gebraucht ward, beweist das era-

nische (Fick aao.). vielleicht erklärt sich von hier aus got. paida,

ags. päd, ahd. mhd. pheü, oberd. pfeif, nd. (Ten Doornk. 2, 708)

pe, peje usw. rock, Überwurf, hemd. wenn gr. ßalrr] hirtenrock

dazu gehört (ß für rt s. Meyer § 198; oder ß aus aß = an:?),

so wäre für das germanische endbetonung anzunehmen. Substan-

tivierung eines verbaladjectivs spditö? zu dem diphthong vgl.

spaina bei Fick aao. also pfeit = anzug, Überzug.

Die Wurzel sper in sparsam hat sich im slav. durch den

mitlelbegriff ersparnis zu der bedeutung des Überflusses entwickelt

(Mikl. 318), während das Ut. parum (Fick 2,280) die des spär-

lichen zeigt; vgl. auch lat. parco sparen, schonen, parcimonia,

gew. parsimonia Sparsamkeit, da das suföx men (über dessen er-

weiterung zu smen s. Kluge, Stammbildungslehre § 154) vielfach
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von schwächster wurzelstule begleitet ist (vBahder 139), so lässt

sich ein pasprstnen, weiterhin prsmen, phfsmen denken als vor-

germ. gruudlage für ahd. phrasamo usura, fenus, and. prisma

usura, negotium, worin demnach der ertrag als ersparnis auf-

gefassl wäre, die leitende Vorstellung bei spar sparsam ist wol

die des sperrens (vgl. spar sich sperren Fick 2, 280).

Eine Weiterbildung ist spery^ in gr. aniqxoi , Imaiti^ita

drängen, treiben, arceQyeod^at. eilen; mit abgefallenem a in

(pQaaaw drängen (bei Homer), zwängen, umschliefsen, das besser

hierher als zu lat. farcio (Fick 2, 169) gestellt wird , denn es

heifst nicht 'dicht machen, stopfen', und cfQoy.Tog (in dQVfpcr/.zog

verschlag, schranke) aus acpQctyjog entspricht dem ags. pranga

schiflsverschlag, bair. pfrenger einzäunung (Schmeller- 1, 455),

pfragen bude (812), schwed
.
/)r<!n5 notslall; (fgayfiög und (fQÖyfia

befestigung, zäun (vgl. zwinger zu zwingen) hat eine nebenform

(fCQyutt (Fick aao.) mit derselben lauifolge wie OTtiqyio, ebenso

besieht (paQyvi/.ii, cpaQv.TÖq und {fagyaio neben (pQdyvvfu. die-

selbe doppelbedeutung von zwang und schnelle sehen wir in

ahd. springa pedica (woneben im gr. mit anderer betonung ßqoyig,

ßgoyog schlinge, besonders vogelschlinge, aus arcQoyög'?), mhd.

sprinke, nhd. Sprenkel vogelschliuge neben springen aufschnellen,

springen, laufen, im slav. spreng- überwiegt die bedeulung

zwängen, doch findet sich auch die von schnell und aufschnellen

entwickelt (Miklos. 262; vgl. 261 preg-2); pronglo ist Sprenkel,

und vveifsruss. pruh rand, poln. prqzka strich, streif entspricht dem

bair. spreng rand (Schmeller- 2, 702); vgl. engl, und nd. brink

rand. abgesehen von jenen weuigen Wörtern mit bewahrtem s

hat das deutsche die bedeutung zwängen den s- losen formen zu-

gewiesen, obenan steht hier das gotische praggan drängen,

drücken, dem sich \>A\r. pfreng gedrang (Schm.- 1, 454) zugesellt;

pranger heifst das halseisen als das zwängende, im mnd. ist aus

drängen der begriff ringen, streiten entfaltet, s. prank , prangen,

aber es besieht auch prange compressio, speciell maulklemme,

bremse der pferde, aus einer stange bestehend; Schambach ver-

zeichnet prange grofser prügel, dazu ein deminutiv prangel mit

der lehrreichen nebenform frangel (urspr. vermutlich eben jene

bremse, klemmprügel). das got. praggan ist ein redupl. verbum

;

gebrunkel kämpf, bei NvJeroschin, das jenem mnd. prank ent-

spricht, führt auf ein ablautendes bringen: mhd. nider bringen
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heifst niederzwingen, und das etymologisch heimatlose bringen,

wobei wir immer an tragen denken, scheint hier seine statte zu

finden , denn ausdrücke wie abbringen, durchbringen , vollbringen

(mhd. auch blofs bringen Mhd. wb. l, 249) zeigen noch deutlich

den sinn des drängens, zwängens, nötigens, ebenso los bringen,

fertigbringen (ähnlich schon im %o\. frijana briggan \i(\^\.', mhd.

mere und erde zinshaft bringen), es loeit bringen, hoch bringen,

wo nirgends der begriff des tragens ausreicht; oft genug wird

durch briggan ayeiv widergegeben, dh. agere, pellere, und her-

vorbringen meint urspr. propellere, endlich aufgebracht werden

heifst im gr. aneQxeoS^ai. ein zwängen ist auch das prägen,

und so scheint auch acfQcr/ig hierher zu gehören (aus GTtqay-

ylg? vgl. Olya neben ^cpiyya Meyer § 298) und ohne nasal

unser prägen, früher präcken (Schm.^ 1,467), vgl. nd. prakken,

prakjen drücken, quetschen (Ten Doornk. 2, 752); ferner schliefst

sich an pra/^ gespannt, straff wie oben krol, hol usw. gleichfalls

ohne nasal ist brugil prügel (vgl. vorhin prange, prangel, frangel),

sowie 6r%e gerüst, Schaubühne, das an jenes f/i^azTOg schranke

usw. erinnert; in gleichem sinn wie brüge wird brücke gebraucht,

brückendatnm ist knüppeldamm, eine strafse wird gebrücket durch

das moos, brücke pons war also ursprünglich knüppelweg durch

sümpfe (vgl. die pontes longi), vielleicht liegt ein brug knüppel

zu gründe, das sich zu brügel verhält, wie prange zu prangel.

Die bedeutung zwängen, umschliefsen kommt schon dem

einfachen sper zu ; vgl. sperren und slav. per- 5 bei Miklos. 240.

wenn nun in pfarre ein germ. parra bezirk steckt (Kluge, Wb.

251 und 252, wo auch pferch beigezogen ist), so werden wir

dies zu sperren stellen dürfen, es ist auffallig, wie nahe sich

g)ar 2 und 3 (Fick 2, 167) mit spar (280) berühren (vgl. auch

Anz. xiii 47), und nach dem bisherigen wäre es nicht undenkbar,

dass jene aus diesem hervorgiengen. dann würde sich ahd. paro

heiliger hain und bäum (Myth."* 55) als der gesperrte, gehegte

erklären, und die alemannische Baar (Birlinger, Alem. spräche

14. 204) hätte ihren namen von der gehegten dingstätte (vgl.

Baumann, Gaugrafschaften 1879 s. 122), mhd. barre, bar, bar

schranke, balken tritt in bezug zu sparre balken, ähnhch wie

die mit br anlautenden Wörter zu denen mit spr.

Dass ahd. brimma (nl. brem) neben pfrimma pfriem, besen-

ginster steht, weist auf ursprüngliches sp, und das gleichbedeutende
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OTtaqros liefse sich damit vereinigen, die Bildung scheint wie

die von stimme, also sprebnö, spremnö? die grundvorstellung

könnte sein 'steif; vgl. sperrig, spör, sprö Stalder 2, 3S2. 385;

Schmeller^ 2, 695; aber die griechische form deutet auf spar

flechten, ein arcaQTÖs wäre flechtbar, zum flechten geeignet. —
ahnliche lautverbältnisse zeigt der fischname ahd. hrahsa, brah-

sima, brahsina neben lat. spariis brassen, gr. aTtaQog. eine

deutung wage ich nicht.

Der anlaut von phni'tsen, ph'isen ist schon oben s. 179 be-

sprochen, das HS scheint auf velaren guttural zu deuten wie in

miisen, hi'ts usw., also besteht wol Zusammenhang mit germ. puh,

pug fauchen, blasen, nasaliert in germ. punga schlauch, beutel

(Fick 3, 167), vgl. griech. TtoKpvaacj, rroiqjvyixa; wenn Curt.*

499 f diese gr. Wörter nebst skr. pupphulam blahung auf eine

primärwurzel spu blasen zurückführt, so lässt sich die schon

oben ausgesprochene Vermutung, dies spu sei dasselbe wie spu

speien, durch eine analogie stutzen: oberd. sperzen spucken

(Schm.* 2, 685; Höfer 3, 170) steht parallel ahd. ferzan, gr.

Tceqöu) (Curt.* 245; Schade 190), und so lässt sich auch ;)/^i<cAen

mit spucken vergleichen, das demnach nicht in unmittelbarer be-

ziehung zu speien sieht, das gr. i/^fx"] könnte aus nasaliertem

OTtvK entstanden sein (vgl. Meyer § 298 ad fin. mit § 2ü9;

anders Curt.^692).

Das deuUühe hat auf seine art in fickfachen (DWB 3,1619;

Ten Doornk. 1,478) eine reduplication geschaifen aus einem wort,

das selbst von einem ursprachlich reduplicierten stammt, gr.

Ttaufccaaio zucken, zappeln, bei Homer daherfegen (und so auch

£Y.7iai(p<xaoo) , wahrsch.^ hervorstürmen) steht iür Ttaocpaaaco,

TtaaTtäaau) ; vgl. das äschyleische avs^aov a(pa/.s).og das gefege

der stürme, diesem atpa/. zucken, fahren gesellt sich afcm

zücken, zwängen in acpr^/Mco schnüren, binden, acprj/.wiia, viel-

leicht auch a(pi]^. dazu unser pack bündel (mit der oft erwähnten

Störung im auslaut, Beilr. 9, 180) und packen zücken, raffen,

fassen, dem das altfr. fagia nehmen parallel steht, in fickfacken

hin- und herfahren beruht das i auf übertritt in eine andere

reihe; dazu ficken usw. die grundbedeutung von fegen ist dem-

nach zucken, fahren, hin- und herfahren, dann erst putzen; aus

der nämlichen wurzel stammt got. fagr, ahd. fagar schön (über

deren suföxbelonung Kluge § 194 zu vgl.), eig. gefegt, gerieben,
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vgl. im ablaut dazu gr. iprjXQÖg fein, zart und \pri%eLv reiben,

dagegen wird fogjan fügen sich an die bedeutung binden, packen

schliefsen; desgleichen der nd. ausdruck für arbeitsgaul, fage,

eig. das angebundene, eingespannte (vgl. gespaim und Fick 3, 59

hangista), wenn nicht vielmehr der wallach (vgl. mit anderem

determinativ OTtadiov von der nachher zu besprechenden wurzel

OTtad). von fügen wird sich 7trjyvvf.it nicht trennen lassen, und

so sehen wir die zwei wurzeln ohne und mit anlautendem s (Fick

1, 658.830) sich aufs nächste berühren, wie acpLyyo} schnüren

neben acpr^KOM schnüren steht, so nhd. speck neben Ttayvg.

Hesych verzeichnet 7tai7tä?.lco = aeico, das Stammwort für

rtaiTtcdrj, nctanä'kr^, Tcäkr] feines mehl, eig. das geschüttelte,

gesiebte (vgl. Miklos. 254 pol- 1 sieben, schwingen, wogen), folg-

lich ist TiülKio (aus jenem jtaLnaK'kio, d. i. naGTtüX'Kto) zücken,

schütteln eine scheideform zu ip(xl?.io zupfen, harten; vgl. ahd.

spilön zucken, hüpfen , harten: das i in dem neutrum spü beruht

entweder auf einstiger Zugehörigkeit zur ^-declination und steht

für e, oder es ist wie in filn zu beurteilen, für das letztere

spricht folgendes, mhd. spü heifst auch kampfspiel , und das

von Scherer mit recht als Weiterbildung dazu gezogene ags. plega

bedeutet geradezu kämpf; so dürfen wir spü und 7tT6?.e/xog ver-

gleichen, deren vocale sich wie in filii und rtoXvg verhalten:

Ttrölei-iog aus pasptlmos, pasplmos mit erhebung des k zur ton-

silbe und abwurf der reduplication ist das spü, dh. das gezappel,

getümmel, gedränge. wie nahe der begriff von drang und zwang

dem des zuckens, zückens usw. steht, haben wir schon oben

gesehen (lat. stringere heifst gleichfalls schnüren und zücken), und

so erklärt sich auch spü in kirchspiel als der twing in Überein-

stimmung mit Kluges Vermutung, der nach analogie von pfarre auf

'bezirk, gehege' rät; diesem spü begegnet widerum gr. TcroXig

mit seinem o, und mölig heifst eig. der twing, das 'burgspiel',

wie wir nach dem muster von kirchspiel sagen könnten, ferner

gehört hierher ahd. folma, gr. Ttakäfit], lat. palma (nebst rcilfia

sohle), die kahle seite der band, im gegensatz zur behaarten;

vgl. \\}ll6_g kahl, mit ersatzdehnuug aus ipdlog, G/t€?.v6g, also

gezupft, gerupft, dazu ipaläooo), ipalay/iia. in eine andere

reihe gehört iprilacpäo) tasten mit ahd. följan fühlen , das dem-

nach anlautendes s eingebüfst hat.

Mit rtamäÜM = oeUo ist man auch versucht das altn. f'ifl,
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ags. flfel riese, meerdämon zusammenzustellen, als personification

von Sturm und wogen (vgl. jenes slav. po?- schwingen, wogen,

wellen schlagen), es würde sich daraus die wichtige tatsache

ergeben , dass das s nicht erst durch den abfall der reduplication

verloren gieng, sondern dass vom anlaut der reduplication her

die Stammsilbe eine ausgleichswürkung erfuhr, wodurch das s

beseitigt oder vocalisiert ward wie im gr. Ttai (und Ttajj.). —
daran schlösse sich auch a\n\. fifallra, a\ls. ßfoldra usw., der name

des Schmetterlings, germ. fifoldro (Beitr. 5, 523) aus pespUra, also

der spunde, dh. gaukelnde oder schimmernde, vgl. lal. pä-pil-io

mit pal-p-ito, pal-p-ebra, wurzel spei zucken
;

gr. q>alaiva, q)äX-

'/.aiva motte, aus anä'/j.aiva, Tcaanix'J.laiva.

Auch ocfudätu) heifst zucken , zappeln , in specieller anwen-

dung ausgelassen sein; dazu nrßdw hüpfen (avaG(paöaL.(i}'= ava-

7ii]dttio), wie spiUn zucken und hüpfen vereinigt, vgl. mhd.

phetzen zupfen, falzen foppen, necken, Schwab, pfitzen schnellen,

fahren, aufpfilzen= avaa(fadäZ&iv, fitzen einen zuckenden schlag

tun. das i in diesen schwabischen Wörtern kann das unechte aus e

sein (vgl. Weinhold, Mhd. gr. § 38), wahrscheinlich aber entspricht

es dem e in lat. pedem und gr. ntdü.ov, wie umgekehrt der vocal

in Ttr^däio dem in vuoz; also auch das uralle wort für fufs (eig.

iulpfer), das nirgend mehr s zeigt, ist eine ursprüngliche redu-

plicate. vorhin bei pack und packen sahen wir aus der bedeutung

zucken und zupfen die von zücken, raffen und schnüren, zwängen

hervorgehen; und hier, neben artädiS abgerissener zweig, auch

saitenspiel (eig. 'zupfe'), üTcadwv zuckung, riss uä., sieht aus der

anderen reihe Tiiöi], pedica usw.; dem i\\A. fezzü Irilt fezzara

zur Seite: der stanimwechsel in der declination des wortes für

fufs durchdringt die ganze sippe. die analogie von packen macht

fassen verständlich als au sich raffen; und fetzen, das auch in

edlerer bedeutung 'stück tuch, kleid" vorkommt (Schm. 1,781),

beruht auf der gleichen Vorstellung wie OTcädiS, beide sind das

abgerissene, dem gr. 07tddii, zweig entspricht nd. pale, pote sur-

culus, das demnach für s])afe steht; und dass fetzen urspr. mit s

anlautete, kann oslir. poterig zerrissen (Ten Doornk. 2, 749) lehren,

dessen o für a steht wie in jenem pole, pate= a7täöi^. Burgunder

und Langobarden müssen das jenem poterig parallele Substantiv

besessen haben; vgl. neuprov. pata läppen, cremon. patta latz

(Diez^ 1,309), auch die Franzosen haben patte latz usw. das
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span. pafaw bauernlümrael, bürg, pata-pouf usw. entspricht wol

unserem fetzenkerl. endlich das in den romanischen sprachen

so verbreitete pata, falte tatze, pfole ist germanisch: nd. pote,

poot, woraus hd. pfote, zeigen die nämliche Verdunkelung des

vocals wie pote zweig, sie sind nichts als eine nebenform von

got. föhis, ahd. vuoz mit anderer tonstufe (ähnlich wie mhd. vas

neben gevceze, ahd. fagar neben gr. xprjxQog, lat. pedem neben got.

fötus, ahd. spurjan neben gr. cptoqcco), wozu vielleicht auch cpwq

gehört, vgl. Suidas: cptoqag h]oräg, aito tov ttjv (pcogav egei-

vrJGai), und ihr p bezeugt widerum das alte sp.

Mit gi\ TTrjlog schlämm, kot, niorast stimmt n(\.p6l, mhd.

pfnol genau, sobald wir verlorenes s annehmen dürfen, das ahd.

spuoljan kommt her von der zuckenden (spal) bewegung des

spülens, und von der nämlichen Vorstellung wird auch die spuole

des Webers den namen haben, demnach ist jirfKÖg und pfuol

entweder spüHcht, oder das worin gezappelt, gewühlt wird, zb.

vom Schwein oder im griechischen vom maurer, der seinen 7tr]l6g

anrührt, mit notwendigkeit werden wir aber darauf geführt,

auch das vorhin erwähnte iprjlacpccco und fuoljan mit spuoljan

gleichzusetzen: das unsichere zucken der tastenden finger bildet

die einfache vermitteln ng. — merkwürdig stehen gr. Tir^Xr]^ heim

und fries. j;öZ mannsmütze, kappe (Ten Doornk. 2,744} neben

einander; ist es das, was man zückt, aufstülpt? vgl. oberd. stürz

topfdeckel, schleier zu stürzen; nhd. stülpe deckel, hess. stülpe

mutze zu stülpen; mhd. gezoc kleidung zu zücken; also wol auch

rock zu rücken, was mit einem ruck angelegt wird (doch deutet

die ahd. nebenform kroch auf Zusammenhang mit ahd. hragü vesti-

mentum, spolium, also indumentum und exuviae; vgl. ags. öfer-

hrägan überdecken, Leo 592, aber auch hracjan lacerare, Ett-

mUller 498, und ahd. pihraget confragosus, Graff 4, 1148).

Nhd. zwick und zwang verhalten sich wie strick und sträng,

aus der Vorstellung des zwingens verstehen wir, wie der zweck

pflock, das eingetriebene zusammengehört mit der zwinge spange,

klammer, ahd. dwing frenum, halsdwinc halsfessel, baga. die be-

deutung zwingen bei der wurzel sper kennen wir; es muss aber

eine Weiterbildung sperp bestanden haben: nd. ];rop, proppe, hd.

pfropf, pfropfen, mit dem o der tiefstufe wie in gebrochen und

vorhin in kroch, setzt ein vorgerm. sphrpkö, sprpö voraus; der

pfropf ist der zweck, zwick, wie gr. TtoQTta^ schildfessel, TioQTtt]
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spange dem dwinc, der zwinge entspricht und lat. forpex zange,

forfex schere den 'zwicker' ausdrüciit.

Gleichfalls als pfropf oder zweck aufzufassen isl pflock, mnd.

plvgge usw. (Ten Doornk. 2, 737) , widerum mit tiefstufenvocal,

genau entprechend dem in der bedeutuog ursprünglicheren gr.

acpä'/Mi stechdorn (eig. ritzer, zerreifser), acfcüdaaw ritzen, mit

denen Fick (Bezzenbergers Beitr. 1, 335) lit. spilkä Stecknadel zu-

sammengestellt hat: vorgerm. splk oder splkö aus wurzel spelk.

formell identisch scheint altn. flug praecipitium, abruptum, fluga-

hjörg rupes, eig. das abgerissene, abrupte, rupes. dagegen das

ahd. fluah, fluoh gehurt zü plak reifsen (Fick 2,411. 611, der es

übrigens s. 610 anders unterbringt); das altn. fld, flö, flögum,

fleginn hat nur noch die eingeschränkte bedeutung die haut ab-

ziehen, schinden, ebenso ags. fledn, engl, flay, doch verzeichnet

Etlniüller 360 flöh fragmen. aus jenem acpaläaoio erklärt sich

aa(fa}.ai, aOTiä/.aS, a7td).a^ maulwurf als der die erde zer-

reifsende, möglicher weise umdeutung aus dem älter bezeugten

(Curt.^686) av.äloxp, das zu lat. scalpere gehört, neben acfaläaaw

steht arcaQäaau) zupfen, zerreifsen und das einfachere (paQÜio

pflügen; dem nämlichen Übergang von zerreifsen zu pflügen be-

gegnen wir in unserem pflüg.

Dies wort gehört nSmlich gleichfalls zu dem eben erwähnten

plak, das sich sonach als splak zu erkennen gibt. vgl. skr. phdla

pflugschar (Zs. 22, 325) von spal spalten, die Schreibung plöh

neben pl6g (Ivögel, Keron. glossar s. 111) deutet auf schwankende

betonuug. das laugob. ptot)«m im Edictus Rothari 288 berechtigt

zu dem Schlüsse , dass die declination lautete plög plöwes. daraus

folgt aber, dass die wurzel als splak, nicht splak anzusetzen ist,

und die lettoslavischen formen fallen unter die von Fick (Sprach-

einheit s. 5) gesammelten ausnahmen, völlig gleichlautend mit

nd. plög pilug ist plög nute, furche (Ten Doornk. 2, 735), sowie

plög schar, rotte, das an unser schar rotte im Verhältnis zu pflug-

schar erinnert, dies plög bedeutet also das abgeschnittene, die

abteilung; ganz analog ist bei der wurzel spelk, wovon pflock

stammt, der sinn von abteilung entwickelt in ags. flocc turma,

altn. flokkr, aus vorgerm. splgno. nasale Senkung des auslauts

zeigt auch gr. cpä/.ayB. turma, das gleichfalls aus tiefstufigein splk

hervorgieng; und da sich vielfach die würkung alter uasalität

zeigt, ohne dass der nasal bewahrt wäre, dürfen wir auch altn.
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fölkr (mit speciell isländischer vocaldehnuüg), ags. folc, ahd. folcli

heeresabteilung, kriegsschar dem gr. cpalay^ vergleichen, während

die litauisch-slavischen formen mit ihrem schliefsenden k den alten

auslaut unversehrt bewahrt haben, wenn cpälay^ auch block,

walze bedeutet, so verstehen wir das nun als segmentum eines

baumstammes; und nach dem, was wir über Vertretung von altem

sp + liquida durch deutsches h + liquida wissen, tritt nun auch

block in eine reihe mit cpälayt. und mit pflock.

Sovvol zwängen als reifsen, teilen sind nur abgeleitete be-

deulungen der wurzel spelk; gleich spei und spal muss sie zu-

nächst den sinn von zucken gehabt haben, dieser liegt noch

deutlich erkennbar vor in ags. plegan alacriter se movere, sowie

in gr. OTtle/.oio, nlsy.oto, an^xlöio coitum exercere, welche uns

zugleich das alte s bewahrt haben, von dem motus alacer aus

gelangen wir einerseits zu spiel und kämpf und gefahr, anderer-

seits zu emsigkeit, fürsorge und schliefslich gewohuheit; über das

einzelne sei auf Scherers bekannten aufsatz verwiesen, mit altem

s erscheint das wort in dem tiefstufigen mhd. spule, spulgen, das

meist die gewohuheit ausdrückt, aber auch die fürsorge, pflege

(Schmeller-2, 667), und das den Schlüssel zu enthalten scheint für

gr. cpvlaaoeiv, (pvXcc^; beide gehen auf ursprünglich unbetontes

splk zurück, wie das einfachere spali spähen, bewachen durch

seinen Zusammenhang mit spa ziehen, zerren, eilen als grund-

vorstellung das hin- und herlaufen, hin- und widerblicken ver-

rät, so enthält auch cpvlaB, ursprünglich den sinn von trepidus,

nicht von vigil, und eine Homerstelle wie Od. 20, 52, wo (pvläa-

0€iv hqy\]0O0VTa dicht beisammensteht, beweist verglichen mit

v. 24 klLöOETO, dass cpvlaOGeiv geradezu das unruhige sich hin-

und herwerfen ausdrücken kann; auch aus anderen stellen, worin

man den begriff 'nicht schlafen' finden will, erhellt vielmehr, dass

es heifst 'sich keine ruhe gönnen.' das streift natürlich an 'nicht

schlafen', aber die grundvorstellung darf nicht hierin gesucht

werden, und schon aus diesem sachlichen gründe scheint Ficks

ableitung (Bezzenbergers Beitr. l,333f) nicht das rechte zu treffen,

mit spulgen und (pvldoasiv hängt aber aufs engste folgen zu-

sammen, welches ursprünglich nicht einfach sequi ausdrückt,

sondern das sorgliche und spähende nachgehen bezeichnet; der

nordische schutzgeist fylgja wäre eine gr. (pvXaaoa dh. g)vla'/.ig.

Es schliefsen sich formen mit 6^ und /?an, die zugleich die
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spuren eines nasals zeigen, ahd. blecchazzen blitzen verrät noch

deutlicli die Vorstellung zucken; ferner *6ZacA- gezückt, enlblöfst

in blecken blofs liegen, blofs legen; aus zucken ergibt sich funkeln,

daher blinken, blank (ahd. blanch), altn. blakra blinken, mit fl

gehüren hierher engl, flake flocke (vgl. das ungesenkte lat. flocciis,

das aber wol das gezupfte bedeutet), ags. flacor flatternd, nhd.

flackern usw., eig. zucken, flink hurtig, eig. zapplig, flinken blinken,

flanke die stelle der zuckungen (vgl. die 'arbeitenden' flanken des

rosses nach dem lauf und flankenschlagen im DWB), bair. flänkel

flügel, ha\r. flank funke, flunk flUgel (DWB), flunke, dän. flanke

funke (DWB), mhd. vlücken flackern, sprühen, wie das letztere

wort beweist, gestatten die formen mit u auch anschluss an

fliegen.

Damit sind wir auf ein vorgerm. spleuk geführt. OSchade

hat ohne Zweifel recht, wenn er n)it Grimm das gol.pl iü ßlitthan

auf /Z in fliehen zurückführt; vielleicht handelt es sich dabei nicht

um ein umspringen des organs, sondern um eine alte ent-

wickelung von t hinter sp. die bedeutung von fliehen ist ur-

sprünglich zucken, fortschnellen und umfasste zugleich den sinn

von fliegen ; aus den ^-formen des grammatischen wechseis ward

dann für die letztere bedeutung ein neues präsens mit g ge-

folgert, und in dieser einschriinkung zeigt auch das gotische den

anlaut fl(nsflaugjan). so ist flöh pulex mit fliehen und mit fliegen

verwandt und heifst der schneller, Springer (vgl. heuschrecke);

dagegen fällt gr. ipvlXa (aus arr/.ja) der wurzel spei zu, und

ebenso das gleichbedeutende ipvXXa^, pülex (über die litu-slavische

bezeichnung des tieres s. Kick 1, 148; 2, 155). durch seine re-

duplicalion wichtig ist das gr. cpexpälvB, -vyog (vgl. q^vyr] von

bheuk, und Meyer § 198 ad lin.) aus pesplug mit svarabhakii; es

bedeutet sprühasche, funke und stimmt gut zu jenem vlücken

sprühen und flunke funke, neben fliuhan zucken, schnellen,

flattern tritt dann leicht verständlich ein pliuhan zucken, zupfen,

reifseu , das Stammwort für pflücken, plus, plunder, kurz lür die

ganze gruppe, welche den anstofs zu dieser reduplicatenhypothese

gab; dass übrigens auch fliuhan die bedeutung zupfen entwickelte

(oder besser: von spleuk behielt), kann nhd. flocke lehren, das

eher ein gepflücktes, eine pflocke ist als ein fliegendes (vgl. flam

villus, u/ees vellus oben s. 150). da langer vocal in svarabhakti-

funciion vorkommt, so dürfen wir vielleicht zu spleuk reifsen auch
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aTtrjXvy^ höhle 'neh»l7rrjXv^=Qayag d.i. riss, spalt, kluft stellen

(vgl. ffägay^ als 'klamm' zu cpqäooio zwängen, wiirzel sper;f

oben s. 184); die vocalisation war wol beeinflusst durch das auf

einfacherem spl beruhende, s. 181 erwähnte Gm'ilaiov (ähnlich

steht neben (pexpälv^ das einfachere cpixpeloq und (peipalog aus

syel, spl). auf ein pasplng, das jenem pesplng gleich stünde, geht

wol auch 7caiiicpakv^co = rQ€f.io) zurück, worin dann die grund-

bedeutung zucken unmittelbar vorläge.

Wenn die vorgetragene theorie grund hat, so muss sie sich

auf sämmtliche Verbindungen von s -\- muta erstrecken, darf sich

nicht auf sp beschränken, erscheinungen wie altn. pj'örr neben

nhd. stier, mhd. drozze neben strozze kehle sind analog dem finch

neben spmk. über einbufse von s vor k s. Schmidt, Vocalismus

1,97; anderes wie heim zu skaima, hinken zu skak ist aus Fick 1,

803. 804 zu entnehmen; vgl. auch den parallelismus von kard

und skard netzen, karp und skarp schneiden 1,526. eine wurzel

skard= kard schwingen, springen setzt Fick 1, 810 an; dadurch

wird es möglich, ahd. charz stuppa mit mhd. scharz sprung in

bezug zu setzen und als das abgesprungene, abgeschwungene,

durch schwingen (des flachses) gewonnene zu deuten, in Über-

einstimmung mit einem anderen ausdruck für werg, dswinc oder

einfach schwing (Schm.^ 2, 639). das got. halhis fels lässt sich

zu europ. skala stein (Fick 1, 813) halten, wie die Verbindung

spl fast überall ihr s eingebüfst hat, so ist ein germ. skl nicht

mit Sicherheit zu belegen (vgl. übrigens Brugmann, Grundriss

§ 528 anm. 1), und ein wort wie hlahhan lachen gerät in den

verdacht, ein anlauts-s verloren zu haben, setzen wir daher

probeweise ein europ. kasklak an, das im griechischen (nach

analogie der fiicp aus G7t) sich als xa;^/Aaff(7w reflectieren könnte,

so finden wir dafür xayxAa^w, xayxccXitoi.iat , xayxcckdu laut

lachen ; und wenn wir auch nicht aus y.ayxlocCto ein kasklag mit

Senkung des auslauts herausdrücken wollen, so steht doch schon

ein kaskal der gesuchten form auffällig nahe, es muss aber ein

noch einfacheres kaska den nämlichen sinn gehabt haben: vgl.

yiayxccl^oi , aa^xd^co , naxci^oi, ytayxccg, y.ayxc(OTi]g, y^ayxccG^wg,

xaxccofiog; auch Fick 1,515 setzt hier reduplicatiou an, jedoch

in der form kaka; wenn nun hierzu ahd. hnohon verlachen ge-

stellt wird , so ergibt sich, dass nach tilgung des wurzelanlauts s

die reduplicationssilbe nebst dem wurzelhaften k für die wurzel

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 13
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selbsl angesehen ward, theoretisch ist als ausgaog tür jenes

kaska ein skaska zu denken (oben s. 175), das nach dem musler

von lat. spopondi behandelt aulass werden konnte, dass man eine

Wurzel skak laut lachen annahm; von hier aus lallt vielleicht licht

auf den schwäbischen ausdruck einen schocken lachen von einem

heftigen, überlauten lachausbruch, sowie auf ostfries. schakkern

laut lachen, nhd. schäkern, dessen übliche herleilung aus dem

judendeutsch schon daran scheitert, dass hebr. scheker gar nicht

lachen, sondern lügen bedeutet: die form fiel zusammen mit skak,

skag, der grundlage von engl. sAaie schütteln, schultern (Fick

1, 804), und war nun befähigt zu neuer i'eduplication, deren er-

gebnis das von Fick 3, 39 anders untergebrachte mhd. kach lautes

lachen, ahd. kachazzan sein dürfte. — Fick 1, 802. 799 hält zwei

wurzeln ska und sik trocknen aus einander, die vielleicht näher

zusammengehören, wenn man die synonymen a/.e'/.etög. taxaliog

(mit prothetischera vocal) und za^^aAeog (aus /.aa/.af.eog) er-

wägt; dazu y.äy/.avog, y.ayxaveog, la^vog, laxvaliog, ^sQÖg,

^i]^6g. — das vorhin erwähnte kaskal laut lachen ist wol die

nämliche reduplicierte wurzel, welche für das ahi. hellan hallen

neben scellan schallen wird anzusetzen sein (vgl. mhd. schal ge-

lüchter, freudenlärni usw.). — vergleichen wir nhd. ring und

ninge, so erhellt, dass das Verhältnis ein ähnliches ist wie in

springa pedica und prange prügel (oben s. 184), wir haben als

grundbedeutung zwängen, engen, drücken anzunehmen (ahd. hing

torques, vinculum, hringa Obula; vgl. ahd. dwing oben s. 189);

da nun neben ring ein gleichbedeutendes kring steht, so werden

wir unsere Zuflucht zu einem skring engou, zwängen, beschränken

nehmen müssen, und der nasalierte ausiaut erlaubt ags. scrincan

premi, screncan premere (EtlmüUer 690) heranzuziehen, nebst

skaik (Fick 1, 813; zu schrägen geslell vgl. oben s. 185 brüge

gerüst). — wenn Fick 1,818 gr. y.vveio unter skus einreiht, so

könnte nhd. kuss des nämlichen Ursprungs sein; hält man dazu

got. kukjan, ostfries. kük kuss, so möchte man die formen mit s

und mit k zu einem alteren kusk, skusk vereinigen und hierin

ein redupliciertes ska oder sku vermuten ähnlich wie vorbin bei

den Wörtern für lachen. — das alera. scuopoza, latinisiert sco-

pota (Pfeiffer, Urbarbuch s. 358; Zs. 8,394), das Grimm und

Wackcrnagel als compositum zu deuten suchten, scheint vielmehr

eine deminulivbildung ähnlich dem ags. igot (Kluge, Stamm-
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bildungsl. § 60), setzt also ein scnopa oder, da auch pp begegnet,

scuoppa voraus, dh. scuobja, worin dem j vielleicht ebenfalls de-

minutive bedeulung zukam (vgl, die griech. neulra auf lov § 64).

das einfaciie *&cuoba, vorgerm. skdpo, ergab redupliciert ein

kaskäpu, woraus ahd. Imoba. die scuopoza ist also die 'kleine

huoba', und in der tat umfasst sie auch nur 10 jugera, die Imoba

dagegen 30—40. zu beachten ist, dass das deminutiv, das hinten

wachsende wort, von der redupUcation verschont blieb und des-

halb den vollen anlaut bewahrte, während das einfache redupli-

ciert ward und dadurch sein s einbüfsle gleich dem gr. -KriTtog

(aus xaoxfJ7Cog). wie ahd. scuoppa schuppe mit schaben verwandt

ist, so auch unsere würter: die idg. wurzel skap bedeutet graben

(oTidjcTSiv); huoba, skuopoza, x^/rog, wol auch lat. campus sind

mithin grabland, zum bau geeignetes oder in bau genommenes

land, unter umständen geradezu rodung. lat. campus hat trotz

dem nasal die Senkung des auslauts verschmäht oder wider auf-

gehoben, die in lat. scabere vorliegt und auch in nd. kamp an-

zunehmen ist, — noch sei erwähnt ahd. scerta Schulterblatt (Grafl'

6, 543; vgl, Stalder 2, 315) neben harti, mhd. herte, altn. herdhar

(Graff4, 1026; Lexer 1, 1266, wo auf Zs. t. vgl. spracht'. 15,314

verwiesen ist).

Doch es mag an diesen wenigen andeutungen genügen, um
zu zeigen, dass die oben versuchte erklärung der germ. anlauts-p

kein Specialgesetz in anspruch nimmt, sondern sich auf eine

sprachliche erscheinuug gründet, welche allen anlautsgruppen

von s + muta gemeinsam ist und mit ihren Ursprüngen in eine

vorgeschichtliche zeit der reduplicatenbildung hineinreicht, da

nur in seltenen fällen die reduplicierten formen neben den un-

reduplicierteu und denen mit abgeworfener redupUcation sich

historisch nachweisen lassen , kann es die vorgetragene theorie

nicht über die blofse hypothese hinausbringen; dass es aber über-

haupt gelingt, solche parallelen aufzutreiben, wehrt dem Vorwurf

leerer Vermutungen und gemahnt an das nicht ganz unähnliche

Verhältnis der reduplicierten präterita im got. und ahd.

München, december 1886. LUDWIG LAISTNER.
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KELTISCHE BEITRÄGE.

1 GERMANEN, GERMANISCHE LEHNWÖRTER UND GERMANISCHE
SAGENELEMENTE IN DER ALTESTEN ÜBERLIEFERUNG DER IRISCHEN

HELDENSAGE.

Das irische miUelalter uulerscheidet zwei hauplsagenkreise,

einen alleren und einen jüngeren, die personen des alleren Sagen-

kreises lebten nach der millelallerlichen Chronologie einige Jahr-

zehnte vor und nach Christi geburt, während der hauptheld des

jüngeren Sagenkreises (Finn mac Cumaill, der vater Oisslns) im

jähre 273 n. Chr. gelallen sein soll.

Die um die hauplhelden des alleren kreises — Conchobar

mac Nessa könig von Ulster, Ailill und Medb das köuigspar von

Connacht, Cüröi mac Däre köiiig von Munster, und die beiden

Cüchulinn, Fergus mac Rnich, Conall Cernach, Loegaire, Celtchern,

Bricriu, Cet mac Magach, Cormac Cundlongas, Fer Diad ua. —
gewobenen sagen hatten sich schon im 7 jb. zu grüfsereu er-

zahlungen zusammengeschlossen und wurden schriftlich fixiert,

schon im 9jb. war eine erzäblung vorbanden, in der ein fabel-

hafter bericht über das bekanntwerden der umfassendsten er-

zäblung des älteren kreises
(
Täin bd Cüalnge) im 7 jb. effect-

voll verwendet wird (s. Zs. f. vgl. spracbf. 28,426— 441). die

meisten und bedeulendsteu erzäblungeu des Cucbulinnsagenkreises

— wie man der kürze halber nach dem hauplhelden den ganzen

cyclus oft nennt — liegen uns in zwei grofsen sammelhss. vor:

dem sogenannten Lebor na huidre der Royal irish academy und

dem Book of Leinster des Trinily coUege in Dublin, beide

wichtigen bss. — oder vielmehr die erhaltenen umfangreichen

teile der ursprunglichen bss. — sind durch facsimiledruck all-

gemein zugänglich gemacht, über das alter der ersten hs. —
LU dh. Lebor na huidre — steht fest, dass ihr Schreiber Moel-

muire im jähre 1106 in dem kloster Clonmacnois eines gewalt-

samen todes gestorben ist; von der zweiten hs. — dem Book

of Leinster, LL — ist nachgewiesen, dass sie vor 1160 ge-

schrieben ist. ich habe Zs. f. vgl. spracbf. 28,417— 689 den

uachweis zu führen gesucht, dass die in LU erhaltenen er-

zäblungeu aus dem älteren Sagenkreise eine recension repräsen-

tieren, die auf den herühmteu irischen gelehrten des 11 jbs., den

1056 gestorbenen vorsieher der kloslerschule von Monasterboice,
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Fland Mainisliech zuriickgeht. dass auch der sclireiber von LL,

soweit es sich um erzählungen des Cuchulinnsagenkreises handelt,

nur altere vorlagen copiert, lässt sich sicher nachweisen. t wir

können daher mit Sicherheit sagen, dass die in den um 1100

und 1150 geschriebenen hss. LU und LL erhaltenen erzählungen

des älteren Sagenkreises bis in einzelheiten des sprachlichen aus-

drucks au fz ei c h n u ng en aus der ersten hälfte des

11 jhs. repräsentieren, die Orthographie in LU und LL ist

die des 11 und angehenden 12 jhs., die wiirk liehe spräche
aber, die unter dieser tünche steckt, ist in den meisten texten

des älteren Sagenkreises sicher so all wie die spräche der
alten fixierten glossenhss., also ende des 8 und anfang

des 9jhs.2

' bei dem umfassendslen text, der Täiii ho Cilalngc LL s. 53— 103,

der mit den woiten schliefst bendacht arcechöen mebraigfcs gohindraie

Täin amiaidsco 7 iiatuiUfe cntth aile furri 'segen über Jeden, welcher

die Täin würdig auf diese weise weiter überliefern wird und der nicht

hinzufügen wird etwas anderes', bemerkt der Schreiber Sed ego qui

sci'ipsi hanc liisloi-iam aut verius fabiilam, quibusdam fidem in hac historia

aiit l'abula nun accoimnodu. Qtiaedam cnim sunt pi-istrigia demonum,
quaedam aulem figvwnla poetica, qtiaedajn similia vero quaedam non,

quaedam ad delectationem stultorum. wie gewissenhaft er sich aber trotz

dieser kritik den dank des älteren redactors dieser recension der erzählung

verdienen wollte, geht daraus hervor, dass er an zahlreichen stellen des

textes lücken für Wörter und silben lässt, die er offenbar in der vorläge

nicht lesen konnte, die von dem corrector der hs. meist auf dem rande er-

gänzt sind.

^ man kann sogar getrost sagen, sie ist älter als die zeit um
800. ich glaube, meine Untersuchungen Über die Schicksale des indogerm.

5-aorists im irischen und die entstehung des keltischen j- Präteritums (Zs.

f. vgl. spracht. 30, 112 ff) werden jeden, der sprachlichen argumenten zu-

gänglich ist, davon überzeugen, die keltischen sprachen, also auch das

irische, besafsen den indogerm. s-aorist bei primären verben wie er im indi-

schen, griechischen, slavischen, lat. jr-perfect vorliegt, aus diesem 5-aorist

entwickelte sich durch widereinführung des durch assimilation an das s der

aoriststammbildung meist geschwundenen auslautenden wurzelconsonanten ein

A'- Präteritum scheinbar zum präsensstamm in den keltischen sprachen, das

das alte *-präteritum (den 5-aorist) vollständig nach und nach verdrängte,

zuerst im indicativ, dann im' conjunctiv und injunctiv. diese Ver-
drängung ist im irischen schon in der spräche der alten

glossen so gut wie vollkommen durchgeführt, und welch eine

fülle von belegen für den indicativ des activs des alten «aorists findet sich

im Verhältnis dazu noch in der spräche der sagentexte von Lü und LL,

wie ich aao. nachgewiesen habe (arrecaim, dorecaim, rafoir, farrumai,
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Ganz anders verliält es sich mit den sloffen des jüngeren,

des sogenannten Ossiansagenkreises. während die genannten

grofsen sammelhss. umfassende epische erzahlungen des Cuchul-

innsagenkreises kennen, liegen in ihnen blofs Zeugnisse — wenn

ich so sagen darf — für das Vorhandensein des jüngeren Sagen-

kreises, vereinzelte episoden vor. grofse zusammenfassende er-

zahlungen des Ossiansagenkreises bieten erst hss. des 15jhs., die

zudem 2 characterislische nierkraale zeigen: 1) nicht nur ziige

des Cuchulinnsagcnkreises sind offenkundig auf gestalten des

Ossiansagenkreises übertragen, sondern die grofsen erzahlungen

des letzteren selbst sind deutliche nachahmungen der alten er-

zahlungen des Cuchulinnsagcnkreises (vgl. Windisch, Ir. texte s. 151

und meine ausführungenGottinger gel. anzeigen 1887 s. 185—190);

2) die spräche, in der die umfangreichen prosatexle des Ossian-

cyclus vorliegen, ist tatsächlich das irische des 14 uud 15jhs.

Wir können somit sagen: haben die um die hauplhelden

des älteren Sagenkreises gewobenen zahlreichen einzelsagen ihre

Zusammenfassung zu gröfseren ganzen und die schriftliche fixie-

rung spätestens im 7 jh. gefunden, so widerfuhr ein gleiches

den über Finn mac Cumaill, Oissin, Oscar, Cailte mac Rouain,

Diarmait o Duibni , GoU mac Morna sicher schon im 1 1 jh. um-

gehenden kleinen erzahlungen wol erst im 14 jh. (s. GGA aao.).

Die sagensloffe des Ossiancyclus zeigen weitgehende be-

rUhrungen mit germanischen und allgemein mittelalterlichen sageu-

elementen; ein eingehen hieraufliegt aufserhalb des planes nach-

folgender Studie schou deshalb, weil das umfassendste denkmal

(Accallam na Senorach) noch unediert ist und ich daher zu viel

handschriftliches niaterial vorlegen müste. ich habe vor der band

blofs die Stoffe des älteren Sagenkreises im äuge und auch diese

nur so weit als sie in den uns erhaltenen umfangreichen bruch-

stückeu LU und LL vorliegen, damit von vorn herein eine

bestimmte gränze gezogen ist, innerhalb welcher das ein-

dringen germanischer sagenelemente in die irische heldensage

muss' stattgefunden haben.

bi, ses, reisstisw.). die texte, die unter der tünche des 11 und 12jlis. nocli

diese formen kennen , müssen ihrer ersten aufzeichnung nach älter sein als

die irischen noten im Book of Armagh und die irischen gedichte in der

SPauler hs., also älter als 8ÜU u. Chr.

' ein hereinziehen der texte des älteren Sagenkreises, die in den frag-

menten von LU und LL nicht erhalten sind und erst aus hss. des 15 uad
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Wir liabeii, wie schon bemerkt, ein recht, einzunehmen : dass

die sagcnerzähkingen der älteren irischen heklensage in LI) und

LL vielfach texte aus der ersten hüllte des 11 jhs. repräsentieren;

dass einzelne der erzählungen ihre schriftliche Fixierung schon

im 7 jh. erfahren liaben und dass ein conlinuierlicher Zusammen-

hang zwischen der ersten aufzeichnung und unserer ältesten

Überlieferung höchst wahrscheinlich ist (s. Zs. f. vgl. sprachf. 28,

439 IT): gleichwol können in dieser zeit auf die allmähliche Um-

gestaltung fremde sagenelemente, die den Irägern der epischen

Stoffe, den barden, bekannt wurden, eingewürkt und aufnähme

gefunden haben.

Fassen wir die beziehungen der Iren zu germanischen Völkern

bis ums jähr 1000 ins äuge, aus denen sich bekanntwerden mit

Stoffen der germanischen heldensage erklären lässt, so sehen

wir, dass diese beziehungen dreierlei art waren: zu den fest-

ländischen Germanen, zu den Angelsachsen und zu den Nord-

ländern.

In einem Preufsische Jahrbücher 59, 27 — 59 abgedruckten

Vortrag Über die bedeutuug des irischen Clements für die mittel-

alterliche cultur habe ich die beziehungen der Iren zu den fest-

ländischen Germanen vom 7— 10 jh. geschildert, indem ich

darauf der kürze halber verweise, hebe ich hier folgende haupt-

sächlich in betracht kommende puncte hervor: l. die nach dem

Frankenreich (Franken, Baiern, Alemannen) zieiienden glaubens-

boten und späterhin lehrer blieben in fortwährender beziehung

zur heimat in Irland, sodass irische annalen den tod des bischufs

Virgil von Salzburg (f 784) melden, der einst als abt von Aghaboe

Irland verlassen hatte. Iren hielten sich im 8 und 9jh. häufig

auf reisen nach und von Rom in klöstern wie SGallen auf, um
später wie Moengals reisegenossen völlig in die heimat zurück-

zukehren; lehrreich — wenn auch in jüngere zeit fallend —
ist der Ire David, der der domschule in Würzburg vorstand,

als kaplan und hofgeschichtschreiber des kaisers Heinrich v im

gar 16 jhs. vorliegen, würde mich fortwährend zwingen, zu untersuchen, wie

weit die junge abschrift tatsächlich quellen von dem alter von LU und LL
ersetzen kann, und der zweifei bliebe doch bei dem leser, der den fragen

ferner steht, da die Untersuchung mit dem umfangreichen material in LU
und LL — in LU 75 ss. folio, in LL 115 ss. folio — geführt werden

kann, so erhält sie durch die beschränkung darauf gleich eine festere

grundlage.
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jähre 1110 die Romfahrt mitmachte uud daan auf einen bischofs-

sitz nach Irlaud zurückkehrte.

2. dieseu Iren im Fraukenreich bot sich iu jener zeit manig-

lache gelegenheit, mit Stoffen der germauischeu heldeusage be-

kannt zu werden : der Waltharius manu forlis wurde, wie Scherer

Litteraturg. s. 54 sagt, 'auf der Schulbank verfertigt, um 930 vom

lehrer aufgegeben und corrigiert.' nun, au der klosterschule, in

der Ekkehard den Waltharius verfertigte, war iu der zweiten

halfie des 9 jlis. der Ire Moengal rector und bildete schüler wie

Notker balbulus, Ralpert, Tuotilo; an derselben klosterscbule war

nicht allzu lang nach des genannten Ekkehards tode ein anderer

Ire wider vorsieher (991 Faillamts Scotus magister scholarum in

SGallo de hoc saeculo migravü). — Karl der grofse liefs nach

Einhards zeugnis die deutscheu heldeulieder aufschreiben, in

seiner nachsleu Umgebung befand sich und hatte Stellung au der

klosterschule der Ire Clemens, wie heilig und hühnisch auch

Tlieodulf, Angilliert und Einhard gegen ihn loszogen, seine Stel-

lung vermochten sie nicht zu erschüllern : er wurde sogar lehrer

des uachnialigeu kaisers Lothar und noch nach Karls tode schickt

Ralgar von Fulda die lahigsteu aus dem kloster Fulda zu dem

]ren Clemens, dass sie unter ihm grammatik studierten.

3. der irische klerus war in jener zeit entweder selbst

trüger der nationalen litteratur oder stand doch zu den profes-

sionsmafsigen trägem derselben iu engster beziehuug. einige

facta werden genügen, um den anteil der irischen mönche an

der aufbewahruug und Verbreitung der nationalen heldensage er-

kennen zu lassen: LLi mit der Sammlung der erzählungen des

älteren Sagenkreises stammt aus einem mittelpunct kirchhchen

lebens in Irland vom 6— 13 Jh., aus Clonmacnois; der valer des

Schreibers (Moelmuire) der hs. war bischof daselbst, der grofs-

vater haupt des laienklerus, der urgrofsvater beichliger, drei

üheime des Schreibers lebten mit ihm in angesehener Stellung

in dieser klostergemeinschaft (s. Zs. f. vgl. sprachf. 28, 671

bis 675). in engster Verbindung mit dem zweiten grofsen the-

saurus der irischen heldensage, mit LL, steht Find bischof von

Kildare (f 1060). Fland Mainistrech, dem ich die recension der

sagenlexle in LU zugewiesen, war vorsieher der klosterschule in

Monasterboice (j 1056). Mac Coisse, der vorsieher der kloster-

scbule von Rüss Ailithir (um 990) überliefert uns den sachcatalog
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der epischen stofle, der in Ravvl. IJ. 512 und anderen liss. er-

hallen ist (s. O'Curry, Manners and customs of the ancient irish ri

126— 135). Dubdalethe, aus dessen hs. der epische texl Baile in

Scliil in Ravvl. B. 512 toi. lOlMT stamml, war nachfolger Patricks

in Armagh C1050; s. Göllinger gel. anz. 1887 s. 182 ff). Eochaid

O'Flandacain, dessen hss. Fland Mainislrech benutzte, war archidia-

conus in Armagh (f 1003). Cormac (900) kennt in seinem glossar

die Stoffe der Heldensage. Senchan Torpeist, hauptollam von

Irland, dem die Sammlung der Tdin bü Cualnge zugeschrieben wird,

hatte einen bruder, der kleriker war (um 630). Dallän Forgaill,

der Vorgänger Senchans in der ollamwürde, verierligt eine elegie

auf Columba den älteren. Columba tritt auf der Versammlung

von Druim Cela (580) energisch für die bedrängten barden ein.

der valer von SCainech (f 600) war ein barde. die irische tra-

dilion des 8 jhs. meldet, dass Patricks genösse Dubthach vordem

oher-file von Irland gewesen war und der spätere bischof Fiacc

Sleibte sein bester schüler.

Fassen wir diese drei puncte ins äuge, so wird es nicht

unwahrscheinlich erscheinen , dass in jenen Jahrhunderten aus

den beriihrungen irischer kleriker und gelehrton mit den fest-

ländischen Germanen kennlnis deutscher heldensage nach Irland

gelangen konnte. — erwähnen will ich noch , dass auch Franken

Studien halber nach den berühmten irischen bildungsstätten

giengen: so berichtet Beda (Historia eccl. gentis Anglorum 3, 7)

von einem Franken Agilberctus, der lange zeit behufs theologi-

scher Studien sich in Irland autgehalten hatte (legendarum gratia

Scripturarum in Hibernia non paruo tempore demoratns) und nach

kurzem autenthalt bei Coinwalch in Paris fränkischer bischof wird

(bald nach 640), wo er hochbetagt stirbt.

Viel intensiver noch sind die beziehungen der Iren zu den

Angelsachsen, von den gelegentlichen plünderungszügen sehe

ich ab. Columbas gründung eines klosters auf Hü (Jona) um
565 legte den grundstein zu viel engeren beziehungen. Oswald

von Northumberland hatte im exil bei den Iren das Christentum

kennen gelernt, ja sogar das irische sich so vollkommen ange-

eignet, dass er den dolmetscher der predigten Aedans machen

konnte (Beda aao. 3, 3). er berief, zur herschafl gelangt, Aedan,

Columbas dritten nachfolger, nach Northumberland, wo derselbe

mit anderen Iren von 635— 651 als missionar, abt und bischof
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lätig war. auch seine beiden oachlolger, Fiauan und Colman,

sind Iren, bis letzterer in folge kirchlicher streitigkeilen 664 mit

den Iren Northumberiand verlässt (Beda aao. 3,26; 4,4). da-

mit waren die beziehungen zwischen Iren und Angelsachsen je-

doch nicht abgebrochen : durch das ganze 7 und 8 jh. betrach-

teten die Angelsachsen Irland als die hohe schule, zum jähr 664

meldet Beda (aao. 3, 27) : erant ibidem [sc. in Hibernia] eo tempore

multi nobilinm simul et mediocrivm de gente Anglonim, qui tem-

pore Finani et Colmani episcopontm, relicta insula palria, vel di-

vinae lectionis vel continenlioris vilae gratia illo secesserant. Et

quidam qnidem mox se monasticae conversationi fideliter manci-

paverunt , ali magis circuenndo per cellas magistronim, lectioni

operam dare gaudebant; quos omnes Scotti libentissime suscipientes

victum eis cotidianum sine pretio, libros quoqiie ad legendum et

magislerium graluititm praebere curabant. unter diesen werden

2 hervorgehoben, Edilhuii und Ecgberct; der jüngere bruder des

ersteren macht ebenfalls seine Studien in Irland (Beda 3, 27), der

schuler des zweiten, Victbercl, halt sich zu gleichem zweck lange

in Irland auf (miillos annos Beda 5, 9). auch die beiden Äugeln

Heuwald, die missiouare der Altsachsen, sowie der Frisenaposlel

VViibrord halten viele jähre in Irland zugebracht (Beda 5, 10. 11);

von letzterem meldet Alcuin, dass er 12 jähre unter hervorragenden

lehrern in Irland studiert habe (JalTe, Monumenta Alcuiniana s. 43).

deu lautrcdendsten beweis für die Wanderung der jungen Angel-

sachsen zu deu irischen bildungsstätten im 7 jb. liefert .Aldhelm

in einem briefe au den eben aus Irland zurückgekehrten Eah-

frid, der vor 690 muss geschrieben sein, da erzbischof Theodor

von Canterbury noch am leben ist: cur, inquam, Hibernia, quo

catervatim istinc lectores classibus advecti confluunt,

ineffabili quodam privilegio efferatur, ac si istic faeatndo Britan-

niae in cespile didascali Ärgivi Romanive Quirites reperiri minime

queant, qui coelestis tetrica enodantes bibliothecae problemata sciolis

reserare se sciscitantibus vakant (Giles, SAldhelmi opera s. 94).

Noch lange über diese zeit hinaus blieb eine Verbindung

der Angelsachsen mit einem orte im herzen Connachts bestehen

nach dem Zeugnis Bedas und der irischen aunaleu. als Col-

man 664 zornig seinen bischofssilz in Northumberiand verliefs,

weil er sich Rom in der frage der osterberechnung nicht fügen

wollte, nahm er gegen 30 Angeln mit sich (Beda 4, 4), denen er —
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weil sich die Iren und Angeln auf Inisboufinde nicht vertrugen —
in Irland ein Uloster erbauen lässt an einem ort, qni lingna Scol-

tornm Mageo nominatur (Beda 4, 4). Et constrnclo slatim mo-

nasterio , invante ßliam comite ac vicinis Omnibus, Anglos ibidem

locavit, relictis in praefata insnla Scottis. Quod videlicet mo-
nasterium usque hodie ab Anglis tenetur incolis (Beda

4, 4). so bestand also zu Bedas zeit 731 im herzen von Con-

nacht ein Sachsenkloster, denn Mageo ist heutiges Mayo; und

die irischen anualen stimmen, denn sie kennen durchs ganze

mittelalter Magh eo na Saxan, Magh eo na Saxanach 'das sächsische

Mayo'. das älteste zeugnis ist aus Bedas zeit: die 4 meisler be-

richten zum jähre 726 den tod Geralts, besonders hart mitge-

nommen wurde das klosler in den kämpfen der ersten hälfte des

13jhs. erwähnt wird es von den 4 meistern zu den jähren 778.

905. 1169. 1176. 1209. 1225. 1236. 1478, in den annaleu von

Loch Ce zu 1185. 1210. 1230. 1236. 1242. 1256.

Ganz anderer art waren die beziehungen der Iren zu den

Nordgermanen. auch sie kamen in jener zeit wie die angel-

sächsischen Jünglinge ins land, aber zu anderem zwecke, zu raub,

Plünderung und Unterdrückung, wir haben von irischer seile in

dem werk Cogadh Gaedhel re Gallaibh 'krieg der Iren mit den

ausländem', das in der ersten hälfte des 11 jhs. verfasst ist und

von dem der wichtige anfang in LL erhalten ist (s. 309. 310),

eine Schilderung der 200jährigen drangsale, die von Norwegern

und Dänen von 794— 1002 Irland zugefügt wurden, diese Schil-

derung wird durch die notizen der irischen annalen (s. O'Donovan,

Annais of the four masters, hd. 7 s. 65) und die nordischen be-

richte gestützt und vervollständigt.! wir lernen aus diesen quellen

aber auch, dass die Nordländer nicht immer klosler verwüsteten,

hiebe austeilten und solche empfiengen, sondern dass, nachdem sie

in Dublin und au anderen stellen festen fufs gefasst hatten, sie

durch waffeubüuduisse mit irischen häuptliugen gegen deren

gegner, durch heiraten in vielfache dauernde berühruug mit den

Iren kamen, aus dem, was wir im altnorwegischen Konigsspiegei

1 eine nützliche Zusammenstellung von nachrichten aus der nordischen

litteratur findet man indem seltenen werk: Antiquitates Celto-Scandicae sive

series rerum gestarum inter naliones Britannicarum insulaium et genles

septentrionales; ex Snorrone, Landnamaboc, Egilli scallagrimisaga, Nialasaga,

0. Tryggvasonarsaga, Oikneyingasaga, Hriggiarstikki, Knytlinga saga, Spe-

culo regali compilavit Jacobus Johnstone. Havniae 1786.
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über Taras einstige herlichkeil, über Kewinus (Coemgen) und

Glendaloch, über Ciaran erfahren (s. Speculum regale, hg. von

Brenner, 1881 s. 35—44), ersehen wir, dass in diesem verkehr

die Nordländer mit irischer geschichte und sage bekannt wurden,

sollten sie nicht dafür im austausch den gewis ebenso lernbe-

gierigen Iren heimische sagen mitgeteilt haben? sollten am hole

Amlaibs (Olafs) und Ragnalls in Dublin nicht nordische barden

(skalden) aufgetreten sein ?

Fragen wir nun die sageiitexte des alteren cyklus, soweit

sie uns in den beiden allen hss. EU und EL vorliegen, wie weit

sie Zeugnis ablegen für die dargelegten berührungen der Iren

mit Germanen: spielen in ihnen Germanen einerolle und finden

sich in der spräche dieser texte germanische lehnWörter?'

In der Täin br> Cualnge- werden nach der grofsen nieder-

lage in Mag Murlhemni, die Cuchulinn dem invasionsheer des

Ailill und der Medb zugefügt halte, die namen der künige und

führer aufgeführt, die bei dieser niederlage fielen: hierunter be-

finden sich .VI. saxam 'sechs Sachsen' (EU SO*", 32=LL78'',8).

Aber auch Nordmänner befanden sich im beere der Medb.

Cethern mac Fintain hatte sich in einer art raserei allein auf

das beer der Medb gestürzt; von allen seilen haut man auf ihn

ein, sodass er scliliefslich mit aufgeschlitztem bauch und heraus-

hängenden eingeweiden sich zu Cuchulinn reitet. letzlerer lässl

den mit prophelengabe versehenen arzt Conchobars, den Fingin,

holen, dieser kommt und besieht sich die einzelnen wunden

Cetherns der reibe nach und beweist seine kunst dadurch, dass

er bei jeder einzelnen wunde im allgemeinen erkannte, von

welcher art von feinden sie geschlagen war. in dieser ein-

gehenden und umständlichen Untersuchung kommt folgende stelle

vor (EE OO*", 14—27): Fexha lat dam infuilsea amophopa Fingin

bar Cothern, domriachtalar dias oac feinne aml : congraimm necside,

ite erarda, ferdaide forro, ilaige allmarda ingantacha impo. Cii-

7naing bir inniumsa rechtanini dib, cumangsa tri chechlarnäi

dibsium. Fediais Fingin inftiikain. Atamainsi nafuili rabertatar

fort ale arinliaig, gondarabdatar feilhe dochride inniut odanimbir

' ich hebe noch einmal hervor, dass ich mich absichtlich auf die

beiden sicher fixierten ältesten hss. (s. oben s. 196 (f) beschränke.

* eine analyse dieses umfangreichsten, in beiden hss. erhaltenen sagen-

textcs habe ich Zs. f. vgl. sprachf. 28,442-475 gegeben.
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dochride itchliab mmarubull ifahull na marchertli ifäsbulg, connach

. faß feith itir kaimmulung et nJdetgenaimse Icc andse. Ratafetam-

mar itidissain ale bar Cüchulaind: diassain defennedaib na Hi-
rüade foroeglass döentoisc o Ailill 7 o Meidb ardäig dogonasn,

düig nicomtig beö dambügaib dogres, däig baduthracht leo gedo-

faethaistesu dülamaib: 'beschaue dir diese meine wunde, vater

Fiugin, sagte Celheru, es kamen auf mich zu zwei junge Fenier

dort [im kampfj: die ersciieinuug (das äufsere) auffallend, männ-

lich an ihnen, sie selbst sehr grofs, wilde ungeheuerliche ge-

vvänder -um sie. jeder von ihnen trifft mich mit einem speer,

ich treffe durch jeden von ihnen, es beschaute Fingio die wunde:

die wunden sind schwer fürwahr, die sie dir zufügten, sagte der

arzt, sodass sie die sehnen deines herzens in dir abschnitten

(entzwei sehn.), sodass dein herz in deinem brustkasten spielt

(spielend hüpfi) wie der apfel in der fabel oder wie ein knäuel

in einer leeren tasche, da überhaupt keine sehne es mehr hält

und nicht tue ich heilung hier, wir kennen diese beiden für-

wahr, sagte Cuchulinn : zwei (ein par) sind es von den
Feniern Norwegens, die zu dem einen zweck, dich zu töten,

von Ailill und Medb ausgewählt wurden, denn nicht gewöhnlich

ist es, dass einer lebend dem kämpf mit ihnen entkommt, denn

es war ihr verlangen, dass du solllest von ihren bänden fallen.'

Nach Todd ist 'Hirotha or Iruaith the irish name for

Norway' (Cogadh Gaedbel s. xxxiv anm. 1). aus Hdrethaland

kommen nach der Sachsenchronik 787 die Nordmänner und Vidsid

war mit Hwdnum und mit Haerepum. wie schon Zeufs (Die

Deutschen und die nachbarstämme s. 152. 507. 519) erkannte,

sind die bewohner von Hördaland (die Hördar) am Hardanger-

fjord in Norwegen identisch mit Charndes Hanides bei Caesar,

Monum. Ancyranum und Ptolemaeus; Müllenhoff hat (Zs. U, 290)

gesehen, dass die Hceredas der ags. quellen diese norwegischen

Hördar sind, zu ihnen gehörte dlas defennedaib na Hirüade 'das

Fenierpar von den Harudes (Norwegern).' die bezeichnung für

'Norwegen überhaupt' ist eine Verallgemeinerung wie franz. Alle-

mague für 'Deutschland', aber belehrend, woher die ersten Nord-

männer nach Irland kamen.

^

Noch an einer weiteren stelle der Täin bö Cüalnge treten

* irische Volksetymologie hat wol Hiruath an erthuath (gesprochen

erkw^h) 'ostland' angelehnt.
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recken aus Hördaland im gefolge der Connachtheischerin Medb

auf. die enlscheiduugsschlacht zwischen dem Ulsterheer und dem

invasionsheer unter lührung der Medb hatte schon vom frühen

morgen an getobt und die ülsterleute schienen die oberhand zu

erringen: andsain darlachtatar cuccusom nanüecharptig de fenne-
daih na Uiruade et intriar dechois maraenriul nira lüalhiu na

twecharpdg anda intriar dechois: 'da rückten ihnen entgegen die

schiffwagenfahrer von den Fenieru Norwegens und die drei zwei-

fufs vereint mit ihnen und nicht waren schneller die schiffwagen-

fahrer als die drei zweifufs' LL 101\ 30—34.

In einem anderen texte aus dem älteren Sagenkreise, der

Orgain hrudne DaDergw, der erzählung von 'der Zerstörung des

palastes des DaDerga' durch vereinte irische und briltische piratea

und der ermordung von Irlands sagenhaftem oberkünig Conaire

mör', treten Sachsen auf. der einäugige Dritte Ingcel hatte sich

in der nacht an den palast herangeschlichen und seine bewohner

durch die Speichen der Wagenräder durch die offenen tUren ge-

mustert, in dem palast beüudet sich zufällig als gast für die

nacht Conaire mör, Irlands oberkOnig, mit seinem reisegefolge.

Ingcel kehrt zurück und liefert seinen genossen eine Schilderung

der einzelnen gruppen, die er auf den lagerstalten gesehen, und

einer der irischen piraten, Ferrogain, identiüciert die beschrie-

henen. im verlaufe dieser Schilderung heifst es: Atchonarc isind-

leilli atüaid dintig nünbur: nöi monga forbaidi foraih, noi camsi

fogarli impu, noi lennm corcrai tairsiu ceiidelgw indib , nöi ma-

naise, nöi cromsc?itli diirg uasaib. Rusfetamar olse.j. Osalt 7

adachomalta, Osbrit lamfota 7 adächomalla, Lindas 7 adachomalta

;

tririgdomna do Saxanaib sin filet ocondrlg. Atchonarc triar naili:

teora mwia foraib, triknti impu 7 tribroit hiforcipul, sraigell

illaim cachw. Rusfelursasin olse.:. Echdruiin, Echriud, Echrü-

athar, tri marcaig indrig sin ./. athri ritiri .'. tri brathir tat, tri

inaic Argatroin: 'ich sah in der nördlichen seite des hauses neun

manu: neun sehr blonde mahnen auf ihnen, neun etwas kurze

hemden um sie, neun purpurne mänlel darüber ohne spangen

darin, neun lanzen und neun rote krummschilde hiengen über

ihnen, wir kennen sie, sagte [Ferrogain], nämlich Osalt und

' eine analysc dieses lextes habe ich Zs. f. vgl. sprachf. 2S, 556—563

gegeben, die ermordung Conaires fällt vor die begebenheit in Täiri bö

Cüalnge (aao. s. 554 tl), angeblich 34 a. Chr. n.
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seine beiden genossen, Osbrit Langhand und seine beiden ge-

nossen, Lindas und seine beiden genossen, drei Ihronfolger
von den Sachsen sind es, w eich ebei dem könig sind,

ich sah drei andere mann : drei glalzen auf ihnen , drei mänlel

um sie und drei übermäntel darüber geworfen, eine peitsclie

(geifsel) in der band eines jeden, ich kenne diese, sagte er, näm-

lich Echdruim, Echriud, Echrualhar, drei reiter dieses königs, dh.

seine drei ritte r, drei brüder sind es, drei sühne des Arga-

iron' LU 93,24— 94,2. zu der ersten gruppe steht auf dem

rand der hs. imda na Saxanach 'das lager der Sachsen', zu der

zweiten imda na ritired 'das lager der ritler'.

Beda meldet uns, dass nach dem töde Aedilfrids, des königs

von Northumberland (f 617), seine sühne während der ganzen

regierungszeit Aeduins (f 633) ctim magna nobilium juventute

bei den Iren im exil lebten (Historia gent. Angl. 3, 1) und dort

Christen wurden. nach Aeduins tod wurde zuerst Eanfrid,

Aedilfrids ältester söhn, könig von Northumberland, bald nach

dessen ermordung sein bruder Oswald; von Osuald, der bis 642

regierte und den Iren Aedan zur Christianisierung seines Volkes

berief, meldet Beda , dass er dem Aedan (qiii Anglorum linguam

perfecte non noverat) als dolmetscher des himmlischen Wortes

diente, qni nimirum tarn longo exilii stii tempore lin-

guam Scoticam jam plene didicerat (Beda aao. 3, 3). nun, der

Ösalt in Orgain brudne DaDergce ist sicher der ags. Osuald

und die irische sage hat die historischen Sachsenprinzen — Osbrit

ist ein Osfrid, wie könig Aeduins söhn hiefs — benutzt, um den

glänz des sagenberiihmten Conaire mör durch ihr gefolge zu ver-

grüfsern. die 3 'rilter' sind gewis reminiscenz an die vielen

edlen in Oswalds gefolge. i hinweisen will ich noch, dass die

sage noch weifs, dass die Sachsenprinzen 'thronprätendenten' (rig-

domna) sind.

Von einem straufs, den der hervorragendste held des älteren

* ich will schon hier kurz bemerken, dass 7'itire Orthographie ist für

gesprochenes ridire, da schon spätestens im 9jh. die zwischen und nach

vocalen historisch geschriebenen rf 'aspiriert 'waren, dh, die ausspräche/

hatten , während die nach vocalen historisch geschriebenen t wie heute d

gesprochen wurden, also mide, cetach wurden mij'e, cedach gesprochen,

und so schrieb man in lehnwörtern t als zeichen für gesprochenes d (s. Zs.

f. vgl. sprachf. 28, 374 ff anm.). so ist auch Osbrit in irischer Orthographie

gleich Osfrid.
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Sagenkreises Cucliiilinn mit einem Nordgermanen zu bestellen

hatte, dem er beinahe unterlegen wäre, weifs eine geschichte LL
108' ff zu erzählen. Cuchulinn machte eines morgens eine aus-

lahrl von Emain nach seiner engeren heimat Mag Murlhemni.

auf einem hiigel, von wo man die irische see überschauen konnte,

liefs er halt machen und ausspannen , um ein abenteuer zu er-

warten, da er gemäfs einem tabu nicht nach Emain zurück-

kehren durtie, ohne einen kämpf bestanden zu haben. Laeg der

Wagenlenker richtete ihm aus den wagendecken ein lager zu

und hielt wache, während Cuchulinn schlief. Nlbaäan ilfi icfor-

comH mara 7 llri conacca incurach nadhall nohruinmd dochum

tlre. Melilhir oen nnprimshliab iuchorr thuissech dinchuiuch sin 7

bahaidbliu leis inchorr alle. Aidbliu leis commOr oldäs gesca ra-

lach rodirge osfhull fhidbuide inlaech seiss forbraine iitchuraig.

Dardma doinrn ailhlegllia indiblamaib dö ictescad inmara ünmi

sainchati. Norannad bledm'ila inmara immi dobressaib naruadrama

süas inardda cletki, otuitlüis ifrilhdiuing naconaire cetna adochum,

obJtJs armedün inchtiraig, otibedsom amangfhäitbiui gaire foraird

impu condigsed treshess oanirt nonbair darginchrws dö, comlar

ecHäig athruim 1 aglainene foiellegail darcommur achraes 7 abrä-

get. Samla beolo fidchuaich iiidarasüil du friachind dinnecittair,

acht mod madressed corr intsüil aiiaill doind agrüade. Samalla

comchubrech daim amriala cenfinna sescnidi imluati acarb sinis tria-

fortrennaib achruadclund frifonascad ngäithe. Bat dam Laeg

coathuarascbail 7 tairderc foraird 7 doroiie inhvd.

Atchiu churach dar muir tuend ascnas in iathaib Herend

adbail lim airdde indethair darinfairge forlethain.

Oenlach fd nashudi and mö doücaib Gaedel isGall

folhesc infairge male uad siias coniulu nime.

Oenshüil inachiund, ceim ngle, meit fricoire colpthaige

intshuil aile, aidble glond, nirö corr assachlocond.

Sciath aca arlar aethair conatngi dublethair

futailfed dag, nigö dam, cethri drond dechenbar.

Claideb mrir dialeilh dess Iricha traiged notomaiss

mairg diatibra abuitle träth doficfa alaechluinde.

Eirgem suas facbam inmag aCImchnlinn nacomram

nacharlhair inlaedi lond daig nadcossid achowlond.

Albinr fomscialh scenbda tra aLcrg, a mic Riangabra

nanfuigiub inmag met glond cofesser inme achomlond.



KELTISCHE BEITRAGE 1 209

Diambelis, Ulaid malle immnt amhic Dechtire

dosberad foihaidbsin troch tnlcBch atchiu sinchuroch.

Maith aLceg insaig inloech nncut naniarfaig moachrlch 7 7noa-

genel 7 aainm 7 aathdrthlr 7 ciada osaige. Luid datio adochum 7

tarrasair forinphurt cindchomair dö. Can lod amörlcech arLceg.

Nilabair dano frisin coLceg. Can lod alcech möir fil isinchuruch

arLaeg. Nirolabair bens. Albert Laeg intresfecht : Can lod alcech

mdir? da ÜHiinm 7 thatharthlr? cairet imrecaim doshet? Dogensa

moshlonniud duit aratchiu isdelb arad fort 1 matnbadsin nithö.

Dena dino arLüeg, arissed connagam fort. Goll mac Carbad mac

rig naGermane tuascertaige dondomnn. Triur brathar ataam .

.

Goll 7 Cromm 7 Rig. Ocns foclierdsam crandchur imnateoraib

insib.j. imim's Bretan, iminis Danmarg, imüerind, mochrandsa

dano tcet ass arthüs, dosberl forHerinn. Atbhirsa modee arLwg,

iscetchrand cotorud chraind dedenaig. Maith agillai, arGoll, da

coambt? Cosindlcech ucut arintulaig immedön inmaigi ardochi.

da Dseiss intulaig nnmt arGoll. Cnchulainn mac Sualtaim swid

doßeraib Uerenn arLaeg. Atchualammar inlcech mbecsin arGoll.

Räid friss arott oragba mochor 7 molhuarastal 7 arcofargbnr er-

rige Heretin frilaim feissin leiss; menithoga anlsin.l. bith formn-

chur 7 mholhur(aslul) cottad aHerind sechtair. DoUuid Laeg ado-

chum Conculaind ocns iarfaigid Cuchulaind dö: cüich insuut'? Goll

mac Carbada 7 roinnis uile am remi connici collad aHerind sechtair.

Maith aLwg naninsaig doridisi 7 räid friss nagaibed inairiur do-

aireraib Herend dinchursa 7 nadgaibed cocrich tiUlad aned beorsa

inUerind. Dothaet ifrithdruing nasliged cetna 7 adfet aaithesc.

Maith aile, aGuill, atbert inlaech ucut insintulaich frit, nataisc

dochurach cocalad dochaladaib Uerend inned bessum imhethaid 7

nataisc dochnm nUlad intshainrinlh. Lasodain dobert Goll band

feramail forachurach commarossed darnöi sessaib itir tlrim. Tanic

Lceg irröi madma doinnaigid Conculaind. DothcBt Cuchulaind do-

saigid Guill. Foröbair cach dib icfolmaisi gona araile. Luathium

luis Goll aläma. Gab(ais) ^ Coinculaind daraarmn nonimnais

etar alTiim 7 athoeb arammus achuraig. Maith ashiriti, ashia-

bairthe, ahebarchaim , luid torut marthcBt bö darlceg; rotchur mar-

churait idain mna; rotnaisc mar nasces idu feda; rottregdastar

mar thregdas fadb omnaib; rotuairgestar marthuargther iasc for-

' dieser leere räum vom Schreiber in der hs. gelassen , ohne dass der

corrector etwas nachgetragen, dem sinne nach fehlt nichts.

Z. F. D. A. XXXll. N. F. XX. 14
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gantnig; rotshnigeslar marnegar [cuip] alundu; islitiud mute hie

diascamun dorone inlcechsin dit. Nifhuil dodluig dogasced no

dottärim eter dagöco Herenn dindloid. Colla dominchaib ni mo

na mochomlund fein infersin. Bidgais Cuchvlaind commarossed

dar nöi nimniarib onGull sechlair. Niroacht oGull tascud no tin-

cur dindßt forsambäi. Olingis Cuchnlaind marcach nethait ahae-

raib oseiss forbil sceith tuGuill. Dobert Goll fochrothad däuilind

fonsciath coroacht band fata üad. Indarafecht lingis Cuchulaind

forbil insceith chettia 7 nochtais incruadln catutchend.j. achlaideb,

cumma nogabad ckloich 7 aand 7 cnäim. Dobert beim doGull

cotall incend icomarda amuniuil de 7 dobert athbeim inamedi oi-

dinöenfecht odrancatar adagabait chliss dochum talman 7 dobert in-

Iress odergenai danordain de 7 nofacband amlaidsin 7 albert na-

brialhra 7 roraid inlmd:

Cend Guill seo atchi imlaim aLwch, amic Riangabra rogaeth

dothcRt sund abudni drend dochosnam insi Herend.

Asnibairt rimsa rad tigle Goll mac rig naGermane

nacombeind aice cenail nachbeind inHerind adbail.

Atrubartsa frisinläch frisinfer fichda forbwlh

cianottirebaind sund nachthan nagebaind athuaraslal.

liochomraicsem inime sain messe 1 Goll mar dinmaig

dorochair Goll arintraig conide achendso atch'i imtäim.

Mailh aLag, arCuchulaind , aig brot forinnechraid 7 sneid

slailt form. Ciadü sün, urLceg. CoEmain möir Macha arCu-

chulaind.

'Sein ausspähen (nache) aut nieer und land dauerte nicht

lange, da sah er einen riesigen Isahn, der sein Vorderteil (brüst)

dem lande zuwendete, gröfser als einer der hauplberge (Irlands)

war der erste Schiffsschnabel' am kahn und der zweite dünkte

ihn (den Laeg) noch riesiger, der mann, der auf dem Vorder-

teil des kahncs safs, dünkte ihn um viel riesiger als die äste

hoher eichen über dem gelaub (haar) des waldes. zwei rüder

von gehärtetem (ausgeglühtem^) eisen in beiden bänden durch-

' obiger ausschnitt sowie die schon angeführten und die meisten der

noch anzuführenden sleüen stammen aus texten, die noch unediert sind und

auch lexicalisch unausgenützt. ich bin daher öfters gezwungen , im verlauf

meine Übersetzung kurz zu rechtfertigen durch belege und verweise, über

coiT 'krauich', dann rostrum am schilT siehe Kelt. stud. heft i s. 121 ff.

" atldegaim muss heifsen 'wider schmelzen, wider zergehen machen',

was ja mit stahl und eisen geschieht behufs härten, so tarn athleglha
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schnitten das meer um ihn hin und her. er zerteilte die wall-

fische des meeres um sich mit den zermalmenden schlagen der

roten rüder [sodass sie flogen] aufwärts in der höhe des first-

balken, sodass sie debselben weg rückwärts zu ihm fielen i, sodass

sie waren mitten im kahn, und er lachte sein hirschkalbgelächter

der Ireude laut um sie, sodass'-^ ein kahn von 3 ruderbänken^

mit seiner besatzung von 9 mann durch seinen mundschlund ge-

gangen wäre und sichtbar wurden seine lebern und seine kinn-

backen fliegend über den anstofsenden Schlund und hals.4 wie

der mund (die ofl'nung) eines methbeChers^ war sein eines äuge

aufserhalb seines kopfes; kaum hätte ein kranich (mit seinem

langen schnabel) es erreicht aus dem eüde seiner wange, so (tief)

LL 66"^, 30. 86s 8. 87», 34. 99s 39. deshalb Iieifsen die rüder aus ausge-

glühtem eisen auch rot (ruad) LL 108», 25.

1 ifrithdruing noch LL 59% 40. LL 108^,33. 264», 44.

- dh. er riss bei dem freudengelächler den mund so weit auf, dass usw.
'^ ähnliche phrase LL HO'*, 38, woselbst mehr phonetisch geschrieben

ist trcess. LU 89», 24 findet sich cöicsess 'kahn von 5 ruderbänken', dem
LU 89», 12 nbine 'Schiffchen' entspricht, vgl. noch LU SS"*, 45.

* die einzelnen Wörter sind klar; was gemeint ist, wird durch paral-

lelen sicher gestellt, nach LU "9^ 41 ff = LL 77^, 44 ff reifst Cuchulinn

in einer wutverzerrung den mund so weit auf, comtar ecnaig aginchroes

(dass sein mund und Schlund sichtbar wurden), tancatar aseoim 7 atromma
combätar aretelaig inaöel 7 inabrägit (es kamen seine lungen und seine

leber, bis sie flogen — schwebten — in seinem mund und hals), auch

LL 288'*, 18 ist von einem lachen die rede, dass beinahe die lungen sichtbar

wurden ; vgl. noch LÜ59»,41. — im SGall. Priscian wird Jecur glossiert öa no
trommchride dh. 'leber oder das schwere herz.' nach diesem trommchride

müssen wir ein compositum *tvomviva annehmen, woraus in folge des accents

tromma wurde, dieses tromma 'leber' findet sich LU 79"*, 42. LL 77'', 45.

72'', 9. 75», 45. 110'', 39 und wurde offenbar, da man seine herkunft aus

ti'omniöa vergessen hatte, als plur. (fem. oder neutr.) zu tromm gefasst.

von diesem tromm nun bildete man den nom. plur. masc. truimm 'die

lebern', der in obiger stelle und LL 104», 43 vorkommt. — da etelaigim 'ich

fliege' bedeutet, etechail volucer, und da LU 79'', 42 aretelaich steht, so

wird man auch oben forettegail in foretlelaig bessern müssen. — commar
ist 'das zusamnienstofsen' : cocommuir tri nusce 'bis zum zusammenstofsen

dreier Wasser' LL 292», 18; ochombuir tri nusce LL 119», 10; occommor
Mane 7 aba LL 62», 20. oder ist an die stelle LL 63'', 49 zu denken, wo
gesagt ist, dass der riesige hund den Cuchulinn nicht zerreifsen wollte,

sondern auf einmal verschlucken darckompur achleib?

^ über fidchuach, phonetische Schreibung für mhidchuach, s. Zs. f.

vgl. sprachf. 28, 370 anm.

14*
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war das andere äuge drin.i wieder (schweifs-jschaum eines un-

gebändigten stieres, auf dem kein trockenes haar ist, wurde be-

wegt das borstige (haar), welches sich erstreckte durch die über-

trenn seines harten koptes, gegen den hinein blasenden wind.-

Laeg nun beschrieb und schilderte ihn laut und machte das lied:

ich sehe einen kahn über das klare meer, der sich nähert den

auen Irlands, riesig erscheint mir die höhe des kahns über das

überbreite meer. ein held sitzt in ihm, gröfser als die Jünglinge

der Iren und fremden, er durchschneidet das meer zugleich,

(sodass es spritzt) von ihm in die höhe bis zu den wölken des

himmels. ein äuge hat er in seinem köpf von der gröfse eines

kesseis, in dem man eine kalbiu kochen kann, das andere äuge

wird ein kranich nicht aus seinem schädel holen (so tief sitzt es),

ein Schild liegt bei ihm auf dem boden seines kahns mit einem

Überzug von schwarzem leder, unter welchem gut räum finden

werden — ich lüge nicht — vier trupp von je 10 mann, ein

grofses Schwert trägt er an seiner rechten, 30 fufs zu schätzen:

wehe dem, welchem es seine schlage gibt, wenn sein heldenzorn

kommen wird, wir wollen uns erheben, wir wollen den ort ver-

lassen, o Cuchuliun der kämpfe, dass nicht über uns kommt der

zornige held, denn nicht cossid sein kämpf, ich sage dir unter

meinem schild nun, o Laeg, söhn des ßiangabair, dass ich das

feld nicht räumen werde, damit ich erfahren werde, ob mir sein

kämpf (gilt)- wenn alle Ulsterleute zusammen wären um dich,

söhn der Dechter, der held, den ich im kahn erblicke, würde

sie bringen unter die erscheinung troch(?).

• ähnlich ist es mit Cuchulinns äugen, wenn er in wutverzerrungr gerät

LI) 43^ n ff, 59', 37 ff, 79^ 37 ff= LL 77^ 39 ff.

' in diesem salze ist manches conjecturell und nur zögernd übersetzt,

gleich das zweite wort comclwbrech bietet zu zweifeln anlass. es kann für

comchumreck stehen; cumrech ist 'fessel, band', passenden sinn ins ganze

bringe ich dann nicht, hält man an cubrech fest, so liegt neuir. cubhar

'froth, foam' zur band, zu dem wol cubrach LL 96', 21 gehört, das sicher

synonymuni von dorn bekannten vanbach 'schäum' ist und verwendet wird

vom schäum in den zügelgebissen der rosse, auch sescnide kenne ich nicht

weiter: sesc ist 'trocken', sescenn 'ausgetrocknete stellen, sumpf, morast'

(Zs. f. vgl. sprachf. 24,212). ursprünglich bedeutet fonascim 'unterbinden',

daher übertragen gewöhnlich 'verpflichten'; die TeieasaH frifunascad ngäit/ie

findet sich noch LL 110", 10: den scharen schwarzer vögel werden die

schollen verglichen , die die dahinstürmenden rosse Cachulinns nach allen

Seiten mit den hufeu warfen frifojiascad ngiithe.
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Gut, o Laeg, suche den beiden dort auf und frage ihn nach

seinem gebiet und nach seinem gescblecht und seinem namen und

seinem Vaterland und wohin er strebt, er (Laeg) gieng ihm nun

entgegen und machte, halt am hafen ihm gegenüber, woher kamst

du, o grofser held, sagte Laeg. er erwiderte ihm, dem Laeg,

nichts, woher kamst du, o grofser held, der du in dem kahne

bist, sagte Laeg. er redete noch nicht, da sagte Laeg zum dritten

mal: woher kamst du, o grofser held? welches ist dein name und

dein Vaterland? warum hast du deinen weg unternommen? ich

werde mich dir vorstellen, denn ich sehe, du bist ein wagen-

lenker, und wenn dies nicht wäre, dann nicht, tus also, sagte

Laeg, denn das ist, was wir von dir bitten, Goll mac Carbad,
söhn des königs des nördlichen Germaniens der well,

drei brilder sind wir, nämlich Goll und Cromm und Rig, und

wir warfen das los um die 3 inseln , nämlich um die insel der

Dritten, um die insel Danmarg, um Irland: mein los nun kam

zuerst heraus, es fiel auf Irland, ich sage, bei meinen götterni,

sagte Laeg, es ist das erste los mit der frucht (gewinn) des

letzten loses, gut nun, o knappe, sagte Goll, bei wem stehst

du in dienst? bei dem beiden dort auf dem hügel inmitten der

ebene vor dir. wer safs auf dem hügel dort, sagte Goll, Cuchu-

linn der söhn des Sualtam von den männern Irlands, sagte Laeg.

wir haben von dem kleinen beiden gehört, sagte Goll. sage ihm,

dass er komme, dass er nehme einen vertrag mit mir und sold

von mir und dass ich lasse die unlerkönige Irlands in seiner

gewalt ihm; wenn er dies nicht will, dh. unter meinem vertrag

und meinem solde stehen, soll er sich aus Irland biuausscheeren.'^

Laeg gieng zu Cuchulinn und Cuchulinn fragte ihn, wer der

dort. Goll mac Carbada [erwiderte Laeg] und er erzählte alles

* vgl. dothung modeo dianadraim LU 55^, 12; arlungsa den Lü
67^,4; dothungusa modee dianadraim LL 63% 6.

2 zu dieser 3 sing, conjunctiv- imperativ 'er soll gehen, er soll sich

scheeren' gehört als 2 sing. coUa 'scheer dich' LU 69% 8 ; LU 73% 27 heifst

collaa deutlich 'gehe nun', woselbst die glosse erig 'erheb dich' und die

andere hs. (LL 74^, 51) das gewöhnliche döduit bietet, so noch collä LL
246*, 8. da // aus assimilalion entstanden ist, so wird wol die ältere form

in coisle dino as immalle frim 'brich nun auf zugleich mit mir' LU 64% 16

vorliegen. — will Paddy heuligen tags hund oder schwein aus seiner hiitte

jagen, so ruft er ihm zu: sclml emdch, was in historischer Orthographie ist

siubhal amach 'scheer dich hinaus'; sollte coisle, colla der imperativ sein

zu einem cosiubhlaim?



214 KELTISCHE BEITRÄGE I

von anfang bis er soll sich aus Irland hinaus scheeren. Gut,

Laeg, suche ihn wider auf und sag ihm, dass er nicht landen

solle in einem hafen von den häfen Irlands Jetzt und dass er

nicht besitz ergreifen solle von einem L'lsterland benachbarten

gebiet so lange ich in Irland sein werde, er (Laeg) gieng den-

selben weg zurück und meldete seine antworl: gut, o Goll, es

sagte der held dort auf dem hilgel zu dir, nähere nicht deinen

kahn einem hafen von den hafen Irlands so lange er am leben

sein wird und nähere dich nicht' Ulsterland insbesondere, bei

dieser antworl gab Goll seinem kahu einen kräftigen stofs-, dass

er über (eine eulfernung von) neun ruderbänken hinweg auf

trockenen boden gelangte. Laeg aber kam fliehend zu Cuchulinn.

Cuchulinn machte sich auf Goll entgegen, ein jeder von ihnen

begann zu trachten den andern zu toten. ^ am schnellsten be-

wegte Goll seine bände, er fasste den Cuchulinn über seine

wallen hin, umschlaug ihn* zwischen seine band uud seine seile

zu seinem kahne hin^ (dh. um ihn unterm arm nach dem kahn

zu tragen), gut^, o wilder, rasender, waffenzarter', er kam über

dich, wie eine kuh übers kalb geht, er warf dich wie geburts-

wehen ein weih werfen**, er band dich wie er bindet einen baum-

' in der hs. steht naiaise für nalaisc. der Infinitiv lasciicd 'das nahen,

entgegentreten' findet sich LL es^, 27. 69>, 39. 72^21. 109», 4.

- band wird gebraucht sowol für die anstrengung, mit der etwas ge-

worfen oder geschoben wird, als auch für die entfernung, die damit hervor-

gerufen wird LIJ 60'', 29. LL 62^, 1. 109», 8; vgl. Lü 115', 21.

' dieselbe phrase noch in der Täin hn Cüalnge: baröpairt ac folmasi

agoim LL 74». 19; vgl. LU 60'', 45. LL 74«, 33. 35.

• in der hs. steht nonimmais, wofür zu schreiben ist nonimmnaisc z\x

immnascim 'ringsum festbinden, umschlingen'; vgl. nonimmaisc mockend
feib imnaisctker LL 110'', 40.

5 so araimmis LL 62'', 25. 65", 35. 254'', 27.

° um den Zusammenhang und das folgende recht zu verstehen, mass

man wissen, dass Laeg den auftrag hatte, den Cuchulinn zu höhnen, wenn
er zu unterliegen scheine in einem einzelkampfe, und ihn zu loben, für den

fall dass er siege, damit ihm der mul wachse (LL 86", 31 ff), scenen wie

obige kommen in den älteren sagenlexten oft vor: LL 86'', 1 8 ff. LU 76'', 24.

82'', 40. LL 257", 38. 291«, 8. LU 109», 19. 105'', 9. die scene LL So", 8—33
stimmt in vielen einzelheiten so sehr mit oben LL lOS", 44— 109", 14, dass

sie sich gegenseitig stützen resp. berichtigen.

' ahebarchaim steht wol für afitebarchaim.

* in der parallele LL 86'', 19 heifst es marchüras ben bäid amaec 'wie

ein verliebtes (?) weib ihren söhn wirft.'
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reif (einen reif aus einem baumschoss)i, er durchschnitt dich wie

die vvaffe die eiche durchschneidet, er zerquetschte dich wie der

fisch auf dem saude zertreten wird, er liefs dich abtriefen wie

abtrieft der schäum alundu-, es ist lungenmufs eines kleinen

jungen, was dieser hekl von dir machte, du hast kein anrecht^

auf ritterschaft oder dass du fürderhin unter die guten jungftn

männer Irlands gezählt wirst, gehe^ aus meinem angesicht, nicht

gröfser als zum kämpf mit mir ist der mann. Cuchulinn sprang,

dass er über neun furchen von GoU weg gelangte, nicht gelang

es Goll ihn zu erreichen von dem rasenstück, auf dem er war.

es sprang Cuchulinn wie sich der vogel aus den lüften stürzt,

dass er safs auf dem schildrand des Goll. Goll schüttelte ein

wenig mit dem eilbogen unterm schild, sodass er (Cuchulinn)

eine weite strecke von ihm wegflog, zum zweiten mal sprang

Cuchulinn auf denselben schildrand und entblöfste den Cruadln

catutchend, so hiefs sein schwert, wie wenn er nähme stein und

balken und knochen; er gab dem Goll einen schlag, dass er ihm

den köpf in gleicher höhe mit dem nacken abhieb, und er gab

einen zweiten hieb in sein geuick, dass zugleich seine beiden

gahait chliss'' zur erde fielen, und er gab einen dritten schlag,

dass er zwei daumen aus ihm machte^, und liefs ihn so und

sagte die worte und redete das lied: das haupl Golls siehst du

in meiner band, o söhn des sehr klugen Riangabair, er kam
* LL 86"^, 23 und 103^,19 heirst es mar nasces fcith fidu 'wie bindet

das band (die sehne) die bäume (das reisig).'

^ für marnegar alundu ist nach ausweis von LL 103^, 18 marnegalr

coipp ahmdu und LL %&>, 20 marshnegair ctiip alundu sicher zu schreiben

inars/tnegar C7iip alundu. ist cuip ' Schweifs', so könnte man versucht

werden zu übersetzen: 'wie abtrieft der Schweifs von zornigen.' LL103'», 18

ist zu lundu die glosse lindusci.

^ conjecturell; ebenso Sü^,2i co7inachfail dodlut'g. darf man an tot/i-

lach, totklatgim deniien oder ist do-dluig zu trennen?

* Cuchulinn redet nun zu dem ihn reizenden Laeg.

* das wort gabait ist in analogen Situationen in den sagentexten oft

verwendet, ohne dass es mir möglich wäre, seine bedeutung sicher zu er-

fassen: cotarla inagablib rointi imthalmain LL 64^,8; nagabtib rointe

LL 64*, 21 ; conid inuenfecht rängatar atrigaibti rainti cotalmain uad
LL 72*, 36; dofuitet acethri gäbaiti fortalmain LU 70*, 26; nachomraictis

agabti cliss rainti viojiechraid LL 72"^, 11; condergeni da gabait rainti

cotalmain LL 73*, 33; conid inoenfecht räncatar adägabait cliliss fortal-

main LL 110^17.
^ dieselbe phrase öfters in gleichen Situationen LLllO'', 19. 72*, 24.
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hierher — seine streitscharen — um die insel Irland zu er-

kämpfen, er sagte zu mir ein klares worl, Goil der söhn des

kOnigs von Germanien, wenn ich nicht gern bei ihm sein würde,

so würde ich überhaupt nicht in dem grofsen Irland sein, ich

sagte zu dem beiden, zu dem zornigen überaus törichten mann,

ich würde doch noch manche zeit hier (in Irland) siedeln und

würde seinen sold nicht nehmen, wir stritten darum nun, ich

und der grofse Goll, es fiel GoU am Strand, sodass du seinen

köpf in meiner band siebst.

VVol, Laeg, sagte Cuchulinn, schwing den Stachel über die

rosse und gib ihnen die peitsche, wohin, fragte Laeg. nach dem

grofsen Emain Macha, sagte Cuchulinn.'

Ich will hier schon darauf hinweisen, wie effeclvoll in der

sage der cbaracterislische physische unterschied der beiden Völker,

die in der vikingerzeit auf Irlands boden die Waffen kreuzten,

verwendet wird : auf der einen seite der riesige, ungewandte ger-

manische Nordmann Goll, auf der anderen seite der kleine be-

hende keltische Ire Cuchulinn. jedem, der zum ersten mal längere

zeit sich in England aufhält, niuss dieser unterschied zwischen

den hohen gestalten anglonormannischer herkunft und den kleinen

abkömmlingen altkeltischcn hlutes auffallen; am stärksten tritt

er entgegen, wenn man in Dublin in der nähe von Carlislebridge

und in Sackville-street die englischen policemen und die an ihren

füfsen vorheikrabbelnden Iren vergleicht: da wird einem anschau-

lich, wie Laeg sagen konnte 'er gieng über dich hinweg wie

eine kuh über das kalb schreitet.' wie in der phanlasie der kel-

tischen Iren diese stattlichen Nordmäuner zu ungeschlachten ko-

lossen werden, begreift sich leicht, man erinnere sich nur an

.\deNeuvilles gemälde aus dem letzten deutsch-französischen kriege

(zb. Le Bourget).

Dass die sage Cuchulinns rühm bis zu den Nordmännern

dringen liefs, erfuhren wir aus Golls munde, es kann uns daher

nicht wunder nehmen, wenn nordische Jungfrauen sich auf das

gerücht hin in ihn verliebten.' von den Schicksalen einer solchen

weifs LL 125°, 24— 125^ 40 zu melden:

' dies ist in den jüngeren erzählungen des Ossiansagenkreises (^y/cca/-

lam nasenorach) eine gewöhnliche erscheinung: nordische Jungfrauen ent-

laufen ihren vätern, verheiratete frauen ihren männern, um Finn Mac Cu-

maill (Fingal) ihre liebe anzubieten, für den wünsch einer solchen, dass
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DerhßorgaUl tilgen rig Lochlainne rocharastar CoincuJaind

araurscelaih. Dolluid anair irricht dagese 7 ahtnailt combätar

for loch Cnan 7 rond üir etnrru. Amal romböi dano Cuchidaind 7

Lugaid adalta laa and latnib indlocha oaccatar naheonu. Dibairg

naheonu orLngaid. Dolleici Cnchulaind cloich form odechaid eter

ahasna comböi hiabroind. Batar dadeilb dnine isintracht fochetoir.

Olc robä Hin olindingen , et istu doroacht. Is fir arCuckulaind.

Roslulgt iarum atöeb naingine indoich combüi inabeoiu cosmioim

chrd roböl impe. Isdotinsaigid trniacsa tra orsi. Nathö m'ngen

orse: intöeb rosüginsa, orse, nichomraiciubsa rtss. Domberaso dano

doneoch basmaüh let. hmaith limsa em orse dul duitstu cosinmac

assöiriu fil inEerind.j. Lugaid Riabnderg. Maith lim orsi acht

conotaccnr dogres. Luid iarum coLugaid coruc claind dö. Laa

and dino inderiud gemrid snechta mür and. Doniat uafir corthe

mör dontshnechtu. Lotar namna fornacorthe. Bähe atuscurnud:

tabram armfm isincoirthe das da assia ragas i7id. Inben oria

triit issi asfherr congaib üan. Niroacht dino uadib, congairther

Derbforgaill uadib. Nirbo äill lea, ornirbo baeth. Tiit arai for-

sincorthe, roselaig uade cotalam. Diafessatar trä indfhir so nl

ogrüdaigfider ifail nauinrnnä. Gatair asäile assacind, 7 assrdna

7 adanö 7 atrilis. Niba so accobraite r>n. Dognilher aplatiad

amlaidsin 7 berair iartain datig. Batar indßr istilaig indail

osEmain. Isingnad km aLugaid arCuchulaind snechta fortaig Derb-

forgaill. Isinecaib atüsi dino arLugaid. Tiagait forcomluath

dochum intaige. Amal rochualasi ön dunaid atech furri. Oslaic

arCuchulaind.

'Derbforgaill, die toclUer des konigs von Lochland (Norwegen),

lieble den Cuchulinn aiif grund der berühmten erzählungen von

ihm. sie gieng mit einer dienerin von osten in gestalt zweier

schwane, bis sie waren auf Loch Cuan', und eine goldene kette

zwischen ihnen (verband sie), wie nun Cuchulinn und zein züg-

ling Lugaid eines tages sich am ufer des sees befanden, sahen

sie die vögel. triff die vögel aus der Schleuder, sagte Lugaid.

sie auf ein jähr Finns einziges weib sein solle, hat der Don Juan Finn nur

abweisende antwort.

' Loch Cone oder Strangford Lough ist ein mit dem irischen meer

in Verbindung stehender see in Ost -Ulster, grafschaft Down, hier hatten

nach dem zeugnis irischer annalen (s. Ann. 4 meister zu den jähren 874.

922.924.931) die Nordländer festen fufs gefasst, um Ulsterland — öfters

unterstützt von den Normannen Dublins — zu plündern.
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Cuchuünn lässt einen stein auf sie, dass er eindrang zwischen

die rippen der einen und in ihren bauch drang, sofort waren

zwei menschliche gestalten am gestade. übles widerfuhr mir,

sagte die Jungfrau, und du bist es, den ich ertappte, es ist wahr,

sagte Cuchuünn. er sog ihn, den stein, darauf aus der seile

der juugfrau, dass er in seinem munde war mit dem blutschwall,

der an ihm klebte, um dich aufzusuchen bin ich also gekommen,

sagte sie. daraus wird nichts, o Jungfrau, sagte er: die Seite,

welche ich ausgesogen habe, sagte er, mit der werde ich nicht

(fleischlich) Zusammenkunft haben, gib mich dann einem, der dich

tüchtig dünkt, ich möchte, dass du mit dem jungen mann gehst,

der der vornehmste ist in Irland, nämlich Lugaid Riabnderg.

i

ist mir angenehm, sagte sie, wenn ich dich nur immer sehe, sie

gieng darauf zu Lugaid und gebar ihm nachkommenschaft. eines

tages nun zu ende des winters war grofser Schneefall, die

männer machen einen grofsen pfeiler von dem schnee. die

trauen giengen- auf den pfeiler. auf folgenden einfall (eründung)

kamen sie. wir wollen unseren urin auf den (schnee-) pfeiler

lassen, um zu erfahren, von welcher von uns er am weitesten

eindringt, diejenige frau ist die beste unter uns, von der er

durchdringen wird, dies wurde nicht von ihnen erreicht, es

wurde nun Derbforgaill von ihnen gerufen (es zu probieren), sie

wollte eigentlich nicht, denn sie war nicht töricht, nichts desto

weniger steigt sie auf den (schnee-) pfeiler, der von ihr bis zur

erde schlich (dh. schmolz), wenn die männer das erfahren

' Lugaid Biabnderg, Cuchulinns Zögling, wurde nach drin TJährigen

interregnom, das nach der ennordung Gonaire mors eintrat, zu Irlands ober-

könig erwählt, wie in dem sagentext Sergllge Conculaind erzählt ist (vgl.

Zs. f. vgl. spracht. 28, 554 ff. 59611). da er oben der vornehmste mann in

Irland genannt wird, so niuss die begebenheit nach der königswahl spielen,

also auch nach Tai« bö Cüalnge.

ä natürlich in abwesenheit der männer. zur characleristik der irischen

sage beachte man, dass das oben folgende Stückchen in Emain Macha, dem

berühmten sitz der L'lsterherscher, spielt, dass die handelnden frauen nach

LL125'', 29 'königinnen' (15U an der zahl) sind, dh. frauen von häuptlingen,

dass Derbforgaill oberkünigin von ganz Irland ist! so werden in der sage

Prügeleien benachbarter clane zu kämpfen, wie sie die llias schilderL der

gegensatz zwischen den Schilderungen der barden und der öfters durch-

brechenden würklichkeit ist alle mal von unbeschreiblicher komik, die fast

ebenso grofs ist als wenn herr D'Arbois über irische sagentexle redet, die

er nie gelesen hat.
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werdeo (wüsten), nicht wird es geliebt in der nähe der einen

irau. 1 es werden ihr die äugen ausgerissen aus dem köpf und

ihre nasen und ihre beiden obren und ihre flechte, dies war

nun nicht erwünscht (angenehm), auf diese weise wird sie ge-

peinigt und zu ihrem hause getragen, die männer befanden sich

auf dem versammluugsbügel oberhalb Emain. auffälUg ist mir,

o Lugaid, sagte Cuchulinn, der schnee auf dem hause der Derb-

forgaill. dann ist sie im sterben, sagte Lugaid. sie gehen in

grofser eile zum hause, als sie (die Derbforgaill) dies hörte,

schloss sie das haus ab. öffne, sagte Cuchulinn.'

Derbforgaill nimmt in längerem liede abschied und stirbt,

als Cuchulinn und Lugaid eintreten, stirbt letzterer sofort bei dem

anblick, der sich ihm bot. Cuchulinn geht zu dem hause, wo

die anderen weiber waren, stürzt es über ihnen zusammen, dass

150 königinnen umkamen, er widmet sodann Derbforgaill und

Lugaid einen nachruf in versen, wirft ihr grab auf und errichtet

ihren stein.

Mancher leser der Zs, wird in dieser in die alle Cuchu-

linnsage eingewobenen erzählung noch mehr germanisches sehen

wollen als die erinnerung an die historisch bezeugte ansiedlung

von Nordmannen der vikingerzeit an Loch Cuan. gewis, die an-

kunft zweier nordischen Jungfrauen als schwane, ihre Verwandlung

sieht germanisch aus; aber ehe man hierin mit Sicherheit nor-

dische Züge erblicken darf, muss die frage, wie weit die sowol in

der Cuchulinn- als auch Ossiansage auftretenden schwanjungfrauen

ursprünglich irisches (keltisches) sagengut sind oder nicht, durch

eine das gesammtmaterial verwertende umfassende Untersuchung

erledigt werden.

In einer für die Iren höchst schmeichelhaften weise sind die

tatsächlichen beziehungen der Iren und Nordmänner in der vi-

kingerzeit auf den köpf gestellt in dem sagentext Cath Ruiss

naRJg 'die schlacht von Ross uaRig (am königswald)' LL 171 IT.

Der sagentext steht in unmittelbarem Zusammenhang mit der

umfangreichsten erzählung des älteren cyklus, der Täin bo Cüalnge.

zwar war es Conchobar noch gelungen, mit seinem eilig zusam-

mengerafften beer das invasionsheer der Medb in der ebene von

* das heifst dochwol: nicht wird solche Überlegenheit — Derbforgaill

hatte ja den Schneehaufen sogar zum schmelzen gebracht — bei einer

einzelnen frau geliebt, nicht dulden wir solche Überlegenheit an dir.
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Mide zu erreichen, wohin es mit dem stier und reicher beute

aus dem verwüsteten Ulsterland gelangt war; auch eine schlappe

brachte er in der sich entspinnenden Schlacht dem beere Irlands

bei, vermochte aber dessen entkommen nicht zu verhindern und

noch weniger volle räche für die Ulsterland zugefugte unbill zu

nehmen.' nach Emain zurückgekehrt (LL 171% 1) legte er sich

hin und fand weder lust an speise noch an schlaf längere zeit,

als dies den Ulsterhäupllingen zu ehren kam, versammelten sie

sich in Emain und beauftragten den druiden Cathbad, nach Concho-

bars leid und krankheit zu sehen. Conchobar erklärte, ihm fehle

nichts, ihn drücke nur kummer über die schände und den schimpf,

den Ulsterland durch den plUnderungszug des Aihll und der Medb

erfahren. Cathbad redet ihm zu, sich zu gedulden, bis die rauhe

Jahreszeit vorbei sei und die Ulsterleute von ihren wunden aus

dem letzten kämpf geheilt seien; und um einen wUrksamen ein-

fall in das gebiet seiner gegner machen zu können, solle er

auch seine abwesenden freunde — die an dem verflos-

senen kämpf nicht teil genommen halten — herbeizieheo.

Fäiiti fessa 7 techta naitsiu chena cotchairdib ecmaissi.l. co-

Conall cruäid coscarach commaidmech cathbüadach daidebderg, co-

airm ifail aclobnch achisa 7 achanad icrichaib Leüdus ininsib

Cadd 7 ininsib Or 7 icrichaib Scithia 7 Dada 7 Gotbia 7 Norlh-

mann actastel mara Icht 7 mara Torrian 7 icslataigecht sliged

Saxan. El fnitte fessa 7 techta uait no cotchairddibjcmaisse:

coiathaib Gallecda coGalliathaib nan Gall: coAmlaib (l. Olaib] hua

Inscoa rig Locblainne; coFindmör mac Rofhir corig sechtmad rainni

' Conchobars unsäglicher schmerz ist immerhin nicht ganz verständ-

lich, wenn die Täinschlacht so ehrenvoll für ihn verlief wie LL 101'', 4— 103^ 18

erzählt ist. es ist daher wahrscheinlich, dass Cath Ruhs naRig einen etwas

weniger günstigen ausgang der Täinschlacht (catli natanaj für die Ulster-

leule voraussetzt, als in der uns in LL erhaltenen recension der Täin bö

Cüalnge erzählt ist. dies wird sicher bewiesen durch LL 174', 26, wo die

boten des übrigen Irland dem Conchobar ersatz seiner Verluste versprechen,

wenn er von einem rachezuge abstehen wolle: sie versprechen ihm vollen

ersalz und den stier (Dond Cüalnge) obendrein, dies ist nach der in

LL erhaltenen Täinversion einfach unmöglich, da der Hier (Dond Cüalnge)

im kämpfe mit dem Connachlstier (Find Bennach) tötliche wunden davon

trug (LL 104», 2 ff) und zurückgerannt nach Cüalnge seinen geist aufgab

(LL 104'', 2. 3). es setzt also Catk Ruiss naRlg eine recension der Tun bö

Cüalnge voraus, die gegen schluss von der in LL erhaltenen recension

abwich.
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deLochlainn ; coBäre naSciggire codunud tiaPiscarcarla ; coBrodor

Roth 7 coBrodor Fmit et coSingraid Soga rig Sudiam; coSortad-

bud Sort corig insi Orc, cosecht maccaib Romrach; coHil colle,

coMael coMiiile, coAbram mac Romrach, coCet mac Romrach, co-

Celg mac Romrach; coMod mac Herling; coConchobar coscarach

mac Arttir rnaic Brude maic Dungail; comac rig Alban 7 Clothra

ingen Conchobair amüthir. da doragad risintechtairechtsin bar-

Conchobar. Cia doragad and barCathbad acht mad Findchad mac

Conchobair andsut 7 Aed cwm mac Conaill Cernaig et Oengus mac

Oenläma Gäbw et Cano Gall domünnd eöl(ais) darmuncind mara 7

morßairge döib. Isandsin ralotar rompu darmuncind mara 7 mör-

ßairgi cohairm imbüi Conall Cernach icrlchaib Leodüs, et odno-

athatar dano nascela robatar accu doChonalL Ferais dano falte

friFindchad mac Conchobair 7 dobretha aläim darabragit 7 dobretha

teora pöc dö. Isand dano barridnachtatar dösnm täin bn Cüalnge

dobreith ahUltaib. Sceinnis acride cruaid colomda Conaill amid-

uachtur achleib immarthoirm tuinne trethan glassi ratlr. Atdirsa

brethir am bar Conall, mad dambeindse icrichaib Ulad onaberlha

intüinsin candigail badchotamus donchetamus fair. Isamlaid robäi

Conall dano 7 fessa 7 fnric arnandenam du undsin — 7 6a-

gleire descad 7 ba aibbgetus ahöla andsin — et robretha Conall

infleidsin domathib Ulad et faitte dano fessa 7 techta coacharddib

ecmaisse foiathaib Gallecda coGalliathaib nanGall. Isand dorönad

tinol 7 tochostul leosum dano 7 raglinnigit alonga 7 alläideng

et tancatar cohairm imbäi Conall. Isand ofäitti Conall fessa

7 techta uad coiathaib Ulad, onabetis Ulaid inetarlen rithalma

arcind ambidbad 7 atmamat 7 anechtrand. Isandsiu rogniad co-

mairle laUliaib dano 7 dorönait fessa 7 fuireca leosom dano.

Dogensa fled arCnchulinn inaccill 7 inairicMl Conchobair acDün

drechsolns Delga. Dogensa fled mdrchüin möradbul aile bar Celtchair

rnac Uth. inaccill 7 inairichill Conaill Cernach maic Amairgin

acCarraic Murbuilg. Dogensa no ßed morchain mör adbul aile

forLoegaire acinbur Seimne thuaid. Raergitar trä intromchoblach

mör mnride amal atrubramar baChonall Cernach mac Amairgin

et maFindchad mac Conchobair et maAed ccem mac Conaill Cer-

naich et mamathib Lochlainne. Et tancatar rempu immach bar-

sruthair namäile chind tiri et alracht glassanfnd tnmara möradbnil

döib et atrachtatar aröin 7 arossäil 7 achorrcind 7 achenandain

7 ilrlana inmara moradbuil döibsinm dana. Ise tressi inanfaid
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raerig döih cororahmed incohlach itri. Tante trian dib maChonall

Chernach coCarraic Murbuilg, tanic trianaile mamaccaib Romra

cohinber Semni, dolluid intrianaile moAlaib hua Inscoa rlg Loch-

laitme 7 maFhindmör mac Raßir rxg insechtmad raind doLoch-

lainn et maBüire naSciggiri adttnud naPiscarcarla et doltotar sain

cotraig mBale maic liuCiin cohinber Linni Luachainne. hinlansin

roUuid Cotickobar retne cokfhiur 7 trißchit arnöi cetaib cohinber

Linni Luachainne et lahecrad tech nöil 1 airaibniusa leis inDün

drechsolus Delga. Nirbochian doChonchobar diambäi and cofacca

nacorrgabla siüil 7 nalonga luehtlethna 7 naptipla corcarglana

7 namerggida alle ildathacha 7 naconfingi catha 7 nasiblanga

gorma glainidi 7 nahidna äig. Maith andsin, adegäs dänasa tis,

tabraid cnru 7 tenla 7 trebairi damsa. Maith alhriath 7 alhi-

gerna, bar Sencha mac Ailella, cid mätä latsu sain? Mh fam-

dolaid 7 farmurir dam, farConchobar , febns mochommain crichi

7 ferainn 7 forbbaid foraib, febns mochommainn s?t 7 mäini 7 in-

dmassa foraib. Nabadfhvräil dam naticfad dulc 7 domaith dam

önchind bliadna cachnle sibsi naremür 7 naairichill dam. Maith

alhriath 7 athigerna, barSencha mac Ailella, cid matä latsu sain?

Nadfetarsa am barConchobar acht manipJat iuGalian Lagen no

Mumni mar Muman no Chöiced Olnecmacht dariacht and, acht is-

midlän inber Linni Luachainne 7 tj-aig Bäile maic Buäin. Atinrsa

hrithir am bar Sencha, nachtarmchillend Herinn öclach doneoch

dobeir aläim illuim tigerna nadiaichnid damsa, et mad tat fir

Herenn bes and iarfatsa sossad catha forihusom no cocend cian

cöiclhigis formis. Aciis madiat docharait ecmaisi bes and aiathaib

Gallecda 7 Galliathaib uaGall, ba feir son letsu euch mailh. Dam-

bad iat barConchobar rapad lugaili barneneclandii. Isandsin ra-

luid reme Sencha mac Ailella coairm imbüi intromchoblach mör

muridisin 7 roiarfach dano dib: da dotha-t and? Issed roräid-

setarsom dano corbo iat carait ecmaisi Conchobair robatar and.

Tanic remi Sencha cohairm imbäi Conchobar. Maith am amanum

aConchobair issiat docharait ecmaisisiu failet and süt aiathaib

Gallecda 1 aGalliathaib nanGall. Cid tra acht nirchUulsa doChon-

chobar in Heriu eter ramet leis ahrotha 7 abrlge 7 abäige, et

romebaid loim crao 7 fhola darabel seil sechtair et itich?p chrö 7

fhota robbi forachride iss'i rosceastar rahalt nahnairesin. Maith

aChoinchdaind , barConchohar, gabtar lalt gahra Maige .Muithemni,

indliter carpait 7 chethirriad forro et tabar lett mathi Lochlainne
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karptib 7 icetliirrladaih coDün drechsolus Delga, corop fadreich

rig Lochlamne ecairther intech dilseo 7 äihniusa. Isand rogabaü

gabra Maige Murthemni 7 rohindlit carpait 7 cethirriad forro

7 rnccait inagid rig Lochlainne 7 tucait iat coDün drechsolus

iiDelga et rafalmaiged inbrniden laConchobar, coropfadreich rig

Lochlainne rohecrad assahaithle hl. Et raergitar iartain rannair

friraind accu 7 dalemain fridüil et rodäiled infhledsain formathib

Lochlainne, corbat mesca medarchäini. Innuair ropathressiu flaith

firn 7 bacomrüd cachdessi 7 cachthrlr dlb, racurit inanaitih 7 m-
animdädaib 7 inacotaltigib iat. Racanait ciüil 7 airfiti 7 admolta

döib 7 tarrassatarsom and cosolustrath eirge arnabarach. Roerig

imorro Conchobar mochtrath arnabarach et tncad Cuchulaind da-

shaigid. Maith sin aChoinculaind , barConchobar, tabar indeired

fledi fail acut domathib Lochlainne coropbudechaitt tat et faitti

fessa 7 techta nait fuiathaib Ulad cnhöcaib Ulad; frithälter leosom

no acarait Gall aGalliathaib nanGall, condiginrsa cohinber Linni

Luachainne, congabthar sossad 7 longport lim and LL 171'*,

43— 173% 41.

'Es sollen nachrichten und boten von dir aufserdem zu deinen

abwesenden freunden geschickt werden , nämlich zu dem harten,

siegreichen, ruhmvollen, kampfberühmten schwertroten Conall,

zu dem ort, wo er sich aufhält, um zins und tribut für sich

einzutreiben in den gebieten von Lendüsi, auf den Caddinseln^,

auf den Orkneys^ und in den gebieten von Scithia und Dacia

und Gothia und der Northmann, beim durchwandern^ des ikti-

schen und tyrrhenischen meeres und beim plündern der Sachsen-

spuren, und es sollen nachrichten und boten von dir noch

zu deinen abwesenden freunden geschickt werden : zu den nord-

männischen gefilden, zu den gefilden der Nordmänner^: zu Am-
* da Hönlaland am Hardangerfjord bekannt ist (siehe s. 205), so darf

man vielleicht bei Leödüs an das volk der Liothida in Schweden denken,

das Zeufs (Die Deutschen s. 506. 512) und Müllenhoff (Zs. 11, 290) mit den

Aiviövoi des Ptolemaeus, Leönas des Vidsidslieds zusammenstellen.

2 sind die irisi Cadd identisch mit den insi Gäid in Fled Bricrend

LI] 112b, 29?

^ für ininsib Or ist sicher zu schreiben ininsib Or[c] : mit insi liOrc

werden in den irischen annalen die Orkneys bezeichnet.

« «a«feZ 'reise, Wanderung' LU 40^,14. LL55»,19. 253^22.25. 256^29.

25^^ 35.

^ mit Gall (nom. plur. Gaill) wird im irischen der ausländer im gegen-

satz zum Gaedel (Iren) bezeichnet: Cogadh Gall rcGaedhelaibh 'der krieg der
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laibi (oderÖlaib) enkel von loscoa eines königs von Locliland (See-

land?); zu Findmör solin des Rofer, zu dem könig des siebenten

teils von Lochlaud; zu Bare (bersclier) derSciggire zum kriegsiager

der Piskarkarle; zu Brodor Roth und Brodor Fiuil und Sigrid Soga

könig von Sudiam (Schweden?); zu Sorladbud Sort dem könig der

Orkneys; zu den 7 söhnen des Romair: zu Hil, lie, zu Mael, zu

Muile, zu Ambram sehn des Romair, zu Cet söhn des Romair, zu

Celg söhn des Romair; zu Mod söhn des Herling; zu Conchobar dem

siegreichen, söhn des Artur, des sohns von Brude-, des sohns

von Dungai; zum söhn des köuigs von Schottland und Clotbra

die tochter Conchobars ist seine mutter. wer soll auf diese

botscbatl gehen, sagte Conchobar. wer anders soll gehen, sagte

Calhbad, als Findchad söhn des Conchobar dort und Aedcjem söhn

des Conall Cernach und Üengus söhn des Oenlsm Gabse und

Cano der fremdling, ihnen künde beizubringen (sie zu führen)

über die Oberfläche der see und des grofsen meeres. da zogen

sie nun über die Oberfläche der see und des grofsen meeres zu

dem ort, wo sich Conall Cernach befand in den gebieten der

Leodus, und meldeten die erzählungen, die sie hatten, dem Conall.

der bewillkommte den Findchad und schlang seine band um
dessen hals und gab ihm 3 küsse, da nun teilten sie ihm mit,

dass die herden von COalnge aus Ulster entführt seien, es sprang

auf das raube, harte herz Conalls in der mittleren oberen hälfte

seiner brüst wie das tosen der welle des grünen meeres wider

das land. ich gebe dir mein wort, sagte Conall, wenn ich in

dem gebiet von Ulsterlande wäre, so würde dieser wegtrieb nicht

ausgeführt worden sein ohne eine räche von gleichem mafs.^

so war nun Conall, dass feste und bewirtung dort bei ihm zu-

bereitet waren — es war überfluss an speise und lieblich war

sein trunk* — , und Conall gab die schmauserei den edlen Ulster-

Gall mit den Gaedel" ist der titel des Werkes, welches die kämpfe der Iren

mit Norwegern und Dünen bis 1014 schildert, heutigen tags versteht man
vornehmlich den Engländer unter Gall.

' dies wort ist in hohem grade wichtig: es zeigt, dass die ältere form

von Olafr, ags. Anläf im nordischen war Anleifr, was irisch zu .imlaib

(b gesprochen= 1?; wurde. Mac Auli/Je (= ilac Amlaib) ist daher 0/a/s«o«;-.

^ Brude ist der name eines mächtigen Pictenkönigs, der zu Colunibas

zeit lebte (f 584, s. Skene, Celtic Scotlland i 141. 235).

^ dieselbe phrase colamus donchvtamus 'von gleichem mafs dem ersten

mafs' findet sich noch LL 171'', 42.

•• dieser Zwischensatz ist rein conjecturell übersetzt.
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lands und es wurden dann geschickt nachrichten und boten zu

seinen abwesenden freunden in den nordmännischen geQlden zu

Nordiandgefilden der Nordländer, es wurde durch sie nun eine

Versammlung und eine musterungi veranstaltet und es wurden

armiert (fest gemacht) ihre schiffe und ihre fahrzeuge und sie

kamen zu dem ort, wo Conall war. da nun schickte -Conall

nachrichten und boten von sich zu den geülden der ülsterleute,

dass die ülsterleute nicht in sorge darüber sein sollten, wie sie

ihren tolfeinden und ihren gegnern widerstand leisteten, da

wurde nun rat gepflogen bei den Ulsterleuten und feste und be-

wirtungen nun von ihnen zugerüstet, ich werde eine schmauserei

veranstalten, sagte Cuchulinn, zur begrüfsung und zur bewirtung^

Conchobars in Dun Delga dem mit glänzendem antlitz. ich werde

eine andere sehr schöne, sehr grofse schmauserei veranstalten,

sagte Celtchair, zur begrüfsung und bewirtung Conall Cernachs

in Carric Murbuilg. ich werde eine weitere sehr schöne, sehr

grofse schmauserei veranstalten, sagte Loegaire, bei Inber Seimne.

Es brach nun auf die mächtige grofse meerflotte, wie wir er-

zählten, unter Conall Cernach und Findchad und Aed und den edlen

Lochlands, sie kamen nun hinaus über die Strömung am eingang

der bucht und es erhob sich gegen sie ein grüner slurm des

grofsen meeres und es erhoben sich seine Seehunde und seine

wallrosse3 und seine kranichköpfigen Ungetüme und seine weifs-

köpßgen und die vielen fluten des riesig grofsen meeres gegen sie.

so grofs war die stärke des windes, der sich gegen sie erhob,

dass er die flotte in drei zerteilte, ein drittel von ihnen kam

unter Conall Cernach nach Carric Murbuilg; ein anderes drittel

unter den söhnen des Romair nach Inber Semni; das weitere

drittel, welches unter Alaib (Olaf) enkel des Inscoa des königs

von Lochland und unter Findmör söhn des Rafer des königs des

siebenten teils von Lochland und unter Bäire der Sciggiri aus

dem lager der Piscarkarle stand , dies kam zum Strand des Bale

mac Buain, zur mündung des Linn Luachainne.*

* tochostal findet sich noch LL 94^ 28. 95% 3. 16. 115^ 21. 171% 9.

263% 27. 30, gewöhnlich neben tinöl. ^ vgl. LL 263% 36. 106^, 10.

32.35. 268% 19; 82% 10. 120^4. 13. 262% 51. 268% 18. 36.

^ auf rö« und ro.y*ä/ komme ich bei betrachtung der germ. lehn Wörter

in unseren sagentexten.

* muss nach dem folgenden ein ort in der Dundalk-bay sein, vielleicht

am eingang in das haff, in das der Castletown-river fliefst.

Z. F. D. A. XXXIL N. F. XX. 15
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Zu derselben zeit [als die dort ankamen] brach Concbobar

auf mit 5 mann und 60 über 9Ü0 nach der mUodung des Linn

Luachainne und es wurde das trink- und festhaus in (dem be-

nachbarten) Dun Delga dem glanzanllitzigen zugerilstet. Concbo-

bar war nicht lange dort, als er sah die schiffsschnabelgabeln

des segeis und die maonscbaflbreiten (dh. mit mannschaft ge-

füllten) schiffe und die purpurreinen zelte und die stattlichen,

vielfarbigen banner und die confingt des kampfes und die blauen,

gläsernen s'iblanga* und die kampfstandarten. wo] nun o tapfere

leute dort unten, sagte Concbobar, gebt bürgen und Sicherheiten

mir. wol o herr und fürst, sagte Sencha mac Ailella, was

meinst du damit? die gröfse eures Schadens und eures murer^

soll mich treffen wie meine gegengabe an gebiet, land und erbteil

euch zukommt, wie meine gegengabe an schätzen und kleinoden

und Wertsachen euch zukommt. ^ möge mir kein ilbermafs zu teil

werden, nicht soll es mir (das übermafs) von bösem und gutem

im laufe des Jahres kommen mir und euch, indem es in Vor-

bereitung und erwartung für mich steht, wol o herr und fürst,

sagte Sencha, was meinst du damit? dass ich nicht weifs, sagte

Concbobar, wenn (ob) dies nicht sind die Gällan von Leinster

oder die Munsterleute des grofsen Munslerlandes oder die provinz

Connacbt, die ankam dort, denn es ist mitten voll die raündung

von Linn Luachainne und der Strand von Bäile mac Buäin.^ ich

gebe mein wort, sagte Sencha, dass kein krieger in Irland um-

herzieht, der seine band in die band des herren legt, der mir

nicht bekannt sei. wenn es die männer (des übrigen) Irland

sind dort, so werde ich von ihnen* einhält des kampfes (waffen-

' iü confiiigi könnte con gcnetiv von cü sein; in siblanga könnte

-longa auf long zurückgehen.

^ muTcr muss synonymum von dolod 'schaden, nachteil' sein; vgl.

LL 256", 36. 258^ 43.

^ dh. wir wollen einen vertrag schliefsen, dass ich all den schaden,

der euch widerfährt, auf mich nehme, wofür ihr im austausch als meine

gegengabe (mochommäin) anspruch habt auf das, was mir zum vorteil aus-

schlägt. Concbobar fürchtet also unglück für sich.

* wir müssen uns die Situation so deuken, dass von LL 172'', 25 an

Concbobar sich auf einer warte befindet, von wo er die flotte und das beer

sieht; seine begleitung steht unten — daher gleich in der anrede adegces

dänasa tis 'o tapfere leute dort unten' — , sieht die flotte nicht und kann

daher auch die gedanken und befürchtungen, die in Concbobar aufsteigen,

nicht begreifen. ' forl/iusom = forrusom.
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stillstand) suchen bis zu ende von 14 tagen über einen monatS

und wenn es deine abwesenden freunde sind dort aus den nord-

mänuischen gefilden, dann wäre dir das lieber wie jedes andere

gute, wenn sie es sein sollten, sagte Conchobar, so wäre um
so leichter eure bufse.2 da machte sich Sencha mac Ailella auf

zu dem ort, wo die grofse meeresflotle lag und fragte^ nun von

ihnen: wer kommt da heran? dies sagten sie nun, dass es ent-

fernte freunde Conchobars seien, die da wären. Sencha kehrte

zurück zu dem ort, wo sich Conchobar befand, wol nun, o

Conchobar, es sind deine abwesenden freunde aus den nord-

männischen gefilden , die dort sind, was soll ich weiter sagen

als dass den Conchobar Irland prächtig dünkte* gemessen an der

gröfse seines ungestümes, seiner kraft und seines kampf(dranges),

und es brach ein schwall geronnenen und frischen blutes über

seine lippen heraus und der blutklumpen ^ der auf seinem herzen

1 bis zu welcher zeit ja Conchobar die Streitkräfte Uisterlands konnte

zusammengezogen haben.

2 mit bezug auf den proponierten vertrag: dann hätten sie ja keinen

dolod zu befürchten.

^ es ist zu schreiben roiarfach[t]. die Schreibung ach für acht —
offenbar auf das überwiegen der gutturalen spirans in der ausspräche hin-

weisend, M'ie ja im heutigen schottisch-gälisch cht regulär chg gesprochen

wird, also ochg = ocht (octo), mallachg = mallacht (maledictio) usw. —
findet sich öfters in LL. mallach LL 74'', 16; oattech TS"', 24. 28; octech

100*, 27; trach 252'*, 2; topach 72*, 27; sie ist also mehr wie Schreibfehler.

* in ganz ähnlicher weise kommt die phrase zum ausdruck hoher

freude vor LL 173'', 1: als Conchobar zu den Veteranen eintritt, da erhoben

sie sich bei anblick des königsauges von ihrem lager et nirhochutuha dano

dZiibsinm amenma 'und ihr sinn war ihnen erfreut.' O'Clery hat cudal ./.

saoth 110 olc; bäcudal .j.ba saoth, Jiobä hole, demnach bieten O'Brien und

O'Reilly ein cudal bad, wicked , naughty. diese bedeutung lässt sich mit

obigen stellen ganz gut vereinen, wenn man die Vorliebe des irischen be-

achtet, eine sache durch Verneinung des gegenteils zu bezeichnen (vgl. das

Zs. f. vgl. sprachf. 28, 375fr über ni messaite, ni misse bemerkte): 'nicht

war schlecht ihnen ihre Stimmung', dh. sie waren erfreut, und 'nicht dünkte

den Conch. Iren schlecht (verächtlich)' dh. Irland kam ihm prächtig vor-

vielleicht dürfen wir die bedeutung 'schlecht' direct auch annehmen in einer

stelle der erzählung vom Schweine des Mac Dathö: inchomairle doberism

issi nimdini cutal (LL 112% 41): 'der rat, den du erteilst, der bringt mir

— wenn ich ihn ausführe — keinen nachteil, schlägt nicht schlecht für

mich aus.'

^ cwp chi'ö muss 'klumpen von geronnenem blut' bezeichnen: LL

85'', 21 klagt Cuchulinn is caep chrö mochride 'mein herz ist eine caep

15*
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lag, ihn spie er zu der stundei aus. wol o Cuchulion, sagte

Conchobar, lass einfangen die rosse von Mag Murlhemni, lass die

Streitwagen und vierrädrigen (staatscarossen) ihnen anschirren

und nimm die edlen Lochlands auf den Streitwagen und vier-

rädrigen mit dir nach Dün Delga, sodass unter dem angesicht

des königs von Lochland die trinis- und jubelhalle zugerüstet

wird, da wurden die rosse von Mag Murlhemne eingefangen und

die Streitwagen und vierrädrigen wurden ihnen angeschirrt und

wurden dem kOnig von Lochland entgegengebracht und sie wurden

nach Dön Delga gebracht und der palast wurde ausgeräumt^ von

Couchobar, sodass er unter den äugen des königs von Lochland

wider zugerustel wurde, und es erhoben sich darauf die zer-

teiler zum zerteilen und die schenken einzuschenken diese schmau-

serei den edlen Lochlands, sodass sie trunken schwatzliebend wur-

den, als nun das bier^ stärker war als die männer und sie sich

nur mehr zu zweien und dreien unterhielten, da wurden sie an

ihre (schlaf-) platze, auf ihre lager, in ihre schlafhäuser gebracht;

es wurden ihnen gesänge und erfreuende lieder und preishymnen

gesungen und sie blieben dort bis zur glänzenden zeit des auf-

stehens am anderen morgen. Conchobar aber erhob sich zu

früher stunde am morgen und Cuchuliun wurde zu ihm gerufen.

wol Cuchulinu, sagte Conchobar, gib den rest der schmauserei,

der dir geblieben, den edlen Lochlands, damit sie zufrieden sind,

und es sollen nachrichten und boten von dir ausgeschickt werden

durch die gefilde Ulsterlands zu den Jünglingen der Ulsterleute:

es sollen von ihnen ihre nordmännischen freunde aus den nord-

männischen gefilden bedient (bewirtet) werden, bis ich zur mün-

dung des Linn Luachainne ziehe, um dort lager zu schlagen.'

Fassen wir den weiteren verlauf der erzählung ins äuge, so

machen wir die aufTallende beobachtung, dass bis zum schluss

von geronnenem blul'; Lü 89', 37 ff prophezeit Ferrogain den piraten: 'es

werden zahlreicher sein als hagelstücke und gras auf der wiese und die

Sterne des himniels eure halben köpfe und eure gespaltenen schädel und

die cäip eures gebirns.' sonst ist mir das wort nicht bekannt.

' die phrase ra/ialt nahuairesin noch LL 176', 9. 3U. 176'', 6.

^ falam kommt mit las 'leer' verbunden vor LL 262'', 35. 264'', 18.

LBr 224"', 61. 225'', 1 ; Mac Haie übersetzt Genesis l 2 tohti wabohu mit faon

agus falamh. es heifsl demnach /a/maig-iOT 'leer machen, räumen": so noch

LL 91'', 4. 13 (rand). 39. 46; 281'', 2.

^ auf flaith 'bier' komme ich unter den germ, lehuwörteru zurück.
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(173'— nS") diese nordischen bundesgenosse n und
hilfstruppen vollkommen vergessen sind, als das beer

auf dem wege nacb Boss naRlg lager schlägt (LL 174*', 37), da

wird von dem treiben im lager ausführlich berichtet, aber von

den so hoch geehrten, mit vierrädrigen wagen abgeholten nor-

dischen bundesgenossen ist keine rede; keine rede ist von ihnen

bei den Vorgängen LL 174^ 4811 und 175^ 23 ff , und gar erst

in der Schilderung der herüber und hinüber schwankenden Schlacht

(LL 176% 2— 177% 25), in der alle namhafteren persönlichkeiten

der sage redend oder handelnd auftreten, in der es den Ulster-

leuten recht hart angeht: nirgends eineerwähnung der

so jubelnd begrüfsten Nordmänner, deren anblick Con-

chobar solchen schrecken einflöfste (LL 172% 25 ff), während Co-

nall Cernach energisch eingreift, es ist klar, die nordischen
bundesgenossen gehörten der alten erzählung der

Schlacht von Ross naRlg nicht an und sind erst in

der vikingerzeit in die sage gekommen, hält man damit

Irlands belätigung nach aufsen hin in kriegerischen dingen bis

zum beginn des 11 jhs. zusammen, so ergibt sich leicht, was der

ursprünglichen sagenerzählung angehören muss, was hineinkam

und wie es anknüpfung fand.

Zur zeit des AK'ricola, der ja eam partem Britanniae qiiae

Hiberniam aspicit copiis instruxit (Tacitus, Agricola 24), waren

die irischen häfen den händlern von Gallien und Britannien aus

bekannt; Agricola hatte auch einen flüchtigen irischen häuptling

aufgenommen (nmim e regulis gentis), der ihm immer wider ver-

sicherte, mit einer legion und mäfsigen hilfstruppen könne Irland

unterworfen und besetzt gehalten werden, nirgends tritt uns bei

römischen Schriftstellern bis zum jähr 343 resp. 360 ein Zeugnis

entgegen, dass die Iren ihr eiland verlassen und an den kämpfen

der Schwesterinsel gegen die Römer teil genommen hätten,

im jähre 360 aber finden wir nach dem Zeugnis Aramians (xx 1)

Iren (Scoti) und Picten in Britannien gegen die Römer kämpfend,

welchem kämpfe 17 jähre vorher schon ein ähnlicher einfall voraus-

gegangen war nach einer andeutung ebendaselbst, diese periode

vom beginn des 4jhs.i bis 603 (schlacht bei Degsastan) ist die

^ wenn auch Iren (Scoti) zuerst 343 resp. 360 den Römern auf britan-

nischem boden entgegentraten, so ist damit doch nicht gesagt, dass sie nicht

eher, etwa in der zeit von Severus bis 343, einfalle in das von den Römern
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zeit von Irlands kriegerischer betätigung nach aufsen. mil Picten

vereint kämpfen Scotti per diversa vagantes gegen die Römer

(Amm. Marc, xxvii 8. 9). um 400 gelingt es Stilicho, aut kurze zeit

Iren und Picten zurückzudrängen (Claudian, Getica 31, 89; 22,

250. 253), die nach abzug der Römer um so heftiger über die

enlblöfsten gränzen eindringen, ende des 5 jhs. siedelt sich ein

Ulstergeschlecht nördlich vom firlh of Clyde fest an (Beda, Hist.

gent. Anglorum 1, 1), von wo sie durch fortwährende nachzügler

verstärkt ihre herschaft gegen Picten und Sachsen erweiterten,

bis ihnen die letzteren unter Aedelfrid von Northumberland in

der Schlacht bei Degsaslan im jähr 603 nach einer seite ein ziel

setzten (Beda 1, 34; vgl. Skene, CeUic Scotland i 137 ff), vorher

waren sie schon von den küsteu von Wales (Gwyned und Dyfed)

vertrieben, wo sie ebenfalls festen fufs gefasst hatten (vgl. Nen-

uius § 14 ed. SMarte; Cormacs glossar s. v. mogheime; Land. 610

fol. 100% 1; Rawl. B. 512 fol. 73', 1).

Die dritte periode irischer geschichle kann man füglich mit

684 beginnen, dem grofsen Sachseneiufall nach Irland (Beda 4, 26

;

Annalen der 4 meister a.6S3 und O'Donovaus nolen bd. i s. 289 ff);

hundert jähre später kommen dieNordliinder (Norweger und Dänen)

ins eigentliche Irland, um mehr als 200 jähre dort zu hausen (siehe

s.203). als zeit des ersten einfalls der Nordländer in Irland selbst

steht das jähr 795 fest (s. Todd, Cogadh Gaedhel s. .xxxiff). das

bekanntwerden der Iren mit den Nordleuten ist jedoch gewis

beträchtlich früher eingetreten. Iren safsen nicht nur im gegen-

überliegenden Schottland und auf den Hebriden, sondern der

Wandertrieb und das streben, das Christentum auszubreiten, führte

sie von der mitte des 6 jhs. an ebenso nach den Orkneys und

Scbettlandsiuseln wie nach Alemanuien und Baiern (s. Greilh,

Altir. kirche s. 169 ff), nach jenen inseln (Schettlauds-, Orkneys

und Hebriden) kamen aber die Nordmänner lange vor 795, wofür

wir Zeugnisse haben, im jähre S25 schrieb der Ire Dicuil im

Frankenreich in hohem alter seinen Liber de mensura orbis terrae

aus verschiedenen quellen zusammen; nur über die iuseln nord-

unabhängige Scliollland nördlich vom wall des Severus (Clyde-canal) machten,

die Annalen der 4 meister wissen zum jähr 240 von einem langes (Verban-

nung über see) des Cormac nach Scholtland und im Jahr 326 soll Muiredach

Tirech den Colla Uais mil 300 mann nach Schottland vertrieben haben,

wenn wir beachten, dass schon bei Agricola sich ein solcher regulus auf-

hielt, so sind diese nachrichten gar nicht unglaubwürdig.
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östlich von Irland und Schottland macht er neue angaben: cir-

cum nostram inmlam Hiherniam sunt insulae, sed aliae parvae

atque aliae minimae. iuxta insulam Britanniam multae aliae

magnae aliae parvae aliaeque mediae, sunt aliae in australi mari

et aliae in occidentali , sed magis in parte circii et septen-

trionis illins habundant: in aliquibus ipsarum ha-

hitavi, alias intravi, alias tantuni vidi, alias legi

(Parthey, Dicuil s. 41). nachdem er darauf die uachrichlen des

Plinius Secundus, Isidor und anderer über Thule mitgeteilt, fährt

er fort: trigesimus nunc annns est a quo mintiavemnt mihi clerici,

qui a kalendis Februarii nsque ad calendas Augusti in illa insula

manserunt, quod usw. (aao. s. 43) und macht dann angaben über

länge und kürze der tage, die nur auf Island selbst konnten ge-

wonnen sein (s. Letronne, Recherches g6ographiques s. 136 ff),

wo also 795 irische mönche gewesen waren. ^ dann aber schliefst

er diese notizen ab: sunt aliae insulae multae in septentrionali

Britanniae oceano , quae a septentrionalibus Britanniae
insulis duorum dierum ac noctium recta navigatione

plenis velis assiduo feliciter vento adiri queunt. ali-

quis presbyter mihi rettulit quod in diiobus aestivis diebus et una

intercedente nocte navigans in duorum navigula transtrorum in

unam illarum introivit. illae insulae sunt aliae parvulae. fere

cunctae simul angustis distantes fretis, in quibus in centum
ferme annis heremitae ex nostra Scotia navigantes
habitaverunt. sed sicut a principio mundi desertae semper

fuerunt, ita nunc causa latronum Nortmannorum vacuae

anachoritis, plenae innumerabilibus ovibus ac diversis generibus

multis nimis marinarum avium (Parthey, Dicuil s. 44). also um
725 zogen sich schon die irischen eremiten von den Fseroern

zurück in folge ihrer bekanntschaft mit den nordmännischen

pirateu.

Dies Zeugnis über das bekanntwerden der Iren mit den

Nordleuten bald nach 700 wird durch ein anderes gestützt, wir

lernten oben Hiruath aus den sageutexten als eine bezeichnung

Norwegens kennen (s. 205). der älteste beleg dafür findet sich

im Book of Armagh in den lat. notizen über Patrick, also in

einer handschrift, geschrieben um 807. hier wird er-

* wird bekanntlich durch Islendingabok cap. 1 bestätigt; die stelle

bei Zeufs, Gramm, celt. s. x note.
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zählt, dass Palrick mit seinen begleitern in Dichuil zu einem riesen-

grabe von 120 fufs länge gekommen sei und, als seine begleiter

nicht glauben wollten, dass ein mensch könne so lang gewesen

sein, den toten riesen erweckt habe, auf seine frage, wer er

wäre, antwortete er: ego sum macc maicc Cais inaic Glais, qui fui

subiilcus rig Lugir rig Hirotce, jugüavü me fian maic maic

Con usw. (Book of Armagh fol. 14', 2). die gröfse des mannes

erinnert au Goll, dessen seh wert ja 30 fufs den Laeg laug dünkte

(LL 108% 45; oben s. 212). es ist klar, dass, wenn die Iren erst

um 795 mit den riesengestalten aus Hördaland bekannt geworden

wären, nicht dieser Schweinehirt des kOuigs Lugir von Hördaland

um 807' SO in die Palricklegende konnte verflochten sein: die

bekanntschafl muss mindestens so weit zurückreichen wie Di-

cuil angibt.

Diese kurz characterisierleu drei perioden irischer geschichte

spiegeln sich in den erzählungen des älteren cyklus der iri-

schen heldensage (im Cuchulinnsagenkreise) wider, den histori-

schen hinlergrund liefert die erste periode, die zeit, in der Irland

au den geschicken des übrigen Europa keinen anteil nahm, in

der die kämpfe der clanhäuptlinge unter einander und coalitionen

von häuptlingen gegen einander das lebeu des Volkes ausfüllten,

die ereignisse und zustände dieser periode liefern den kern dessen,

was in den erzählungen aus dem Cuchulinnsagenkreis dem ge-

schichtlichen mylhus — wenn ich so sagen darf — angehört,

es ist im höchsten grade bezeicbuend , dass die Iren in ihren

annalen — die für jene zeit ganz gewis nicht als historische

quelle gelten dürfen — die hauplpersonen des Cuchulinnsagen-

kreises, Conchobar, Cuchulinn, und damit die an sie geknüpften

sagenhaften ereignisse in das jh. von 50 v. Chr. bis 50 n. Chr.

verlegen.

Aber auch die zweite periode irischer geschichte, die der

kriegerischen belätigung nach aufsen hin, speciell der ülster-

läuder in Nordbritann ien (Schot tlan d), wirft in die texte

des Cuchulinnsageukreises ihren abglauz und zwar immerhin so,

dass, wo diese ereignisse in die sagen hiueinspielen, sie nicht

' die sage, dass Patrick den Glass mac Caiss mucaid rig Hiriiatha,

der ermordet worden dfiannaib maic Con, von den toten erweckt liabe,

findet sich in Curmacs glossar s. v. mogheime, nur dass die begebenheit

mit Glasivipere nan Guedel forbrU mara nicht in Verbindung gebraclit wird.
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als eine ursprünglich fremde zutat erscheinen, sondern orga-

nisch mit dem kern undhauptbestandteilder sagen-
erzählungen verwachsen sind, die einheit der zeit ist —
wie auch bei anderen Völkern im historischen mythus — fest-

gehalten: die ereignisse der zweiten periode sind auf die reprä-

sentanten der ersten übertragen
,

gewis ein ebenso echter zug

würklicher sagenentwickelung als wenn in unserer Nibelungensage

auf dem historischen hintergrund der kämpfe mit den Hunnen

spätere kriege der Franken mit Thüringern, Sachsen und Dänen

sich abspiegeln, um zu zeigen , wie fest dieser abglanz der ge-

schichtlichen ereignisse der zweiten periode mit dem kern und

hauptbestandteil der sage verwachsen ist, erinnere ich an den

bekannten sagentext Langes mac nllsnig (LL 259^ 1 1—261^ 24)

'die Verbannung der sühne von Uisuech' nach Schottland, der ja

den grund der Verbannung des Fergus und anderer Ulsterleute

nach Connacht erzählt und die Voraussetzung ist zu dem um-
fassendsten Stoff des Cuchulinnsagenkreises, der Täin bö Cüalnge

(LU, LL), sowie zu erzählungen wie Täin bö Flidais (LL 247% 34

— 24S% 10 = Lü 21'— 22"^); die ermordung der söhne des

üsnech wird in der Täin bd Cüalnge (LL 102^ 18) von Con-

chobar (LL 102\ 18) geradezu als Ursache des zwistes mit Fergus

angegeben, auch Cuchulinns tätigkeit in Schottland in Tochmarc

Emere (Lü 121—127) ist ein ursprünglicher, organischer bestand-

teil dieses textes und wird von anderen wie Täin bü Cüalnge

vorausgesetzt, endlich ist auch die expedition des Froech und

Conall Ceroach nach Schottland und ins Pictenland (LL 251\

33— 252'', 5) zu nennen, worüber näheres in anderem Zu-

sammenhang.

Beachten wir dies alles, so ist klar, dass der Cuchulinn-

sagenkreist keinesfalls vor ende des 5 jhs. seinen abschluss kann

* dass der Cuchul innsagenkreis seinem Ursprung nachUlster-
s a g e ist, ist von selbst klar, da die hauptheiden Ulsterland angehören, dass er

inlllsteriand ausgebildet wurde und dort seinen abschluss gefunden hat, machen

zwei puncle sicher: 1) so lange sich die helden in Ulsterland und den be-

nachbarten gebieten Connachts (ost- Connacht) bewegen, stimmen die topo-

graphie und die entfernungen der einzelnen örtlichkeiten in der sage ziem-

lich gut mit der würklichkeit; verlassen sie dies gebiet — ich erinnere an

Mesce Vlad — , dann fehlt der sage jedes mafs für die entfernungen. 2) der

kriegerischen tätigkeit Ulsters vom 3jh. an in Alba entsprechen die züge

der Südiren nach Wales und Cornwales (s. oben s. 230 citate), wo ja die

noch heutigen tags vorhandenen Ogaminschriften zeugnis ablegen von der
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gefunden haben, andererseits ist, wie ich Zs. f. vgl. spracht. 28,

426 ff glaube wahrscheinlich gemacht zu haben , der umfassendste

sagenlext dieses cyklus, Täin bö Cüalnge, in der ersten hälfte des

7 jhs. als ganzes entstanden und aufgezeichnet wor-
den, ein grund zu der annähme, dass die wichtigsten texte des

alteren Sagenkreises hinsichtlich ihrer ersten aufzeichnung sollten

jünger sein, liegt nicht vor.

Zwei folgerungen ergeben sich hieraus: einmal, dass die

Zusammenfassung und gestaltung kleinerer sagen um die Dlster-

helden zu epischen erzählungen, wie sie uns erhallen sind, im

1 jh. der vollständigen Christianisierung Nordirlands vor sich

gieng, also ungefähr von 480—580. diese Schlussfolgerung wird,

abgesehen von einer reibe von momenten, die im laufe der

Untersuchung zur spräche kommen, durch eine allgemeine er-

wägung gestützt, nur diese zeit macht uns eine seite unserer

sagentexte verständlich: direct und speci fisch heidnisches

enthalten unsere sagen texte nicht, aber ebenso fehlt

jede spur eines christlichen Clements in den erzäh-

lungen. dies ist meines erachtens nur erklärlich, wenn diese

erzählungen in der genannten zeit ihre form fanden, das Chri-

stentum war bekanntlich in Irland in ältester zeit liei von In-

toleranz: ni dino nadtaudcliaid fri brethir nDe irecht lilri 7 nu-

fiadnaise ocus fricuibsena cresion, conairged inord breithemnachta

laPatraic oais edaisil flaithe Erenn: 'eine sache nun, die nicht

in direclem Widerspruch stand mit dem worte goltes im ge-

schriebenen gesetz (des allen lestaments) und dem des neuen

anwesenlieil von Iren in jener zeit, wo ja Irlands vorletzter heidnischer

monarch (i\iall nöig-ialliie/i) 405 seinen lod fand, da nun jenes (l'Jster-

lands kriegerische tätigkcit nach aufsen) integrierender teil der Cu-

chulinnsage geworden, letzteres (Lciusters und Munsters kriegerische

tätigkeil nach aufsen) in dem älteren Sagenkreis unbel<annt ist,

so kann die Cuchulinnsage nur in Ulster ausbildung und ab-

schluss gefunden haben, hierhinweisen auch die ältesten hss. (s. Zs.

f. vgl. spracht. 2S, 683. 684). — dagegen ist die Ossiansage — wie ich

hinzufügen will — Leinster- und Muns tersa ge ursprünglich, darin liegt

der wesentliche unterschied der beiden Sagenkreise und nicht in dem um-

stand, dass die hauptträger um 200 jähre von einander getrennt lebten, wie

man immer hervorhebt, das wandern der Ulstersage nach Leinster und

Munster einerseits und das wandern der Ossiansage nach Nordirland und

Schottland andererseits führte allmählich jene Vermischung der beiden Sagen-

kreise herbei wie sie am characteristischsten in Macphersons Ossian vorliegt.
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testaments und mit den bekenntnissen der frommen (?), wurde be-

wahrt [— also nicht ausgemerzt —] in dem gesetz durch Patrick

und die kirchen und die fürsten Irlands' heifst es in der ein-

leitung zum Senchas mär über Patricks tätigkeit hinsichtlich der

Umgestaltung des heidnischen, vorchristlichen rechts (Senchas

mdr bd. i s. 16). nur eine zeit, der das Christentum zwar her-

zenssache, die aber noch von römischem zelotismus frei war und

mit liebe auf ihre Vergangenheit blickte, konnte beides fertig

bringen : ausmerzung des direct heidnischen ohne einführung

christlicher elemenle. als die irische kirche romanisiert und

in ihr jener kapuzinergeist Roms zur herschaft gekommen war,

gegen den sich der Ire Colmän so echt christlich und stolz wehrte

(Beda, Hist. gent. angl. 3, 25), dass er lieber seinen bischofssitz

aufgab bei den Sachsen als sich Roms ansprachen unterwarf (Beda

aao. 3, 26), als diese zeit gekommen war — also mit dem 8 jh. —

,

da sprang man anders mit den beiden des Cuchulinnsagenkreises

um : da steckte man sie — mit ausnähme Conchobars — sammt

und sonders in die hölle und liefs sie schmoren , wie wir im

verlauf sehen werden.

Die zweite folgerung, die wir aus den erörterungen s.228 bis

234 ziehen können, ist die, dass alles, was in den texten des

Cuchulinnsagenkreises — sofern sie dem alten grundstock an-

gehören — von nordgermauischen dementen überhaupt aus der

3 periode irischer geschichte vorkommt, unursprünglich ist und in

vorhandene epische erzählungen eingefügt wurde.

Kommen wir nun wider auf die erzählung von der schlacht

bei Boss nuRtg zurück (siehe s. 228). es ist doch wol denkbar,

dass in der ältesten fassung der erzählung von der schlacht bei

Ross naRig der umstand, dass der neben Cuchulinn berühmteste

Ulsterheld (vgl. die erzählungen Fled Bricrend und Scel mucci maic

Dathö) in der Täinschlacht nicht auftritt, dass dieser umstand in

der fortsetzung der Täin bö Cüabige, als welche sich Cath Buiss

naBlg ergibt, so motiviert war, dass Conall Cernach in den von

Ulster aus eroberten und colonisierten strichen Schottlands und

auf den inseln sich befand, um zins und tribut einzutreiben, so

finden wir ihn geradezu in Tochmarc Emere auf einer der Hebri-

den mit Loegaire Buadach octobuch acisa arbai eis ainsib Galt do-

Ultaib intansin 'beim einziehen ihres tributes, denn die Ulster-

leule zogen in jener zeit tribut von den Hebriden' (LU 126% 17).



236 KELTISCHE BEITRÄGE 1

darin spiegelteu sich ja die historischen Verhältnisse wider, denn

wir wissen, dass bis zum reichstag von Druimoa Ceta (575) der

irische herscher der Dalriadaschotten gehalten war, zins und tribut

nach Irland zu zahlen, auf jener Versammlung, an der Columba

von Jona aus teil nahm, wurde leslgesetzl afecht 7 aslüged la-

fint Erend dagri-s, acain 7 acobach lafini Alban (LU 6*, 6), dh. dass

die Iren Scholllands die Irlands im krieg unterstützen sollten

(heertolge leisten), aber von tribut und gerichlsbarkeil der Iren

Irlands frei werden (vgl. auch Reeves Adamnan s. 264).

So können wir uns also die erzählung von Calh Ruiss ttaRlg

denken in einer älteren fassung, wo einfach (= LL 17 1\ 45 bis

173', 37) erzählt war, dass der in den Galliathaib und auf den

insib Orc abwesende Conall Cernach benachrichtigt wurde von

dem geplanten rachezug und dass er auch richtig eintraf und

teil nahm, hier waren unter GaUialha die eroberten gebiete in

Schottland gemeint, wie ja tatsächlich die bewohner nörd-

lich vom Solway-firth, also dem der irischen grafschaft Antrim

gegenüber liegenden strich, im welschen Galwyddel, irisch Gal-

Gaedel (heule Galloway) genannt werden.'

' in dem verschiedenen gebrauch des worles Call spiegeln sich die

verschiedenen perinden irischer geschichte schön ab. das wort wird seinen

Ursprung genommen liaben von händlero Galliens, die während der

ersten periode irischer geschichte die häfen Irlands besuchten (vgl. Tacitus,

Agricola 24). Call ist daher 1) ursprünglich ein bewohner Galliens und

2) fremdling im allgemeinen, eine erinnerung an diese älteste bedeutnng

dürfen wir vielleicht in der nachricht Cormacs (f 903) suchen : Gaill

ainm dosaerchlannaib Franc 'Gaill heifsen die freien geschlechter der

Frauken.' zu Curmacs zeit hiefs jeder ausländer Gall, speciell Norweger

und Dänen; wenn er also überliefert, dass besonders die Franken so hiefsea,

so kann dies nur seinen grund haben in der erinnerung an die ursprüng-

liche bedeutung des namens 'bewohner Galliens', eine directe nachricht über

den handel von der gallischen küste hat Cormac unter dem wort epscop

bewahrt: Epscop fina isna Miiirbrelhaiö ./.escra tomais fma le cennaigib

Galt 7 FranjiC 'epscop von wein [dh. scyphus wein] kommt in dem see-

rechl vor, es ist ein weinniafs bei den gallischen und fränkischen händlern!'

Mit der zweiten periode treten andere ausländer mit Iren in Verbindung,

die bewohner Schottlands und der schottischen inseln (Hebriden). dass

in dieser zeit unter den Gaill 'fremdlinge' verstanden wurden, ist begreiflich,

aus dieser zeit stammt die bezeichnung i>isi Galt 'inseln der Galt' für die

Hebriden, die auch noch gilt in einer zeit, als man unter Gaill schon

andere fremdlinge (Dänen, Norweger) verstand (siehe s. 241 anm.): aus dieser

zeit stammt auch die im text erwähnte bezeichnung GallGaeäel für den

schottischen landstrich am Solway-tirth. alle beziehungen unserer älteren



KELTISCHE BEITRÄGE I 237

Über die so ausgebildete erzäblung und ihre träger brausten

die stürme der vikingerzeit. nun safsen auf den Orcaden und

an der nordküste Irlands die nordmännischen jarle, teils unter

botniäfsigkeit des norwegischen herschers (so von 889 an Sigurdr,

von Harald belehnt, und nach ihm Einarr, s. Johnstone, Anliquit.

s. 5 ff) , teils piraten auf eigene faust. sie kämpften nicht blofs

gegen Iren sondern auch unter sich (Norweger gegen Dänen) und

mit Iren verbündet gegen Iren, wie uns die annalen lehren,

beachten wir nun, dass am beginn der irischen geschichte der

vertriebene regulus steht, der den Agricola zum eingreifen in die

irischen inneren zwiste reizt (Tacitus, Agricola 24), und dass 1168

Mac Dermot von Leinster den Untergang der irischen Selbständig-

keit damit einleitete, dass er in seinen kämpfen gegen Roderic

O'Connor und die häupllinge von Meath den englischen könig

Heinrich II ins land rief — beachten wir dies, so werden wir

es nicht unwahrscheinlich finden, dass in der vikingerzeit clan-

häuptlinge aus Ulsterland nordische jarle auf den Orkneys zur

hilfe riefen gegen andere irische häuptlinge.

Diese Verhältnisse haben ihren niederschlag gefunden in der

auf uns gekommenen ältesten recension von Cath Ruiss naRjg

in LL 171— 177. die auknüpfung lag nahe: Conall befand sich

in Galliathaib und auf den insib Orc, um zins und tribut einzu-

treiben, und unter Gaill verstand man jetzt hauptsächlich die

JNordleute. dass diese eiuführung der Nordleute jungen datums

ist und vor allem in eine in der form feststehende erzäb-

lung stattfand, wird nicht blofs durch die s. 229 vorgeführten

sagentexte, in denen die Gaill nacii Scliottland (Alba) weisen, sind reflexe

der zweiten periode irischer gesctiictite.

In der dritten periode irisciier gescliictite sind die ins land kommenden

Nordländer (Norweger und Dänen) Gaill:Cogadh Gaedhel reGallaibh \st,

wie sclion bemerkt, bezeichnung des werks, das die kriege der Iren und

Nordländer schildert.

In der vierten periode, von ende des 12 jhs. bis heute, sind Gaill xar'

i^o^rju 'Engländer'.
Hieraus ergibt sich, dass man im geiste der zeit, aus der unsere ältesten

sagentexte uns überliefert sind, Gall mit 'Nordländer' übersetzen muss, so-

fern nicht der feste Sprachgebrauch (insiGall, GallGaedel) oder die locali-

sierung nach Jlba (Schottland) es verbieten, bei den Galliatha in Cath

Ruiss naRig dachte sicher die zeit von LU und LL an 'nordische gefilde'

und zwar nicht blofs an die Nordmänner an schottischer küsle und auf den

Inseln, sondern auch an ihre fernere heimat.
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inneren gründe erwiesen, sondern lässt sich aus äufseren in-

dicien demonstrieren.

Conchobar und die haupthelden befanden sich in Emain (in

der heutigen grafschatt Armagh), als die nachricht von Conall Cer-

nach kam, er werde eintreffen. Tasst man Conchobars Stimmung

bei beginn der erzählung ins äuge, dann ist es wenig wahr-

scheinlich, dass er zuerst an grofse gelage gedacht habe (LL 172',

46 ff), er bricht mit gefolge nach der mündung von Linn

Luachainni auf. da es nun sofort heifst, dass in Dün Delga das

fest zubereitet wurde (LL 172'', 23), und da er den Cuchulinn,

den häuptling von Mag Murthemni, in dem Dun Delga lag, auf-

Ibrderte, die gelandeten nordischen edlen auf vierrädrigen wagen

nach Dnn Delga zu fahren, so muss die mündung von Linn Lua-

chainne in der nähe von DHn Delga gewesen sein, niuss also — wie

s. 225 anm. 4 bemerkt— der eingang in das haff sein, in welches

der Castlelown-river fliefst, und in dessen nächster nähe sich ja

Dundalk befindet, hier in Dnndalk werden nun die willkom-

menen bundesgenossen bewirtet, und am anderen morgen sagt

Conchobar zu Cuchulinn : 'gib ileo edlen von Lochland noch den

rest der schmauserei, dass sie befriedigt sind, und es sollen von

dir boten und nachrichten durch die Ulstergefilde geschickt

werden zu den jungen münnern von Ulsterland. es sollen von

ihnen unsere ausländischen freunde bedient (unterhalten) werden,

bis ich gehe nach der mündung von Linn Luachainne
und bis dort von mir ein lager geschlagen wird' (LL 173", 35—41).

was soll dies? Conchobar war ja so gut wie da, wohin er hier

wiill dann fährt Conchobar fort: 'rede ferner zu den 150 Veteranen,

die sich auf ihrem alterlager befinden ohne waffen und rUstung;

rede für mich zu ihnen, dass sie an diesem zug teilnehmen'

(LL 173", 41— 46). Cuchulinn weigert sich, zu den alten zu

gehen, 'da gieng Conchobar zu ihnen in den grofse n kö-

nigspalast, in dem sich befanden die alten Veteranen' (LL 173%

49.50). wo soll der denn sein? doch gewis nicht in Cuchu-

liuns bürg Dun Delga. es ist klar, dass die scene von

LL 173', 35 ff nicht in Dün Delga sondern in Emain,
der residenz Conchobars, spielt, wo der grofse kö-

nigspalast war; und dazu passt auch LL 173", 17. IS besser,

wo erzählt ist, dass man bis zur ersten nacht nach Inber Linni

Luachainne kam: dies wäre von Duo Delga gemessen komisch,
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ist aber von Emain aus betrachtet mit der wUrklichkeit in ein-

klang. es folgt also, dass LL 172% 46— 173% 37 nicht
mit dem folgenden stimmt: die ganze erzählung von der

ankunft und bewirtung der edlen von Lochland ist in eine ältere

erzählung eingefügt.

^

Die somit nachgewiesene tatsache, dass der niederschlag

des vikingerzeitallers in einen sagen t e x t nachträglich ge-

kommen ist, stimmt aufs schönste zu der von mir aus ganz

anderen gründen (siehe das s. 234 gegebene citat) gemachten

annähme, dass die wichtigsten texte des älteren Sagenkreises, die

uns in den beiden hss. des 12 jhs. bewahrt sind, ihre erste form

und schriftliche Fixierung spätestens im 7 jh. fanden, diese tat-

sache stimmt aber auch noch zu einem anderen resultat, das wir

gewinnen werden, dass nämlich die germanischen sagenelemente,

die wir in diesen sagentexten werden kennen lernen, ebenfalls

den kern der sage nicht berühren, sondern in äufserlich aufge-

hefteten Zügen aus der germanischen heldensage bestehen.

Noch in einem weiteren der zur Untersuchung stehenden

texte haben die drei perioden irischer geschichte ihren ausdruck

gefunden, in Tochmarc Emere 'Cuchuliuns werben um Emer' (LU

121% 27—127% 1), und zwar ganz wie in Cath Ruiss naRig so,

dass der niederschlag aus der dritten periode in Widerspruch mit

den Voraussetzungen der erzählung steht.

Die erzählung gehört, so weit sich aus den umfangreichen

fragmenten in LU 121'— 127'' schliefsen lässt, nach spräche und

Wortschatz zu dem ältesten aus dem älteren Sagenkreise, sie

hat als Voraussetzungen und hintergrund die Verhältnisse der

ersten periode irischer geschichte. durch den in ausländischer

kleidung als gesandter des königs der ausländer (isnahib Galle-

cusaib amail litis techta rtg Gall doaccallaim Conchohair Rawl.

B. 512 fol. 117% 1) auftretenden Forgal aus Leinster wird Cuchu-

lion bestimmt, zu weiterer kriegerischer ausbildung nach Schott-

land fi/6aj zu gehen, wo er andere Iren trifft, die zu gleichem

zweck da waren (vgl. LU 73% 13, LL 81% 27 ff, 83% 18 ff, 84%

32 ff, 88% 6 ff, 88% 43—88% 24, 88% 36). dies ist offenbar der

reflex aus der zweiten periode irischer geschichte von 360 an

* selbstverständlich erstreckt sich die Umgestaltung von LL 171'',

4(5 — 173», 37, wodurch ein abschnitt der alten erzählung verdrängt

wurde.
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(siehe s. 230. 236) : der rt Gull ist in SchoUland gedacht, auf

der rückketir begegoet nun Cuchiiiinn folgendes abenteiier:

Dodeochaid Cuchulmn iarsin inalunga dosaigid Erend; isiat

robolncht nenlunga dö.j. Lugaid 7 Lüan, damac Löich, 7 Ferhaeth

7 Lar'm 7 FerDiad 7 Drust mac Serb. Lotar dothig Ruäid rlg

nainsi aidchi samna. Isand bätar issndiu foracind Conall Cernach

1 Loegaire Buädach octobuch acisa arbTii eis ahinsib Gall doUltaib

intansin. Atdihtin Cuchulaind tarom invibrnn (orachind ocdan

indfig. Cisi nüalso? forCuchulaind; ingen Ruaid berair hicis

doFomorib ariat, isairi fil inbronsa sindün. Cait hiß indingen

olse. Fil isinträig thts oliat. Tic Cuchulaind comböi hicomair

nahingini isintracht. Immäfoacht Cuchulaind scela dt; adf?t da

indingen dulnr. Canas atecait nafir? alse; ondinsi etercein tall

olsi nabi sund foracind nan?cla)id. Tarassair and iarum foracind

7 romarb nalri FomOri argalaib üenfer. Rochrechtnaig immorro

infer dedenach dib eseom foradöit. Dorat indingen breit diahetuch

dö niachrecht. Tvitseom ass iarom cenaslonnud dindingein. Tic

indingen dondan 7 adfH diahathair insc^-l nuli. Tic Cuchulaind

dondfin amal cach naigid. Ferait falle friss iarum Conall 7 Loe-

gaire. Mäidit sochaidi isindün dano marbad naFomori, acht niro-

chreit indingen düib. Dorönad folhrucud lasinrlg iarsin 7 dobretha

cäch arüair chuci. Tänic dano Cuchulaind cumma diäich 7 dorat

indingeti aichni fair, üober inningin duit forRüad 7 icfat fiin

atinscra. Nathü, forCuchulaind, ticed diabliadna coHerind imdegaid

madäil di 7 fogeba messi and LU 126', 11—41.

'Cuchulina bestieg darauf seine schiffe, um uacli Irland zu

kommen; folgendes war die mannschaft eines seiner schilTe: Lu-

gaid undLuau, zwei söhne des Loch, und Ferbaetli, und Larin

und FerDiad 1 und Drust- mac Serb. sie giengeu zum hause

Ruads des königs der insel^ in der nacht von sommerende, da

• die genannten beiden kämpfen in der Täin bö Cüal/rne im beere

der Medb gegen Cucbulinn und fallen zum teil durcb ihn.

* Prust ist ein öfters auftretender königsname unter den Picten.

^ hier muss ein satz ausgefallen sein, in dem erzählt war, dass sie zu

einer bestimmten insel kamen, die von O'Curry (Manuscript materials of

ancieiit irish history s. 280) benutzte jüngere bs. nennt Rechrainn, das

heutige Rallilin, nordöstlich von der irischen grafschaft Antrini. dies ist aus

mehreren gründen unwahrscheinlich und daher als ausfüllung der lücke durch

die jüngere quelle zu betrachten: 1) gehörte Rechrainn immer zu Irland

(Ulster) und man befindet sich nach dem folgenden noch nicht auf irischem
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landen sie vor Conall Cernach und Loegaire Büadacli beim ein-

treiben ihres tributs, denn die Ulsterleute bezogen damals tribut

von den schottischen inseln (Hebriden). Cuchulinn hört darauf

die wehklage in der bürg des künigs. was ist das für eine toten-

klage? sagte Cuchulinn. die tochler des ROad wird als tribut den

Fomörs gegeben, sagten sie, deshalb diese trauer in der bürg,

wo ist das mädchen? fragt er. sie ist dort unten am Strand,

sagten sie. Cuchulinn gieng, bis er das mädchen traf; er er-

fragte die geschichte von ihr; die Jungfrau meldete sie ihm klar,

woher kommen die männer? fragte er. von einer sehr fernen

insel dort, sagte sie, und es findet sich hier kein recke^, der

ihnen entgegentrete, er trat ihnen nun darauf entgegen und

lötete die drei Fomöir allein im kample gegen sie. der letzte

von ihnen aber verwundete ihn am handgelenk. die Jungfrau

gab ihm einen streifen von ihrem gewand um seine wunde, er

entfernt sich darauf, ohne sich der Jungfrau zu erkennen zu

geben, die Jungfrau kommt zur bürg und erzählt ihrem vater

die ganze begebenheit. Cuchulinn kommt zur bürg wie jeder

gast, es begrüfsen ihn darauf Conall und Loegaire. viele rühmen

sich nun in der bürg der ermordung der Fomoirs, aber die Jung-

frau glaubte ihnen nicht, der könig liefs sie alle baden und der

reihe nach ihr vorführen, auch Cuchulinn kam wie ein jeder

und die Jungfrau gab ein zeichen auf ihn (erkannte ihn), ich

werde dir die Jungfrau geben, sagte ROad, und ich werde selbst

den (die mitgift bildenden) kaufpreis zahlen, nein nein, sagte

Cuchulinn, sie soll über ein jähr mir nach nach Irland kommen,

wenns ihr gefällt, und sie wird mich dort finden.'

Um die hindeutung auf die Nordländer, die in diesem text

boden. 2) die insel getiörte zu den i?isi Gall (LU 126^,17); mit insi Gall

bezeichnete man aber ständig die Hebriden (siehe O'Donovan,

Annalen der 4 meister bd. 7 s. 70 und Hennessy, Chronicum Scotorum index

s. insi Galt). 3) damit stimmt, dass man sich den wohnsitz der Scathach,

woher Cuchulinn kam, über dem gebirge im nordöstlichen Schottland dac-hte

(Rawl. B. 512 fol. 117», 2).

* O'Curry fasst ecland als 'assassin' oder 'outlaw' (Manners and cu-

stoms III 507). etymologisch ist ecland einfach 'der aus dem geschlecht,

clan (cland) ausgestofsene' (gebildet aus cland wie icra aus cara); tat-

sächlich hat es die bedeutung 'held, krieger' wie das auf gleicher anschauung

beruhende nord. i-ekkr, ags. vrecca, alls.wrekkio, ahd. reccho: LL 252'', 15

heifst es da ecland da threnfer 'zwei ecl. zwei tapfere männer' und LL

291*, 18 stehen ecland und mll (krieger) gleich.

Z. F. D. A. XXXn. N. F. XX. 16
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nach den anschauungen des lljhs. vorliegt, versländlich zu

machen, muss ich die irische mythologie kurz streifen.

Vom alten götterglauben der Iren ist uns direct — etwa

iü dem sinne der Merseburger Zaubersprüche oder auch nur des

allsächsischen taufgelöbnisses — nichts erbalten, was begreiflich ist,

wenn wir die zeit der Christianisierung Irlands — die wol um

500 abgeschlossen zu denken ist — und die zeit, aus der unsere

ällesleu einheimischen quellen stammen, ins äuge fassen, gleich-

wol ist uns indirect vieles von diesem götterglauben erhalten, und

zwar führen zwei, wenn auch vielfache trübe quellen zu ihm.

Die irische gelehrsamkeit des 8

—

lOjhs. hat die alten Vor-

stellungen des Volkes von seinen göttern und dämonen und von

dem leben und treiben derselben benutzt, um daraus vorgeschicht-

liche geschichte zu machen — wenn ich so sagen darf — , um

die kluft, die jenseits der geschichte und heldensage bis zur

Sintflut, ja weiter, gähnte, auszufüllen, dieses an sich bewunderns-

werte System vielfältiger eroberungen Irlands in vorhistorischer

zeit ist im wesentlichen zur zeit der Historia Brittonum des

Nennius (um 900) abgeschlossen (vgl. § 14 8"). seit beginn des

11 jhs. stehen uns zahlreiche einheimische quellen in irischer

Sprache zu geböte, an Saxo grammaticus und seine behandlung

der altnordischen göttersagen wird man öfters erinnert.

Neben dieser gelehrten, z. t. künstlich getrübten quelle fliefst

als zweite die der irischen heldensage, die bei dem hohen alter,

in das manche sagentexte zurückgeben, sehr wichtig ist. eine

umfassende Sammlung des ganzen erhaltenen malerials und eine

sorgfältige sonderung desselben nach beiden quellen fehlt noch;

demnach auch noch eine darstelluug dessen, was sich über iri-

schen götterglauben wissen lässt.

Die Fomürs (Fomöre, Fomörach) der gelehrten Überlieferung

treten um 3000 a. m. auf, als die söhne des Nemed, die dritte

der irischen colonien, in Irland sich angesiedelt hatten, sie

werden als pi raten gedacht, mit denen nicht nur die söhne des

Nemed sondern auch die uach ihnen einrückenden unhistorischeD

Siedler harte kämpfe führten (LL 6% 25 ff), nach dem tode des

Nemed, der ihnen 3 schlachten — in Conuacht, Leinster und Ulster

— lieferte, setzten sie sich auf Torinis, dh. Tory Island, einer dem

nordwestlichen Donegal vorgelagerten iusel, fest, von hier aus

hielten sie Irland tributpflichtig und forderten zwei drittel der
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nachkommenschaft, des gelreides und der milch vod den männern

Irlands, diesen tribut (cTs) zogen sie auf genannter insel jede nacht

vor sommerende (cach aidche samna) ein LL 6*, 46 ff, 7% 20 ff.

Fomör, fomörach heifst nun 'ein wenig (fo) grofs' d. i. 'sehr

grofs', 'riese', gebildet von mör wie fochas, fochrüaid, fodord,

folom, foseng mit dem s. 227 anm. erwähnten bedeulungswandel.

diese 'riesen' der irischen volkssage wurden im 8— 10 jh. in der

beiden sage zu drangsalierenden Nordgermanen, nahe gelegt

wurde diese combinatiou durch den unterschied des körperbaues

der einfallenden germanischen Normannengestalten und der kleinen

keltischen Iren, von dieser Übertragung aus ist auch die Schil-

derung von Goll, dem söhne des künigs der Nordgermanen, ver-

ständlich, die wir s. 208—216 kennen lernten.

Wenn man die Schilderung, die LL GO**, 16 ff von den beiden

Feniern aus Norwegen (Hördaland) gegeben ist (siehe s. 204 ff),

und die beschreibung Golls durch Laeg (siehe s. 208 ff) berück-

sichtigt, kann man nicht zweifeln, dass man in der zeit, welche

die sagentexte uns überlieferte, unter den 3 Fomörach im ge-

folge Conaire mors landsleute der norwegischen recken und des

Goll erblickte, die Schilderung ihres aussebens (LU SQ*", 33— 39.

90', 3—9) ist ebenso übertrieben, und über ihre herkunf( weifs

Ferrogain zu erzählen: intriar thuc Mac Cedit at'trib naFomöre

argalaib öenfer; nifrith doFomörib fer dochomruc fris cotuc in-

triärsin uädib odafil hitig Conaire hingiallnae narcoillet ith na

blicht inHerind taracüin techta cein bes Conaire hiflaithius: 'die

3 mann brachte Mac Cecht mit aus den ländern der Fomöre im

einzelkampfe; nicht wurde unter den Foniöre ein mann gefunden,

der mit ihm zu kämpfen vermochte, sodass er die 3 mann von

ihnen führte, sodass sie sind im hause Conaires in geiselschaft,

dass sie nicht vernichten getreide oder milch in Irland gegen das

geltende recht, so lange Conaire an der herschaft ist.'

Gewis waren in der zeit, in der dieser sagenstoff seine ge-

stalt bekam (7 jh.), die Fomöre (Fomörach) sagenhafte riesen,

und der kämpf des Mac Cecht und die gefangennähme der drei

mag nur eine andere Version desselben sagenhaften abenteuers

sein, das Cuchulinn in Tochmarc Emere^ besteht; aber ebenso

* einer dritten version mögen die drei ungeschlachten kerle angehören,

die Cuchulinn nach Orgain brudne DaDergce bei der belagerung der fer

Falgce bezwingt und nach Irland bringt (LU 95"^, 22—96% 15).

16*
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sicher sah das 10 und 11 jh. in ihnen Nordländer, da die sage

würkliche Nordländer so schildert.

Ferner: aus der Täin bu Cüalnge wissen wir, dass nordische

recken im heere des Ailiil und der Medb stehen (siehe s.204—206);

in Cath Ruiss naRig ist uns erzählt, wie dänische und nordische

bundesgenossen von Conchobar durch vermittelung Conall Cer-

nachs herbeigezogen werden (s. 220 ff). nun findet sich LL
253'—259'', 10 der im anfang verstümmelte umfangreiche sagen-

texl Tochmarc Feirbe, in welchem 150 Fomürach als hilfstruppen

im beer Conchobars eine hervorragende rolle spielen, im träume

wird dem Conchobar mitgeteilt, dass Mane, der söhn der Medb,

in Ulsterland sei, um Ferb zu freien, und er wird aufgefordert,

mit den 3 mal 50 Fomörach gegen den söhn der lodfeindin auf-

zubrechen (LL 254', 36). blofs von den Fomörach begleitet zieht

Conchobar aus (LL 254'', 4 ff), harte kämpfe finden vor der bürg

des Gerg, des vaters der Ferb, statt: 5 mann von den Fomörach

fallen (LL 254*, 51), die schon in den burghof eingedrungenen

Fomörach müssen denselben räumen und 9 mann fallen (LL 254*,

21 — 23.43), sodass sie Conchobar mit den worten anreizt:

'wenn meine Ulsterleute bei mir wären, da würde die schlacht

nicht so ertragen werden wie sie von den Fomörach ertragen

wird' (LL 256", 40. 41). dies half, die Fomörach werden heftiger

und dringen schliefslich über die schwellen des königshauses in

der bürg (LL 256% 4311), woselbst ein wütender kämpf entsteht,

in dem Conchobar sieger bleibt, aber die 150 Fomörach alle auf-

gerieben werden (LL 256*, 5. 9. 25).

Die spräche des textes ist so verständlich, die Schilderung

des angrilTs und der eroberung der bürg so anschaulich, wie

nur eine Schilderung der würklichkeit sein mag. so konnte ein

Ulsterhäuplling mit einer schar Nordmänner in der vikingerzeit

die bürg eines benachbarten clanhäuptlings überfallen, dessen

tochter an einen Connachtmann verheiratet wurde, dass unter

den Fomörach in diesem texte — der überdies durch seine leicht

verständliche spräche im gegensatz zu texten wie Tain bö Cüalnge,

Fled Bricrend, Serglige Conculaind, Orgain brudne DaDergic ua.

verrät, dass er viel jünger ist als jene, wol als ganzes nicht

älter als die niederschlage der vikingerzeit in jenen älteren texten

— Nordleule gedacht sind, wird auch dadurch bewiesen, dass

dieselben im text abwechselnd allmuri, allmaraig genannt werden
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(LL 254\ 33. 38); als sie mit Conchobar das tor der bürg am

abend erreichen, 'da schreien die allmaraig das Sturmgeschrei

(gäir airgnt) um die bürg wie es ihre sitte war' (LL 254'', 38).

allmuir, gebildet wie allslige (Zcufs-^ 358), bezeichnet den, welcher

andere, daher fremde meere durchzieht', eine treffende bezeich-

nung der Nordmannen. LL 90\ 16 heifsen die gewänder der

beiden riesigen Fenier aus Hördaland allmarde ingantacha 'uord-

mäunische ungeheure' (s. oben s. 204).

Jeder zweifel über die concrete bedeutung von allmuri, all-

marach wird durch eine stelle in dem grofsartigen sagentext

Mesce ütad 'die trunkenheit der ülsterleute' beseitigt, als Fintan

mac Neil in den saal tritt, jauchzt man ihm zu: Machen dothichtu

ahöclaig alaind amra, aphrimgascedaig ollchdcid Ulad risnUgabat

dibergaig nahanmargaig nahallmaraig afhir ocharimmil chnicid

Ulad: 'willkommen deine ankunlt, o schöner, wunderbarer ritter,

erster held der gesammlprovinz Ulster, mit dem es die Seeräuber

nicht aufnehmen^, weder die dänischen (nahanmarcaig) noch

die nordmännischen (nahallmaraig)^, o held der uferzackigen

provinz Ulster' LL 262\ 1— 4.

Dieser text schildert uns, wie die in folge eines riesigen

gelages bei Fintan mac Neil trunkenen Ulsterleute mitten in der

nacht von Dün Dabend aufbrechen, um ein zweites gelage bei

Cuchulinn in Dun Delga in der zweiten hälfte der nacht vorzu-

nehmen , wie die riesige cavalcade — ganz Ulsterland war ein-

geladen — in trunkenheit und dunkelheit den weg verfehlte und

in wilder jagd über stock und stein, hügel und lal, durch fluss

' als characteristisch will ich hervorheben , dass LL 86'', 37 von Cu-

chulinn gesagt ist, dass er in der wu Iverzerru n » gröfser wurde als ein

fomoir no fer viara 'oder ein mann des meeres'. dies ist in den text ge-

ratene glosse und beweist, dass man fomoir an miiir gen. mora 'das meer'

anlehnte, weil man allmuir, nordische Seeräuber darunter verstand, erinnern

will ich auch, dass in der beschreibung des Nordgermanen Goll (LL 108*,

20 ff) vielfach die ausdrücke vorkommen, die von Cuchulinn gebraucht sind,

wenn er in wu tverzerru n g gerät (siehe s. 211 ff in den anmerkungen).

—

mit allmuir vgl. ailethir 'pilger', dh. der in anderen, fremden ländern (tir)

sich aufhält.

2 gaibivi fri 'aufnehmen mit, stand halten' LL 72"^, 46. 48. 96^,40.41.

3 nahanmarcaig phonetische Schreibung für noDhanmarcaig, da in

der zeit, aus d«r LU und LL stammen, das sogenannte aspirierte d (dh)

längst zum blofsen hauch geworden war (siehe Zs. f. vgl. sprachf. 28, 330 ff,

30, 22 ff).
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und sumpf von Dun Dabend in Ulsterland bis lief hinein in

Munster (Kerry), das gebiet des Cüröi mac Däre raste, einen

zug in diesem wilden beer bildeten allmaraich. als die Wächter

von Temair Luachra, der bürg von Cöröi mac Däre, wo in der-

selben nacht der geburlstag von Cüröis patenkind Mane Müepert

unter beisein von dessen eitern Ailill und Medb und der edlen

Connachts gefeiert wurde, — als die Wächter im dunkel der nacht

die schar anstürmen hörten und sahen, da meinte der eine tachim

sluaig barbardai nadetarsa indatherennaig no indatollmaraig, masat-

herennaig 7 menbat allmaraig isat Ulaid: 'der anzug eines bar-

barenheeres, ich weifs nicht ob es Iren sind (Herennaig) oder

oh es ^oriliDäDaer sind (Allmaraig); wenn es Iren sind und wenn

es nicht Nordmähner sind , dann sind es Ulsterleute' LL 265'',

34— 37. die fuhrer der allmaraig werden LL 268', 1 ff be-

schrieben.

rsiramt man die beschreibuug des Goll, des königssohns von

Nordgermanien (LL 108% 28 ff), und die Schilderungen der Fomöre,

(Fomöraicb) und Allmuri (.\llmaraig), die wir in den betrachteten

texten kennen lernten, so ist versländlich, dass allmarde in den

allgemeinen begriff 'wild, barbarisch' übergehen konnte, wie man

es LL 90\ 16. 268', 1. 3. 6. 7. LU 85', 18 übersetzen darf.»

waren doch diese heidnischen NordmSnner tatsächlich gegenüber

den laudsleulen eines Dicuil , Duugal, Moengal, Scotus Erigena

und wie die Vertreter irischer cullur im Fraokenreich in jener

vikingerzeil heifsen mögen (s. Preufs. Jahrbücher bd. 59, 36 S),

barbaren im vollen sinne des worles.

Kehren wir nun wider zur episode aus Tochmarc Entere

(s. 239—241) zurück, die Übereinstimmung mildem Irihui (eis),

den die Fomörach der gelehrlenquelle jede sommerendenacht

(cacha aidche samna) von den söhnen des Nemed- einziehen (LL

' O'Brien hat allmhürdha 'outlandish, of another country', allmhürd-

liacht 'barbarily or exiraordinary cruelty' und citiert ein beispiel aus einem

text, den er nicht nennt: aümhürdhach na Lochlannaeh rö bht tan bfear

sin 'he had Ihe barbarily of the Danes in him!'

- beachtet man die eigentümliche Verwendung von mac 'söhn' mit

abhängigem geneliv im irischen, um die beziehung einer person zu der im

genetiv stehenden sache auszudrüciten, so sind die maic i\emid ursprünglich

nicht 'söhne des Nemed' sondern ncmerfleule; np7/ied ist Pr. Sg. 13'', 1 irische

glosse zu sacellum und kommt oft neben cill (kirche) in christlichem sinne

vor. die Dänen plünderten in Munster cella ociis neimedha, sie schonten
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1\ 22—25, vgl. 6% 48. 49), tritt klar zu tage: die juDg(rau wird

als eis in der sommereiidenacht (aidchi samna Lü 126% 15) den

3 Fomore ausgeliefert, mag man nun Fomöre noch in dem ur-

sprünglicheren sinne 'riese, ungetüm'i oder in dem in der vi-

kingerzeit aulgekommenen 'Nordmann' fassen, in beiden fällen

passt die episode nicht in die erzählung Tochmarc Emere. das

zinseinlreiben der Ulsterfürsten auf den Ilebriden spiegelt die

tatsächlichen zustände der zweiten periode irischer geschichte

wider (siehe s. 235) ebenso wie Cuchulinns und anderer junger

irischer beiden kriegerische expediliouen- nach Schottland, also

das zusammentreflen Cuchulinns mit Conall Cernach ist in Über-

einstimmung unter einander und mit dem in der sage reflectierten

historischen hintergrund. wie soll daneben das zinseintreibeu

der Fomöre bestehen? vor allem, warum weist Rüad die Fomöre

nicht an seine herren? es ist im geiste der alten sage ganz un-

denkbar, dass Conall und Loegaire nicht sollten den kämpf auf-

genommen haben (vgl. FIed Bricrend). aber nicht nur mit dem

sagentext Tochmarc Emere ist die episode unvereinbar, sie passt

in die Cuchulinnsage überhaupt nicht, die poinle der alten er-

weder cill noch ncimed (Cogadh Gaedhel s. 40,25. 29); Brian Boroma (f 1014)

errichtete in bland wider cealla 7 ancimeda (Cogadh s. 138, 21). Todd

übersetzt hier 'churches' und 'sanctuaries'. auch LL 303"^, 39 heifst es von

einem frommen fürsten nirachräid cliill nanemed: 'er fügte weder einer

kirche noch einem nemed ein leid zu.' nemed ist also sicher ein heidnischer

begrifl\ der ins Christentum eingang fand (gall, nemeton). im sächsischen

Indiculus superstitionum et paganiarum findet sich 'de sacris silvarum quae

nimidas vocant.' nun , solche keltische 'neffjeä?leule' sind wol die maic

Nemed der gelehrtenquellen in heidnischer zeit gewesen und "sie brachten

in der novembernacht ihren zins den Fomöri.

* auf die Theseussage als urverwandten griechischen mythus sowie

die manigfach variierte widerkehr desselben alten mythus in deutscher sage

und im märchen brauche ich wol kaum hinzuweisen.

- hier verdiente sich gewis mancher Jüngling seine sporen und kehrte

ruhmbedeckt in die heimat zurück, dass sich dies in der sage so wider-

spiegelt, als ob man von Irland nach Schottland gegangen sei, um die künste

des krieges zu erlernen, resp. sich in ihnen zu vervollkommnen, ist leicht

begreiflich; pflegt man doch noch in unserer zeit die kriege von 1864 und

1866 als eine schule für den späteren, gröfseren zu bezeichnen, tritt jedoch

in texten wie Täin bö Cüalnge ein held wie Guchulinn auf und lässt die

in Schottland zugebrachte zeit in seiner erinnerung aufsteigen, dann erfahren

wir, dass dieses lernen (foglam) ein practisches war und in teilnähme an

kriegszügen bei tag und dunkel in feindesland und zu wasser bestand (LL

84S 30—40. 88% 43-88^, 24).
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Zählung mit mythologischem liiütergrund muste fallen gelassen

werden: Cuchulinn kann <lie befreite Jungfrau nicht heiraten, da

in der Cuchulinnsage Emer seine frau ist. es kommt, soweit ich

mich erinnere, die über ein jabr bestellte Jungfrau nirgends in

der Cuchulinnsage weiter vor. gehörte die episode ursprünglich

dem Cucbulinnsagenkreis an, so ist es wenig begreiflich, dass

das dankbare motiv, neben Emer später die befreite Jungfrau mit

ihren ansprücben auftreten zu lassen, in der sage nirgends ver-

wertet, ja nicht bekannt ist.

Da also che episode weder in die Cuchulinnsage im allge-

meinen, wie wir sie ausgebildet kennen, passt und noch weniger

in den bestimmten sagenausscbnilt, genannt Tochmarc Emere, so

kann nur die frage sein, wann sie in die sage, resp. in die be-

stimmte sagenerzählung gekommen ist. es ist nach dem, was an

anderen stellen (s. 233.239) bemerkt wurde, höchst unwahrschein-

lich, dass diese einfügung der älteren periode vor der vikinger-

zeit angehört, da sie sonst in einen organischen Zusammenhang

mit der Cuchulinnsage, resp. Tochmarc Emere gebracht wäre.

ist sie aber im verlauf der vikingerzeit hineingekommen, dann

dachte man sicher unter den SFomöri, die von ferner insel

kamen, um tribut zu fordern, an die Nordländer, vielleicht ist

diese umdeutung der Fomöres gerade ein grund gewesen, die

episode auf den haupthelden des alten Sagenkreises zu übertragen,

der ja viel gröfsere taten vollbringt als die besiegung der

3 Fomöri.

Lehrreich für diese Vorgänge ist ein anderer text von LU,

genannt Siaburcharpat Coinculaind 'gespensterwagen Cuciiulinns'

(Lü 113'— 115''). da alle texte des älteren Sagenkreises unver-

brüchlich als historischen hintergrund die erste periode irischer

geschichte festhalten , von Christentum nichts w isseu , überhaupt

von historischen persönlichkeilen — im sinne der irischen sagen-

haften geschichte — nur solche aus dem jh. vor und nach Christi

gehurt kennen und alles, was aus jüngerer zeit auttritt — aus

zweiler und driller periode — , auf diesem hintergrund abspielen

lassen, an die träger der alten sage knüpfen: so kann der

genannte texl von LU streng genommen nicht dem älteren Sagen-

kreis zugerechnet werden, die ide^ ist, dass Irlands oberkönig

Loegaire dem Patrick erklärt, nur dann werde er ihm und seinem

gotle glauben, wenn er (Palrick) im stände wäre, den Cuchulinn
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zu erwecken und so erscheinen zu lassen wie er in der sage

lebt (feib adfiadar iscelaih). Patrick tut es: Cuchulinns ankunlt

in der lul't auf dem Streitwagen wird geschildert, wie wir die-

selbe aus den sagentexten kennen, nun beginnt eine Unterhal-

tung, in der Cuchulinn immer wider dem Loegaire vorhält 'glaube

an golt und den heiligen Patrick.' Loegaire aber hat vor der

band andere wünsche: er müchte aus Cuchulinns munde gern

näheres über seine grofsen taten boren, diesem wünsche ent-

spricht Cuchulinn LU 114%27—115%27. es ist klar, dass dieser

text auch im geiste der zeit, in der er entstanden, nicht dem

älteren Sagenkreis zuzurechnen ist, da uns ausdrücklich angegeben

wird , wie viele jähre zwischen Cuchulinns tod und dem ereignis

liegen: II generalionen stehen zwischen Loegaire und Lugaid

Riabderg, Cuchulinns zogling und Irlands oberkünig (LU 115%

35 ff), es ist auch klar aus der rolle, die Patrick spielt, dass

die erzählung selbst aus einer zeit stammen muss, die ungefähr

ebenso viel Jahrhunderte von der erzählten begebenheil abliegt,

wie die begebenheit von der zeit Cuchulinns. aber gerade darum

ist Cuchulinns berichl wichtig für die erkenntnis der Umformung

der anschauuugen über Cuchulinn und die alte heldensage. Cu-

chulinn erzählt nun:

hnmUredindsca mürgrai(je laConchobar cruäid, i

bä inailelhuüith aslingind cachmbuäid.

Rodisms foranalaib uasmib iianech,

rommebdatär- riumsa mörchatha cachleth.

Robrisius aurgala foitriunu natuath, 5

bamisi incmir claidebrnäd iarsligi nashiag.

Robrisius afäeborchlessa forrindib aclaideb,

rosiacht amöräirgne ba triadaig tened.

Tairred naile dochuadusa aLoegairi acht basin uäir

coroferusa inUrchatha friLochlaind atuäid. 10

Araile läech and domärraidsi iartecht dam forset,

tricha cubat aardai baedsin amet.

larsin roselachsa iarngles dün fothrl,

fochartsa achend isinchath cotorchair inri.

larsin dorochratar - i^othesbaid dib - 15

secht cöecait cachoenchatha orogabthä arrim.

Isiarsin ronenascsa foraib forandäil:

secht cet talland argait bain, bastsin inchäin.



250 KELTISCHE BEITRÄGE 1

Tairred dochuadusa aLoegairi

20 dün Scäüh and conaglassaib

Secht niüir imöncathraigsin

-

sonnach larn forcachmür

Börse iarn forcachslis

atacomcussa comlän

25 Bni mühe isindan

deich nathraig doröemdatar

larsin atarethusa

ddernus anordnecha

Tech län doloscannaih

30 mila gz-ra gulhnecha

Biastai granni dracondai

Irena anamainsi

larsin atarrethusa

cotamfoltsa menhacha

35 Bai coire isitidansin

tricha aige inachröes

Taithigtis incairisin

nuheigtis und fornachleth

Büi mar diör 7 argut and

io dohirtsa incorisin

Natcora bai dobertamär

bahere desi diör

larludecht dan forsinfarci

-

büite fairind mochnraig

45 larsin immörousa

nonbur cechtar modrdäm

Ochtur formdibsliaslaib

bäsamlaidsain rosnausa

Anrochesusa dimned

60 bTiansa damsa öenadaig

Mochorpan bacrcchtnaigthe

roncsat deinna manmain

Immarnbartsa inclelin

robäsa icomcheibuaid

55 Bä comnart mogaiscedsa

domrimartsa conoen mror

Indrlg osmat arrige.

dialäd hitir Scäith,

foruirmius läim fair,

baetid adend-

forsinbätar nüe cend.

frim na nirochosnoda,

odarrala imbrosnacha.

lasinrig adfet

daraor, babet.

ciaradbol andrang

eter modädornd.

dofarleicthe dün

roleltar imsrüb.

cucund dofuititis

echdili ciadcutls.

intan bä fömrois

etermodibois.

löeg nantPorambö,

nirbo luclitlach dö.

bamellach inbag,

cofacbailis lün.

bahamrcB infrilh,

laingin indrig.

rosnaidel amuir

lacach foramuin.

bahadbol lalüailh -

lasinanfod cruaid.

g'tarbagäbud grind,

tricha formochind.

romlehar dimchnrp

comböi isinphurt.

formuir 7 tir,

lademoH oir.

laLugaid abuüid

isinrichis ruüid.

gai bolgw doliir

fridemon hipeiyi.

mochlaideb bacrüaid

isinrichis riiaid.

äabeit anibrigi,
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nJcumcet .... laniac nDu acht acuba . . .

Sluäig Ulad imChonchobar cahna imcoraid

nadasraiglct [na demJncB iniffurd atbrönaig - 60

Acht inri Mac Nessa arbage armac Maire -

atät ipein iffirnd formna na lathngaile.

BcimTid tulad dotbrethir friPatraic iarnid nair,

oomtucadsa ahiffurd oiddamsa abuäid.

Isbüaid mör doGöedelaib coclothar inslüag 65

[cachöen] chreitfes doPatraic innim ntbätrüag.

'Ich ptlegte mich umherzutreiben auf meinen tahrleoi mit

dem rauhen Conchobar, unter fremdem vol.ke pQegte ich im träum

1 der text ist von Crowe im Journal of the Royal historical and aichaeo-

iogical association of Ireland 1871 s. 371 ff abgedruckt; die beigegebene

Übersetzung ist in allen schwierigen stellen mehr oder weniger verfehlt, der

beginn wird übersetzt: 'I used to bunt their great flocks with hardy

Conchobar', Crowe fasst also märgraige als 'grofse (mär) herden (graige).'

einmal heilst immriadaim immer 'auf dem Streitwagen umherfahren'; dann

ist märgraige in m-{dh. mo) argjviige 'meine argraige' aufzulösen, das

wort argraige, das ich nirgends verzeichnet gefunden habe, kommt in der

sagenlitteratur in ähnlicher Verbindung öfters vor; gieichwol ist es schwer,

seine prägnante bedeutung zu fassen. LL 67*, 1 warnt Ibar den Cuchulinn

vor den listen des Tuachil mac >{echtain Scene mit den Worten: meniarrais

dinchetbuUi 110 dinclieturchur niarraisetar chaidche aamansil a airgigi

nonimredid immrennaib nanarm 'wenn du sie nicht mit dem ersten

schlag oder ersten wurf anfällst (niederstreckst), werden bis zum abend

seine listen und seine fahrten (?), mit denen er um die schneiden der waffen

herum sich treibt (fahrt), nicht angehalten werden.' hier ist argraige— so für

argige zu lesen — mit immriadaim ebenfalls verbunden. LL71'', 12 meldet

Laeg dem Cuchulinn den auf dem Streitwagen herankommenden Etarcumal

und fasst die Schilderung des herankommens zusammen in die Worte: islör

7iargigi 7 noebniusa 7 näiniusa amihiagat aeich 'es ist hinreichend

(grofs) die arg[r]igi und die prächtigkeit und der glänz, mit denen seine

rosse herankommen'; hier ist argfrjige m\t imt/nagaim, einem synonymum
von immriadaim, verbunden. LL 74% 14 verspricht Caur mac Daiöth den

kämpf mit Cuchulinn aufzunehmen, den er als ein kinderspiel betrachtet; er

sagt daher im Übermut: Denaidsi avrgraige nimthechta friuare Jia-

matne immucha imbärach, däig suba sliged dogniusa 'macht eine arrgraige

des herumziehens (festzug, corso) morgen frühe in früher morgenstunde, denn

einen freudenweg (freudengang) tue ich'; hier ist arrgraige mit dem ver-

balnomen von imthiagaim verbunden, im Lü heifst es an derselben stelle

in indirecter rede: asbeir frisinslög tarrgraige nimthechta aseta rempo-
arbasjiba sliged-dogmadsom dithecht arcend Conculaind 'er sagt zu dem
beer, er würde einen festzug auf dem wege vor ihnen machen aus dem
gang gegen Cuchulinn, denn es wäre ein freudenweg' Lü 72'', 13. in dem
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jeden sieg vorauszuschauen, ich vollbrachte waffenkunstslUcke

über dem atem, der über den obren der rosse aufstieg; es

brachen (flohen) vor mir grofse scharen nach jeder seile, ich

brach (lieferte) seine (dh. Couchobars) schlacbtea gegen die beiden

der fremden Völker, ich war der held mit gerötetem schwert

auf der spur der beere, ich brach (vollführte siegreich) seine

(dh. für ihn) schwertschneidebravourslücke auf den spitzen ihrer

Schwerter, ich vollführte seine grofsen plünderungen und Ver-

wüstungen, es geschah durch feuerbrände.' einst machte ich

einen einfall, war aber das eine glückliche stunde 2, dass ich

lieferte^ grofse schlachten gegen Lochland im norden, ein

aus der alten lis. des Dubdalethe (um 1050, siehe Göttinger gel. anz. 18S7

?. 182 IT) abgeschriebenen (ext Baue inScäil in Rawl. B.512 fol. 101'', 1 heifst

es ocus isdisen atta aislingi 7 echtra 7 argraige Cuind Celchathaig 'und

davon ist die vision und das abenteuer und die argraige des Conn Cel-

chathach.' an dieser stelle hat die jüngere hs. Harleian. 5280 (British

niuseuni) s. 119 targraide (s. O'Currj , Manuscr. materials s. 619), womit

man auch das larrgraigi- LU 72'', 13 für arrgraigc von LL vergleichen

kann, ein Substantiv tarrgraig, tarrgraid 'journey' geben irische glossare

und findet sich im Togal Troi. ob aber mit tarrgraige, targraide nicht die

Schreiber das ihnen unbekannte argraige an tarrgraid angelehnt haben?

selbstverständlich ist auch LU 114\ 17 für immriidindsea angraige zu

schreiben argraige. geht man aus von argraige, wie es LU 114', 37. LL

74», 14. Rawl. B.512 fol. 101'' vorliegt [= angraigi LU 114", 17, argigi

LL 67", 1. 71'', 12 (wo über dem ersten g nur das a ausgelassen, wodurch

ja argraige wird) = largraige LU 72'', 13. Harleian. 5280 s. 119], so köonte

dasselbe von einem *argar abgeleitet sein, wie das abslractum /'aeln-aige

(über adjectiv faebrac/i) von faebor. darf man an argarim, ergairim

'hüten, sich hüten, ausweichen' denken und argraige ursprünglich als 'das

kunstvolle ausweichen bei kampfspielen betrachten? finde ein anderer die

liedeulung des alten Wortes.

' hier (zeile 8) steht in der hs. batriadaigte tened, wodurch die halb-

zcilc eine silbe zu viel hat. streicht man te in triadaigte als dittographie

des anfangs von tened, so ist metrisch alles in Ordnung, da rfaig-'fire, fire-

brand' OR. in allen te.\ten vorkommt LU 86'', 9. 15.

- die hsliche lesart (z. 9) hat mehrere silben zuviel, streicht man die

öfters in den text geratene glosse aLoegairi 'o Loegaire', so fehlt eine

Silbe und der genitiv uair schwebt in der luft. es ist daher wol t\cht basin

Iseti] nair zu schreiben, nn wä<>e übersetzt in Togal Troi 'augurium', es

ist 'das glück, das günstige omen, zeichen (signum = «e»J, das auf einer

stunde ruht.' so sin iiäre LL 275'', 15, und sin (oft neben solad) LL 64",

14. 65",3. 36. 90",25. 101",44.46. 247^ 39. 254",6. 294^ 12. LL" 21^ 17.

die auslassung nach sin ist das gegenstück zur dittographie in der vorher-

gehenden Zeile.

3 in der hs. (z. 10) coroferusitsa dittographie für coruferusa.
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held lief mich dort an, nachdem er mir in den weg getreten

war, dreilsig eilen war seine höhe, das war seine gröl'se. darauf

schlug ich ihn nieder, nachdem wir uns dreimal an einander

versucht' hatten: ich warf seinen köpf in den kämpf, sodass der

könig fiel, darauf fielen — es war ein grofser Verlust auf ihrer

Seite — o50 aus jeder schar^, als ihre Zählung vorgenommen

wurde, darauf legte ich ihnen auf ihren teil 700 talente von

weifsem silber, das war der iribut. einen anderen einfall machte

ich wundenlos in das land des ScäthS; die hurg des Sciith befindet

sich darin mit ihren verschlussen (riegeln, schlossern): ich legte

band an sie. sieben mauern gehen um diese Stadt — hässlich

war ihr dend* — , eia eisernes gitter (palisade) war auf jeder

mauer, auf denen 9 köpfe steckten, türen von eisen befanden

sich an jeder seite, mir gegenüber keine verteidigungsmiltel^:

ich traf (stiefs) sie^ mit meiner ferse', sodass ich sie in stücke

zerwarf, eine grübe (brunnen) befand sich in der bürg — durch

den könig wurde es mitgeteilt — : zehn schlangen bi'acben hervor

über den raod derselben, es war eine tat, darauf lief ich sie

an, obwol es eine mächtige schar war, bis ich von ihnen daumen-

slücke** machte zwischen meinen beiden fausten, ein haus war

* glcs 'Vorbereitung^, beginnen, einrichten, anordnen', daher auch 'stim-

men' der harfe. vgl. gabaid ^Ic-s nimberta aarm foi'snadiberga LU 97*, 27.

O?'', 34. 98% 7. 80*, 25. Verwechselungen mit cless finden sich, denn dem
siebgles diberge LU 79'', 27 entspricht scebchless dibirge LL 77'', 28.

2 der volle cath beträgt in den Ossianerzählungen wahrscheinlich 500

(s. Zs. f. vgl. sprachf. 28, 357 anm.), sodass 350 tote in jedem cath ein

starker vertust wäre.

3 scäth 'der schatten', tir scäüfi 'das land des Schattens, die unterweit.'

Cuchulinns zug in die unterweit, aber im sinne einer vikingerfahrt. — in der

ersten halbzeile ist wider aLopgairi zu tilgen und nach z. 9 zu schreiben

Tairred naile.

" vgl. dendmaiss LU 91*, 21; dendgel LL i\\\2V; dendglan LL 100*,

40; dendgor LU 56^,4. 57", 16. 74*, 25. LL 59*, 22. 96^ 15. 110*, 13 usw.
5 es ist (z. 23) offenbar zu schreiben frim ni ckosnoda.

^ zu atacomcusisa 'ich traf, stiefs sie' vgl. adcomcisset ilblim friss 'sie

stiefsen viele schlage gegen ihn' Wb. 4'', 13, glosse zu offenderunt enim in

lapidem offensionis. so das einfache curnungsa LL 90*, 21. 90^ 17; das

gewöhnliche conecmaing 'dass er trifft' ist ja enklitische form zu obigem

adcumaing

!

'' Pr. Sg. 50*, 20 ist lue glosse zu calx. weitere belege für die an-

gegebene Öffnung von türen sind aus den sagentexten LH 19'', 19. 22. LL
79*, 35. 90^,48.49. * vgl. oben s. 215 und anm. 6.
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voll von kröten, die auf uns losgelassen wurden : wilde (scharfe) ge-

schnäbelte biester hiengen an meiner schnauze, hässliche, drachen-

artige bestien fielen auf uns: tapfer ihre ungestümen angriffe die

rosseartigen, obgleich sie i darauflief ich sie an, als ich

war unter (fo) meinem (m) ros(?): ich zermalmte sie in staub-

stilckchen- zwischen meinen beiden fausten, es war ein kessel

in der bürg, (gleichsam) das kalb von drei kühen: dreifsig

kälber in seinem Schlund, es war nicht eine last für ihn. sie

(die 3 kühe) giengen zu dem kessel, lieblich war der wetlkampf;

nicht giengen sie von ihm nach irgend einer Seite, bis sie ihn

voll zurückliefsen. viel gold und silber war in ihm, es war ein

wunderbarer fund^; ich nahm diesen kessel und die lochter des

königs. die 3 kühe nahmen wir, sie schwammen durchs meer:

jede hatte auf ihrer Schulter eine last gold für 2 mann, nach-

dem wir auf das meer gekommen waren — es war unendlich

nach norden hin — , wurde die bemannung meines schilTes durch

einen heftigen stürm ertränkt, daraufschwamm (eigentlich ruderte,

fuhr) ich umher, obwol es eine . . . gefahr war, mit 9 mann

in jeder meiner beiden bände, dreifsig auf meinem köpf, acht

auf meinen beiden hütlen, sie hiengen an meinem körper: so

schwamm* ich, bis ich im hafen anlangte, was ich von be-

schwerdeu erduldet habe zu wasser und zuland^: es war schwie-

riger für mich (als dies alles) die eine nacht mit dem zornigen^

(lämon. mein körper war verwundet durch Lugaid', ihm der

sieg, dämonen trugen meine seele in das rote kohlenfeuer. ich

liefs auf ihnen den Wurfspeer, den gaebolga, eifrig spielen, ich

war im streit um den sieg mit dem dämon in der höUe. es war

gleich kräftig (wie früher) meine tapferkeit, mein schwert war

' mit bcrücksiclitigung der inögliclieo versclileifungen ist z. 32 wol

herzustellen: trina^anamainsi^echdlli .... ciadcutis.

* in der hs. das metrum störend vor menbacha nocli comtar 'dass sie

wurden, waren." ^ vgl. LU ^3^ 18. 29.

< im text noch infarrci 'das meer", was ursprünglich glosse war.

^ in der hs. (z. 49) wider das metrisch überflüssige aLoegairi vor

* ir ist LL 86', 33 synonymum von ferg.gorop möile mfh'ir ' mfherg;

da aus m-ferg in der ausspräche merg wird, so ist durch Orthographie-

analogie, wie oft, mfhir geschrieben für mir.

' Cuchulinns tod durch Lugaid mac Conröi ist LL 121*, 55 ff erzählt;

diese erzählung ist also dem geistlichen dichter bekannt, der nun Cuchulinns

abenteuer in der christlichen hölle meldet.
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hart: nichts desto weniger überwältigte eri mich mit einem
finger in dem roten kohlenleuer. die könige, welche ihre könig-

reiche erstreiten'^, welches auch ihre macht ist: nicht vermögen

sie . . . durch den söhn gottes, aufser ihre. . . , auch die scharen

der Ulsterleute um Conchobar, die tapferen um den beiden: die

dämonen geifseln sie, in der hölle sind sie traurig. 3 ausge-

nommen ist der könig, Conchobar mac Nessa, wegen des Streitens

um den söhn der Maria* — die anderen alle sind in der höllen-

pein, die tapfersten auserlesensten beiden. . . .5, sodass ich aus

der hölle gebracht wurde und davon mir der sieg über sie ge-

worden, es ist ein grofser sieg für die Iren , die menge soll es

hören: jeder, der an Patrick glauben wird, im himmel wird er

nicht traurig sein' LU 114% 37— 114^ 44.

Man beachte in diesem bericht Cuchulinns über seine taten,

in dem er doch das beste aushob im sinne der zeit und des Ver-

fassers der erzählung, — man beachte, was Cuchulinn er-

' in der hs. steht wider das metrum störend indemon (der dämon), als

ältere glosse in den text geraten.

2 es ist cosnat zu lesen, die letzten buchstaben der zeilen in der hs.

im folgenden mehrfach nicht leserlich.

^ diese pfäffische auffasung der beiden der sage zeigt den jungen Ur-

sprung der erzählung. ich will noch darauf hinweisen, dass auch in der

Visio Tnugdali des iriseben mönches Marcus (um 1150) die Ulsterhelden der

sage in der hölle stecken: hi vero viri qui inter dentes et in ore ejus

(sc. Acherontis) apparent contrapositi
,
gigantes sunt et suis temporibus

in secta ipsorum tarn fideles, sicut ipsi non sunt inventi, quoruvi no-
mina tu bene nosti. vocantur enim F ergusius et Conallus
(Visio Tnugdali ed. Wagner s. 17). hier sind offenbar die beiden berühmten

ülsterhelden Fergus mac Röicb und Conall Cernach gemeint: wenn die

Iradition den Conchobar überhaupt nicht in die hölle kommen liefs und den

Cuchulinn durch Patrick daraus befreite, dann waren diese beiden sicher

die würdigsten repräsentanten des irischen heldenzeitalters in der christ-

lichen hölle.

^ Conchobars bekehrung bei der nachricht vom tode Christi wird LL
124», 52 ff erzählt und LU SO**, 26 wird er als der erste der 3 männer auf-

geführt, die vor der ankunft Patricks an den christengott glaubten (Con-

chobar, Morand mac Cairpri Cindchait und Cormac): die Stoffe der alten

heldensage waren bis zur vikingerzeit in dem volke so mächtig, dass die

kirche dem rechnung tragen muste und die beiden hervorragendsten beiden

(Conchobar und Cuchulinn) auf ihre weise dem himmel zuwies.

* aLoegairi ist im text (z. 63) überflössig; auch ohne dies ist die

zweite halbzeile metrisch nicht in Ordnung: der sinn der ganzen zeile ist,

dass sich Cuchulinn befriedigt erklärt, dass Loegaire den wünsch getan.
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zählt und was er nicht erzählt, nichts erwähnt er von

seinen grofsen taten in der Täin bö Cüalnge, nichts erwähnt er

von den wetlkämpfen mit Conall Cernach und Loegaire Buadach

ura den heldenpreis von Emain, worüber Fled Bricrend berichtet;

kurz nichts, rein gar nichts specielles erzählt er von

dem, was den kern der alten erzählungen des Cu-

chulinnsagenkreises ausmacht. dagegen belichtet er

über kample gegen Locbland im norden, von einer art vikinger-

l'ahrt Übersee in das land des Schattens, erstürmung einer bürg

mit dracben, von einem wunderbaren schätz, von Schiffbruch,

kurz diese erzählung des LU kann nicht aus einer zeit stammen,

in der die alte beldensage die seele des volkes erlullte, in der

die schrifllicbc üxierung der sagentexte vor sich gieng. die zeit,

der sie entstammt, verrät sich klar in ihr: die vikingerzeit des

9 und 10 jbs. und der Cuchulinn von Siaburcharpat Coinculaind

ist der Cuchulinn jeuer zeit.

Wenn es überhaupt noch eines beweises nach dem Zs. t.

vgl. sprach!. 28,426—441, oben s. 234 ff. 239 bemerkten bedürfte,

dass die Stoffe des älteren Sagenkreises ihre endgiltige form und

schriflliche üxierung vor der vikingerzeit fanden, dieser text in

derselben hs.' mit den wichtigsten texten des Cuchulinnsagen-

kreises würde den beweis abgeben, die zeit, welche den. Cu-

chuliun so einen abriss seiner taten geben liefs, konnte die texte

des alten Sagenkreises nicht bilden und schaffen, wie sie vor-

liegen, sie konnte vorhandene, anderen geist atmende texte nur

hier und da, wo sich gelegenbeit bot, umbilden oder züge der

neuen zeit bineinfilgen. letzteres haben wir zur genüge im laufe

der Untersuchung kennen gelernt.

Ich wende mich nun zu dem vereinzelten auftreten fest-

ländischer Germanen in unseren sagentexten.

Als Froech von seiner expedition zu Ailill und Medb zurück-

kehrt, findet er schlimme künde vor; seine mutler meldet ihm:

Rogatta dobai 7 dotrimeicc 7 doben condafail ocSleib Elpw;

ataat teora bw dib in Albain tuascirC laCrullinechu. Ceist cid do-

gensa olse riamiilhair. Dogena neplulieclu diacungid. Nithaibrea

' zwischen der ursprünglichen niederschrift und LÜ müssen wir wegen

der vielen in den text geratenen, das melruin störenden glosseme (vgl. oben

s. 252 tf die anni.) mindestens noch eine Zwischenstufe annehmen, die

vorläge von LU.
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thanmain form olse, rolhiat hai lemsa chena olsi. NimlhUson

oJse , dochoid formeinech 7 formanmain airec coAilUl 7 coMeidh

comhuaib dolhrdn nambän aCnalngm. Nirochebthar , olamUihair,

acondaigi ; teilt Uad iarnm lasodain.

Dochmnläi som ass iarnm trib nonbaraib 7 fidchnach 7 cU

lomna leu, colhiid hicrich nUlad, cocomarnaic riConall Cernach

ocBennaib Bairchi. Rüdid acheist friside. Nibu shirsan duit, olse-

side, am ardottä, ardottä mör ninmid, olse, cid and dobeth do-

menma. Dommäirse, olFroech riConall, condichis lern nachre oar-

necmar. Ragatsa em, olConall Cernach. Documlat ass atriur

tarmuir [ tar Saxain tnascirt, tarmuir nicht cotuascert

Longbard] corrancatar Sleibte Elpw. Conaccatar fraccnatain ocin-

gairiu chairech aracind. Tiagam armlis, arConall, aFrdich oacal-

datn inmnui thall et anat arnoic sund. Lotar iarnm diaacaldaim.

Asbertsi: can düib? Diferaib Brenn, olConall. Nipushirsan dof-

heraib Herenn Tm tlchtain inttrise. Dofheraih Brenn cm moma-

thairse. Domfair archondailbi; aisnid nl dün diarnimthechtaib,

cinnas intire dorancamar? Tir tidnaig nnathmar comcaib ansib,

regait forcechtleth dothabairt bö 7 ban 7 brat, olsi. Cid asnnidem

tucsat, olFroech. Bai Fraech maic Idaith aiarthnr Herend 7 aben 7

athrl maicc: nnse aben lasinrig, ondat abai issintir arfarmbelaib.

Donfairni dochobair, olConall. Isbec mochnmang acht eolas namma.

/s? Frcßch 17180, olConall, 7 ite abai tnctha. Intairisi libsi inben,

olsi. Cid tairissi lind intan dollnd bes nitairissi iartiachtain.

Ben taithigi nabän airgid adochnm; eprid frie fortoisc, difheraib

Herenn acenel diUltaib intshainrinth.

Tiagait cosnidin, ardagaibet 7 noslaindet di 7 ferais failti frin.

Cichibfornireth , olsi. Fonroireth imned, olConall: lern nabai 7

inben fil isindliss. Nibusirsan dnib em, olsi, dul fodirimm in-

namnä. Andsn drdb cechrct, olsi, indnaithir fail ocimdegail indliss.

Nimthlr ainm olFroech, nitairissi limm, atairisisin limm, rofetamar

ninmera, naire isdiUltaib duit. Can diUltaib düib, olsi. Hninse

Conall Cernach sund Icech asdech laUltu olFroech. Focheirdsi di-

läini imbragit Conaill Cernaig. Reiss indorgain hifechtsa, olsi,

näire dondanicside, tiair is dosuide dorairtigred orgain indüinisea.

Tiagsa ass, olsisi, nibeo frimblegon nambö; fäiceb inless ndibela:

isme noniada. Asber isdeol rodinetar indlöig. Tlstaisi issindnn

acht comtalat; isandsu düib indnaithir fail ocondün, dolleicetar

iltnatha di. Regmai amin, ol Conall.

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 17
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FuahbraU inless; focheird mdnaithir bedg icriss Conaill Cer-

naich 7 orgait indnn fochetT.ir. Tessairgit iarum inmnai 7 natri

maccu 7 doberat anasdech s?t indüine 7 hüid Conall innalhir as-

mchriss et nidergeni nechtar de olc friacheile 7 dolhiagat icnch

Crnithentualhe , cotuca teora ba diambuaib assaide. Dtullatar do

Duti Ollaich maic Briuin combatar inArd Tiua nEchach. Isand

atbnih gilla Conaill octimmain nambö ./. Biene mac Lwgaire ; isde

ata Inber mBicne ocBennchur. Cotucsat ambü taris illei : isand

rolasat anadarca d'tb oidde ata Tracht mBennchoir. Luid Fraech ass

iarum diachrich iarum 7 aben 7 amaicc 7 bat laiss. Dluid laAilill

7 Meidb dothäin nambö aCualngiu LL 25l\ 33—252\ 5.

'Deine kiilic und deine 3 söhne und dein weib sind ge-

stohlen, sodass sie sich (jelzl) heflnden am berg der alpen; 3 kilhe

von ihnen sind im nördlichen Alba (Schottland) bei den Picten.

was soll ich tun? sagte er zu seiner mutter. du wirst sie nicht

suchen gehen; du wirst deine seele nicht an sie hängen, du

sollst von mir andere kühe haben, sagte sie. dies isfs mir nicht,

sagte er, das eintreffen bei Ailill und Medb mit meinen rindern

zum wegtreiben der rinder aus Cuainge habe ich auf meine ehre

und meine seele genommen, was du wünschest, wird nicht er-

reicht werden, sagte seine mutter.

Er brach nun auf mit dreimal neun mann und ein wald-

kukuk (habicht?) und ein hund am strick bei ihnen; und er

gieng in das gebiet von Ulster und traf auf Conall Cernach bei

Bcnna Bairchi. er erzählt ihm sein begehren, es wird nicht

glücklich für dich sein, was dir bevorsteht, sagte er: dir steht

grofse drangsal bevor, sagte er, obgleich dein sinn darauf zu

richten ist. es kam mir, sagte er, dass du mit mir gehen würdest,

zu welcher zeit auch wir zusammen trell'en würden, gewis werde

ich mit dir gehen, sagte Conall Cernach. sie brechen auf zu

drei mann übers meer [ ', über Nordsachsenland, über

das ictische meer (den canal von Dover) zu dem norden der

Longbar den], bis sie die berge der alpeu erreichten, sie sahen

ein kleines weib (zwergin? mädchcn?) beim schafbüten. wir

beide, o Froech, sagte Conall, wollen allein gehen und das weib

dort anreden und unsere junge manuschalt soll hier warten, sie

tarmuir steht iin anfang der zeile, die im übrigen frei gelassen ist;

die eckigen klammern rühren von mir her, sie sollen eine interpolalion be-

zeichnen, worüber bald mehr.
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gicngen darauf sie anzusprechen, sie sagte: woher seid ihr?

den männern Irlands gehören wir an, sagte Conall. nicht wird

zum glück ausschlagen den männern von Irland das kommen in

dies land, sagte sie. auch meine mutter stammt aus Irland, sagte

sie. komme mir zur hilte wegen der landsmannschafti, tue uns

einiges kund über unsere läge, welcher art ist das land, in das

wir kamen? es ist ein schwer zu bekämpfendes^ schreckliches

land mit schwer zu behandelnden jungen männern, die nach

allen Seiten ausziehen, um rinder, frauen und gefangene zu

nehmen, sagte sie. was haben sie zuletzt heimgebracht? sagte

Froech. die rinder des Froech mac Idaith aus dem weslen von

Irland und seine frau und seine 3 söhne: dort^ ist sein weib bei

dem könig, dort sind seine rinder in dem lande vor euren äugen,

komm uns zur hilfe, sagte Conall. meine macht ist gering aufser

• die bedeutung^ des Wortes in obigem sinne ist durch zahlreiche stellen

in den sagentexten sicher gestellt: als der Ulsterflüchtling und frühere könig

Fergus mac Röig an der spitze von Ailills beer gegen sein Vaterland heran-

zieht und es ohne schütz an der gränze sieht, dobretk robud oFergus

coUltu archondalbi 'wurde Warnung gegeben von Fergus den ülsterleulen

wegen der condalbi' dh. doch wegen der in ihm erwachenden liebe zur

heimat, die ja im verlauf die Ulsterflüchtlinge teilweise zu Verrätern an

Ailill werden liefs LU 57*, 33. als Ailill merkt, dass Fergus das beer nutz-

los herumführt, um den Ulsterleuten zeit zum sammeln zu lassen, wirft er

ihm condalbe vor und droht, ihm den Oberbefehl zu nehmen LU 57'', 7. als

der Ulsterflüchtling Fiacha sieht, wie Cuchulinn von Calatin und seinen

söhnen fast überwältigt wurde, da tänic aell ehondailbi fair 'kam seine

eil ehondailbi (heimatliebe) über ihn' und er sprang — obwol ein führer

in Ailills beer — dem Cuchulinn bei und traf den Calatin und seine söhne

und forderte den Cuchulinn dann auf, alle zu töten, damit keiner ihn ver-

rate; dann schleicht er sich ins lager Ailills LL SOi^, 38. besonders häufig

ist die Verbindung eil condalbai LL 57'', 20. 289% 48. 291% 42 usw. das

adj. condalb LL 57'', 49; condalback LL 100^,30. von einem adj. coti-

dalbde kommt condalbdus in Togal Troi, dem Stokes, gestützt auf einen un-

wissenden glossator, die bedeutung 'pugnacity' geben will : die könige und

beiden Asiens kommen Priamus zur hilfe arbaig 7 chondalbdiis 'aus kampf-

lust und weil sie stammverwandt waren' {'for fighting and warfare' Stokes);

als Achill siebt, wie Hektor nach des Patroklus tode die Griechen hinschlachtet,

rongabsaide condalbdus risin nivmed raimmir Hectoir forinsluag 'da

erfasste ihn coJidalbdtis bei dem ungemach, das Hektor dem Griechenheer

zufügte' db. die Vaterlandsliebe gewann oberhand über den groll; Stokes

saugt wider ein 'animosity possessed bim' aus den fingern.

2 duäig noch LL 90'', 49. 111% 18. 294'', 2.

3 U7ise, uinse, unsea LL 87% 38. LU 69^ 39. LL 100% 3. lOÖ^, 51. 101%2.

265^,44. 266% 28 ff.

17*
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der kennlois, die ich besitze, dies hier ist Froecli, sagte Conali,

lind seine rinder sind weggenommen, könnt ihr eine frau lür

zuverlässig (Iren) halten? sagte sie. wenn wir ihr auch trauen,

wenn sie kommt, sicherlich nicht, nachdem sie gekommen ist.

so geht zu der frau, die die rinder beaufsichtigt, erzählt ihr

euren wünsch: sie stammt aus Irland, speciell aus Ulster.

Sie gehen zu ihr, nehmen sie vor und gehen sich ihr zu

erkennen und sie bewillkommnete sie. was führte euch her?

sagte sie. bedrängnis führte uns her, sagte Conali: mir^ gehören

die rinder und das weih, welches in der bürg ist. es wird euch

nicht zum glück ausschlagen, (wenn ihr es wagt) unter die menge

zu gehen , die um das weih ist. schwieriger für euch als alles

ist die schlänge, welche die bürg behütet, sagte sie. Nimthlr

den namen, sagte Froech. ich traue nicht [sagte sie], ich traue

dir [erwiderte Froech], wir wissen, nicht narrst du uns, denn

du stammst aus Ulster, woher aus Ulster seid ihr? fragte sie.

der dort ist Conali Cernach hier, der beste held in Ulsterland,

sie warf ihre beiden bände um Conali Cernachs nacken. die

Zerstörung ist jetzt da (gekommen), rief sie, da er gekommen

ist, denn von ihm ist prophezeit, er werde diese bürg zerstören,

ich verlasse dieselbe, sagte sie, ich werde nicht mehr kUhe melken,

ich werde die bürg offen lassen, denn ich habe sie zu ver-

schliefsen. ich werde sagen, es ist das euter(?), welches die kälber

saugten, ihr sollt in die bürg kommen, wenn sie schlafen;

schwieriger ist für euch die schlänge bei der bürg, viele Völker

werden auf sie losgelassen (?). wir werden sicher komnfen, sagte

Conali.

Sie greifen die bürg an, die schlänge springt in den gürlel von

Conali Cernach, und sie zerstören sofort die bürg, sie reiten darauf

die frau (des Froech) und die 3 söhne und nehmen die besten

kleinode der bürg mit und Conali lässt die schlänge aus seinem

gürtel und keins tat dem anderen etwas zu leide, und sie ziehen

darauf in das gebiet des Pictenvolkes und er nahm die 3 kUhe

von seinen kühen- daraus weg. und sie gicngen darauf nach

Ituu Ollaich maic Briuiu, bis sie waren in Ard bua nEchach

(höhe der O'Echachs). da starb der bursche Conalls beim zu-

sammentreiben der rinder, nämlich Biene mac Loegaire, und davon

' ist lenti zu lesen 'uns'?

' entweder cotucal . . . diamhtialb oder cotiica diabuaib zu schreiben.
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heilst es luber niBicue bei Benüchor. uud sie biacliteu ihre kühe

dort hinüber: dort warfen sie ihre höroer von sich und davon

ist genannt Tracht uiBennchoir (strand von Bennchor). Froech

machte sich darauf auf zu seinem gebiet mit weih und söhnen

und rindern, und er zog mit Ailill und Medb zum wegtreiben

der rinder aus Cuainge.'

Wenn man in vorstehendem text einen einzigen leichten

schnitt vornimmt uud die von mir sclion oben s. 257. 258 in

dem satz: Docnmlat ass atriur tarmuir
[

tar Saxain tuas-

cirt, tarmuir nicht cotnascert Longbard] corrancatar Sleibte Elpcn

'sie brechen auf zu 3 mann übers meer [ über Nord-

sachsenlaud, über das ictische meer zu dem norden der Long-

barden], bis sie das alpengebirge erreichten' in eckige klammern

gesetzten worte als jüngeren zusatz ausscheidet, so ist der histo-

rische hintergrund klar, ebenso die geographischen Verhältnisse:

beide stehen zudem in einklang und die erzählung ist einheit-

lich uud verständlich.

Erinnern wir uns, dass es Iren aus Ulslerland im 5 jh. ge-

lungen war, an der Westküste von Schottland nördlich vom

heuligen firlh of Clyde und auf den schottischen inseln festen

fufs zu fassen, woraus im 6 jh. ein irisches reich in Schott-

land wurde, dessen herscher sowol mit den östhch und nörd-

lich wohnenden Picten als auch mit den südlichen Britten und

Angeln im kämpfe lagen, so war derjenige teil des heuligen

Schottland, der nördlich von dem Clyde-canal (firlh of Forth und

ürth of Clyde) liegt, in zwei ungleiche teile geteilt: der west-

liche, kleinere bis zu der hügelketle, die Adamnan im Leben Co-

lumbas dorsus Brüamiiae nennt uud die irisch Driiim Alhan (rücken

von Schottland) heifst, war das irisch -schottische reich; der

gröfsere östliche teil von der gebirgskette bis zur nordsee das

Piclenreich. die Picten wurden wider unterschieden in Picti sep-

tentrionales und Picti aiistrales (Beda, Hist. gent. Angl. 3, 4. vgl.

Skene, Celtic Scottland i 226 ff).

Mit diesen talsachen steht unsere erzählung in einklang nach

ausscheidung der oben eingeklammerten worte, Froech bricht

nach Ulster auf, tritfl bei Bemia Boirche (in der heutigen Ulster-

grafschaft Down, s, O'Donovan, Annalen der 4 meister bd. 4 s. 1204
anm. j) auf Conall Cernach, mit dem er übers meer geht, da

vom nördlichen Down die kürzeste entfernung nach der bei
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klarem weller sichlbaren schollischen küsle isl, so kann kein

zweifei sein, über welches meer er geht (nordcanal) und wohin

sie kommen : zu den alpenbergen (cosleibte Aelpw), zu dem histori-

schen Druim Alban. hier horte die irisch -schottische herschall

aul, aber hier konnte er immerhin sclavinnen aus Ulslerland finden,

die wir offenbar in den trauen zu sehen haben, mit denen die beiden

zusammentrefTen. nachdem sie die bürg erobert, 'zielten sie weiter

ins land der Fielen' (dotltiagat icrich Crnilhentualhe LL 252% 47),

die ja nach 251'', 35 in Albain tuasdrt ('im nördlichen SchoU-

laud'j wohnen, mit den 3 kilhen kommen sie nach Dun Ollaich

maic Briuin: Dun Ollaich isl das heutige DunoUy bei Obaa am

lirlh of Lorn (Westküste von Schottland gegenüber insel Mull),

von hier aus die nächste passage nach Irland ist nach Bangor

in der grafschaft Anlrim: diese benutzen sie (LL 252% 51 ffj, und

Froech zieht nach hause, kurz, scheidet man die eingeklam-

merten worle aus, so haben wir in der expedition Froechs und

Conalls von Benna Boirche bis zurück zu Tracht Bennchoir das

schönste programm für eine rundreise von Dundalk oder Armagh

in die westlichen hochlande von Schollland, der sagenerzahler

isl mit den localilälen ganz vorzüglich vertraut.

Welcher unsinn kommt nun in die schöne er/ählung durch

die eingeschobenen worle! Nordsachsenland und den canal zwi-

schen England und Frankreich kannte der interpolator noch,

aber von Calais aus lässt er seine beiden (dreimal 9 mann stark)

direct bis zu den alpeu nürdlich der Lombardei ziehen: wie

sollten die bewohner jener gegend, die nach allen seilen auf

Plünderung ziehen, nach Irland kommen, da hatten sie doch

kühe und weiber näher! zum schluss hat der inlerpolator voll-

ständig vergessen, wohin seine phantasie die beiden geführt hat:

sie erobern die bürg und dothiagat icrich Cruithentuathe 'ziehen

ins gebiet der Fielen'; auf demselben weg zurück?

Die iuterpolation isl nicht nur klar, es isl auch klar, wie

sie zu Stande kam. 'Schottland' heifst von der ältesten zeit im

irischen Albu, gen. Alban, dh. 'alpenland', und das gehirge, das

Adamnan dorsus Britanniae nennt, sonst Druim Alban genannt

wird, heifst in Tochmarc Emere noch Alpi, Alpai (Rawl. B. 512

lol. 117% 1. 117% 2): von Domnall zieht Cucbulinu allein traurig

tarAlpi, um zu Scathach zu kommen, ein gelehrter Schreiber

des 9 oder lOjhs. wusle davon nichts, wol aber von den Alpes
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nördlich der Lombardei: vielleicht hatte ihm ein klosterbruder,

der aui einer Romreise dahin gekommen war, mitteilung gemacht,

er schrieb die in klammern gesetzten vvorte an den rand einer

hs. von Täin bö Fröich, die ein späterer in den text aufnahm i,

vielleicht erst der Schreiber von LL, da sich so am besten die

zu zwei dritteln leere zeile nach tarmuir vor beginn der inter-

polation erklärt (LL 251", 52).

Also mit dem Lombardenzug Froechs und Conalls in der

ursprünglichen sage ist es nichts. Muir nicht kommt aufser an

dieser stelle noch LL 171% 50 vor, einer stelle, die wir s. 228

bis 239 als interpolation der vikingerzeit nachwiesen, es er-

geben sich somit auch die vereinzelten hinweise auf die kriegerische

lätigkeit der Leinster- und Muusteriren im 4 und 5 jh. als spätere

eiuschübe in die vorhandenen erzählungen (vgl. s. 233 anm.).

Zum Schlüsse dieses abschnittes sei noch einer eigentümlichen

form des eiuflusses der Nordländer auf die Umgestaltung der alten

heldensage gedacht.

In den sagentexten, die schon durch ihr sprachliches gewand

sich als die altertümlichsten, dh. am wenigsten umgestaltet aus-

weisen, treten die beiden entweder einfach mit namen auf, selbst

da, wo sie in einer erzähluug zuerst eingeführt werden — zb.

Cüchulaind, Fergus, Couall Cernach, Bricriu, Cormac Condlongas,

Ailill — , oder der vatername ist beigefügt — Cüchulaind niac

Sualdaim, Fergus mac Röig, Conall Cernach mac Amorgein, Cüröi

mac Däre, Ailill mac Mägach usw. — . bei dem einen beiden ist

diese, bei einem anderen jene nennung die gebräuchüchere^

man vgl. die aufzählung der beiden , die am fest des Bricriu teil

nahmen, LU 101% 1 ff. so heifst denn auch der herscher von

ülsterlaud, der den mittelpunct der beiden und der sage bildet,

gewöhnlich blofs Conchobar, näher bestimmt Conchobar mac Nessa.

LL 106% 1—28 finden wir einen versuch, zu erklären, warum
Conchobar 'söhn der Ness' heifst.

In der zweiten hälfte der Täin bo Cualnge (LL 89— 104), die

sich durch nicht weniger als 12 lehnwörter aus dem nordischen

• ich will blofs darauf hinweisen, dass die nachricht des alten Fiaccs-

hymnus, dass Patrick tarElpa huile gezogen sei und sich bei Gernianus

südlich von Lelha (in Auxerre) niedergelassen habe, in jener zeit dazu führte,

dem Patrick eine Romreise und einen aufenthalt in Latium anzudichten,

indem man Elpa auf die continentalen alpen und Letha, das alte Letavia,

die Bretagne, auf Latium (!!!) deutete.
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und angelsächsischen als stark umgeslallet ausweisen wird, findet

eine dreifache abweichung statt hinsichtlich Conchobars: 1) er

ist nicht mehr 'söhn der Ness' (mac Nessa) sondern 'söhn des

Fuchtna Fathach' (mac Fachtnai Fathaig); 2) er ist nicht mehr

hlofs köuig von Ulster sondern mac ardr'ig Ilerenn 'söhn des

oljerkonif,'s von Irland'; '3) er erhält lolgeude alinenreihe: Con-

chobar mac Fachtnai Fathaicli viak Rossa Ruaid maic Rudraige

'l'onchobar, söhn Fachtaas des riesen(?), des sohns von Ross

dem roten, des sohns von Roderich' (LL 96\ 23. 97^ 27.

102'',21). an der spitze der dem Couchobar beigelegten ahuenreihe

steht ein nordischer Ilrödrikr. wie in den lehnvvörlern ron

= ags. hrdn, rossal= nord. hrosslwalr, rethar = ags. hri(ter usw.

niuste das tonlose germ. h im aulaut schwinden, und wie durch

den accent auf erster silbe ein coqmna zu cucan wurde, so also

Ilröf/rikr^ zu Rudrach. die vollständig genau entsprechende form

ist Ruadrach und so heifst nach LL 94'', 42 einer der Ulster-

vasallen, die Couchobar zum zuge gegen das invasionsheer auf-

fordern liefs: coRuadraig coMag Täil 'zu Roderich nach Mag Täil'.

In demselben text empfangen nun noch andere beiden diesen

nordischen Stammvater Rtidrach. so wird Amairgins genealogie

gegeben Amairgin mac Caiss maic Baicc maic Rossa ruaid maic

Rudraige LL 92'", 40 ; ebendaselbst die genealogie des alten Uiach

LL 92% 46 als Iliach mac Caiss maic [Baicc] maic Rossa ruaid

maic Rudraige. in dem lexl Toclimarc Feirbe, der ja nordische

hilfstruppeu in Emaiu kennt (oben s. 244 f), erhält Ferchertne

Ibigenden Stammbaum : Ferchertne mac Gairb maic Fir Rossa maic

Rudraige (LL 258'', 31). so wurden schlicfslich alle beiden der

Ulstersage auf diesen Rudrach zurückgeführt, denn in der Täin

bö Flidais heifst es in der recension von LU, dass es in Irland

drei heldengeschlechter (loechaicme) gegeben: die Gamanrad in

hross Domnaud, den clan Dedad in Temair Luachra und die

clane des Rudrach (clanna Rudraige) in Emain Macha:

laclaind Rudraige immorro rodibdait indaaicme aili 'durch den

' die gewöhnliche nordische form des namens ist llran-kr = ags.

Ilreiric. aber wie für das ir. Amlaib nicht die nordische form Olafr, son-

dern die alte Anteifr oder gar ohne i-iim\^ül Anlaitr den ausgangspunct

liildet, so müssen wir von Hrotrikr ausgehen, schon die Vertretung des

iiord. A- durch ir. c/i (gh) spricht für frühe aufnähme des Wortes, in einer

zeit, wo die sogenannte aspiration der alten tenues noch nicht abgeschlossen

war. vgl. den Waräger Rnrik (f S70) = WröSfri'Av in Nestors ctironik.
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clan des Rudracli aber wurdeu die beiden anderen gescblechler

vernicbtet' LU 22% 4—6.

Lebrreicb ist es, die mit diesen umgestalteten sagen-

texleni gleichalterige gelebrteuquelle zu berücksichtigen (siehe

oben s. 242).

Lebor Gabäla kennt in LL 23% 35 einen irischen oberkönig

Fachtna Fathach als 5 Vorgänger von Conaire mor, der ja nach

den sagenlexten zu Conchobars zeit ermordet wurde (vgl. Zs, T.

vgl. sprachf. 28, 554 fl); die Annalen der 4 meister lassen ihn

von 5042— 5057 a. m. regieren und geben ihm als nachfolger

Eochaid Feidlech, der ja ebenlalls in der sage vorkommt, zweiter

Vorgänger Fachtnas ist nach LL 23% 32(1 Congal däringnech mac

Rudraige; ebenso 4 meister a. m. 5017—5031. der vierte Vor-

gänger von diesem ist nun Rudraige selbst (LL 23% 24) , der

70 jähre Irlands oberkönig war. hier hat also irische ge-

> mac F.F. Iieifst Gonchobar auch LL175'',1, einem text (Cal/i Ruiss

iiaRig), der ja eine starke Interpolation des vikingerzeitalters aufweist (siehe

oben s. 228 ff); in demselben text findet sich auch Tonn Rudraige LL 173'»,

21. 17G*, 21. auch in Mesce llad, einem text, der sich durch nordische

scharen im gefoige Conchobars und Kenntnis der sage von der spanischen

einwanderung (LL 261'*, 26) als überarbeitet, wenn nicht gar entstanden in

der vikingerzeit ergibt, heifst Gonchobar mac Fac.F. LL 261'', 45. — lehr-

reich für die Umgestaltung der älteren texte ist der text Coimpert Concobuir,

der Rev. celt. 6, 174 ff aus Stowe 992 (15 jh.) gedruckt ist: er combiniert die

ältere erzählung (LL 106», 1 ff), wonach Gonchobar söhn der Ness ist in

folge eines fehltritts mit dem druiden und recken Gathbad, mit der jüngeren

angäbe, dass Gonchobar der söhn des Fachtna Fathach ist. es lässt sich

satz für satz nachweisen, wie die umfangreichere erzählung der hs. des

15jhs. den text des 12jhs. voraussetzt und wie der autor der erzählung in

Stowe 992 züge aus alten texten zur ausschmückung verwendet: so die

geburt in folge der getrunkenen dorb nach Compert Gonculaind LU 128'», 8 ;

der dann eingeführte Fachtna vertritt den Lug mac Eithlend LU 128"», 11 ff,

und der hahnrei Gathbad ist dem Sualtam nachgebildet, die erzählung von

der geburt Gonchobars ist sogar wörtlich aus der erzählung von der ge-

burt des Fiacha Mullethain LL 290«, 45 ff genommen (vgl. Rev. celt. 6, 175

z. 54 ff mit LL 290^ 1 ff), welche erzählung durch das schöne gedieht LL
147«, 1 ff schon vorausgesetzt wird, von all dem hat natürlich herr Kuno
Meyer (Rev. celt. 6, 173 ff) nichts gesehen; ja, da er seinen text 'the most

complete and elaborate copy' nennt, scheint er in dem auch sprachlich

jungen machwerk einen älteren text zu suchen, von dem allgemeinen er-

fahrungssatz, dass die den ereignissen am fernsten stehenden berichte ge-

wöhnlich die abgerundetste und ausführlichste darstellung geben, hat herr

Meyer wol ebenso wenig gehört wie von dem begriff der historischen kritik.
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lehrsamkeit aus dem mac Rudraige, mit ilem die geuealogien

schlössen, den clanna Rudraige, einen Stammvater Rudraige, ge-

macht statt Riidrach! dieser Rudraige (!) gilt einerseits als senathair

(grofsvater) des Conall Cernach mac Amairgin und Fergus mac

Rnig (LL 23% 2. 3) und andererseits ist er mac Silhride (LL 23% 1),

wie ihn auch die 4 meister mac Silhrige nennen, hier ist die

nordische anlsniipfung noch klarer, denn ÄTnc' ist einer der ge-

wöhnlichsten namen nordischer führer in der vikingerzeit, der in

den ir. auualen und im Cogadh Gaedhel vorkommt (s. üDonovan,

4 meister hd. 7 s. 390 und Todd, Cog. Gaedhel s. 343). noch

weiter gehen die 4 meister suh a. ui. 49S1, indem sie als ge-

nealügie des Rudraige gehen mac Sithrighe mic Dnib mic Fomoir:

hier muss man , um Dub zu verstehen , sich gegenwärtig hallen,

dass die irischen Chroniken die Danen und Norweger oll als

Dubgenli ('schwarze heiden') und Findgenti ('weifse heiden')

scheiden (LL 310% 12.13.14. 310\ 13 ff; Todd, Cog. Gaedhel

s. XXXI anm.). der erfundene Stammvater (Rudrach) der Ulster-

helden ist also ein söhn Sigfrids (Sigrid: Sidrig), der ein söhn

des Dub (von dem die Dubgenti stammen) und der ein söhn des

Fomor, als heros eponyraus der Fomörach, Fomdre, unter denen,

wie wir s. 242 IT sahen, die Nordmänncr verslanden werden.

Halte die vikingerzeit die phanlasie des irischen volkes so

helruchtet, dass die mythischen gestalten derFomöri, Fomörach

zu den ilbers mcer kommenden nordgerra. hünengestallen wurden,

dass der gefeierte sagenheld Conall Cernach ein nordischer jarl

auf den Hehriden und Orkneys wurde, der hilfsmannschaflen aus

Norwegen herheizog, dass man den Cuchulinn auf vikingerziige

aussaudte (LU 114% 44 ff; LL S8% 43— SS'', 23), dass man recken

aus Hürdalaud im heere des Ailill dienen liefs und Nordmänner

sliindig am hole Conchobars dachte — ist es wunderbar, dass

diese zeit die heiden der nationalsage in enge beziehung zu den

Nordländern selzte, zumal die alte sage in dieser hinsieht voll-

ständig freies fehl hol? die erzählungcn aus dem Cuchulinu-

sagenkreis, wie sie im munde des Volkes und der sagenerzähler

umliefen, werden gewis nach allen seilen in viel stärkerem grade

' Sitric ist unslreitig altn. Sigtryggr. die Ulsterannaleii zum jähre 887

kennen einen Sicfrith mac Imair rcx Xordmannorum, der als Sitigraidmac

linair WGa// LL 310'', 41 erscheint, der Sit/irig der gelehrlenquellc ist wol

eine confundierung von Sitn'c (Sigtryggr) und Sigrid (Sigfrid).
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durch den einfluss des vikingerzeitalters umgestaltet worden i sein

als wir aus den niederschlagen ersehen können, die sich in den

früher aulgezeichneten und durch abschrillen lorlgepflanzten texten

vorfinden.

Wenden wir uns nunmehr der frage zu, wie weit die be-

rührung der Iren mit Germanen ihre spuren in der spräche der

alten sagentexte zurückgelassen habe, finden sich germa-
nische lehn Wörter in den texten des Ulster Sagen-

kreises, soweit selbige inLU undLL erhalten sind?

man urteile selbst.

Elta: nom. ella, gen. elta, dat. eltaib, acc. elta 'der schwert-

grifl". Südis Cnchdaind achlaideh coränic conici aelta trisintech

iarnaidi 7 trisindathech claraid: 'Cuchulinn setzte (versenkte) sein

Schwert, bis es bis an seinen griff eindrang durch das eiserne

haus und die beiden holzhäuser' LL 268^ 47. an den seilen der

Connachtritter, die mit Mane auf die Werbung um Ferb zogen,

hiengen claidih debennacha mora con eltaib det: 'grolse, zwei-

schneidige (?) Schwerter mit griff aus zahnen' LL 253% 5. 39.

ebenso hat Mac Roth der herold Ailills ein schwert mit griff von

Zähnen (claideb coneltaib det) LL 70"^, 24, auch Cuseraid mend

Macha mac Conchobair LL 97% 48, Munremar LL 98% 36. der

beingriff ist bald von eher zahn bald von elefan tenzahn:

von ersterem ist er an Cuchulinns schwert (claideb örduirnd int-

lassi cotorceltaib öirderg) Lü 81% 34;| von letzterem an Fer

Diads schwert (claideb conaiirdorn öir 7 conamuleltaib dedergöj-)

LL 86% 16, ebenso LL 55% 1. der alte Iliach, dessen ausrüstung

so geschildert wird, dass man deutlich sieht, er solle in den

äugen des erzählers eine frühere periode der ausrüstung und

kampfweise repräsentieren, hatte ein claideb garb glasseltach: 'ein

ungefüges schwert mit grünem griff' (?) LL 92'', 6.

Es liegt hier das altn. hjalt (plur. hjölt), ags. hilt, ahd. helza,

• Rev. celt. 6, 184 ist aus Stowe nr 992 eine kurze erzählung Aithcd

Emere le Tuir riGlesta mac rlg Locidann 'das durchgehen der Emer mit

Tuir Glesta, dem königssohn von Norwegen' gedruckt: sie erzählt, wie Emer

in Cuchulinns abwesenheit auf der jagd mit dem norwegischen königssohn

Tuir Glesta durchgeht nach Man und wie Cuchulinn nachzieht, den galan

tötet und Emer zurückführt, man braucht sich nur an alte texte wie SergUge

Conculaind (LU 47^ 12—50'', 7) oder auch an Nuallguba E?nire (LL 123%

20 ff) zu erinnern, um zu sehen, welch eine kluft die anschauungen über

Emer in dem text Stowe nr 992 und in der alten heldensage trennt.
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mild, hilze vor 'lieft aai schwell, schwertgrilT. im nordischeu be-

zeichuel hjalt iiiclil deu teil des schwerlgriffes, welchen die hand

umfasst — das isl medalkaßi —, sondern den abschliefsenden

kuopl (eptra hjalt) und die Schulzvorrichtung zwischen handgriff

und schneide (fremra hjalt), siehe Cleasby-Vigfusson s. v. ganz

so im irischen: das wort kommt nur im plural vor zur be-

zeichuung dieser beiden bestandteile des gesamratgriffs, dessen

miltelstück — altu. medalkafli— im irischen erdorn, urdorn 'an der

laust' dh. 'fauststück' lieifst. ir. efto setzt wie Amlaib die urnor-

dische form voraus: ebenso die beiden folgenden wOrter.

Sceld, scell. LL ST"", 40 heifst es eter imbeirt scell 7 scialh

eler imbeirt gw 7 chlaidib, eter imbeirt liibrandub 7 fulchill; hier

sind, wenn nicht synonyma so doch Wörter für nahe verwandte

dinge genannt, so brandub und fidchell (zwei arten von breltspielj,

(/(P und claideb (wurf- und stofswalTe). demnach niuss scell eine

besondere art schild bezeichnen, als Cuchuliun herankam, hörte

Fer Diad sceldgur nasciath cliss 7 slicrech nasleg 'den sctiild-

schrei der zu bravourstücken zu benutzenden Schilde und das

speergeschrei der Speere' LL 83% 1. in dieser stelle ist sceld ein

synonymum für das gewöhnliche sc'tath; ebenso in der dritten

stelle, wo mir das worl begegnet ist, LL 96% 28 scellgtir na-

sciath 7 slicgrech nasleg.

Das wort ist got. skildus, altn. skjüldr, ags. scild, alts. skild,

Iries. sceld, ahd. seilt.

Mergge. als Conchobar oberhalb Inbcr Linni Luachainne

aufs meer ausschaute, da erblickte er nalonga luchtlethna 7 na-

piipla corcarglana 1 natnerggida alle ildalhacha: 'die mit mauu-

schaft gefüllten schill'e und die purpurreineu zelte und die statt-

lichen, vielfarbigen banner' LL 172% 27. 28 (siehe oben s. 226);

es sind die nordischen bundesgenosseu um 4»i/ai6 (Olaf)

hua Inscoa, des königs von Lochland, dass hier das nordische

merki 'a banner, a Standard' vorliegt, ist klar, das wort ündet

sich noch in LL (aber nicht in texten des Cuchulinnsagenkreises):

LL 302% 39 (Merggeda fer nHerenn: 'die banner der männer von

Irland') und LL 302°, 42 (Itdüusa namerggi catha: 'ich sehe die

schlachtbaunei'); vgl.CogadhGaedhel ed.Todd s. 200, 1.4. O'Brien

hat meirge 'an ensign, a Standard, er bauner' mit einer stelle aus

Cogadh Gaedhel, O'Reilly meirge 'an ensign, Standard, banner'.

Bröc. über dies wort und seine Verwendung in den alten
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sagentexten von LU und LL habe ich in dem aufsatz 'zur mittel-

irischen lexicographie' (Zs. f. vgl. sprachf. 30, 81—88) ausführ-

lich gehandelt, es ist femininum und bezeichnet ein unter mantel

und anderen kleidern getragenes kleidungsstilck um den unter-

leih und Oberschenkel (fnathbruc, bernbröc LU 79% 44. 79% 1. 3.

LL 77% 48. 79% 4. -86% 2. 4. 7. 87% 33. 266% 45; LU 86% 5.

93% 10. 94% 24. 95% 7. 18. 96% 9). wie die altn. kistabroekr

'breeches with the socks fixed to them' (Cleasby-Vigfusson , vgl.

Weinhold, Altn. leben 163), so trägt der herold Mac Roth (LL

70*", 23) da bertibrüic\ die so weit herunter giengen, dass sie zwi-

schen fufs und erde waren; sie hatten also socken, das letzlere

wurde den Iren das characteristische an den bröca (LU 89% 24.

248% 49), sodass im heutigen irisch und galisch brög 'schuh', ja

'hufeisen' am ross bezeichnet.

Es liegt hier altn. brök, ags. bröc, ahd. briioh vor. das germ.

wort kann sehr wol lehnwort aus gallisch brUca (bracca) sein.

dann ist irisch broc wie hd. flanke ein product doppelter ent-

lehnung.

Rethar 'das sieb.' Cuchulinu erklärt, er wolle den ausge-

härtetem eisen bestehenden hall nach Foill mac Nechtain werfen

7 tecema illaind ascVith 7 illaind aTdain 7 beraid comthrom imi-

baill dainchind triachüadaig condigne retherderg de - friachend an-

echtair- combat leiri lesbaire Ueoir trianachend: 'er wird fahren

in schildfläche und in seine Stirnfläche und wird ein stück von

gleicher grüfse wie der ball von seinem gehirn mitnehmen beim

herausfliegen durch den hinterkopf, sodass er ein sieb äuge aus

ihm machen wird — gegen seinen köpf von aufsen — , sodass

die lichter des firmaments durch seinen köpf sichtbar sind' LL 66%

30—34; dies führt er nach LL 66% 38 aus. dasselbe wird LU
62'', 13 erzählt, nur kürzer conidnderna retherderg de orCnchu-

laind: 'dass ich ein siebauge aus ihm mache.' im kämpfe mit

dem Ungetüm sprang Cuchulinn in die höhe corbolüathidir rethir

fuinnema münpeist t'mmücuaird: 'dass er rascher sich um die

bestie herum bewegte wie ein sieb zum ?' LU 1 1 1"", 18. 19. O'Reilly

hat reathar, reathairdearc 'riddle, a sieve'.

Ags. hrider 'sieb' (= ahd. ritra), hridrian 'sieben' (= ahd.

rüarön) ist german. Vertreter zu lat. cribrum, ir. criathar ^sieW (mit

• bernbröc ist wörtlich 'bröc für die schamteilgegend', da bern 'die

kluft' für die schamteilgegend verwendet wird (LL 98'', 51).
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ags. hridrian vgl. ir. criathraim, lat. cribrüre). aus ilim ist ir. re-

thar 'sieb' enllebnt.

Rdt. das wort ist masculinum und kommt in den sagen-

texten häufig in der sicheren bedeutung 'weg, strafse' vor: LU

104\ 8. 106% 30. 122^ 7. LL 308% 45. 30S\ 37. 175\ 11; an

letzterer stelle ist cend röit wie cend s?ta LL 57% 1. 110'', 4.

253'', 14. Cormac kennt das wort und etymologisiert es mit

7-oshH 'ein grofser set' (= kymr. hint, got. sinps).

Es ist das ags. räd 'weg, heerstrafse', engl. road. die Schrei-

bung r'öt mit tenuis findet ihre erklärung in der sonstigen Ortho-

graphie der bss. LU, LL und des mittelirischen überhaupt, wie

ich Zs. f. vgl. spracht. 28, 374 ff anm. ausgeführt habe: sie soll

die ausspräche röd mit würklicher media bezeichnen, wie beu-

tigen tages geschrieben wird, die bei der einführung des lat.

alphabets zwischen und nach vocalen vorhandenen medien waren

im 11 jh. schon zu tönendem h geworden, man schrieb also

ruad (rot), cride (herz), sprach aber niej, crije wie beute, andrer-

seits war die lautverbindung nt zu d geworden in der ausspräche,

während man noch historisch t schrieb: ced 'hundert', sed 'weg'

wurde cet, set geschrieben, nahm man ein wort wie ags. rdd in

die spräche auf, so war keine andere möglichkeit es darzustellen

als 7-öt, ganz so wie man ritire für gesprochenes ridire schrieb;

vgl. aufser Zs. f. vgl. spracht. 28, 374 anm. noch ib. 27, 449 ff.

das irische ö für ags. d aus germ. ai ist lehrreich für die geltung

lies ags. d sowie des ir. 5; wir werden sofort einen zweiten

beleg kennen lernen.

Ron. als die nordischen hilfstruppen Cooall Cernachs ihren

heimatlichen hafen verlassen, da erhebt sich ein stürm auf dem

grofsen meere 7 atraditalar aröin 7 arossiiü 7 ilnana inmara

mdradbuil dcibsium: 'und es erhoben sich ihnen die rön und die

rossal und die vielen fluten des grofsen meeres' LL 172'", 10.

die bedeutung von rön wird uns durch eine glosse in der Berner

bs. nr 3G3 (also für 800 a. d.) gegeben, wo fol. 133'' zu focam

die glosse rön. es ist also lön 'robbe'; criol dicroccnnd roiii

'kolYer von robhenfell' kommt in Lib. bymnorum in einer glosse

zu Broccans bymnus 84 vor; iTm ist nach O'Reilly und O'Brien

'a sea-cair.

Unter vergleich von rethar und rot mit ags. hrider und rdd

können wir allir. rön 'robbe, seebund' ins ags. zurückübersetzen
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als hrdn. so haben wir denn auch hrdu gl. balaena, hränrdd

'Seehund-, wallfischstrafse' dh. meer, wie Leo richtig mit langem d

schreibt, während Heyne im Beovulf hronfixas, hronrdd. mit der

erkenntnis dieses Zusammenhanges werden wir weiter zur rich-

tigen etymologie dieses ags. hrdn (ir. rön) geführt: wie dem ags.

rdd altn. rc?'^ entspricht, so muss dem ags. Ärah entsprechen altn.

hrein-n. bekanntlich 'das renntier'. man braucht nur Cleasby-

Vigfusson s. V, hreinn anzusehen , um sofort den Zusammenhang

zwischen nord. hreinn und ags. hrdn zu begreifen : 'when Egil in

bis poem on king Athelstän calls INorthern England hreinhraut 'the

reindeers track', the phrase is probably merely poet. for a wilder-

ness. there is however a curious passage in Orkn. (448) where

the hunling of reindeer in Caithness [dh. die den Orkneys gegen-

überliegende nordlichste spitze von Schottland] is recorded; the Icel.

text is here only preserved in a Single ms., but though the Danish

translation in Stockholm' (of the year 1615) has the same reading,

it is probably only a mistake of the Saga; for it is not likely that

the Norsemen carried reindeer across the see' (Vigfusson s. 283).

gibt man zu, dass hrein-n in der spräche der vikinger über-

tragene bezeichnung für 'robbe', oder 'wallfisch' war — wie ja in

der poesie die schiffe hreinn genannt werden: hafhreinn, byr-

hreinn — , so ist alles klar: hreinbrant ist gleich ags. hrdnrdd,

wie doch 'Northern-England' poetisch kann genannt werden, und

von renntierjagd in Caithness ist keine rede, sondern von 'see-

hund-' oder 'wallfisch-jagd'. ags. hrdn ist dann selbstverständlich

lehuwort aus dem nordischen, zur Unterstützung dieser ansieht

will ich noch zwei puncte anführen: 1) Beovulf 540 ist von

hrön-fixas, also Ärdn-fi sehen die rede, könnte also darauf

hinweisen, dass hrdn an sich nicht ein seetier ursprünglich be-

zeichnete; 2) sea-calf heifst im kymrischen moel-ron dh. ein ron

'ohne hörn er.' wie sollte man im kymrischen zu der bezeich-

nung kommen, wenn ags. hrdn (hrdn) so an sich 'robbe, See-

hund' bezeichnet hätte?

Rossäl. an der oben citierten stelle aus der erzählung der

Schlacht von Boss naRlg erheben sich auf dem vom stürm ge-

peitschten meere neben den rdin auch rossnil (LL 172^ 10). von

diesem rossäl kann man nicht trennen rosualt, worüber es im

commentar zu Amra Coluimbchille LU 11% 47 ff heifst: rosualt .j.

ainm dobeist bis isindairci 7 isiatso aairde side ./. intan sceas 7
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aaged frilir domma 7 terca isiritlr cocend .vii. mbliad no isin-

hliadain nanima; madsuas domma 7 morllaid isitidaeorsin ; mad

sts domma 7 morlhid fonnila inmara. Noinnissed .iarum runa

mdanmannaisin dodoinib combetis innafoimtin. Rosualt dano ann

malle dottbeist sin: 'rosualt ist der nanie einer bestie im meere

uiiil folgendes sind ihre wunderzeicheu: wenn sie speit und ihr

Angesicht ist dem laude zugewendet, so ist mangel und not am

lande 7 jähre oder nur in dem jähre; wenn (ihr angesicht) nach

ohen, dann ist mangel uud Sterblichkeit in der lull; wenn (ihr

angesicht) nach unten , dann ist mangel und Sterblichkeit bei den

tieren des meeres. er (sc. Columba) verkündigte nun die ge-

heimnisse dieses tieres den menschen, dass sie auf ihrer iiut sein

sollten, rosualt nun ist ein anderer name [lies anm naile]

dieser bestie.'

Dass in dieser 'speienden' meerbeslie rosualt, in den lossüü,

die sich neben den Seehunden erheben,' das germ. alln. hross-

hralr, ao». horshvälr, M. wallross (engl, tca/rasj steckt, ist klar.

die behandlung des anlautenden h ist wie in elta, rethar, rön;

die allere lorm ist wol losualt, wegen des w; aus rosual wurde

losal wie der ags. Osuald in Orgain brudne DaDergae als Osalt

crscheinl (siehe oben s. 206 f)- da die allere form auf ags. boden

ebenfalls hros rauss geweseji sein, so lässt sich aus josualt,

rossäl nicht mit Sicherheit eine entlebnung aus dem nordischen

erschliefseu.

Ritere. Ingcel erblickt das lager der ndre ('«»ida «ariVirerfj

direct neben dem lager naSaxanach LU 93,29 rand; es sind ihrer

drei und die tri litiri werden auch tri marcaig indrig 'drei reiler

des künigs' genannt LU 94, 1. es ist ein ags. ridere. über die

Orthographie t für d siehe ohen s. 270 unter rot.

Amor, in der ebene von Eraain Macha erschien eines tages

eine vogelschar, die alles grün ahfrafs. Conchobar liefs seine

beiden anschirren und sie jagten auf die vor ihnen herlliegende

vogelschar: bahiilaind tra 1 bacäiii intmlorg 1 intenamar büileu:

'OS dünkte sie lieblich und schün die vogeltruppe und der

vügel-amar an ihnen' LU 128', 19. O'Clery hat ein amhar .1. ceol,

woraus OReillys und O'Briens amhar 'music' stammt, diese be-

deulung kann aus einer stelle wie obige gefolgert sein, bedenkt

man, dass es sich um gejagte schwane handelt, so wird diese

bedeulung von -amar buchst unwahrscheinlich, aus anderen alten
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texten lässl sich denn auch eine bessere bedeuliing nachweisen,

in dem allen Sanctäus hyninus 12 heifst es nimthairle ec na-

amor: 'let not death touch me nor misery' vermutet Stokes

Goidelica s. 148- der glossator zu diesem hymnus erklärt amor

mit isse amür e[i]a ./• uch ach 'er (der amor) ist das grofse

(amür) wehgeheul (eia), dh. uch, ach!' es bezeichuet also amor

nach ihm die wehklage mit den ausrufen uch! ach! und er ety-

mologisiert es als 'das grofse (amür)' sc. eia, also nicht blofs

seufzen, dazu passt gut LL 19*, 1 Gabais Geide Ollgothach mac

Olloman rige Eerenn, bahinnither teta mendcrott guth 7 amor

cachduine inaflaith, mit dem zusatz soll .der beiname ollgothach

erklärt werden: 'es war wolklingender als die saiten klarer

harfen die stimme und die wehklage jedes menschen während

seiner herschaft.' es ist demnach enamar das klagegeschrei der

gejagten schwane.

Dies irische amor 'wehklage, Jammer' ist altn. Ömur in ömur-

ligr piteous, amra jammern, heulen (von katzen), ags. geömor,

alts. jdmar, ahd. dmar, jdmar, nhd. Jammer, die altn. grund-

form ist amor. von diesem amor ist dann im irischen abgeleitet

amra 'die totenklage': Amra Coluimb Chille 'elegie auf Columb

Cille', Amra Conröi 'elegie auf Curüi' usw.^

Mit diesem amor 'wehklage', einem lehnwort aus dem altn.,

hat natürlich nichts gemein

Ammor, amor 'trog' (Windisch, Wb. s. 362) in ammbur

indlait 'a washing trough' (O'Curry, Manners and customs ni 485

aus H. 3. 18 TCD). dies ist lehnwort aus ags. dmber, ahd. ein-

bar amphora, nhd. eimer. ob wir es in den sagentexlen von

LU und LL haben, hängt davon ab, wie man das wort smiram-
» Stokes stellt Three irish glossaries (s. xxviii) das in altirischen glossen

und der spräche der sagentexte oft vorkommende cäiiiim, cöinim 'ich weine,

beklage' zu gotisch qainon. da dem got. qaiyioti altn. kveina, ags. cvän-

Jan entspricht, und dem ags. hräri ir. rön entlehnt ist, wie wir sahen, so

könnte irisch cäinim, cöinim nur aus nordischem kveina entlehnt

sein, was, mit hinblick auf i'ossäl aus hross-hvalr , lautlich vollkommen

möglich ist. selbstverständlich ist das von Gormac s. v. arg aufbewahrte

cuiniu ./. ben 'cuiniu dh. frau', welches Stokes aao. mit got. qiiw ver-

gleicht, ebenfalls nordisches lehn wort = altn. Ao«a aL\i%*kvino

es repräsentiert wie y/m/fliY»= 0/a/>- ein älteres Stadium des nordischen als

die isländischen denkmäler, und das als u erhaltene v gegenüber cäiiiim,

cöinim erklärt sich wie rostialt in LU neben rossäl in LL. dass es sich

nur um entlehnungen handeln kann, weist der consonantstand aus.

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 18
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mair LL 91% 8. 11. 13. 14. 16. 92^ 24. 26. 28 (vgl. LL 31^ 13)

fasst. Cethern niac Fintain war bei seinem tollkühnen angriff

auf das lager des Ailill furchtbar verhauen worden, nach ein-

gehender Untersuchung kam Fingin zu dem resultat, entweder

müsse er langes siechtum erdulden, wodurch er widerum hilfe

finden könne, oder durch 'rote heilung' (derghges) von 3 tagen

und 3 nachten könne er wider so weit hergestellt werden, um
seine kraft an den feinden zu erproben. Cethern wählt letzteres.

Isandsin oattacht Fingin smirammair forCoinculaind doicc 7 do-

leigeis Cethirn. Tänic Cuchulaind reme indunud 7 illongport fei-

nErenn 7 nafuüir dalmaib 7 deitib 7 dindilib and tue leis ass

lat, acHs dogni smirammair dib iter fheöil 7 chnUmaib 7 lethar,

acus tucad Cethern sinsmirammair cocend teora lä 7 teora naidche

7 rogab acdl nastniramrach imme, acus raluid insmirammair and

eler achnedaib 7 eter achrechtaib daraTiltaib 7 darailgonaib. Andsin

atrachtsom assinstnirammair icind teora lä 7 teoia naidche: 'da

forderte Fingin ein smirammair von Cuchulinn zur heilung des

Celhern. Cuchulinn gieng in das lager der miinncr Irlands und

was ihm an herdeu und vieh dort vorkam, naiim er mit sich

weg und macht ein smiramnmir aus ihnen, aus fleisch, knochen

und haut, und Cethern wurde in diesen smirammair auf 3 tage und

3 nachte gelegt und er sog ein den um ihn befindlichen smir-

ammair und der smirammair drang ein in seine wunden über

seine wunden, da erhob er sich aus diesem stnirammair nach

3 tagen und 3 nachten' LL 91", 8—16.

Das wort ist sicher zu trennen in smir (fett, mark)< und

-ammair, dessen m immer doppelt geschrieben ist. haben wir

in smirammair ein 'fetttrog, marktrog' zu sehen? dass hier von

einem trog nicht kann die rede sein, spricht nicht dagegen:

smirammair muss ein technischer begrilT aus der heilkunde sein,

bezeichnete es ursprünglich den 'fetttrog, schmiertrog', in den

man die wunden teile steckte?

Sopp. das wort ist masculinum und kommt im uom. plur.

suipp und dat. plur. sopaib vor: LL 93^ 3. 103', 3. LU 21\ 23.

' smir, gen. smera 'mark, feit' => kymr. mer ist «-stamm, also keltisch

smeru- gleich germ. smorii- (ahn. smfiir, ags. smeoru, ahd. smero). ein

vcrb smeraitn {== ags. smyrjan , aM. smirwen) liegt im Infinitiv sinerthain

'das salben, schmieren' LH Gg"*, 45. 74'', 30, y/ie ferlliaiti zu feraim, saigtkin

zu saiifim, sirtliin ZU sirhn gebildet: CS wird vom ankleben eines hartes

gebraucht.



KELTISCHE BEITRÄGE I 275

O'Reilly hat sop a vvisp, handi'ul, bündle, sopUn little wisp, sopög

a small bündle of straw for thatcbiug. LL OS*", 3 ti'ägt der dem

invasionsheer monatlaug aliein gegenüberstehende Cuchulinn dem

Sualtam auf, nach Emain zu melden: isstnaga nrchuül congabat

mobrat lorom issidpp shesca fiiilet iniültaib: 'bilgel von Irischem

liaselstrauch (statt spangen) halten meinen mantel über mir zu-

sammen, trockene wische stecken in meinen wunden.' LL

103% 3 wird erzählt, wie die kampfwut über ihn kam lotar na-

shuipp shesca bätar naältaib iclcthib aeoir 7 firmiminti: 'flogen die

trockenen wische, die in seinen wunden waren, zu den dach-

balken des firmaments.' LU 21'', 23 he\kl fosopaib fer indüniseo:

'unter den wischen der männer dieser bürg' so viel wie 'ver-

bunden (in pflege) von den männern dieser bürg'.

Dass sopp kein irisches wort ist, zeigt das p; es ist altn.

svöppr = ags. svam, got. svamms, ahd. swam 'der schwamm', das

SV mustc zu s werden wie in rossfil = altn. hrosslwalr. diese in

die wunden gelegten 'schwämme' waren nicht immer 'schwämme'

im eigentlichen sinne des Wortes sondern 'wische' aus läppen

und andere aufsaugende gegenstände, woraus die bedeutungen von

sop, sopög sich leicht erklären. ^

Clap. als der greise lliach von der Verheerung Ulsterlands

durch das invasionsheer hörte, da kam ihm der entschluss, in

seinen alten tagen dem feind entgegenzutreten, er liefs seine

alten rosse an den Streitwagen schirren, denselben in alter

weise ausrüsten und machte sich auf, um dem beer der männer

Irlands zu begegnen. Isamlaid tanic 7 lebarthrintall aclüaip Irian-

acharpat sts dö: 'so kam er und der lange speichel seines auf-

gesperrten mundes durch seinen wagen nieder ihm' LL 92% 10. 11.

besser konnte meines erachtens ein wackliger alter mann nicht

geschildert werden: im eifer hält er den mund nicht zu (oder

' in Orgain brudne DaDergce erscheinen die trankträger des königs

(deogbaire) mit becliern voll wasser (? whisky, ci/aeh usce) und popp do-

hii'or forcacli cuach: 'ein popp von brunnenkresse auf jedem becher' LU

97^, 3. das im facsim. deutlich geschriebene popp ist kein wort, ebenso wenig

passt ropp , wie bei O'Gurry, Manners and customs m 151 anm. 227 ge-

druckt ist. wer da weifs, wie leicht in ags.-irischer schrift die buchstaben />,

;*, y,
/' verwechselt werden können, wird gleich mir annehmen, dass in der

hs. sopp dobiror 'ein büschel brunnenkresse' steht. Cuchulinn bietet dorn

birair 'eine handvoll brunnenkresse' an LL 71'', 20 (LU 68'^, 20): dasselbe

wie doi'n birair ist offenbar sopp dobiror.

18*
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kaun es niclil) und der lang gezogene speichel Diefst ihm heraus

durch den wagen, weiter ist mir das wort aus alten texten nicht

hekannt. O'Reilly hat clapphus 'wide-mouthed, hlubberlipped'.

Das wort ist schon wegen das p unirisch, aber auch un-

keltisch, wie mir scheint, trotzdem es verwandte im kornischen

und kymrischen hat. Resurrectio domiui 1113 sagt Thomas zu

der auf ihn einredenden Maria Magdalena sens the clap na fyth

hysy rak ny fynnaf thy's crygy: 'hold thy prate (geschwätz),

nor be busy, for 1 will not believe thee' übersetzt Norris; Metten

dah dka why, elo why clap i er kemuak: 'good morning to you,

can you speak Cornish' führt Williams aus Pryce an. im

heutigen welschen finden wir clep (plur. ckpian) 'clack, clap';

clepai (plur. c/epcionj 'babbling gossip', clepio 'to clack, to babble,

lo gossip, to prate, to carry tales'.

Den unkeltischen Ursprung der kornischen und kymrischen

Wörter hat schon Williams im Lexicon cornubritannicum ge-

sehen, ohne den alten irischen beleg zu kennen, und auch auf

den richtigen weg gewiesen, das mhd. zeigt am besten, wie die

beiden bedeutungen 1) irisch 'der aufgesperrte round', 2) kymr.

körn, 'geschwätz' sich vereinigen, denn mhd. klaf ist 'geschwätz,

schall' und 'spalte, riss'; mhH. klaffen ist 'schallen, tönen, schwatzen'

und 'sich öffnen, klaffen'; ahd. haben wir chlafon crepilare, so-

nare, chlafod strepitus, Stridor, ein dem vollständig entsprechen-

des ags. clap (cliip) kann ich mit den mir zugänglichen hilfs-

mitteln nicht nachweisen, aber gecleps geschrei, clypjan (cleopjan)

clangere, clamare mit zahlreichem compositis (d-, be-, ford-,

ge-, ofer-, on-, tö-, tögedypjan], cleopung clamor usw. (Ettmilller,

Lex. anglos. s. 392. 393). wir dürfen wol unter vergleich mit

dem hd. auf grund der entlehnungen fürs ags. ciu ddp 1) 'auf-

gesperrter muud, spalte', 2) 'das reden mit autgesperrtem munde,

geschwätz, undeutliches gerede, geräusch' ansetzen.

•

Cnapp. unter den aufmarschierenden contingenlen desülster-

heeres, die Mac Roth beschreibt, findet sich eins, dessen führer

(Amargin) er so schildert: Laech alaind escaid inairinniudi na-

buidnisin; gormanarl coelchorrtharach , gostuagaib figthi fela fin-

druini gocnappaib dilsi deligthi dergüir forbemadaih 7 brollaig

' liegt der indisclie verwandte zu diesem germ. klap in sanskrit j'alp

'halbverstündlich reden, mnrren', jalpa 'gerede, gespräch'? dann ist die oben

angenommone bedeutiing 2) die ursprüngliche.
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dö fricness; hratt bommannach combiiäid cachdatha thariss: 'ein

schöner unermüdlicher held an der spitze dieser schar; ein

blaues schmalgesäumtes hemd mit flechtenartig eingewebten bogen

von weifser bronze mit besonderen (eigentümlichen), getrennten

knöpfen trug er auf der haut um schamgegend und brüst; ein

aus Stückchen bestehender mantel (kürass?) von allen falben

darüber' LL QS**, 48— 53. dass das wort unirisch ist, brauche

ich nicht erst zu sagen , da es die kelt. lautgeselze laut genug

predigen: es ist a\tü. knappr, »gs. cnäpp. das fremdartige zeigt

sich auch in der ganzen beschreibung.

Rüste. LL 91^ 22— 36 findet sich. eine episode, betitelt

Ruadrucce Mind: 'die rote schände des Mend'. Mend kam von

den fluten der Böinne Ulsterland zur hilfe mit 12 mann: sie

stürzen sich wütend auf das beer des Ailill und töten dreimal

so viel als sie waren und fielen selbst, acht ragcet Mend fein

calad gorrusti niad derg fair. Andsain raniidsetar fir Herenn:

isrüad inniccese bariatsom do Mend mac Salcholgan, amunter do-

marbad 7 domudngnd 7 agnin fein corop rusti rüad derg fair:

-•aber Mend selbst wurde verwundet mit einer wunde (1. oalad?) mit

rotem , rötlichem rnste auf ihm. da redeten die männer Irlands

:

rot ist die schände, sagten sie, für Mend, dass sein gefolge ge-

tötet und vernichtet ist und er selbst verwundet, sodass roter,

rötlicher rnste auf ihm.' hier muss nach dem Zusammenhang

rnste 'rötung, rost', vielleicht 'rote schrammen' bezeichnen.

Lü 48^ 32 ff wird Cuchulinns erscheinung beschrieben, es

heilst da: Claideb rnssi roindes cJirn conaimdiirnd airgdidu 'ein

Schwert der rötung (?), welches blut vergief^t, mit seinem silbernen

griff'; hier soll der Zwischensatz roindes crü doch das epitheton

russi des Schwertes erklären, wozu ich noch erinnern will, dass

crü gewöhnlich das geronnene, festgewordene blut ist.

LL 253' ist das gefolge Manes beschrieben, das ihn auf

die Werbung zu Ferb begleitet; von den rossen der einen schar

heifst es ite scnaplebra iarnrusiud icorcair uile ./. ascöpa 7 amonga

:

'sie sind langschwänzig und alle in purpur gerötet dh. ihre

schwänze und ihre mahnen' LL253', 11. hier liegt also ein in-

finitiv rnsiud vor.

Belege für ein russ, rüs 'röte auf antlitz, wange (aus schani

und anderen gründen)' in mittelirischen glossaren siehe bei

Wiadisch, Wb. zu irischen texten s. 751. nicht zu trennen ist
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rudiud 'röte der wangen' (rudiud roalaind forgrüad cechtar nee

LU QO"", 34 ; inmain hm dorudiud rän LL 88% 8).

Von der indogerm. wurzel rudh ist sicher uachweisbar in den

keltischen sprachen nur der stamm roiidho-: ir. rnad, kymr.

rhudd, koTa.rudli, breton. ruz = got rauds , allu. raudr, ags.

read, aus den britannisciien sprachen ist mir nichts weiter be-

kannt, anders steht es in den germanischen sprachen, besonders

im ags. und altn.: hier ist nicht nur das starke verbum (ags.

reödan, ahn. rjuda) noch lebendig, sondern auch zahlreiche ab-

leilungen (ags. rust rubigo, ferrugo = ahd. rosl, iiidu ruber

vultus, rud ruber usw.) begegnen, deren beziehung zum verbum

noch gefühlt wird, hinzu kommt, dass ein rüste irisch nicht

müglich ist , da dental -\- t m irischen ss ergibt, es ist mir

daher im höchsten grade wahrscheinlich , dass die vereinzelt nach-

gewiesenen 1-uste, russe, rusiud, russ, rudiud ags. lehnwörter sind.

Slim. dies wort findet sich in demselben teile der Täin

bö Cüalnge von LL, in dem wir schon verschiedene lehnwörter

(tttnmor in smirammair, sopp, clap, cnapp, rüste) nachgewiesen

haben, von Eogan mac Durthachta heilst es: folt dondtemin

fair, isr slimthanaide baraelun: 'dunkelgraues haar aui ihm, das

s?wi-dünn auf seiner stirn' LL 98", 2. das gewöhnliche irische

Wort für 'dünn' ist taiiaide; wie dondtemin 'dunkel (dond) dunkel-

grau' eine Verstärkung von temin durch ein synonymuni ist, so

wird slim ebenfalls synonymum zu lanaide sein. O'Reilly hat

ein neuir. sliom 'slim , sleek', offenkundig das engl, slim 'dünn,

schlank, schmächtig', dies wird vvol auch slim in obiger stelle

der Täin bn Cüalnge sein, der gedankc, ir. slim, sliom für ge-

nuin irisch zu halten mit anlehnung au das bekannte slemon 'glatt,

schlüpfrig, eben', ist deshalb abzuweisen, weil letzteres einfaches

m hat, also neuir. sleamhon, skamhuin, aber sliom unaspiriertes

m aufweist.

Oilf n, ailtn 'insel'. das altkeltische wort für 'insel' ist ir.

inis, kymr. ynys, bret. enez (plur. inizi): Inisboufinde id est insula

vitulae albae Beda , Hisl. g. Angl. 4, 4. obiges wort lindet sich

mehrmals in der Täin bö Cüalnge: Elta dogcsibsin tecail dichlo-

chaib 7 carnjib 7 ailcnaib inmara möir imm%iich: 'scharen von

gänsen kommen von den steinen und klippen und inseln des

grofscn niecres draufsen' LL 67^ 3. 95\ 53. 96% 23. das worl

ist im heutigen galiscli (ir. oilean, schottisch eilean, manx ellwi)
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üebeii dem alten (ir. innis, schott. innis, nianx innys) gebräuchlich.

es ist altn. eyland ['in Norway speit and proncd. ötjland' Cleasby].

Borg. Dochuatar ind — aidhli uird — daradorus inmörhuirg

LL 259% 21. in der folgenden zeile heifst mörborg einfach less

und in der vorangehenden prosa dänud (LL 258'', 6), es ist also

borg 'bürg, castell'. ebenso ist LU 107% 2 (Fled Bricrend) borg

ein synonymum des irischen less 'ein mit einem ringsum laufenden

erdwall befestigter wohnsitz.' schon im Sg. Priscian 57% 6. 7

kommt bore und borggdae vor. es ist altn. borg = ags. bürg, burh,

alts. biirg, got. baürgs, ahd. puriic.

Flaith, laith. das wort flaith findet sich in der oben

s. 228 ausgehobenen stelle der erzählung über die schlacht bei

Boss naRlg. Conchobar lässt den in Inver Linni Luachainne

gelandeten bundesgenossen aus Lochland durch Cuchulinn in

dessen nahe gelegener bürg DOn Delga ein riesiges gelage her-

richten, die edlen Lochlands trinken, bis sie trunken und red-

selig wurden. Innnatr ropathressiu flaith firu 7 bacomrüd cach-

dessi 7 cachthrlr dib, racurit inanaüib: 'zur stunde, als der flaith

stärker war als die männer und man sich zu zweien und zu

dreien unterhielt, da wurden sie an ihre platze in den uacht-

(juartieren gebracht' LL 173% 29. 30. hier kann unter flaith nur

ein gelränk verstanden sein, in welcher ,bedeutung das wort auch

in Broccans hymnus vorkommt, daselbst wird (z. 38) über ein

wunder der Brigida folgendes berichtet: Antra dl infothrugud

senta impe baderglaid: 'ein wunder von ihr war das bad, sie gab

ihren segen darüber, es war derglaid.' die schon von Stokes

(Goid. s. 143 anm.) beigebrachte stelle der Vita des Cogitosus

lehrt den sinn von derglaid kennen: Leprosi cerevisiam fla-

gitantes, cum non haberet illa, videns aquam ad balnea para-

tam, et cum virtute fidei benedicens in optimam convertit cere-

visiam et abundanter sitientibus exhausit. es ist daher derglaid

'loler laith' gleich cerevisia 'hier', die glosse zu baderglaid ist

balind derg ,/. baflaith derg 'es wurde roter trank dh. es wurde

roter flaith.' der glossator fasst also derglaid für derg - fhlaith

;

dies ist möglich, muss aber nicht sein.

Schon in unseren ältesten altirischen denkmälern ist das

sogenannte aspirierte f, dh. f nach vocalen über spirilus asper

verstummt (Zeufs- 55). da nun im irischen gewisse satzeinheiten

wie worteinheiten behandelt werden, so können alle ursprünghch
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mit V (ir. f) anlautenden Wörter im satz in doppelter form

erscheinen: l)nacli ursprünglich vorangehendem consonantischeni

auslaut mit f und 2) nach ursprünglich vocalischem auslaut ohne

dasselbe ; so Zeufs- 55 aus den glossen öerrug (gl. vere) von fer-

rach, deoger (diphlhongus) für *defogitr, oinecht (einmal) für

* oinfecht, innalaüh (in regnum suum) für *innaflaUh, aorcilal

(doclrina ejus) für * aforcüal. dies halle eine doppelte ana-

lugiebildung zur folge: einmal generalisierte man die fälle voca-

lischen auslauls und dann entstand zb. ein Substantiv errach für alle

lalle; andererseits stellte sich sogenanntes prosthe-

tisches f ein, dh. ursprünglich vocalisch anlautende Wörter be-

kamen ein f in den fällen, wo es, wenn genuin, erhalten blieb,

so entstand für altir. ocus, ams 'nahe' niittelir. foms, ueuir. fogas,

foyiis, gäl. fogus, manx faygys, für allir. orbe, orpe 'das erbe' ein

forbbe LL 102S 7. 102^ 15. 172\ 35. 293\ 40; beispiele hat

Slokcs zu Fis Adamnäin 25, Rem. ü. 34 gegeben, ohne den grund

zu sehen, ebenso NViudistb, Ir. gr. § 108. die falle aus LU und

LL liefsen sich häufen.

Demnach liegt die niuglichkei t vor, dass derg-laid

aus derg und laid (laith) componierl und dass das gleichbedeutende

flaith iu LL 173% 29 und in der glosse des Lih. hymnorum eine

solche neubildung (analogiebilduug) ist. diese möglichkeit

wird dadurch zur gewishe it erhoben, dass iu älteren

([uellen als den genannten laith erscheint.

LU 131'', 29 — 43 sucht Mider die Eläin zu überreden, ihm

iu sein feenreich zu folgen, er schliefst sein gedieht, das aus

der alten lis. von Druim Snechta stammt (siehe Zs. f. vgl. spracht.

28, 592 fr. 670) mit dem vcrs:

Aben diaris mothuaith tind isbarr oir bias fortcliiiid

muc ür, laith, lemnacht lalind rotbia lim and abefind

'o weih, wenn du unter mein kräftiges volk mitkommst, wird

ein golddiadem dein haupt zieren: frisches schweiu(fleisch), laith,

milch mit trank wird dir dort bei mir werden, o weifse Irau'

LU 131'', 42. 43. hier muss wol lailh als trunk auf mucc ür ein

geistiges getränk bezeichnen, als getränk beim gelage der mäuner

erscheint das worl in dem lobgedichl auf köuig Aed , das uns in

der Sl'auler hs. erhalten ist; es schliefst:

Occormaim gaibtir duana drenga itir dreppa däma

arbeittet bairtni bindi trilaithlinni ainm nAeda



KELTISCHE BEITHÄGE I 281

'beim hier werden lieder gesungen, dretiga üir dreppa däena, lieb-

liche bardencompositionen feiern während der laith -ifÄnke den

namen Aeds.' hier steht laith wie in der ersten zeile coirm,

die altkellische bezeichnung (yiOVQ/xi) für hier, das bild, das hier

entrollt wird, ist ganz dasselbe, wie wir es aus dem ags. (Beovulf)

und nordischen altertum kennen, und es ist auch ein germa-

nisches (nordisches oder angelsächsisches), wie die germ. lehn-

worter zeigen, die gehäuft sind: m'\l drenga, dreppa, rf«ena wissen

Stokes (Goid. s. 179) und Windisch (Wh. zu ir. texten) absolut

nichts anzufangen, nun, drenga ist altn. drengr 'a bold,

valiant, worthy mau, a brave, gallant man, hero'; 'this is a most

Gurions word and exclusively Scanjjinavian' setzt Vigfusson zu 'a

Standing word in the Swed. and Dan. Runic monuments'. das

wort dreppa verrat schon durch das p, dass es unirisch ist: nord.

drepa bedeutet 'to slrike the chords' (kann tök hörpu sina ok

drap strengi), drdpa ist 'a heroic, laudatory poem' from drepa.

demnach bedeutet die erste langzoile 'beim hier werden lieder!

gesungen' (oder 'singt man lieder'), 'die beiden während (zu) dem'

spielen duena'. mit dUena (auf das Aeda reimt) weifs ich nichts

anzufangen, die hs. stammt spätestens aus dem anfang des 9 jhs.

nach allgemeiner annähme.

Wir haben also laith 'hier, geistiges getränk' gegenüber flaith

als die ältere form erwiesen, es findet sich dann auch noch viel-

fach in der form laith in jüngeren hss. als LL, die abschritten

älterer vorlagen sind, in dem interessanten rechtslractat, der in

O'Cunys Manners and customs m 467—522 aus II. 3. 18 (TCD)

abgedruckt ist, werden die haupttätigkeiten eines irischen ri oder

flaith nach den einzelnen Wochentagen abgehandelt: domnach,

dodl corma ar ni flaith techta nad itigella laith arcach ndomnich

'sonntag, zum biertrinken, denn das ist kein richtiger flaith

(häuplling), der sich nicht zu laith^ verpflichtet auf jeden sonntag'

(aao. s. 506); auch hier laith synonym mit cnirm.

In beiden formen (laith und flaith) findet sich das in rede

' da der flaith geselzlicli (techte) verbunden war, sonntags hier (laith)

zu ponieren, so ist es wol denkbar, dass die Verbindung von flaith und

laith — wenn man beachtet, dass in zalilreichen Verbindungen aus flaith

eben laith werden muste: aralaith (gl. propter regnum ejus) Wb. 30'', 4;

innalaith (gl. in regnum suura) Wb. 31», 2 — dazu führte, für lailk

flaith zu gebrauchen in solchen fällen, wo flaith (=kYmr.gwlat) 'herschalt

und herscher' sein f behielt.
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stehende wort für ein dem cuirm (bier) ähnliches getränk in

Cormacs glossar. unter lathirt [hes laithiiV] heifst es .,. hith

lind 7 in hüs dontt nosnoib ./. ül corma no laith rotnort: 'lailh

ist ein getränk und irt ist tod für denjenigen , der davon zu viel

trinkt, dh. der irunk des bieres oder laith hat ihn getötet.' bei

loch gibt Cormac an, es bezeichne 1) dub 'dunkel', 2) uile 'all,

ganz' und führt als beleg für ersteres die redensart an asoilgi

laith lochrana ./. duhrüna ./. cid doirche sämud cäich 7 cid runda

riam 7 iaram dochuir ade- arüna laith daöl: 'es enthüllt der

lailh die lochruna db. die dunklen geheimnisse dh. wie dunkel

die Versammlung (und deren beratung) für jeden und wie ge-

heimnisvoll vorher und nachher, der laith vertreibt sie, ihre ge-

heimnisse, wenn er getrunken ist.'^ unter flaith gibt Cormac

' O'Reilly hat Haithort s. f. deadly draught i. e. laith irl Corm.', wo-

selbst also eine andere hs. benutzt ist als die von Stokes abgedruckte.

^ so lese ich für dochraide in Stokes text.

3 man vergesse nicht, dass Cormac bischof von Cashel (t 903) war;

das wort sdmud ist 'Ihe clergy and monks of any ecclesiastical eslablishmenl'

Ü'DoDovan, Suppl. es ist gewis nicht ohne humor, wenn er die dunkelheit der

frommen herren währeud der Verhandlung mit der offenherEigkeit zusanunea-

slellt nach genuss des lailh. es schloss sich also ein festtrunk an, ganz

wie heuligen tages gelehrte Versammlungen gefeiert werden. — das wort

loch bedeutet im irischen ganz gewöhnlich 'see' (lacus, stagnum), von der

ältesten zeit bis heute, durch den Zusatz dnbloch 'see mit dunklem wasser".

wenn nun Cormac angibt, loch bezeichne (in composition) zweierlei 1» dunkel,

2) all, ganz, so gehört doch eine ziemliche dosis von kritiklosigkeit dazu,

um daraufhin anzunehmen, die Iren hätten neben loch 'see' noch ein loch

'all, ganz' und ein loch 'dunkel' besessen. Windisch hat im \Vb. s. 665

neben dem arlikel '1) loch see' einen zweiten unabhängigen '2) loch all,

ganz' und einen dritten '3) loch .:.dul>'. unter "2 stellt er einige composita

aus sagentexten, die sich sämmtlich aufCuchulinn beziehen: dass Cuchu-

linu lochnainail dh. seefeinde hat und überwindet, verstehe ich, da er

ja kämpfe mit seeungetümen aller arl besteht, aber was man sich bei loch-

namait dh. all-feiude, ganz-feindc, wie Windisch will, denken soll, ist

mir unklar; Jedesfalls wird man daraufhin dem irischen kein /oc/i 'all, ganz'

zuschreiben dürfen, dass die Iren es lieben, die Wörter für 'see, brunnen,

wasser' in vergleichen und compositionen für den begrilT 'dunkel' zu ver-

wenden, hätte Windisch aus dem artikel dobur bei Cormac lernen können,

wo es heifst, dobur bezeichne 1) uisce [= kymr. dwfr water] unde di-

citiir dobarchu ['otter' = kymr. dwfrgi, wörtlich 'wasserhund'] , 2) dobtir

(tana cachndoirche fdobur ferner alles dunkle']. Windisch zieht (Wb. s. -lÜS)

daraus wider den schluss, dass es im irischen zwei Wörter gebe; l) dobur

wasser und 2) dobur dunkel, damit ist natürlich Jede weitere discussion

abgeschnitten.
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an, es bezeichne zweierlei: 1) fochla und 2) coirm 7 loimm,

dh. 1) das gewöhnliche flaith 'herschaft und herscher', wofür hier

das Symbol 'herschersilz' (vgl. LL l^^ 6. 263^ 12. LU 87^ 5)

steht, und 2) 'hier und milchtrank'.

Was hat nun dieses laith, jüngere form flaith, für einen

Ursprung? in den übrigen keltischen sprachen entspricht ihm

meines wissens nichts und eine etymologie aus dem keltischen ist

mir ebenfalls unbekannt, ich will die puncte, die auf fremden

Ursprung hinweisen, kurz zusammenstellen: 1) die edlen Lochlands

trinken flaith (LL 173%29). 2) in dem gedieht auf könig Aed, wo

gesagt ist, dass man bei laith-lränkcü Aeds nameu feiere, kommen

mehrere nordische lehn Wörter in derselben Strophe vor.

3) laith bezeichnete ursprünglich nicht das gemeinkeltische ge-

iränk ir. coirm, wie aus mehreren puncten hervorgeht: Cormac

erklärt laith allgemein durch linn 'trank' (s. v. lathirt) und setzt

erst zur exemplificierung cotrm ein; im gedieht auf Aed ist

ebenfalls von /a?Y/i-tränken die rede; O'Reilly hat ein laithgheur

'verjuice, vinegar', offenbar aus einem glossar oder älteren text

und nicht aus der heutigen spräche, in welcher 'essig' ir. fion

geur ,
gal. fiongmr, manx feeyn-gheyre heifst: es ist demnach

laithgheur 'scharfer laith' essig, daher wol laith selbst eine art

wein, 'apfelwein' war. 4) das hier (cerevisia, ir. coirm) wurde

derglaid Iroter laith' genannt, wenn unter laith nun ursprüng-

lich ein anderes getränk als das hier bezeichnet wurde, so

schliefst das nicht aus, dass es im verlauf für coirm konnte ver-

wendet werden.

Ein allen germanischen stammen gemeinsames wort für ein

geistiges getränk ist got. leipus, ahn. lid, ags. lid, alts. Urt, alt-

fries. Uth, ahd.lid, mhd. lit 'der obstwein, gewürzwein' (vgl. Wacker-

nagel Zs. 6, 269 ff), beim gelage, das der Geätenfürst Ilygehic

nach Beovulfs rückkehr veranstaltete, gieng seine gattin Ilygd,

Häreds tochter mit dem Ud-geMs den beiden zu bänden (lid-

vcpge bär hälum tö handa Beov. 1983), wie nach dem gedieht

auf könig Aed, während die ?a?fA-tränke umgehen, der rühm

Aeds durch bardencompositionen verherlicht wird, der dichter

des Heliand sagt, dass ein mann Udo thes Ze^os^on (Hei. 5651)

in einem schwamm dem am kreuze hängenden Jesus darreichte,

und Otfrid meldet, dass sie ihn qnaltun, mit ezzichu dranktnn,

mit bitteremo lide (4, 33, 20). muss ich daran erinnern, dass
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uacb der bei O'Reilly aufbewahrten nacbricht laitli ger 'scbarler,

bitterer laith' essig bezeicbuel?

Diese zurückfilhruDg des irischen laith auf ags. ahn. M hat

jedoch eine nicht gering anzuschlagende Schwierigkeit: man
sollte regulär irisch fi<A erwarten, einen solchen M-slamm

Uth kennt die alte spräche in der bedeutung 'festlag': nom. plur.

lithai gl. dies festi in den Mail, glossen (Zeufs- 240) , acc. plur.

mnaUuhu (in eorum dies festos) Wb. 27', 24, arnalilhu (gl. propter

cultus divini festa) MI. 47^ 2, gen. sg. litha LL 56% l»; Ml.

68% 14 ist zu ut tota a vobis exidtatione occupata civüas videatur

die glosse lühichthe, also 'in festslimmuug versetzt' von einem

luhigim. dieser stamm tithu- könnte der urverwandte irische

Vertreter des gerat. U/m- sein, rein lautlich betrachtet; dürfen

wir dieser irischen 'festfreude' das kjmr. Ittd 'wrath, anger' als

die folge der feststimmung zugesellen? ich glaube sicher, denn

bret. lid bedeutet 'ffile, solennite, joie, rejouissance, caresse, le-

raoignage d'amitie*, und dem kymr. llidus 'iuclined lo anger,

wralhful , enflamed' entspricht bret. liduz 'solennell
,

pompeux,

caressaut, qui aimenl a caresser'. wir haben also ein keltisches

lUn- 'fest, feststimmung' (ir.-brelon.) mit den folgen der l'est-

stimmung bei leicht erregbaren naturen wie die keltische: 'zorn,

arger' (kymrisch) auf der einen, 'jubel, ilberlriebene zärtlichkeil'

(bret.) auf der anderen seile, das urverwandte germ. lißn- ver-

rät uns den im keltischen vergessenen grund der feststimmung

und ihrer verschiedenen folgen bei den keltischen brüdern.

Isl dies keltische Htu- urverwandt mit germ. lißu-, dann

liegt hierin ein neuer grund, das irische laith, das die bedeutung

des germ. wortes genau aufweist, als germ. lehnwort (ags., nord.)

zu betrachten.

Zur lösung der hervorgehobenen lautlichen Schwierigkeit

bieten sich zwei niöglichkeiten , über deren wahrscheinlichkeil

die leser entscheiden nii)geu. neben dem germ. stamm limo

(altn. ter 'lime, chalk', also bindemiltel, leim überhaupt, und

speciell das material 'kalk'; ags. lim 'leim, kalk, mörtel', ahd.

Um 'gluten, bilumen', mhd. lim 'leim') liegt ags., alls., ahd. ein

stamm laimo- (ags. Idm 'lulum', alts. le'mo gl. limus, ahd. leim,

leimo gl. limus, argilla, lutum, creta, mhd. leim 'lehm'). dürften

' weitere belege des wortes aus den sageDle.\len sind LÜ85'', 13. SG"», 33.

l.L 108«, 5. 70«, 45. 267^,39. 279'', 33.
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wir so neben dem germ. stamm lipu- einen stamm laipu- oder

laipo- annehmen, so wäre daraus irisch laith entlehnt*: er miiste

ags. Idd, nord. leid gelautet haben, eine stütze eines solchen

Stammes laipu- darf nian wol nicht in der mhd. neben form leit

für lit suchen, da die belege, so weit ich beurteilen kann, aus

dem bairisch- österreichischen Sprachgebiet stammen, also baju-,

varische diphthongierung des germ. i repräsentieren. — die

zweite mOglichkeit wäre die, dass in norwegischen dialecten früh

(vor 800 I) solche diphthongierung eines alten germ. i sich nach-

weisen liefse, also leid für lid, und das ir. laith diese dialectischc

ausspräche — wie natürlich — reflectierte. ich bin nicht in

der läge, darüber eine entscheidung zu treffen.

Soviel steht fest: germ. lipu- ist genuin keltisch litu- (ir.

lith, kymr. IM, breton. lid), irisch laith hat die bedeutung des

germ. Wortes und ist nach allen indicien ein fremdwort.2

Bethir 'der bär'. das wort für bär ist io heutiger spräche

ir. mathghamhuin, schott. gäl. mathghanihain ; dasselbe findet sich

sehr häufig in der älteren spräche als mathgamain und wird durch

den häufigen irischen namen O'Mahony (0 Mathganina = BiÖrn-

son) durchs ganze mittelalter gestützt, eigentlich bezeichnet math-

gamain 'das bärenjunge', da gamain 'das junge, das kalb' ist von

kub und anderen lieren. ob dies Substantiv math (LU 106^29. 31)

ursprünglich würklich den 'baren' bezeichnet hat und nicht etwa

den wilden eher oder ein anderes tier (vgl. k-^mr.madog 'fuchs'), hat

man allen gruud zu zweifeln: Lü 80% 3 = LL IT, 52 heifst es,

dass das schlagen von Cuchulinns herz wider den brustkasten

so laut gehört wurde marleomain ictechta foniathgamnaih 'wie ein

löwe, der sich unter mathgamna stürzt; dasselbe bild LL 100% 27.

so etwas könnte — wenn es sich um hären handelte — doch nur

in einer menagerie vorkommen, was aber auch die ursprüng-

liche bedeutung von math mag gewesen sein, jedesfalls war math-

gamain die irische bezeichnung für 'bärenjunge, bär'.

Daneben findet sich nun in den alten sagentexten einige

mal bethir: LU 100% 32 redet Bricriu den Loegaire, den er auf-

' urverwandt könnte irisch laith nicht sein, wie sein vocalismus aus-

weist, dessen starres ai auf ein iehnwort hindeutet.

2 wenn Cormac dem laith neben coirm auch noch die bedeutung loimm

'milch' gibt, so ist dies offenkundig k^mx. laeth, körn. /«/f (vocab.), leyth,

t»ret. Uaz, das wol wie ir. lacht (mit dissimilalion des / auch in lemnacht)

aus dem iat. lue, lactis entlehnt wurde.
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heizen will, an abethir breöderg abuäid nöc nülad 'o flammen

-

roter bar, o sieg (besieger) der Ulslerjugend'; in demselben texte

schreibt Medb dem Cuchulinn bruth malho 'die wut (ungestüm)

des math (baren?)' zu (LU 106\ 31). LL 99', 15 wird ein führer

der Ulsterleute genannt bethir bakbeimnech mathgamain mör-

glonnach: 'ein krallig schlagender bä'r, ein mächtige taten voll-

bringender ma/Ä^ama!«.' LL 247% 16 wird dem berühmten stier

Dond Cüainge neben Innde leomain (wut des lowen) rtiathar be-

thrach (ansturm des baren) zugeschrieben.

Üass hier ein gcrm. lehnwort vorliegt, ist klar : altn. berr in

berfjall 'bearskin', fem. bera (gewöhnlich björn), ags. ber und bera,

ahd. bero, mhd. ber; engl, bear, woraus wider neuir. beur nacli

Füley, Engl.-ir. diclionary s. 38-

Die Schreibung bethir (gen. bethrach) wird klar, wenn man sich

gegenwärtig hält, dass schon in einer älteren zeit als diejenige

ist, aus der die hss. LU und LL stammen, das geschriebene th

(altes t zwischen vocalen) in der ausspräche der reine hauch

(Spiritus) war, wie ich Kelt. stud. nr 6 s. v. fodechtsa (Zs. f. vgl.

sprachf. 30, 19(1) gezeigt habe, so schrieb man für kymr. cair

(= neukymr. caer wall, fort, city aus lat. castra, caer Lleon caslra

Icgionis), gesprochen als würklich diphthongisches di, im ir. calhir

(gen. cathrach). es repräsentiert demnach ir. bethir ein ge-

sprochenes beir. welchem norwegischen dialecl ist in früher

zeit diese ausspräche für 6er zuzuschreiben?

Gicgil. Cuchulinn und FerDiad stehen sich gegenüber;

ersterer sucht dem FerDiad mit grofsen redensarten über die

ihm bevorstehende gelähr schrecken einzujagen und damit zurück-

treten vom kämpf zu bewürken. FerDiad erwidert LL 83'', 47 IT:

Beir ass diu dorobud isbrassi fordomun

Nllßa luag nalogud nidaldoss oxsdiiss

Ismissi ratfhitir achride indeoin iltig

Atgilla congicgil cangasced cangus

'unter uns gib deine warnung auf, es ist grofstuerei vor den leuten ;

dir wird nicht werden lohn noch Vergebung: du bist nicht der

busch über dem gebüsch , ich kenne dich o vogelherz in deinem

kälig, du bist ein junge, den es juckt, aber ohne tapferkeit,

ohne kraft.'

Das wort gicgil ist mir nur hier begegnet, O'Brien bat neuir.

gigilt 'a tickling', O'Reilly giogal 'tickling', Foley unter tickel ein
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\v. gigil; damit wird die JjedeutUDg 'kitzeln, jucken' sicher ge-

stellt, nihd. ist ein gkliel 'das jucken, der kitzel' sicher belegt:

gigel, lentigo, id quod in vulva apparet (Lexer i tOlO); ags. ^j-

cemss prurigo, gicda pruritus, Scabies, ?\\A. jukjan prurire,yu-

kido prurigo, jnkiligi prurigo, jnkalön prurire. da dem ahd. ju-

kjan ags. gyccan entspricht wie ahd. jukido = ags. gycda, so muss

der stamm, welcher im ahd, dem jukiligi und jnkalön zu gründe

liegt, ags. gyccü gelautet haben, ihn haben wir in \r. gicgil; er

liegt auch in dem neuengl. giglet, giglot 'leichtfertige dirne' vor,

dem Skeat einen unmöglichen scandinav. Ursprung geben will,

das wort ist in der obigen stelle treffend verwendet.

Costud. in diesem im mittelirischen überaus häufigen

Worte sind mindestens zwei der bedeutung und dem Ursprung

nach verschiedene Wörter zusammengeflossen, ein lateinisches und

ein germanisches lehnwort.

1. costnd 'sitte, das behaben
,
gebahren ' = lat. conswe^Jirfo.

dies hat schon Stokes im glossar zum Togal Troi gesehen : isrigda

incostud 'königlich ist das behaben' erwidert Ingcel auf die frage,

wie es (cinnas) im palast des DaDerga ausgesehen LU87", 38;

mlchostud LL 270^ 4 und Togal Troi 1048 ist 'schlechte sitte,

schlechtes gebahren', dasselbe drochcosHid Scel muic mic Datho

71, 40 (LL 113S38). vgl.i LL 95% 7. 97% 23. 97^ 5. 101% 28.

57^42. 58% 22. 61% 23. 61% 31; costadach LU 91% 5. LL 100%

47. 100% 3. 120% 3.

2. costud 'das kosten, geniefsen', irischer Infinitiv zu einem

yerhum, costaim=dMü.kosta, ags. cosfmn, alts. Ä'os^on, a\u]. costön.

(lies bis jetzt noch nirgends nachgewiesene costud ist mir in fol-

genden Stelleu aus den sagentexten begegnet, als der kleine

Setanta den grofsen bluthund getötet hatte, rief ihm Culand beim

hereinkommen in den saal zu : Mochen dothlchtu a niaic hie arCu-

land arhith domUthar 7 tathar 7 mmochen dothichtu fort fvin.

Cid taisin donmac arConchohar. Nimntanacsu damsa dochostud

molemia 7 dochathim niobid: 'willkommen deine ankunft, o kleiner

junge, sagte Culand, wegen deiner mutter und deines vaters, aber

nicht willkommen deine ankunft für dich, was hast du gegen

den jungen, fragte Conchobar. nicht zum heile kamst du, um
meinen trank zu geniefsen und meine speise zu essen' LL 64%

* wenn in diesen stellen nicht noch ein coslud ganz anderen Ursprungs

vorliegt; vgl. Stokes im glossar zu Togal Troi.
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23—27. hier steht costud Unna 'geuiefsen des tranks' auf gleicher

stufe mit cathim hid 'essen (geniefsen) der speise', ist also synonym

von calhim. — als Fintan mac Neil sein grofses fest zurichtete,

bei dem sich die Ulslerleute so schreckhch betranken, dass sie

die sageuberUhmte fahrt nach Kerry ausführten, da wurden die

begleiter Conchobars nach taten, Stellung, geschlecht usw. ge-

setzt imchoemcostud nafledi 'wegen des schönen geniefsens des

Schmauses', dh. damit kein streit wahrend des festes entstehe

LL 263% 46.

Sparr 'dachbalke'. Conall Cernach, Loegaire und Cuchu-

linn werden von Aiiiil zur probe in einen saal gebracht und ihnen

speise zur nacht gegeben, drei katzenartige bestien aus der

begräbnisslalte von Cruachan suchen sie auf: techit ianim Conall

7 Loegairi forsparrib natigi 7 fücbait ambiad ocnabiastaib : 'es

fliehen darauf Conall und Loegaire auf die dachbalken des hauses

und lassen ihre mahlzeit bei den bestien zurück' LL 107^ 12.

das gebräuchliche, in den sageutexlen sehr häufig vorkommende

irische wort für 'dachbalken' ist clethe. O'Reilly hat spair 'a

joist, bcam, balk', sparra 'spar, nail'. den fremden Ursprung

verrät schon das p. es ist, wie jeder sieht, altn. sparri (verbum

sparra), sperra, ags. sparra, ahd. sparro gl. tignum , mhd. sparre

'balken, dachbalken'.

Penning. als Medb beim vergleich ihrer besitztümer mit

denen Ailills nichU dem Findbennach an die seite zu setzen

hatte, basatnalta raMeidb nabetit penning aselba le 'da war es der

Medb als ob sie nicht einen pfennig im besitz hätte' LL 54S 2.

altn. penningr, ags. pening, penig, ahd. phenning, phennig.

Smüt. O'Reilly hat ein smüid 'vapor, smoke'. in den sagen-

texten ist die ältere form smuit öfters nachweisbar: combo oensmuit

fhorloisctlie in [Emain] ilaclia uile LL 119% 13, also ein einziger

brandsmiitV; smüilcheo dniidecbta wird LU 83% 30 der von den

Sule dem Conaire vorgemachte spuk, als ob das land umher

mit feuer und schwert verwüstet sei, genannt, zur bezeichnung

des staubes und sclmmtzes, den dahinstürmende rosse aufwirbeln,

wird smütgur neben dendgur und anäZ/arfacA verwendet LL 96%

9. 96% 15. 110% 13. das engl, smut, hochd.scAmw/s liegt zur band;

Skeat milchte das engl, worl dem nordischen zuschieben.

Mit diesem viertelhundert ist die zahl germanischer (nordi-

scher, angelsächsisclier) lehnwürter, die in den sagentexten des
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Cuchuliünsagenkreises in LU und LL vorkommen, noch nicht

erschöpft, sie stammen aus allen gebieten des lebens eines Volkes

und werden geniigen, den tiefgreifenden einfluss klar zu machen,

den die berührung der Iren mit germanischen Völkern bis zum

11 jh. auch auf die spräche der Iren gewonnen hat.^

Durch die vorangehenden erörterungen — 1) über die be-

ziehungen der Iren zu den Germanen (s. 196—204; 229—239),

2) über das auftreten germanischer persönlichkeiten und Völker

in der ältesten Überlieferung der nordirischen heldensage (s. 204

bis 265), und 3) über das vorkommen zahlreicher und charac-

teristischer germ. (nord., ags.) lehnwörter in der spräche der

sagentexte (s. 267 — 288) — glaube ich die leser so weit vor-

bereitet zu haben, dass sie meinen versuch, ausgesprochen ger-

* zu nennen wären noch peta 'zahmes tier jeder art' LL 67*, 41.51.

68^,43.45 = engl. /;ef,- C7ial kohle LL 271^,46 (vgl. 115^, 19. 102*. 36);

bare boot (LU 16^ 20. 40% 2. 1!». 85^, 22. 31. 38. LL-288b, 42. 293^,34);

sinucail LL 117^, 16; lelliar (LU 79% 37. 79^, 1. LL 77», 49. 86», 5. 266^ 45.

108», 43. haut LL 91% 12. 92^ 25; osslethar LU 79% 3. LL 77% 3) leder

(auch bret. lei- aus lezr weist auf entlehnung aus einer form le(far, leitr);

sehac (LU 81% 22. LL 83», 15. 50) durch vermitteiung des brit. hehoc aus

ags. haf'oc (siehe Güterbock, Lat. lehnw. s. 102); srebann streifen, feilstreifen,

srebnaide membranaceus (LU 79% 2. 43. 79^, 3. 25% 4. 91% 23. LL 100», 41.

253», 39. 298% 46 uö.) aus einem ags. oder nord. wort = hd. streifen? auch

giall und seine ableilungen aus gisal? bru7iddr LU 79», 12 = LL 77», 13?

biror nasturtium officinale (brunnenkresse) ist nahrungsmittel der beiden

in der Täin bö CUalnge neben lachs (LU 67% 27. 68"^, 20. LL 71'', 20), in

Orgain bi'udne DaDergce haben die trankträger des königs einen becher

mit Wasser (cuach uisce) und einen popp (lies sopp?) von brunnenkresse

auf dem becher (LU 97% 3); nach Cormac stammt biror von bir 'quelle oder

Strom' und hör ./. mong 'mahne, haar', also biror 'die mahne (das haar) einer

quelle oder eines flusses'. ein bir in der bedeutung tipra no srutli kommt

nicht vor; da nun das wort hör
.f.
mong nichts anderes sein kann wie altn.

här 'das haar', so ist vielleicht bii'or ein nordisches wort = einem björhär

'bierhaar'? lautlich steht nichts im wege. — O'Reilly hat ein pell 'a couch, a

covering', was LL 297», 43 in pill eoilcthe clüime vorliegt, aus altn. pell;

das nord. ;;e// ist wol aus \zi. pallium entlehnt, dessen durchs kymrische

in älterer zeit bezogener Vertreter ir. caille ist. — nimmt man noch die

zahlreichen erkannten und nicht erkannten germ. lehnwörter in Cormacs

glossar, so bekommt man alles in allem eine schöne illustration zu Windischs

Worten (Ir. texte s. 251) : 'da die meisten lehnwörter des altirischen den

kirchlichen ideenkreisen angehören , so kommen in diesen alten sagentexten

nur wenige lehnwörter vor', wo die hervorhebung der beiden letzten

Worte von Windisch herrührt.

Z. F. D. A. XXXn. N. F. XX. 19
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manische sagenelemente in der ältesten übcrlielerung der irischen

heldensage nachweisen zu wollen, nicht von vorn herein ablehnen

als eine schruUe, die blofs das gegenteil von dem behauptet, was

man bisher mehr oder weniger allgemein glaubte: es wäre in

der tat nach dem ausgeführten mehr als wunderbar, wenn solche

germanische sagenziige nicht auf beiden der irischen sage über-

tragen wären, es liegt mir in dem nachfolgenden noch mehr
als in den vorausgegangenen erörterungen fern, das gesammt-

material der älteren heldensage in den beiden bss. auspressen
zu wollen; damit würde vielfach das unbedingt sichere vor der

erörterung des zweifelhaften zurücktreten, ich begnüge mich,

eine episode aus dem umfassendsten sagentext, der Täin hn

Cüalnge, herauszugreifen und weitere beobachtungen daran an-

zuschliefsen.i

Als das von Ailill und Medb, dem herscberpar von Connachl,

zusammengebrachte Connachtheer, das verstärkt war durch hilfs-

Iruppen von Munster und Leinster und die Ulsterllüchtlinge um
Fergus mac Röich und Cormac Condlongas, sieb den gränzen

von Ulster näherte, lagen Conchobar und seine beiden in dem

periodisch über sie kommenden schwächezustand, der jugend-

liche held Cuchulinn stand allein als büter an der gränze. seine

versuche, die feinde an der gränze längere zeit festzulegen,

schlugen fehl.- da er allein das beer nicht stellen konnte, so

gieng sein bestreben dabin, dasselbe zu beunruhigen : bald überfiel

' wenn meine im vorhergegangenen mehrfach dargelegten anschauangen

über die gcschichto des alleren Sagenkreises richtig sind, dann sind für die

kritilt der irischen heldensage des älteren cyclus zwei aufgaben vorgezeichnet:

1) zu zeigen, was in unserer ältesten Überlieferung auf die tätigkeit irischer

ediloren — wenn ich so sagen darf— im 10 und Itjli. zurückgehl: 2) nach-

zuweisen, wie die zeil vom anfang des 7jhs. mit dem, was sie Irland und

den Iren brachte, ihren einfluss auf die formell abgeschlossenen sagenstoße

des Guchulinnsagenkreises ausübte, einen beitrag zur lösung der ersten

frage versucht mein aufsatz Über den compilalorischen character der irischen

sagenlexte im sogenannten Lebor na huidre (Zs. f. vgl. spracht. 28, 417

bis 689) zu geben ; obige Untersuchung will zur inangriffnahnie der lösuog

der zweiten frage ein scherflein beisteuern, es liegl auf der hand, dass

von einer wissenschaftlichen Verwertung der texte der älteren helden-

sage zu mythologischen Untersuchungen erst die rede sein kann, wenn die

genannten kritischen vorarbeiten in einer das ganze material umfassenden

Untersuchung ausgeführt sind.

=" für die einzelheiten muss ich auf die ausführliche analyse Zs. f. vgl.

spracht. 28, 442—475 verweisen.
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er die Vorhut, bald schlug erden uachtrab; wichen eiuzelne aus

dem heer auf dem marsche zur seile ab, so fielen sie ihm in

die bände; kurz, er hielt das heer so in schrecken, dass ein

einzehier oder zwei mann es gar nicht wagten, aufserhalb des

lagers ihr wasser zu lassen, sondern immer 20 und 30 zusammen

giengeu (LU 67% 33—35). namentlich beunruhigte er das heer

in der nacht durch wafTenlärm und schleudern , dass es nicht

zur ruhe kam und jede nacht 100 mann fielen, durch vermit-

lelung des Fergus wurde endlich ein vertrag mit ihm abge-

schlossen: Cuchulinn versprach, von der beunruhigung des heeres

abzulassen, jeden morgen solle ein mann aus dem beere Ailills

zum Zweikampf mit ihm an die fürt kommen; das übrige heer

muste ruhe halten, bis Cuchulinn in einem solchen einzelkampf

unterlegen wäre, nun entspinnt sich eine reihe von höchst interes-

santen einzelkämpfen, aus denen Cuchulinn immer als sieger her-

vorgehl, dazwischen zur abwechselung bruch des Vertrags von

seilen Medbs und andere anschlage, den Cuchulinn zu beseitigen,

immer schwerer wurde es für Medb, beiden zu bewegen, sich

dem Cuchulinn entgegenzustellen, und als gar Calalin der

kühne mit seinen 27 söhnen und seinem enkel Glass mac Delga

von Cuchulinns band gefallen war — allerdings nur durch die

verräterische Unterstützung, die der Ulslerflüchlling Fiacha mac

Firaba dem Cuchulinn heimlich brachte — , da war man im lager

der Medb und des Ailill der meinung, dass nur 6in mann es

noch wagen könne, Cuchulinn gegenüberzutreten im einzel-

kampf: 'FerDiad mac Damain maic Däre der hochtapfere

kämpfer unter den Fir Domnand' (LL 81% 24. 25). dieser mann

halte nämlich mit Cuchulinn in Alba (Schottland) die künsle des

krieges gelernt bei Scäthach: sie waren freunde und waffen-

gefährten (cocle, cocele) gewesen und waren sich in allem ge-

wachsen, nur dass Cuchulinn das waffenkunststück mit dem gae

bolga dem FerDiad voraus halle und FerDiad im kämpf gegen

einen beiden an der' furl conganclmessach war (LL 81% 31).

Was ist damit gemeint, dass FerDiad congatichnessack im

kämpf war, also mit conganchness versehen? O'Curry, Manners

and customs in 415 ist übersetzt 'FerDiad was clad in a skin-

protecting armour'; aber aao. i 475 anm. 865 fragt SuUivan

:

'did FerDiad wear cuirasses of plales of hörn like the

german Quadi?' hinsichtlich der bedeutung der beiden glieder

19*
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des compositiims kann nicht der geringste zweifei obwalten: cness.

gen. cntss bf^zeichnet 'die Oberfläche, haut des menschlichen körpers'

und kommt an zahlreichen stellen vor; weniger oft belegt ist

congan, aber auch hier ist die bedeutung sicher 'geweih, hörn

des wilden ochsen, kalbes (dh. rotwildes)'. als Cuchulinn die

3 söhne des Nechtain Scene getötet hatte und mit ihren köpfen

nach Eniain Macha zurückkehrte, lief ihm eine heerde von rotwild

aus den Schluchten von Sliab Fuait in den weg (alma daigib alta

l-L 67", 42; oiss alta LU 62\ 31). Cuchulinn springt vom wagen,

rennt ihnen nach: nach LU 62\ 40 ff fängt er das schönste tier

der heerde und bindet es hinten an den wagen zwischen die

beiden wagenstangen, nach LL 67% 47 Ringl er zwei und be-

festigt sie an den wagenstangen und stricken, in der nähe von

Emain jagen sie eine heerde von weifsen gänsen auf. mit einem

kunstvollen wurf vom wagen aus trifft Cuchulinn erst 8 und mit

einem zweiten 16 (LU 63% 2 ff= LL 67\ 7 fQ. nunmehr fordert

Cuchulinn den wagenlenker Ibar auf, abzusteigen und die vögel

zu sammeln, nach LL 67\ 14 ff erklärt Ibar dies für unmöglich,

da die eisernen Wagenräder ihn schneiden würden, wenn er vorne

absteigen wollte ; würde er aber zwischen den wildochsen (hirschen)

durch wollen , so würden ihn die hörner der tiere durchlöchern

und durchbohren (nomthollfat 7 nomlhregtaifel benna nanaigi

LL fi7^ 18). Cuchulinn erklärt, wenn er die tiere anblicke, dann

würden sie aus furcht den köpf senken, dass derselbe selbst

über den hörnern leicht gehen könne (cid diambeiidaib LL67%22).

in LU spielt sich dieselbe unterhahung ab, nur kann Ibar nicht

an dem wildochsen (indam) vorbei, da seine congna den ganzen

räum zwischen den beiden wagenslangen einnahmen (LU 63% tl),

und Cuchulinn fordert ihn auf, über die congna (diacongno) zu

klettern, da er den wildochsen anblicken wolle, dass er sich nicht

rühre (LU 63% 13). nach dem Zusammenhang kann man über

die bedeutung von congan in LU schon nicht zweifeln und LL

bietet das bekannte und gebräuchliche benn (liorn, spitze), beide

Wörter kommen LL 265', 5 neben einander vor. Crom deroil und

Crom darail schauen von Temair Luachra ins land und erblickeü

in weiter ferne undeutlich die herannahenden Ulslerleute. . Crom

'deroil vermutet krieger, während Crom darail meint, es seien

grofse eichen; dem entgegnet Crom deroil, was denn die wagen

unter ihnen bedeuten sollten, und Crom darail beruhigt ihn, das
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seien die yiolscn erdaulwüire, die sie am morgen passiert; Crom

deroil Tragt, was denn die schilde in ihnen bedeuten sollten;

das sind keine schilde sondern die sleinpieiler in den loren der

eidvvälle. was sollen die spitzen der wafTen? fragte Crom deroil.

nidatrennasin eter arCrom darail acht uiss 7 altai nacrlch cunam-

bennaib 7 conaconynaib nasn: 'das sind keine spitzen von walTen

überhaupt, sagte Crom darail, sondern hirsche und wild des ge-

biets mit ihren geweihen und hörnern über ihnen.'

Steht somit für congan die bedeutuug Miorn' des rotwildes in

den sagentexten fest', so kann kein zweifei darüber herschen, was

conganchness bedeutet: 'hornhaul' und conganchnessach : 'mit

einer hörn haut versehen', der begriff ist sofort klar für

eine spräche, wo 'hörn' nicht nur das 'geweih, hörn' an wildem

und zahmem liornvieh bezeichnete, sondern auch das material,

aus dem diese horner bestehen, und übertragen 'harte, schwielige'

haut, dies ist im irischen mit congan nicht der fall und das"

w r t conganchness ist so lange sinnlos, als man nicht ver-

steht, dass es eine Übersetzung eines iievn). hornhaut ist resp.

ein nordisches hörnnd sem hörn widergibt, es ist die künde
von Sigfrid mit der hörn haut, die sich hier in der

irischen heldensage widerspiegelt.

Schon O'Clery verstand das wort ejaenso wenig wie Sullivan

;

er sagt congai'nchneas ./. cneas no cumcnämha db. 'haut oder a coat

of mail', wie Miller Rev. celt. 4, 390 übersetzt, das von einem

panzer, überhaupt einem teil der rüstung nicht kann die rede

sein, ist klar, denn LL So'', 51— 86% 10 ist aufs minutiöseste be-

schrieben, wie FerDiad sich anzieht, von dem leibrock aus ge-

streifter Seide mit durchwürktem goldrand, welchen er auf die

haut (cness) legt, bis zu dem eisernen leibrock, der aus ge-

härtetem eisen bestand und den er gegen den gae holga oben

trug, letzterer könnte doch höchstens auf conganchness gedeutet

werden, aber da beweist LL 87% 33 ff verglichen mit LL 87% 26 (T,

dass er nicht mit conganchness identisch sein kann, von dem

umstand, dass der begriff 'panzer' ganz und gar nicht aus dem

Worte zu deuten ist, sehe ich völlig ab. ich möchte auch noch

auf den irischen ausdruck hinweisen: von Cuchuliun heifst es

chless ingce bulga acCoincnlaind 'Cuchulinn versteht das bravour-

• O'ßrien hat 'conga the antlers or bianches of a biicks or Stacks honis',

woher wol O'Reillys 'conga the anllers of a bück'.
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stück mit dem gae bnlya' (LL 81', 30), aber FerDiad ist congan-

chnessach dh. 'er ist hürnin', wie es im Nibeluügenlied beil'sl, es

ist nicht etwas, was luan anlegt oder ablegt.

Damit stimmt nun aucb die rede des Fergus mac Röig,

der — als FerDiad in der trunkenlieit durch grofse gescheuke

gewonnen war, den kampl mit Cucbulinn aulzunehmen — heim-

lich zu Cucbulinn an die lurt gebt, um ihu zu warnen, und zur

vorsiebt zu mahnen, dem Cucbulinn, der guten mutes ist, ent-

gegnet er:

Amnas infer dalcp feirg asluss achlaidib chrddeirg

cnes cohgna imFer nDiad nandrong rismgeib cath na comlond:

'gelülirlicb ist der manu binsicbtiicb des zorns wegen seines

blulgerötelen Schwertes: eine li umbaut ist um FerDiad der

scharen , ihr ist nicht gewaciiscn (sie greilt nicht au) scblacbl

noch kämpf LL S2% 24. 25.

Als Cucbulinn sich in der anlwort unbesorgt zeigt, wider-

büll Fergus die warnung noch deullicber:

Amnas infer - ßchlib gal- nochonflmiusa alhmelhad

nert cd naclinrp - calma in mod - lüngeib rind nintesc feebor:

'gelabrlich ist der mann — mit 20 tapleren taten" — , nicht ist

es leicht ihn zu überwältigen: die kraft von hundert bat er in

seinem kürper, ihn fasst nicht spitze (ihn greiit nicht s.),

ihn schneidet nicht scharfe waffe' LL 82% 28— 30.

Interessant und lehrreich ist es, den kämpf zu verfolgen,

nach langen r^den und gegenseitigen vorwürfen und ermabnungen

schreiten beide beiden zum kämpf LL 84% 43 ff. vom morgen

bis mittag kämpfen sie mit wurfwaffen von den Streitwagen,

ohne sieb etwas anzuhaben; am mittag verlassen sie die Streit-

wagen und geben zum kämpf mit dem wurfspeer über bis

abend: obwol sie beide sich gut darauf verstanden, sieb mit dem

Schilde zu decken, so verstand doch auch jeder das schleudern

vortrefflich
, gorofuiUg 7 goroforderg 7 gorochrichtnaig cachd^ib

bararaile risin resin : 'sodass jeder von ihnen den anderen

während dieser zeit blutig machte und rötete und ver-

w undete' LL 84\ 23. 24. als sie bei eintretender dunkelheit

ablassen, lagern sie sich zu beiden ufern der fürt: ihre wagen-

' fichlib gal gehört zu den poclisclieti flickphraseD (jnilib gal, celaib

gal) elienso wie calma in mod in der folgenden zeile (mor in jnod usw.),

siehe Atkinsons introduclion zum facsimilc des Book of Leinsler s. 41 anni.
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lenker riclileu beiden lager für verwundete (fer ngona) her und

Cuchuliiin schickt von den ihm kommenden heilkräutern über

die liirL dem FerDiad zu (LL 84'', 40). am anderen morgen

treten sie sich wider entgegen und Cuchulinn, der die wähl der

wallen au diesem tag hat, eutscheidel sich für kämpf zu wagen

mit slofsspcer. es begann ein jeder von ihnen den anderen zu

durchlöchern uud zu durchbohren vom Zwielicht am morgen bis

zum späten abend: dambad bes eoin arluamain dothecht trkhorpaib

doeiie doraytais trinacorpaib inlusin gonibfitais natochta fola 7 fcola

trinacnedaib 7 trinacrechtaib innilaib 7 inaeraib sechtair: 'wenn

es sitte wäre, dass vögel im fluge durch kürper der menschen

gieugen, sie würden an diesem tage durch ihre (dh. Cuchulinns

und FerDiads) kürper gegangen sein, um die stücke von biut

uud Heisch durch ihre wunden und korperverletzungen zu den

wölken mit hinauszunehmen' LL 85% 13 (T. am abend wider-

holt sich der Vorgang des vorhergehenden abends: Cuchulinn

schickt dem FerDiad heilkräuter. am dritten morgen treten sie

sich entgegen und FerDiad , dem die wähl der waffeu au diesem

tage zusteht, entscheidet sich für schwerlkampf zu lufs: rayab

euch iCib barslaide 7 barslechtad, barairlech 7 baressorgain gom-

bametilhir ricend mak mls cachthocht 1 guchthiiuni dobeired cäch

(Hb degüallib 7 deshtiastaib 7 deshlinneocaib araile: 'es begann

ein jeder von ihnen zu schlagen und zu hauen, zu verwunden und

herauszuhauen, dass gröfser wie der köpf eines knaben von einem

monat jedes stück und jeder abhieb war, den ein jeder von ihnen

aus den schultern und schenkein und Schulterblättern des anderen

nahm' LL 85% 3 1—35.

Von dem FerDiad, den nach Fergus worten 'nicht Speer-
spitze lasst, nicht seh wertschär fesch neidet' (LL 82%
29.30), weifs also der verlauf der erzählung nichts: FerDiad ist

vei- wund bar wie jeder andere held. hierin liegt aber
ein weiterer beweis, dass die 'horühaul' (congmichness)

des FerDiad der Täinepisode ursprünglich fremd,
in sie hineingetragen, aber noch nicht so weit eingedrungen ist,

dass der verlauf der erzählung darnach wäre umgestaltet worden,

noch einmal erinnert sich die erzählung der 'hornhaut' des Fer

Diad, aber so, dass man sieht, wie ihr der zug ursprünglich

fremd ist und dass der erzähler, der dies fremde motiv in die

irische sage brachte, selbst nicht recht damit bescheid wüste.
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Der vierte kampflag bringt die enlscheidung, das ahnen

beide beiden. FerDiad legt vor unseren augeu seine rüstung an

und erprobt einige wallenkunststücke, die er bei niemand erlernt

sondern selbst erfunden bat, und die er gegen Cuchulinn an-

wenden will, unterdessen nabt Cuchulinu, und als er FerDiad

so siebt, ermahnt er seinen wagenlenker Laeg, dass er ihn höhnen

soll für den fall, dass er zu unterliegen scheine, damit ihm der

Zorn wachse. Cuchulinu hat die wähl der wallen und er ent-

scheidet sich für deu kämpf in der fürt selbst, hier entbrennt

nuu der kämpf, die beiden werden immer hitziger: Cuchulinu

springt von dein ufer aus auf FerDiads scbild, um von dort über

den scbildrand dem FerDiad den köpf abzuschlagen. FerDiad

gibt mit dem linken eilenbogen dem schild einen stofs, dass

Cuchulinu ans ufer flog wie ein vogel. Cuchulinn widerholt den

versuch mit gleichem uiiserfolg. da beginnt sein wagenlenker

ihn schrecklich zu liühnen, und in wut ralTt Cuchulinn sich zum

dritten mal zu dem waguis auf, aber FerDiad schüttelt seinen

Schild so, dass Cuchulinn in der fürt zu bodeu fällt, nunmehr

gerät Cuchulinn in seine wutverzerrung. die beiden kampier

rücken sich nahe zu leibe : sie geraten an einander mit den

köpfen oben, den füfsen unten und den bänden in der mitte

über dem rand der schilde. der kämpf wird so grausig, dass

in dem lager .4ilills die gefangenen heerden ihre fesseln zer-

reifsen und in wilder flucht durchs lager stürzen, beim schwert-

kampf erspähte FerDiad einen günstigen moment und stiefs dem
Cuchulinn das schwert in die brüst, dass ein blutstrom die fürt

rötete, da verlangte Cuchulinn den gae bolga von seinem wagen-

lenker. 'so war diese wafl^e: gegen deu ström wurde sie fertig

gemacht und in der fufszehe wurde sie geworfen: die wunde

eines Speers entstand beim eindringen in den menschen und

dreifsig Widerhaken beim zerplatzen, und er war nicht aus dem
kürper zu ziehen, bis um ihn herum geschnitten war' (LL 87%

10—22). Atchuak FerDiad ingcB mbolga dimräd raberl beim

dinsciath sts danacul ichtair achnirp; boruaraid Cuchiilaind, in-

certgw delglhi dolär adernainni darbil »jsctrt/i 7 darbrollach in-

clioiiganchniss gorborr,en inleth nalllarach de arlregdad acitride na-

chliab. liaberl FerDiad b,im dinsciath süas danacul uachtair

achuirp giarbi inchobair iarnassu. Daindill ingilla inngac mbolga

risimruth 7 rarilhäil Citchulaind illadair achossi 7 tarlaic rout
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nurchoir de bar Fer nDiad condechaid trismfnathbröic nimdaiiyin

nimdumain niaruaide doiurn athlegtha gorröebris in rtmadchloich

mäir miili clochi nmlind ilfi, condechaid darlimlhirecht achinrp

and, gorbo län cachnalt 7 cachnäge de, düforrindib. Leorsain

bhadesta ale bar FerDiad, darocharsa desein: 'als FerDiail den

gae bolga erwühneu hörte, da gab er dem schild einen ruck

nach unten, um das untere seines körpers zu schützen; es hUeb

Cuchulinn zurück, den geraden speer warf er von der iläche

seiner band über den rand des Schildes und über die brüst der

hörn haut, sodass nach durchbohrung seines herzeus in seiner

brüst die andere seile von ihm ein weg war. FerDiad gab dem

Schild einen ruck nach oben, um das obere seines körpers zu

schützen, obvvol es die hilfe nach dem Unglück (?zu späte hilfe)

war. der wagenlenker machte den gae bolga gegen den ström

fertig und Cuchulinn bediente ihn in der zehe seines fufses und

warf einen grofsen wurf von sich auf FerDiad,, dass er eindrang

durch den sehr festen, tiefen (dicken) leibrock, den eisernen aus

gehärtetem eisen , dass er brach den — unter dem panzer sitzen-

den, vgl. LL 8G% 6 IT — grofsen miltelslein von der gröfse eines

mühlsteins in 3 stücke, dass er eindrang über (dh. durch?) die

Umgebung (eigentl. 'bedienung') seines körpers dort, sodass jedes

gelenk und jede fuge von ihm, von seinen Widerhaken, voll

war. das genügt für wahr jetzt, sagte FerDiad, ich fiel davon.'

Dass hier FerDiad gewisser mafsen zweimal umgebracht

wird, sieht man sofort, auch ist aus dem engen anschluss von

LL 87% 30— 38, also der erzählung von der tötung durch den

gae bulga, ans folgende schon klar, dass die zweite tötung die

ursprünglich der erzählung angehörige ist. hinzu kommt: dass

der gae bolga Cuchulinus bekannte waffe ist, die immer im

moment der höchsten gefahr ihm hilft; dass die Schilderung von

dem eindringen sich aufs engste anschliefst an die vorher (LL 86%
2 ff) gegebene Schilderung von der anlegung der rüstung; dass

nach LL 88% 35 ff Laeg dem Cuchulinn den gae bolga aus

FerDiad muss heraus schneiden: 'denn ich kann meine waffe

nicht missen' sagte Cuchulinn (LL 88% 37).

Die erste tötung des FerDiad ist also in die erzählung hinein-

gekommen, und da kann kaum ein zweifei sein, dass es das ge-

fühl war, dass die LL 81% 30. 82% 35. 84% 14 hervorgehobene

'hornhaut' (conganchness) irgendwie mUste unschädlich gemacht
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werden, was die erweiterung veranlasste, das können wir an-

nehmen, dass derjenige, welcher 'die hornhaul' auf den irischen

helden übertrug, 'die nicht Speerspitze angreift, nicht schwert-

schärfe schneidet'' (LL 82% 29. 30), auch wüste, dass der ger-

manische held trotz dieser 'hornhaul' durch den stofs eines ger

ins herz tötlich getroffen wurde (Thidrekssaga cap. 317; Nibe-

luuge not Str. 922 ff), da ja sonst die Übertragung auf einen der

irischen sage nach gefallenen helden, resp. einen solchen, der

nach der coniposition der Täin hö Cfialnge fallen muste, nicht

möglich gewesen wäre, so lässt er denn auch dgn Ferüiad durch

einen gcB (= altn. jeirr, ahd. j«>rj ins herz getroffen werden;

aber die Schilderung ist so unklar, dass man sieht, dass der

irische crzähler keine rechte Vorstellung hatte, wie Sigfrid trotz

der hornhaut fallen konnte, der entscheidende salz — horuaraid

Cmhulaiml incertgcB delgllii dolär adernainni darhil inscrith 7 dar-

hroUacli inchohganclnms gorboröen mlelh naUtaracli de arlregdad

achiide nachtiab — isl bei ü'Curry, Manners and customs ni 451

übersetzt: 'Cuchulaind thrusl Ihe unerring thorny spear olT ihe

centre of bis palni over Ihe rim of Ihe shield and Ihrough Ihe

breast of the skin-protecting armour, so Ibat its farther half

was visible after piercing bis hcart in bis body.' hier 'ist ho-

ruaraid Cuchulaind übersetzt mit 'Cuchulaind Ibrusl', was bare

Unmöglichkeit isl. keine spur eines anbaltes für eine solche

Übersetzung habe ich in den vorhandenen glossaren und Samm-

lungen noch in der litteralur gefunden; dagegen isl dornaraid

mehrfach sicher belegt in der bedeulung 'er blieb zurück'.

dormraid Lömna ifus: 'Lonina blieb zurück' Cormac s.v. orc

treith ; »forsandered duruarid dib: 'auf den rest, der von ihnen

übrig blieb' MI. 44% 20; ni deruarid lannech gl. apud nullum

remansit MI. 31% 6.- beachtet mau nun, dass in LL die kurzen

vortonigen silben do, ro, fo usw., die heuligen tages in der

spräche verstummt sind, vollkommen promiscue in orlbotonese

' die irischen Worte ningeib rind nintesc /'n>Aor LL 82', 29 vgl.

mit sm hiit wart liurnin, des sntdet in kein xoäfen Nibelunge not

Str. 101 und Tliiitiekssaga cap. 342 attl hans hbntnd er svd hart sem hom
ok engiskonar i'dp7i mdltii d fesla, wo der nord. begriff d festa

trelTlicli durcli ir. gaibim widergegeben ist.

^ die 'S plur. doruarthalar (gl. remanserunl) Pr. Sg. 5», 11); äorruair-

thetar Pr. Sg. 18», (i.
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gebraucht werden * — dobert und rabert, raidnaicthea und daUl-

naidhea, ragnJ, dognf, fogm = doynl, bachömlui und dochümlai,

foUkid und dollüid — , so steht obiges bormraid i'iir doriiaraid:

'Cuchulinu blieb zurück' dh. er machte FerDiads bewegung nach

unten nicht mit! ferner ist delgthi übersetzt 'thorny', als ob es

ein — nirgends belegtes — adjectiv zu dehj 'dorn' wäre, da

nach dem oben bemerkten incertgcB nicht object zu boriiarm'd

sein kann, sondern einen satz beginnt, so muss dessen verbal-

i'orm in delgthi liegen; als solche ist die lorm klar: doleicid ist

reguläre 3 sing, imperl". 'er schleuderte', also doUklhi 'er schleu-

derte ihn' und dazu die enklitische form delghti. also Cuchulinn

machte die bewegung Ferüiads nach unten nicht mit sondern

schleuderte — den momenl benutzend, in dem der Oberkörper

Ferüiads unbeschützt war — den 'geraden ger' aus der fläche

seiner band über den rand des Schildes und darhroUach inchoh-

gnnchiiiss, dass er das herz durchbohrte und sich auf der anderen

(dh. rücken-) Seite einen weg bahnte, letzteres müssen nämlich

die Worte gorboröen inleth nalltarach de iarlregdad achride inach-

liab heil'sen , wie aus vergleich zweier anderen stellen der Tain

bo Cualnge IX 73^ Hfl" und 07% 13 ff sicher hervorgeht.'^ aus

diesen beiden stellen sehen wir auch , dass die beschrießene ver-

wundung absolut und sofort tötlich ist, womit wir ein neues

beweismoment dafür gewinnen, dass hier FerDiad gewisser mafsen

zweimal unigebrachl wird, der irische erzähler wusle also, dass

* offenbar weil sie auch schon in der spräche des Schreibers von LL

verstummt waren und nur der historischen Orthographie angehörten.

2 Cuchulinn trifft auf Bude niac Bain , den fiihrer der schar, die den

Dond Cualnge gefunden hatte, und redet ihn an: asso fort incerlg(eso dino

barCuchtilaind 7 focheird insteig fair; forccmaing sinsclath osabroind

corobrüi tidasna sintwb basiriu üad iarlregdad achridi nachliab et do-

rochair Buide mac Bäin: 'da auf dich dieser gerade speer nun, sagte Cu-

chulinn, und er wirft den speer nach ihm; der trifft in den schild über

seinem bauch, dass er nach durchbohrung seines herzens in seiner brüst

durch die rippen in der seile drang, welche die entferntere war, und es

fiel Buide mac Bäin' LL 73^, 11 — 15. nach LL 67^ 11 ff wirft Cuchulinn

seinen speer nach Tuachail 7 dorecrnai/ig sinsclath osabroind 7 bruis

sinasna inathäib aile basiriu üad arlregdad acliridi nachliab; benaidsium

achend riasiu sessed dochum talman: 'und er trifft in den schild über

seinem bauch und brach, nach durchbohrung seines herzens in seiner brüst,

die rippen in seiner anderen seile, welche die entferntere von ihm war; er

(Cuchulinn) schlägt ihm seinen köpf ab, bevor er die erde (im fall) er-

reichte.' also unmittelbarer tod tritt beidemal ein.
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Sigfrid durch die verwundbare stelle iu der hornhaul ins herz

gelrofTen wurde (Thidrekssaga cap. 347. Nibeluuge nöl str. 922),

aber wie? darbrollach inchonganchniss. das wort brollach ist mir

iu glossaren zu mitlelir. texten nicht vorgekommeu ; O'Brien hat

•brollach tlie bosom , breast' und Foley in seinem Engl.-irischeu

würterbuch hat sowol unter bosom wie breast brollach, sodass

die bedeuluug' fürs neuirische feststeht, so ist es mir dann

auch in einer stelle der TSin bö Cöaluge begegnet: Amargin

tragt ein schmalsäumiges hemd forbernaidib 7 brollaig fricness:

'über schamgegend und brüst auf der haut' LL 98'', 52. was

soll aber heifsen : Cuchulinn warf den speer über den rand des

Schildes und 'über die brüst der hornhaut', dass er ins herz

drang? in einem irischen volksliedchen wünscht sich ein ver-

liebter, eine rose (rosenstock) zu sein im garten, wo die geliebte

linsaui wandelt, da er dann hoffen darf, sie pflücke eiu zweig-

lein von ihm, um es in der rechten band zu tragen nö a m-brol-

lach doliintin (Poets and poetry of Munster ii s. xxii) oder no a

tn-brollach geal doli ine, wie Bourke (Easy lessons s. 196) gibt:

'odei- am brollach deines hemdcliens' ('oder am weifsen brollach

deines liemdes'). hier kann brollach olleubar nicht die brusi als

solche bezeichnen, sondern den teil, der am vorne ofl'enen hemde

sichtbar ist.'^ suchte sich der irische erzähler die verwundbare

' die bedeutung ergibt sich auch aus der etymologie, denn brollach

ist wol aus bronlack entstanden wie fiallac/i aus fianlac/i, tellach sus

tenlac/i; vgl. osabroind in den beiden stellen der vorhergehenden an-

merkung.

^ oder gar den 'brustlatz' selbst? die zweite version von Cuchulinns

geburt in Egert. 1782 s. 153, welche von dem compilator der sagentexte in

LU benutzt wurde (Lü 128'', 28(1), erzählt wie die verirrten L'lslerleule in

dem wunderbaren hause schliefen; intan doriitchraisil confacalarni , in-

maccuem mbncc indulbroig Conchobair : 'als sie erwachten, sahen sie was,

einen kleinen zarten knaben in der dulbröc Conchobars." wie wir oben

s. 269 sahen , bezeichnet bernbröc ein kleidungsstück für schamteilgegend,

fuatlibröc ein solches für Unterleib, so wird denn dulbröc ein ähnliches

kleidungsstück bezeichnen, etwa modern gedacht 'wesle' ? diese version von

der geburt Cuchulinns ist nun in dem gedieht von Gilla inchomded hui

Cormaic LL 143', 40 IT bekannt und wird ib. 144^ 11 — 1" kurz gegebeb:

frilh armatain imbrolbtch Conchobair chaim noedenanbec: 'am morgen

wurde im 4ro//aoA Conchobars ein kleines kindchen gefunden' (LL 144'', 15).

hier ist imbrolluch Conchobair offenbar identisch mit indulbroig Concho-

bair in der erzählung von Eg. 17S2 und brollach eine art 'brustlatz' oder

ein kleidungsslück ähnlicher art.
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stelle in der horohaut ähnlich versländlich zu machen? offenhar

halte er keine ahnung, wie diese stelle hei dem germanischen

helden entstanden war.

Recapitiilieren wir: die in der exposilion der episode ein-

geCührte 'hornhaut' des FerDiad, 'die nicht Speerspitze angreift,

nicht schwertschärfe schneidet' (LL 81% 30. 82% 25. 84% 14), ist

während der Schilderung des viertägigen kampfes (LL84%43

—

Sl^)

vollständig vergessen, ja einfach undenkbar, vor dem fall des

Ferüiad erinnert sich der erzähler, der sie einführte, wider der-

selben oder vielmehr hier bot sich die erste gelegenheit, auf sie

zurückzukommen , wenn er nicht die offenbar bekannte Schil-

derung des viertägigen kampfes vollständig umgestalten wollte,

die art, wie er die 'hornhaut' und die Verwundung trotz der-

selben einführte, beweist, dass der bericht seiner germanischen

gevvährsmänner ihm nicht vollständig klar geworden war; durch

die einführung der hornhaut an dieser stelle wird nun FerDiad

eigentlich zweimal umgebracht.

Es liegt nahe zu fragen, ob, wo ein so deutlicher ger-

manischer sagenzug in die irische heldensage hinein getragen

ist, nicht gerade da weitere einflösse sich tinden.

Wer ist FerDiad? er gehörte wie sein ohm Mand Muresci,

der schon bei einem früheren eiuzelkampf nach Lü 82% 24 ff von

Cuchulinns band gefallen war, den Fir Domnand an, die, ebenso

wie die Galion in Leinster, als die nachkommen der vorgälischen

bewohnerConnachts galten, alle uamen der helden unserer sagen-

texte sind nun zweierlei art: 1) gewöhnlich ableitungen (kose-

namen) oder composita (vollnamen), also aus einem wort

bestehend; 2) seltener zusammenrückungen, die noch als

zwei Wörter gefühlt und flectiert werden wie Cüchnlaind,

gen. Conculaind, dat. Coinchulai'nd, acc. Coinculaind. die namen

letzterer art sind nie die eigentlichen namen der helden

sondern ursprünglich blofs characterisierende epitheta, von irgend

einer tat im leben des helden oder eigenschaft hergenommen,

so hiefs Cüchulaind bekanntlich Setanta und bekam den namen

('hund des Culand') in folge des LL 63% 20 ff erzählten ereig-

nisses. gerade an diesem helden können wir beobachten, wie

solche characteristische beinamen den würklichen namen fast

völlig verdrängen und in Vergessenheit bringen können, wenden

wir diese beobachtung auf FerDiad an, so sehen wir, dass er
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den uanien zweiler calegorie augehört: nom. Fer

Diad, gcD. Fir Diad, acc. Fer nDiad, also aus fer 'manu' mit

abhängigem genitiv gebildet ist wie CüchuhtHd ('hund des Culand'j.

der name kann also ursprünglich uurbeiwort eines

helden gewesen sein und hat seinen würklichen verdrängt

wie Cüchnlaind den Setanta. es muss also eine sehr charac-

lerislische seile in dem namen liegen, was bedeutet nun Fer

Diad? wörtlich 'mann des dunstes',. Nibelung! das Sub-

stantiv nom. deo, gen. diad (MI. 40', 1), dal. diaid (LL 124\4I.

LBrlSO', 28), acc. diaid (LBr 179", 47. 200', 3) bedeutet 'rauch,

dampf, dunst', wie Alkinson, Irish lexicography s. 19 aus den

genannten stellen nachweist; man kann noch hinzufügen gen.

diad (LL 55^ 1 1), acc. diaid (LL 1 10% 12), ferner delhach LU 33% 15

(vgl. dedenach zu dead ende).

Es ist also Fer Diad conganchnessach 'der mit einer hornhaut

versehene Nibelung', eine getreue Übersetzung aus dem germa-

nischen, hinweisen will ich, dass das dem alln. nifl, alls. netal,

Iries. nevil, ahd.»«e6M/ entsprechende irische tul gewöhnlich 'wölke'

liedeutet und nicht 'nebel, mist, fog', also zu einer Umschreibung

von Nibelung, Niflungr nicht wol verwertbar war. vereinzelt

kommen stellen vor, wo nel 'wölke' mit 'nebel' gleichbedeutend

verwendet wird; als Loegaire Buadach auf dem weg zu Cüröi ist

und bis Sliab Breg gekommen, rogah tromcheo doborda dorcha

doeolais do andsin connarbinrlata dö inchonair: 'überfiel ihn dort

schwerer, schwarzer, dunkler nebel, in dem man sich schwer

zurecht findet (doeolais), sodass der weg für ihn nicht befahrbar

war' (LU 104', 24. 25); dann kommt Conall Cernach des wegs

inmagin inroartraig inceo druidechta doLoegairi, alraigid dano

indubnel cetna dorcha doborda for Conall Cernach: 'zu dem orte,

in dem sich der nebel der druidenkunst dem Loegaire erhob,

CS erhob sich nun derselbe schwarze, dunkle nebel über Conall'

LU 105% 6— S. hier ist nel identisch mit ceö 'nebel', und einige

Zeilen weiter , wo Cuchulinns ankunft geschildert wird, ist wider

die rede von indubcheö c?<«a 'derselbe dunkle nebel' LU 105% 21.

Iiiül man sich dies gegenwärtig, dann bekommt eine weitere stelle

in der FerDiad-episode ihre rechte beleuchtung.

Cuchulinn sinkt vor ermüduug neben dem toten FerDiad

nieder; als er sich wider etwas aufrafft, beginnt er den fall Fer

Diads zu beklagen und ihn zu rühmen vor den anderen Counacht-
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heklen : niba lam laich lelras cärna caurad marFher uDiad nll-

ndatha: 'nicht gab es eiue heldenhand, welche heldeiifleisch zer-

hackte (zerfleischte) wie FerDiad der nebel farbige' LL
87^42. 43. wie cröndath 'kupferfarbig' (LU 106% 20), daüdath

'von der färbe eines schwarzen käfers' (LL 26 1^ 2), so neldalh

'nebelfarbig': fer diad neldatha ist 'der mann des dunstes, des

nebelfarbigen', also nicht der mann des dunstes, der vom feuer

aulsteigt, sondern des aus der wölke kommenden, des nebeis. ob

es vvol möglich ist, Niflungr, Nibebmg im irischen deutlicher auszu-

drücken auch fürs blödeste äuge als durch fer diad neldatha?

Damit sind die germanischen sagenelemente in diesem teile

der Tdin bö Cüalnge noch nicht erschöpft, die ganze Stim-

mung derFerDiad-episode, wie sie überliefert wird in LL,

ist die der germanischen heldensage und ganz
unirisch.

Gleich im eingang werden wir belehrt, dass Cuchulinn und

FerDiad das walTenhandwerk gemeinsam erlernt hatten bei der

Scäthach (LL ST, 27), FerDiad weigert sich gegen freund, waffen-

genossen und pllegebruder (recharait, rechocle 7 rechomalta) zu

streiten (LL 81% 36). als sie an der fürt sich treffen, begrüfsen

sie sich zuerst als alte freunde (LL 83^ 6 ff) und jeder wirft dem

anderen vor, dass er die alte Waffenbrüderschaft so mit füfsen

trete: 'brich mir den eid nicht, nicht brich die freundschaft,

brich das wort nicht, tritt mir nicht entgegen' mahnt Cuchulinn

(LL 84% 20). wider und wider tritt die erinnerung hervor an

die zeit, wo sie vereint auszogen in jeden kämpf als waffenge-

fährten (LL 83^ 51), durch jeden wald und jede öde, jedes

dunkel und jedes dickicht (LL 84% 34), auf demselben lager

schliefen 'nach harten kämpfen in vielen fremden landen' (icri-

chib ilib echtrannaib LL 84% 37. 38). doch FerDiad hatte Medb

sein w^ort verpfändet: nammnig incomaltus 'vergiss die Waffen-

brüderschaft' ruft er Cuchulinn zu (LL 84% 41) und der kämpf

beginnt, als der erste kampfestag zu ende ist und sie ihre waffen

den Wagenlenkern übergeben haben , tänic euch dib dindsaigid

araile assaithle 7 dobert euch dib lim darbragit araile 7 rathairbir

teora pijc, rabatar aneich itioenscur innaidchisin 7 anarraid icoeu-

tenid: 'da kam ein jeder zu dem anderen darauf und ein jeder

legte die band um den hals des anderen und gab drei küsse,

ihre rosse waren in dieser nacht in demselben gehege und ihre
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Wagenlenker an einem feuer' (LL 84^ 29 ff), obwol sie zu ver-

schiedenen seilen der fürt lager hatten, so schickte Cuchuhnn

von den ihm zukommenden heilkräutern dem FerDiad über die

fürt und FerDiad von der speise, die aus dem lager gebracht

wurde, dem Cuchulinn (LL 84'', 37 ff), am ende des zweiten

kampftages widerholt sich dieselbe sceue zwischen den beiden

beiden, die sich am tage löcher in den kOrper gehauen, dass

vügel durchüiegen konnten (LL 85% 27 ff), am dritten morgen

bemerkt Cuchulinn Verfinsterung auf dem gesiebt FerDiads , noch

ciomal wendet er sich in beschwörenden worten an ihn, um ihn

vom Verhängnis abzuhalten: 'mein herz ist zu einem blutklumpen

geworden' wegen des kampfcs mit dem waffengeiährten , stöhnt

Cuchulinn (LL 85*", 21). das tierische im menschen gewinnt nun

die Oberhand: wilder wird der kämpf und am abend des dritten

tages stehen sie sich finster gegenüber und die sonstigen beweise

der freundschaft fallen fort (LL S5^ 41 ff), der vierte tag bringt

den tod FerDiads. als Cuchulinn von der ermlldung und schwäche,

in der er zu häupten des toten FerDiad niedergesunken war

(LL 87'', 2), sich etwas erholt hat, da beginnt er den gefallenen

waffengerährten zu preisen und sich zu beklagen (LL 87", 27 ff):

tussn dec missi danad 'du bist zum sterben, ich zum bleiben (ge-

kommen)' LL SS", 4. die erinnerung an die waffengelahrtenschaft

taucht wider auf; als Laeg den FerDiad der wafi^en beraubt,

als er die goldbroche ihm nimmt, die Medb dem FerDiad an-

gesteckt halte vor dem kämpfe, um ihn zu gewinnen (LL 81', 3),

bricht immer von neuem der schmerz hervor.

Das ist germanisches heldenleben und geist der

germani scheu heldensage, aber nicht irisch, habe ich

nötig", an den Wallharius manuforlis zu erinnern, der bei Ober-

deutschen, Angelsachsen und Nordleuleu in sage und lied bekannt

ist; an das Verhältnis von Rildeger zu den Nibelungen, an Hagen

und Dietrich von Bern gegen ende des grofsen karapfes in Nibe-

lunge not und Thidrekssaga? ist hierin nicht echt germa-

nisches heldenleben abgespiegelt? was hat die irische

iieldensage dem an die seile zu setzen? nichts; ein anderer

geist weht aus ihr.

' es genügt wol für die leser dieser Zs., wenn ich auf die beliannten

züge der gerni. Iieldensage hier und im folgenden mehrfach blofs hinweise,

da anderenfalls der umfang des aufsatzes zu sehr vergröfsert würde.
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Aber noch mehr : C u c h u 1 i n n u n d F e r D i a d sind h 1 u t -

b rüder im germanisclien sinne des wortes. als Laeg den

gae bolga aus FerDiads körper schneidet und Cuchulinn die blut-

gerötete waffe sieht, da bricht der schmerz mafslos hervor, aber

auch die erinnerung steigt auf in den Worten LL 88% 43 (T:

Mad dammamar allä anair

nochobetis beöil bäna

Alnbairt Scäthach goscenb

ergid uli donchalh chass

Atubartsa raFer uDiad

7 ramac mBmtain mbäin

Lodmar gohaille mchomraic

tncsam chethri chet immach

Dambasa isFerDiad imig

romarbnsa Rind mac Nluil

Rainarb FerBaeth armleirg

romarb Lngaid fer dnairc dlan

Ramarbnsa arhdula injmnd

romarb FerDiad, dnairc indrem,

Raairgsem dem tiGermäin glicc

tncsam Germün imbethaid

Danaisc armnmmi gom-
blad

connabetis arferga

acScäthaig isacUathaig

etraind isdirm iläga.

aathesc ruanaid roderb

barficfa German garb glass.

7 raLngaid lfm fial

teclit dän inagid Germa[i]n.

üsleirg locha lind formait

aindsib nanathissech.

indorus dnitie Germain

romarbsom Rnad mac Forninil.

Bläth mac Colbai chlaidebdeirg

Mugairne mara Torrian.

chethrichoicait fern ferglond

dam ndreimed is dam ndilend.

üsfargi lethan lindbricc

lind goScäthaig sciathlethain.

arcröcotaig isöentad

eterfini findelga.

'Als wir weg im osten waren bei Scäthach und Ualhach,

nicht waren weifse lippen und in vielen kämpfen gebrauchte

Waffen zwischen uns. Scäthach sagte goscenb^ ihren sehr be-

stimmten heldenauftrag: geht alle zum gelockten (?) kämpf, euch

wird kommen German der rauhe, blau(äugige). ich sagte zu Fer

Diad und zu Lugaid, dem sehr noblen, und zu dem söhne des

weifsen Baetan , dass wir zusammen dem German entgegengehen

wollten, wir zogen zu den klippen des kampfes auf (über) der

erhebung (anhöbe) des sees, auf (über) Lind Formait ('neidwasser'),

wir nahmen vierhundert hinaus (dh. machten gefangene) von den

inseln der Alhissech ('schmäher'), als ich und FerDiad des

kampfes in dem tor der bürg des German waren, da tötete ich

Rind mac Niuil ('stern söhn der wölke'), er tötete den Ruad mac
* die bedeutung des Substantivs scenb, das auch LL 114% 42 vorkommt,

ist mir dunkel; das &^i. scenbda findet sich LL 108», 48.

Z. F. D. A. XXXH. N. F. XX. 20
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Forntuil ('Rol söhn des über- dh. starken nebeis).» FerBäeth

lötete auf dem Schlachtfeld Bläth söhn des schwertrolen Calba,

es lötete Liigaid der finstere schnelle mann den Mugairne von

dem lyrrhenischen meer. ich tötete, nachdem wir eingedrungen

waren, viermal fünfzig mann von männertalen, es lötete FerDiad

— finster die menge (?) — einen dreimed- ochseu und einen

ochsen der sintflul(?). wir verwüsteten die bürg des verschlagenen

German über dem ocean dem breiten , seebunlen , wir nahmen

den German lebend mit uns zu der Scäthach mit breitem schild.

es knüpfte unsere ruhmvolle pflegemulter unsere

blutfreundschaft und einheit, dass unsere zornausbrüche

unter den /(«rfe/^a-verwandten nicht stattiinden sollten.'

Hier liegt deutlich eine Schilderung einer vikingeifahrt vor,

die damit endete, dass die fuhrer nach der rückkehr 'blut-

freundschaft' schlössen, letzteres steht klar in der letzten

Strophe (LL 8S\ 11.12), die allerdings bei O'Curry, Manners and

customs III 459 in unbegreiflicher weise misverslanden worden

ist: 'cur famous tutoress llien bound our baltle valour and amity,

so ihal our angers should not he (opposed) araong ihc fair iribes

of Elga.' über die bedeutung von co<aeA kann kein zweifei sein:

O'Rrieu hat aus einem alleren lext 'colaig a good corrcspondence

or harmony yombeith aonta agus cotuig idir a gdannaib gobräth

insomuch lliat union aud harmony will always subsist among Iheir

children'; so kommt das worl in den sagentexten und anderen

texten der beiden liss. LU und LL oft vor, entweder mit oenlad

'einigkeil' verbunden oder allein, in der bedeutung 'vertrag,

bUndnis, freundschaft' LU \A\ 1. 3. 5. 7. 9. 10. 73', 1. 14. 74%

15. LL 3ü•2^ 22. 37. 43. 303", 2. 2ü. davon comchoiach 'von

gleichem vertrag' LU öG"", 30. 40. ferner bezeichnet an 'das blul',

besonders das durch eine wunde oder Verletzung abfliefsende, ge-

ronnene blul im gegensatz zu fuil. demnach kann crOchotach (acc.

cröchotaig) nur 'blutvertrag, blulbündnis, blutfreundschaft' meinen,

und diese 'blulfreundschalV knüpfte Scäihach unter den genannten

beiden nach der rückkehr von einem siegreichen vikingerzug.

So häufig auch in den alten texten des Cuchulinnsagen-

kreises von 'pflegebrüdern' (comalta 'mitaufgezogen, mil-alitus')

' die aamen Lind Formait, iiiseln der Atlussech, Hind mac Niuil,

Ruad mac Foi-iiiuil sind fingiert; oder sollen sie Y/'ie Fer Diad= Niflungr

Übersetzungen nordischer namen vorstellen?
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die rede ist, dh. von beiden, die gemeinsam als knappen von

einem älteren berühmten beiden ausgebildet waren wie Cuchulinn

und Conall Cernacb von Fergus mac Röig, nirgends findet

sich eine spur des im nordischen altertum in heid-

nischer zeit — also in der vikingerzeit — so häufigen
blanda hlödi saman. diese 'blutbrüderschaft' ist zu den vielen

nordgerm. Zügen in der betrachteten episode ein neuer, sie er-

klärt auch, in wie fern Cuchulinn den FerDiad zu seiner ßne

'Verwandtschaft, familie, stamm', zur akme 'familie, stamm' rechnen

kann LL 83', 51. 52. 88^ 12.

In einem lext von LL, der erzählung, wie der berühmte

tribut (boroma) auf die Leinsterleute unter Tualhal Techtmar ge-

legt wurde und wie Leinster zu verschiedenen Zeiten diesen

tribut abzuschütteln suchte, findet sich eine episode, die uns den

abschluss eines crdchotag zur zeit Aed mac Ainmerechs (f 594)

schildert, diu beere Aeds des oberkünigs der Iren (von 570—594)
und ßrandubs künigs von Leinster standen sich nahe; unter den

bundesgenossen von Aed befanden sich auch Ulslerleute unter

Diarmait mac Aeda Röin. es gelang Brandub, dieselben abzu-

schneiden und gefangen zu nehmen: unter der bedingung, dass

die Ulsterhilfstruppen insgesammt unter nichtigem vorwand Aeds

lager verlassen sollten und nicht gegen die Leinslerleute kämpften,

liefs Brandub den könig Diarmait von Ulster und seine begleitung

frei, zu dem behufe wurde cröcotaig 7 oeiitad — derselbe aus-

druck wie LL 88\ 11. 12 — abgeschlossen und Diarmait erzählte,

damit gienge ein träum in erfüllung, den einst Conchobar mac

Fachtna gehabt habe, besagter sagenberühmter Conchobar sah

nämlich im träum ein gefäfs, das zu einem drittel mit
menschenblut, einem drittel mit milch und einem
drittel mit wein gefüllt war, und die Ulster- und
Leinsterleute safsen um das gefäfs und tranken da-
von (LL302'*, 21—36). Et rofetarsa arse ise incottach rotairn-

gered andsin. Uair issi indfidl adchess isindabakh fnil nada-

cöked komrac; üe inlemnacht inchanöin chomdeta chanaü clerig

nadacoked, ise influ corp Crist 7 afhuil edprait naclerig: 'und

ich weifs, sagte er, dieser vertrag — den wir jetzt abzuschliefsen

im begriir stehen — ist darin (in dem träum Conchobars) pro-

phezeit: denn das blut, das in dem gefäfs gesehen wurde, ist

das blut der zwei kämpfenden provinzen, die milch ist der ca-

20*
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ndin chomdeta, welchen die kleriker der beiden provinzen singen,

und der wein ist der leib und das blut Christi, welches die

kleriker darbringen' LL 302'', 37—42. es wurde ein unauflös-

licher vertrag auf alle zeiten abgeschlossen (LL 303", 2) und Sliab

Nechlain erhielt davon den namen Sliab Colaig ('berg des bünd-

nisses') LL 303% 26.

Durch eine lilcke in der hs. nach s. 308 bricht die erzäh-

lung bei Finnachta Fledach (f 693) ab, der den tribut zeitweise

aufhob, wieweit die erzählung hinunlergieng, ob bis auf Brian

Boronia (f 1014), wissen wir nicht, jedesfalls ist sie jünger

als die vikingerzeit, deren deutliche spuren sie zeigt: Conchobar,

der berühmte sagenfürst, heifst schon mac Fachtna (siehe oben

s. 263 fl), hat also schon nordische ahnen; die merggi calha

(LL 302% 42), merggeda fer nErenn (LL 302% 39), die kurz vor

obiger episode erwähnt werden, sind a\ln. merki 'banner' (siehe

s. 268); die der spräche des 11 und I2jhs. eigentümlichen bil-

dungen der 3 plur. perf. passivi auf -ait herschen in dem text

(siehe Zs. f. vgl. sprachf. 28, 352 IT, besonders 356. 357). selbst-

verständlich haben wir demnach kein recht, in dieser erzählung

des 11 jhs. einen historischen bericht iiber das bündnis

zwischen Brandub und Diarmait im jähre 594 zu sehen, sondern

es ist die bündnisform (cröcholadi) der heidnischen Nordlander,

die man in der vikingerzeit oftmals beobachten konnte und an

der sich vielleicht gelegentlich Iren bei den häufigen Verbindungen

einzelner irischer häuptJinge mit den nordischen piraten gegen

Iren beteiligten — diese bündnisform ist, christlich umgedeutet,

in jene zeit vom erzähler verschoben, das aber dürfen wir aus

der erzählung folgern, dass die Schilderung, wie cröchotach ab-

geschlossen wurde, wesentlich die silte der Nordländer in der

vikingerzeit in Irland widerspiegelt.

Wenden wir uns wider zu den genossen auf dem vikinger-

zug, den blutbrüdern zurück, es werden genannt Cuchulinn,

FerDiad, FerBäeth und Lugaid (LL 88% 48. 49. 88^

1— 7). dieselben treffen wir in einem anderen text, in Toch-

marc Emere, und zwar in der episode, die wir s. 239 ff näher be-

trachtet haben. Cuchulinn kehrt von der expedition nach Alba und

zu der Scälhach zurück, und es befanden sich mit ihm in dem-

selben schiff Lugaid 7 Lüan, damac löich, 7 FerBäeth

7 LarUi 7 FerDiad 7 Drust mac Serb (LU 126% 13. 14),
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also aufser den bekannten Helden noch Lugaids bruder, LärTn

und Drust mac Serb, diese beiden treffen wir nun wider in

der Täin bö Cüalnge und zwar wie FerDiad im beere des Ailill

und der Medb; wie FerDiad müssen die meisten gegen Cuchu-

linn fechten und fallen durch ihn. die kämpfe gehen dem haupt-

kampf mit FerDiad voran, der künstlerisch den höhepunct bildet;

diese kämpfe weisen alle mehr oder weniger deutlich die spuren

der in FerDiad nachgewiesenen germanischen sage auf.

Der erste unter den genannten beiden, der auftritt, ist F'er

Bäeth (LU 73% 28— 73^ 35 = LL 74% 51 — 74^ 49). nachdem

Cucbulinn in täglichen einzelkämpfen eine grofse zahl von beiden

aus dem beere der Medb getötet, schickt er eines nachmittags

nach einem solchen kämpf seinen wagenlenker Laeg heimlich

ins lager, um von Lugaid mac Nöiss zu erfahren, wer am fol-

genden tag bestimmt sei, mit ihm zu kämpfen. Lugaid ist be-

trübt: arcocele dibllnaib: 'unser beider — dh. Cuchulinns und

Lugaids — waffengefährte' nämlich FerBäelh (Lü 73% 33). zu-

gleich erzählt Lugaid, wie dies gekommen. Medb hatte in Ver-

legenheit um einen kämpfer den FerBäetii, der gleich Cuchulinn

bei Scäthach gewesen war (LU 73% 40), ins zeit gerufen, hatte

ihm guten wein vorgesetzt und die schöne Findabair an seine

seile, obwol FerBäeth sich anfangs weigerte gegen Cuchulinn

zu kämpfen — comalta 7 [er bühchotaig dam Cuchulaind: 'pflege-

bruder und mann der lebensfr.eundschaft (blutbruder)

ist mir Cuchulinn' sagte er LU 73% 44 ff — , so brachten doch

wein und weih und die versprochene belohnung ihn — wie später

FerDiad — dazu , dass er sich zum kämpfe verpflichtete, als

Cuchulinn dies vernahm, wurde er zaghaft und entrüstet und

liefs den FerBäeth um eine Unterredung noch am abend bitten.

FerBäelh gieng 'um die freundschaft aufzulösen (widerzugeben

doathchor achairdessa)', begleitet von dem Ulsterflüchtliug Fiachu

(LU 73^ 4). Cuchulinn ruft ihm die Waffenbrüderschaft ins ge-

dächlnis. unmöglich, erwidert FerBäeth, ich habs versprochen.

Doshella dochotach dino olCächulaiiid; luid Cuchulaind foluinni

nad fosnessa sleig cnlind htcoiss coturargab ocäglün suas acend:

dasrenga ass. Nateig aFirBaith oaicther infrithi ßmarsa. TochrcB

uäit arFerBäeth. Focheird CncJmlaind insleig niarnaide indegaid

Fir Bäith conermadair äth adachulad condeochaid forabeolo sair

cotorchair taraais: 'die freundschaft mit dir ist also zu ende (eig.



310 KELTISCHE BEITRÄGE I

irrt ab vom wege), sagte Cuchulinn; zornig gieng Cucbulinn

von ihm und stiefs ein wenig den unten spitzen speer in den

fufs, sodass er bei seinem knie stand über den köpf ragend: er

ziebt ibn heraus, gehe nicht, o FerBäeth, bis du siehst die

herrenlose sache sofort, wirfs von dir, sagte FerBäeth. es

wirft Cuchulinn den eisernen speer hinter FerBäeth, sodass er

durchbrach die fürt des hinterkopfs (nackengrube), sodass er

kam über seine lippen hinaus (eig. nach osten) und er (Fer

Bäeth) auf den rücken fiel' LU 73\ 14—21.

Daraus, dass FerBäeth comalta und ferhilhcholaig den Cu-

chulinn nennt (LH 73", 44), ist klar, dass die 'blutfreund-

scbaft' etwas zu dem irischen begriff des comalta hinzukom-
mendes ist: comalla waren Cuchulinn und FerBäeth durch die

gemeinsamen dienste bei der Scätbach; ferbilhchotaig wurde einer

dem anderen nach dem vikingerzug (LL SS*", 11.12; siehe oben

s. 305— 307). es ist bilhchotach Mebensbund' eben jener crö~

chotach 'blutbuud' (LL 8S^ 11). zum überfluss wird dies auch

noch durch die oben nach LU gegebene erzählung vom tode Fer

Bäelhs bestätigt: Cuchulinn löst symbolisch den 'blutbund', indem

er den tropfen von FerBäelhs Wut, der in seinen ädern tliefst,

zurückschickt, lehrreich in einzelheiten ist auch die darstellung

der episode in LL 74", 51^—74\ 49. Lugaid nennt in der ant-

wort an Laeg den FerBäeth den derb comalta Cuchulinns (LL

74"", 17), wie Cuchulinn in seinem auf(rag an Lugaid den letzteren

seinen derbcomalta nennt (LL 74'',6). durch das derb kommt
zu dem gewöhnlichen bogri ff ro/n«/<rt der begriff des

'blutbund es' hinzu, an sich heifst rferfi für gewöhnlich nur

'sicher, gewis'. im gut katholischen Irland nun bezeichnet

heutigen tages im volke brnthair und siuir nur 'bruder' und

'Schwester' im kirchlichen sinne, dh. mönch und nonne; zur be-

zeichnung des 'leiblichen bruders' sagt man immer dearbhrä-

/Äair und der 'leiblichen sc\n\ esler' deirbhshiur. dies ist sehr

alter brauch, viel älter als die hss. LU und LL, denn Wb. 24', 35

wird 'germane compar' m\l detbrdthir glossiert und LU 128', 32.

LL 62^ 43 heifst Decbtire Conchobars derbsiur 'leibliche Schwester'.

So sind denn auch Lugaid und FerBäeth Cuchulinns derb-

comalta, dh. leibliche (blut-)genossen , allerdings nicht durch

gehurt sondern den cröchotach, durch den Scäthach sie verknüpfte

(LL 8S^ 11. 12). die lOsung (athchor) des blutbundes ist LL 74^
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39—46 so beschrieben: Ltiid Cnchulaind triafheirg uad 7 fosnessa

steig culind inahondtraiged corasfothraic eter feoil 7 chnam 7 chroi-

cend. Tairngid Cnchulaind iusleig ans arcuhi assafremaib 7 dos-

fnrluic daragualaind indegaid Fir Baitli 7 foleis gid norissed 7 bafo-

leis gilt corissed. Dotarlaic iusleig iclassaib achulad condechaid

trinabel dochwn talman cotorchair FerBaeth ainlaid: 'zornig gieng

Cucliuliun von ihm und sliefs ein wenig den unten spitzen speer

in seine fufssohle, dass er ihn zwischen fleisch und knochen und

haut benetzte, darauf zog Cuchulinn den speer wider zurück aus

seinen wurzeln und schleuderte ihn über seine Schulter dem Fer

B.ieth nach und es war ihm angenehm, wenn er traf, und es

war ihm angenehm, wenn er ihn nicht traf, er warf den speer

in die grUbchen des hinterkopfs, sodass er durchgieng durch

seinen mund zur erde, sodass FerBaeth so fiel.'

Nach dem tode FerBäeths gelaug es Medb, durch dieselben

mittel wie FerBaeth den übermütigen Lärlne, den bruder
Lugaids, zum kämpf zu bewegen. Lugaid eilt am abend selbst

zu Cuchulinn und erzählt ihm unter Verwünschungen auf seinen

bruder, was bevorstehe: Forlchotach dino nlruba e 'um des

bundes willen, den wir haben, töte ihn nicht' bittet Lugaid

(Lü 74*, 15), sonst müste er ihn rächen und diesen kämpf will

eben Medb. Cuchulinn geht darauf ein und zerdrückt am fol-

genden tag dem Lärlne blofs alle knochen im leibe, dass er einen

denkzettel fürs leben hatte (LU 74% 21 — 28). der cotach, den

Lugaid, der derbcomalta (LL 74^ 6) Cuchulinns anruft, ist

der nach LL 58^,11.12 abgeschlossene 'blutbund' (cröchotach).

Darauf sucht Medb den Loch macMofebis gegen Cuchu-

linn zu gewinnen, aber vergebens, dieser Loch hatte nun einen

bruder Long, der sich gewinnen liefs und von Cuchulinn vor

den äugen Lochs getötet wurde (LU 74^ 9 ff), nun hatte Medb

bei Loch erreicht, was sie bei Lugaid vergebens erstrebt hatte.

Loch muste den kämpf mit Cuchulinn an der fürt aufnehmen:

derselbe ist heftig, Cuchulinn kommt in ähnliche bedrängnis wie

im FerDiad-kampf, dass er durch hohnreden muss gereizt werden;

auch hier muss er — wie im FerDiad-kampf — zum letzten hilfs-

mittel, dem gcB bolga, greifen, 'den ihm der wagenlenker durch

den Strom zukommen liefs' : gaibthi dö colluid hitimthirecht achuirp

arbaconganchness occomruc frifer bdi laLöch: 'er zielt nach

ihm, dass er gieng in die Umgebung (bedienung) des körpers,
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denn Löcb hatte eine hörn haut im männerkarapl' (LU 77',

23. 24).

Die beziehuugen dieses kanipfes des Loch mit Cuchulinn zu

anderen episoden sind mancherlei art: l)invielen puncten schwache

parallele zum FerDiad- kämpf, auch die Verbindung timthirecht

achnirp 'bedienuug (Umgebung) seines körpers' — offenbar auf

die horuhaut gebend — kommt nur LL S7S 35 und LU 77', 23

vor. 2) parallele zu dem vorhergehenden Verhältnis (Loch und

Long wie Lugaid und LärTne), nur dass der ausgang ein anderer.

3) nach LU 126', 14. 15 befinden sich bei Cuchuliun auf der

rUckkehr auf seinem schiff Lugaid und Lupn, zwei söhne
des Loch , und FerBäeth und Lärin und FerDiad. es ist

also Larln, der LU 74', 2 ff Lugaids bruder ist (Larlne), eine

selbständige Persönlichkeit neben Lugaid und Luan; iu LU126', 14

sind Lugaid uud Luan sühne des Loch, LU kennt 74', 10 ff

zwei brilder Lr»cb und Long, die gegen Cuchulinn kämpfen.

Hier haben offenkundig mächtige Verschiebungen der alten

irischen sage stallgefunden, Verschiebungen so durchgreifender

natur, dass wir kaum mehr im stände sein werden, uns ein völlig

klares bild von diesen episoden des Tainepos vor der einwürkung

der germ. heldensage zu machen, diese Verschiebungen und Umge-

staltungen haben offenbar den zweck, Cuchulinn in conflict

mit 4blutb rüdern zu bringen.

Habe ich noch nötig, für kenner germanischer heldensage

daran zu erinnern, dass die Vorbilder dieser 5 blutbrüder
gewesen sind Sigfrid, Hagen, Günther, Gi'rnöt und

Gi seih er? die Nibeluugensage war durch die erzählungen der

vikinger zu den Iren gekommen: sie hatten gehurt von dem

Nibelung mit der horuhaut, der mit den vier beiden Hagen,

Günther, G6rn6l und Giselhir den blulbund fürs leben geschlossen

halte 1, der mit ihnen weite vikingerfahrlcn machte (s. Thidreks-

saga c. 342 und die Zusammenstellung bei Kaszmann, Deutsche

heldensage I s. 1S2— 1S5); sie halten gehört, wie dieser mann

mit der horuhaut, 'die nicht Speerspitze angreift, die nicht schwert-

' Sigfrids und Guoiiars blutbrüderschafl wird ThiJrckssaga c. 227 er-

wähnt, die aller fünf Tliiilrekssaga c. 342. auch die Völsungasaga c. 26

(Raszmann i 181) weifs von einem lebensbunde der fünf heldea. dürfen

wir aus der irischen Überlieferung schliefsen, dass nach den erzählungen

der vikinger in Irland der blulbund unler den beiden nach einem vikinger-

zug abgeschlossen wurde?
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schalle schneidet', durch den ger des blulfreundes lallt; sie hallen

gehört, wie in einem lagelangen kämpf alle blutbrüder nach und

nach hinsinken , wie ein weih immer auts neue durch listen und

Versprechungen gegen den einen (Hagen^ antreibt, um seinen

tod zu erlangen.

Diese erzählungen der vikinger und der Sänger im gefolge

der nordischen jarle auf irischem boden waren den Iren bekannt

geworden und begannen auf die sagenliebenden gemüter der Iren

und die professionsmäfsigen träger der irischen heldensage, die

barden, einfluss auszuüben, bot doch die uordirische helden-

sage äufserlich manchen vergleichspunct, was wunder, wenn an

solchen oft rein äufserlicheu puncten die einwürkuugen begannen,

wenn eine episode des grofsen nationalen epos Tüin bd Cüalnge

auf grund einzelner ähnlichkeiten die schale abgab, in der sich

der niederschlag der in ihrem grofsen Zusammenhang nur halb

oder gar nicht verstandenen nordgermanischen erzählungen an-

sammelte, bei drei unter den 'blutbrüdern' des umgestalteten

irischen epos lassen sich die Vorbilder deutlich erkennen: Cuchu-

linn ist Hagen, FerDiad conganchnessack ('der mit hornhaul ver-

sehene Nibelung') ist Sigfrid, und FerBaeth ist Giselher: baeth

bedeutet 'töricht, einfältig' vom kinde, fer bceth ist der tumbe

man und das ist ja Giselher, der junge, daz kint heifst er in

Nibelunge not und Thidrekssaga.

Natürlich darf man nun nicht ausdeuten wollen, den ver-

gleich Cuchulinn - Hagen pressen: denn Cuchulinn ist keine

dem Hagen nachgebildete gestalt, sondern eine gestalt der

irischen heldensage, die in einer bestimmten Situation mit dem

aus vikingererzähluugen bekannten Hagen verglichen und natur-

gemäfs unter diesem vergleich in dieser Situation umgestaltet

wurde, was von Cuchulinn-Hagen gesagt ist, gilt von der ganzen

reihe der episoden in der Tain bo Cualnge, die wir betrachteten:

nirgends kämpfen so Günther, Giselher, Gernöt, ja auch Sigfrid

nicht, in der germanischen sage gegen Hagen, aber diese reihen-

folge von episoden ist eben keine nachbildung der hervor-

stechendsten Züge der Nibelungensage der vikinger, sondern die

hervorstechendsten züge der germanischen sage, oder vielmehr

was die Iren aus den erzählungen der vikinger als hervor-

stechendste Züge aufnahmen, wurden in eine reihe von episoden

des epos Täin bö Cüalnge hineingevvoben. gerade der umstand,
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dass einerseits vom slandpunct des germ. epos, dessen einzelne

Züge deutlich vorliegen, das bild verschoben ist, ja eine

fratze bildet', und dass andererseits rein vom standpunct des

irischen epos einzelne züge in dem character des beiden oder

der episode nicht passen, im laufe der erzählung Voraussetzung

und folge nicht stimmen — diese beiden punete beweisen aufs

neue, was wir an früheren stellen der Untersuchung constatieren

konnten (siehe s. 234. 239. 256), dass die vikingerzeit nicht nur

die nordirische heldensage abgeschlossen vorfand sondern auch

die umfassenden erzählungen des Cuchulinusagenkreises lilterarisch

fixiert, dh. eine Tain bn Cüalnge handschriftlich, also in ab-

gerundete erzählungen drangen die germanischen elemente ein.

selbstverständlich gieng dem die Umgestaltung in der mündlich,

durch die berufsmäfsigen erzähler (barden) Ibrtgepflanzten helden-

sage voraus und hier wol auch weiter, da die mündliche sage

nicht so gebunden war wie die fixierte erzählung. die Umge-

staltungen im munde der scelaide musten schon mehr oder weniger

anerkennung gefunden haben, ehe ein Schreiber sie bei abschritt

und Überarbeitung eines textes in denselben aufnahm.

Wie weit die einzelnen beiden der irischen sage, die man

mit solchen der vikingererzählungen in der 1(7!« 6» Cüalnge ver-

glich, umgestaltet wurden, hieng sicherlich damit zusammen, wie

weit es mehr oder weniger iu der irischen heldensage sonst her-

vortretende beiden waren, ein in jeder erzählung des nordiri-

scheu Sagenkreises auftretender held wie Cuchulinn bot natürlich

einer radicalen Umgestaltung energischen widerstand, aul ihn

konnten nur einzelne zUge übertragen werden. FerDiad und

FerBäeth kennt aufscr Täin bü Cüalnge und der eingeschobenen

episode in Tochmarc Emere keiner der alten texte des

Cuchulinusagenkreises: es waren offenbar in der nord-

irischen heldensage weniger hervortretende gestalten und bei

' man denke sicli, dass in der pliantasie des irischen erzälilers :

flössen die episode von dem lode des Nibelungs xar' f^o/jjv mit der

hornhaut durcti den ger des blutbruders Hagen und die episode von dem

Untergang der iV'ibelunge an Altilas hof durch Grimhilds antrieb, wobei

derselbe blulbruder Hagen eine so hervorragende rolle spielte — man denke

sich beide episoden zusammengeflossen und diese einheitliche episode auf

eine reihe der kämpfe an der fürt übertragen, die Cuchulinn in folge der

anreizung der .Medb zu bestehen hatte, und man versteht die allmähliche

Verschiebung der germanischen sage.
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ilineu geht denn auch die Umgestaltung so weit, dass uns ihre

würklichen namen verloren gegangen und nur mehr die in folge

ihrer vergleichung mit den helden der Nibelungensage ihnen ge-

gebenen epitheta (characterisierungen) erhalten sind.

Zeigt sich somit in dem umfangreichsten und berühmtesten

text der nordirischen heldensage in einzelnen episoden und

einzelnen persönlichkeiten deutlicher einfluss der germani-

schen Nibelungensage, so liegt die Versuchung nahe, auf dieser

sicheren grundlage nach weiteren spuren dieser einwürkung in der

Täin bö Cüalnge vorerst, dann auch in anderen texten zu suchen,

es liegt aber auch die Versuchung nahe, zu übertreiben und

nebensächliche puncte, die gewis schon im nordirischen epos

vorhanden waren , als entlehnt zu betrachten, das können sie

nur sein, wenn sie einerseits etwas specifisch eigentümliches der

germ. heldensage sind und in ihr ihre Voraussetzungen
liegen — wie zb. bei der hornhaut — , und wenn andererseits

sie nicht zum character der irischen heldensage, resp. zu spe-

cifisch irischen zügen passen.

Gewis kann der irische sagenerzähler bei Medb, die mit

ihrem beer da liegt und einen helden nach dem anderen

dazu aufhetzt , den verhasslen Cuchulinn zu töten , an die Grim-

hild der Nibelungensage (in Nibelunge not und Thidrekssaga) ge-

dacht haben, die ihre mannen und helden einen nach dem anderen

antreibt, den verhassten Hagen zu töten; gewis ist das Verhältnis

des ehepars Medb-Ailill, der energischen frau zu dem gutmütigen,

etwas schlafmützigen mann , analog dem Verhältnis der Grimhild

zu Attila (Etzel). aber mehr wie ähnlichkeit kann ich nicht

darin sehen, zumal auch in Fled Bricrend Medb die energische

frau ist gegen den ängstlichen Ailill. auch die art, wie Medb

durch Überredung, Versprechung von geschenken und einer frau

einzelne helden zum kämpf gegen Cuchulinn zu gewinnen sucht,

erinnert an die versuche, die Grimhild nach Thidrekssaga und

Nibelunge not bei Dietrich von Bern, Hildebrand, Blödel, Irung

macht, um sie zum kämpf gegen Hagen zu gewinnen; die gold-

broche (eo dir), die Medb aus ihrem mantel nimmt und dem Per

Diad ansteckt (vgl. LL 81% 23 und 88% 25 ff), erinnert an die

beiden goldriuge, die Grimhild dem Irung ansteckt (Thidrekssaga

c. 387). ein grund für annähme einer entlehnung einzelner züge

aus der Nibelungensage liegt nicht im entferntesten vor. gerade
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solche ahulicbkeiten und scheinbare übereinslimmungen können

mil dazu beigetragen haben, dass die Nibelungensage in der

Tüin bö Cüalnge ihren niederschlag fand.'

Anders scheint es mit einer reihe von zUgen zu stehen, die

wir bei Cuchulinn treffen, die wunderbare entsprechungen bei

Hagen (Högni) haben: beide (Cuchuhnn und Hagen) sind halb-

elbischen Ursprungs, sodass Cuchulinns niutter die schwesler

Conchobars des ülslerkönigs, Hagens mutter die frau des kö-

nigs Aldrian ist. auch die erzählung von Cuchulinns empfängnis

und geburt, wie sie LU 128% 1— 128\25 berichtet ist, hat in

einzelnen ziigeu so frappante ähnlichkeit mii der gleichen erzäh-

lung von Hagen in Thidrekssaga c. 169, dass mir schon vor

Jahren, als ich an das Studium der irischen heldensage herantrat

und ansichten wie die in dieser Untersuchung vertretenen mir

fern lagen, die ähnlichkeit aufüel. in beiden fallen erscheint

den über den Urheber ihrer Schwangerschaft unklaren frauen

der elbe und erklärt sich als vater. in der Thidrekssaga sagt

der elbe noch, dass sein söhn jedes mal, wenn er in gefahrvoller

läge sei, 'seinen vater rufen soll und er wird da sein, wenn

er seiner bedarf (c. 169). davon sagt Lug mac Elhlend LU
128'', 15 zwar nichts; aber als im FIed Bricrend die beiden

beiden Loegaire und Conall Cernach durch den unhold in dem

zauberhaften nebel bezwungen waren, da warfen sie Cuchulinn

vor, dass einer von seinen freunden des clbenvolks dies getan

fden dichardib sidchairechta) LU 105", 37; und als Cuchulinn von

den kämpfen vom herbst bis frilhjahr müde und wundenbedcckl

' von Trappanten ähnlichkeiteo in irischer sage aufserhalb des Cucliu-

linnsagenkreises will ich zwei hervorheben, die LL 287*, 34 ff erzählte ge-

schichte von dem ogam auf dem schild, das Gruibne in entgegengesetztem

sinne las — worüber sich Alkinson in der introduction zum Book ofLeinster

s. ()7' lustig macht —, verliert jede komische seite, wenn sie eine nach-
ahniung ist der crzähluug Yölsungasaga c. :<3 (.\tlauial 3.4), wonach Vingi

die runen der Criilriin in ihr gegeuteil verkehrte (vgl. Raszmann, Helden-

sage 1 234 ff). — die erzählung, wie FIngal durch das berühren des bratenden

lachses sich den finger verbrannte, ihn zur kühlung in den mnnd steckte und

zu der Weisheit kam (Laud 610 fol. 120), ist doch ähnlich der viel älteren

nordischen, wie SigurJ Fafnis herz briet, sich den finger verbrannte, ihn in

den mund steckte und vogelspracbe verstehen lernte, also in besitz des

Wissens sonst unbekannter dinge kam (Yölsungasaga c. 19. Fafnismal, prosa

nach Str. 26 und str. 27 ff); die jüngere Nibeluogeusage lässt ihn stücke

des Wurms kochen mit denselben folgen (Thidrekssaga c. 166).
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war, da erscheint in der höchsten not als helfer sein vater

Lug mac Eithlend von den elben (asidib) LU 78', 18. die elbische

uatur Hagens ist in der deutschen sage überall festgehalten, in

so fern als sein fahles, zorniges, grimmes aussehen in Nibelunge

not dazu stimmt und in Thiitrekssaga direct daraus hergeleitet wird

(c. 169). dagegen ist Cuchulinn der männer schönster (vgl. LU
8r, 1 IT. 12^, 21 ff), und nur wenn wut und dämonisches rasen

über ihn kommt, verwandelt sich sein äufseres zu einer finsteren

Schreckgestalt. Hagen ist in der deutschen sage überhaupt ein-

äugig, Cuchulinn wird es dadurch in der wutverzerrung, dass

er das eine äuge so tief in den köpf zieht, dass selbst ein storch

es mit seinem schnabel nicht herausziehen könnte (vgl. die stellen

oben s. 212, aum. 1). als Cuchulinn die kette um den gränz-

pfeiler legte, da bearbeitete er sie aroenchois 7 aroenläim 7 oen-

süil 'mit hiire(?) eines fufses, einer hand und eines auges' (LL

58% 40.41). liegt hier auch einäugigkeit zu gründe und

sind die beiden anderen glieder durch die irische (keltische) Vor-

liebe für triaden hinzugekommen?

Schliefslich sei noch eines zuges gedacht, der in der Täin-

episode bei der rüstung Cuchulinns und seines wagenlenkers vor

der grofsen niederlage von Mag Murthemne (LU 78^ 44ff =^ LL
76\ 50f0 sich findet, als Laeg die rosse angeschirrt und zum

kämpfe fertig gemacht sowie sich selbst gerüstet hatte, isandsin

focheird bricht comga daraechraid 7 darachomalta onnrboleir do-

neoch isindunud 7 corboleir düibsium euch isindimnd: 'da wirft

er den Zauberspruch der unsichtbarmachung(?) über seine rosse

und seinen gefährten, dass er niemand im lager sichtbar war

und dass jeder im lager ihnen sichtbar war' (LU 79*, 24ff = LL
77', 23 ff), und als Cuchulinn sich vollständig gerüstet hatte,

mit Schild, schwert und heim versehen ist, da zuletzt rochress

acheltar comga taris donllacht dillat tire tairngire dobretha oaiti

druidechta: 'wurde sein gewand der unsichtbarmachung darüber

geworfen vom kleiderstoff des landes der verheifsung, welches

gegeben worden vom pflegevater (lehrer, erzieher) der druiden-

kunst' (LU 79^ 20—22); in LL 77^ 19—22 heifst es über den

Ursprung des gewandes dobretha dö oMananmn mac Lir, orlg

thire nasorcha: 'welches ihm gegeben worden von Manandän mac

Lir, von dem künig des landes des lichlglanzes.'

Das wort comga (bricht comga, cellar comga), dessen be-
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(leutung nicht zweifelhaft sein kann, ist mir nur noch LL 293'', 19

begegnet, von diesem mantel der unsichlbarmachung
weifs die gesammte Cuchulin nsage sonst nichts, ja

seihst in den getahrlichsten Situationen , wo ihn Cuchulinn ge-

brauciien könnte, ist er unbekannt, auch in dem kämpfe, der

sich an diese ausrilslung anschliefst, fehlt jede hindeutung
auf Cuchulinns unsichlbarkei t (Lü 80", 39— 80^ 44

= LL 78', 24— 7S^ 21), und nach den worten LU 81", 4— 6

= LL 78'', 22— 27 ist Cuchulinns u nsichtbarkeit bei

dem kämpf direcl ausgeschlossen.

Es ist also 'das gewand der u nsichtbarkeit' bei Cuchulinn

nicht blofs dieser episode der Tuin sondern der Cuchuünnsage

überhaupt fremd, der 'Zauberspruch der unsichtbarkeil' ist

offenbar eine doul)lette und zwar eine solche, die das wunderbare

der irischen anschauung naher bringen soll, bei dem nachge-

wiesenen bedeutenden einfluss, den die Nibelungensage auf die

Täin hü Cualnge in ihrer überlieferten ältesten gestalt ausgeübt

hat, werden wir nicht zweilein, dass der cellar comga unter ein-

fluss der lainkappe Siglrids (siehe Grimm, Mjth. i 382 ff) in die

ipisode gekommen ist. ob der sagenzug überhaupt der germ.

sage entlehnt ist, will ich hier nicht weiter untersuchen: er-

wähnen will ich nur, dass nach LU 49'', 41 ff Manandnn der Fand

erscheint und von Cuchulinn nicht gesehen wird und nach Lü
50'', 7 seinen mantel zwischen Fand und Cuchulinn schütlell,

dass sie nicht mehr zusammenkommen sollten, hieran hat der

erzUhler der Trünepisode wol gedacht in LL 77^ 21; ob aber

dies die selbständige veranlassung zur erlindung des mantels der

unsichtbarkeit sein kann und zur einfuhrung in diese episode,

nuiss ich sehr bezweifeln', um so mehr als in derselben Schil-

derung der ausrüstung Cuchulinns zwei weitere zügc auf die

Nibelungensage hinweisen.

' nach der gctelirlcii tradition im Lebor Gabäla komtoen die Toatlia De

Panand innilaib dorchaib 'in dunklen wölken' nach Irland (LL 9', 5)

und werfen eine dreilügigc finsternis vor die sonne, während welcher zeit

die Schlacht von Mag Tured gefochlen wird (LL 9», 6 IT), in dem gedieht

des mythischen Fintan Find mac Bochra heifst es nun larsain lancatar

Tuatha Di' [üanariilj inacaipaib dach: 'darauf kamen die Tuatha De

Danand in ihren nebe I kappen' LL 4'', 18. es ist gewis wahrschein-

licher, dass dieser ausdruck durch den prosabericht (LL 9", 5(1) eine art ra-

tionalistischer deutung erfahren hat, als dass er eine dichterische bezeichnung

der 3tägigen (insternis ist.
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Unter den verschiedenen stücken, die Cuchulinu anlegt, be-

findet sich der kämpf- giirlel, 'der von dem weichen seiner seite

bis zum dicken (festen) seiner achsel' um ihn herumgieng, aus

dem leder von dem vorderbug von sieben ochsenhäuteu von Jähr-

lingen verfertigt war und gere, schwerlspilzen und pfeile abhielt,

daig iscumma focherditis de 7 marhad dochloch no charraic no

chongna rochJulaüls: 'denn in gleicher weise prallten sie (die ge-

nannten Waffen) von ihm (dem giirtel) ab (wörtlich 'wurden sie

geworfen'), als wenn es wäre von einem Steinpfeiler oder felsen

oder hörn, an dem sie halt zu fassen versucht hätten.'' hier

ist — zieht man den nachweislichen gebrauch von congan in

den texten der heldensage in betracht, siehe s. 291 ff — ollenbar

an 'hornhaut' gedacht, der Mibelung mit der 'horuhaut' in der

germanischen sage fällt trotz dieser hornhaut, 'woran keine waffe

anstofs findet (Thidrekssaga), worein keine wafTe schneidet (Nibe-

lunge not)', und darin spiegelt sich die entlehnung bei den

Iren wider, dass sie solchen beiden die 'hornhaut' ('die nicht

Speerspitze anfasst, nicht schwertscbärfe schneidet') verleihen,

welche durch den speer (gae bnlga) fallen, waren somit in der

irischen phantasie die beiden dinge 'hornhaut' und 'tod durch

den Speer' enge verknüpft, so war es ausgeschlossen, dass auf

den hauplhelden des älteren Sagenkreises und den hauptbelden

der Tiiiyi bd Ctialnge die 'hornhaut' konnte übertragen werden;

aber er bekam wenigstens ein äquivalent dafür, worauf in dem

vergleich hingewiesen wird.

Der abscbluss der eigentlichen ausrüstung ist der heim:

üandso rogah adilrchathbarr chatha 7 comraic 7 comlaind machend

asangaired gair chet noclach doslregem cecha cidi 7 cecha cerna de,

daig iscumma congairtis de bänünaig 7 boccänaig 7 getiiti glinni

7 demna aeüir rtam 7 üasa 7 inaimthimchiull cached notheged re-

testin fola nammiled: 'da nahm er seinen kammhelm des kampfes

und der Schlacht um seinen köpf, aus welchem aus jeder ecke

und aus jedem winkel das geschrei von hundert rittern in an-

hallendem heulen ertönte, denn auf gleiche weise schrien von

ihm banänachs und boccänachs und genien des tales und dämonen

* rochiulaitis kommt von glenim und steht für ro-g'mlaiUs wie tochell

'der gegeneinsatz im spiel' zu gell geiiört. der wandet der tönenden gut-

turalspirans in tonlose nach dunklen vocalen im falle der nichtmouillierung

im sogenannten auslaut (tech, Immach usw.) ist allgemein bekannt; hiermit

steht tüchell, rochailaüis auf gleicher stufe.



320 KELTISCHE BEITRAGE l

der luft vor ihm, über ihm und um ihn herum, wenn immer er

gieng zum vergiefsen des blules der krieger' (Lü 79^ 15— 20

= LL TT"", 12— 18). in der Täin bö Cöalnge werden die 6änä-

naig, boccänaig, genili glinni und demna aeoir öfier erwähnt in

Verbindung mit Cuchulinn : wenn er einen beldenschrei ausstöfsl,

antworten sie ihm (LU 77\ 34 = LL 76", 11); wenn er auf

seinen schlachtwagen steigt, schreien sie um ihn herum (LL 82^
47 tf); als Cuchulinn und FerDiad am letzten tag des kampfes

handgemein werden , da schrien die h., b., g. gl. und d. a. von

den ründern ihrer Schilde und von (aus?) den griffen ihrer

Schwerter und von (aus?) den unleren ei^den ihrer Speere (LL SG"",

47 ff), auch der heim (cathbarr) kommt als teil der rilstung in

der Täin bö Cfialnge oft vor', aber von einem solchen

Schreckenshelm wissen, soweit ich mich erinnere, die

texte des Cuchulinnsagenkreises in Lü und LL ab-

solut weiter nichts, dagegen kennt die altere Nibelungen-

sage des nordens einen schreckenshelm (aegishjalmr), den Hreid-

raarr besafs, dann F/ifnir an sich nahm und der schliefslich in Si-

gurds besitz kam (Völsungasaga c. 14. Fäfnism.11 str. 44 prosa):

'alles lebendige entsetzte sich vor ihm' (dem heim: agishjalmr, er

all kvikkvendi hrivddusk vid Sigurdarkvida Fäfnisbana ii 14 prosa).

^

' die Verhandlungen der 33 rersanimluDg deutscher philologen und

Schulmänner in Gera (Leipzig IST'J) enthalten s. 15 (feinen 'vorlrag des prof.

dr Windisch über die altirische sage der Täin bö Cüalnge , der raub der

rinder', worin es nach einer paraphrasiercnden Umschreibung einiger epi-

soden aus dem anfang der erzählung in der characterlsierung der irischen

sage und deren beiden wörtlich heifst (s. 21): 'von den homerischen

beiden unterscheiden sich die irischen schon in der äufseren erscheinang

sehr wesentlich dadurch, dass ihnen die rüstung und der heim

fehlt.' so etwas wird den 'deutschen philologen' vorgeredet trotz LL7T',

S = LU79»,S; LLT-i', 13 = LLI 79^15; LL 83», 3. 96% 30. Ml«, 10. 96», 38.

lOl"», 7, sämmtlich stellen der Täin bü Cnalnge, wo der schlacbthelm (callt-

barr) und rüstung vorkommt 1 mein offenes worl über die 'auffallende ver-

flachung' — wie ich mich höflich ausdrückte — 'der keltischen, speciell

der irischen Studien' (Kelt. Studien lieft i s. 4) aus dem jähre 1881 bat mir

von der betroflenen clique eiu vollgerüttelt mafs von hass und anfeindung

eingetragen, nach dem erscheinen meines schriftchens wurde Windischs

Vortrag als 'Ic meilleur tableau d'enscmble qui alt encore ele Iracr de l'an-

cienne litti'rature irlandaise' Revue celtique 5, 70 ff übersetzt, natürlich obige

bodenlose behauptung unverändert (s. 79) wie alles andere, das verrät aller-

dings noch eine ganze andere haut als hornhaut.

^ direct der beschroihung dos Schreckenshelms gehl voraus die be-

schreibung des Schildes, dessen rand (hil) so scharf war ringsherum, otesefad
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1d der germanischen Nibelungensage ist die 'hornhauf Sig-

irids wol verständlich, weil man vveifs, wie er dazu gekommen

ist (Thidrekssaga c. 166, Nibelunge not str. 101. 842). eine

Übertragung auf andere beiden ist daher in der germanischen sage

ganz undenkbar, weil die- Voraussetzung bei ihnen fehlt,

und kommt auch nicht vor. ganz anders steht es im irischen

:

hier hat man den zug von dem beiden mit der bornhaut, der

durch einen gerwurf auf eine den Iren unverständlich gebliebene

weise fällt, voraussetzungslos übernommen, so losgelöst

von dem heimischen boden konnte der sagenzug wandern und

auf verschiedene beiden übertragen werden, gerade wie eine

'gute geschichte' von den verschiedensten Persönlichkeiten er-

zählt wird, bei denen sie im allgemeinen möglich ist. dies

wandern der 'hornhaut' auf verschiedene personen findet sich in

der nordiriscben heldensage und ist ein neuer beweis — so

fern es eines solchen noch bedarf — von der entlehnung
des zuges in der irischen sage.

Wir sahen schon oben s. 311, dass Loch im kämpfe gegen

Cuchulinn an der fürt eine hornhaut hatte, hier lässt sich ein

grund für die Übertragung denken, in folge ihrer Verbindung

mit dem Nibelung mit der hornhaut (Sigfrid) werden in der ger-

manischen sage (Thidrekssaga, Nibelunge not) die Burgunden

(Hagen, Günther, Görnut, Giselhcr) auch Nibelunge genannt, die

von Cuchulinns band fallenden beiden FerDiad, FerBäelb, Loch

und der nicht fallende Lugaid sind durch Verschiebung und Ver-

mischung der episoden von Sigfrids, des Nibelungs, Untergang

einerseits und der Nibelunge Untergang an Attilas hof anderer-

seits offenbar in der irischen heldensage als die durch blutbund

mit Cuchulinn (Hagen) verbundenen Nibelunge gedacht, da lag

fimia inaigid srotha arathi 7 allnidecht: 'dass er das haar spalten würde

gegen den ström wegen seiner schärfe und rasiermesserähnlichkeit' LU 1%^,

12. 13 -= LL 77", 9. 10. ein gleiches ist LU 112b, 15 von dem heil des

schrecklichen riesen gesagt, der in die halle Conchobars trat, nothescbad

finna frigaith araltnidecht 'es würde ein haar gegen den wind spalten in

folge seiner schärfe wie ein rasiermesser'. bekanntlich war Sigurds schwert

so scharf, dass es eine wollflocke gegen den ström zerschnitt (Sigurdar-

kvida II 14 prosa; Völsungasaga c. 15); auch Wielands schwert Mimung hat

dieselbe eigenschaft (Thidrekssaga c. 67). kurz , wo man hinsieht in dem
abschnitt LU 78", 44— 79", 22 = LL 76", 50— 77", 22 finden sich nachbU-

düngen und anklänge an bekannte germanische (speciell nordische) sagenzüge.

Z. F. D. A. XXXn. N. F. XX. 21
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es für einen Irischen sagenerzähler nahe, die hornhaut des Nibe-

lungs xar' t§oxt,v (Sigfrid) auf einen anderen der Nibelunge zu

übertragen.

Aber auch bei einem beiden aufserbalb des Täinepos findet

sich in der nordirischen heldensage die 'hornhaul' und auch er

fiilU trotz derselben: es ist Conganclmess niac Dedad 'hornhaut,

söhn des nebeis', folgendes ist über ihn bekannt.

In dem streit um das zerteilen des Schweins des mac Dathö

rühmen sich die Ulsterhelden und Connachthelden abwechselnd

ihrer taten, resp. werfen den anderen die Verluste vor, die sie

ihnen zugefügt haben. Chmas ftr Hb, olCellchair mac Uthechair,

Conganchness mac Dedad domarhad damsa 1 achend doheim de:

'zweifelt ihr etwa, sagte Celtchair mac Uthechair, dass ich den

Conganchness mac Dedad getötet habe und seinen köpf ihm ab-

geschlagen habe?' LL 112", 37— 39.

Die hier erwähnte ermordung des Conganchness mac Dedad

durch den bcrübmlen Ulslerbelden Celtchair war uns erzShlt in

dem text LL 118", 4 ff (Aided Chellchair), in dem sie eine episode

bildet, leider ist durch eine lücke in der hs. zwischen s. 118

und 119 des facsimile (fol. lxxV und lxxvii der hs. nach aller

paginierung, sodass also ein blatt fehlt) der text in LL unvoll-

ständig, und dazu sind auf s. 118" (fol. lxxV, b) die zeilenenden

in der hs. unleserlich, für unsere zwecke wird der verlust voll-

kommen ersetzt durch die jüngere copie, die sich in der dem

16 jh. zugeschriebenen hs. nr xi, der advocates library in Edin-

burgh (siehe Revue celtique 7, 113. 191) auf s. 9 mitte bis s. 11

ende findet; denn wie ein vergleich des in LL 118", 4—50 er-

haltenen mit dem text' der Edinburgher hs. ausweist, repräsen-

tiert letztere genau die recension von LL. wir lernen zugleich,

dass auf dem veriorenen fol. lxxvi von LL noch eine spalte

unserem text angehörte.

Der sagenlexl berichtet, wie Celtchair, um seine ehre zu

rächen, den aus anderen alten sagentexten wolbekannten Ulster-

helden Blai Briugu vor den äugen Conchohars und Cuchulinns

lötet, um der räche Conchohars zu entgehen, unter dessen schütz

sich Blai Briugu gestellt hatte, floh Celtchair nach Munster, die

Ulsterleute murrten, dass sie auf diese weise zweier ihrer besseren

' ich verdanke eine facsimilcartige absclirift des textes der freundlicli-

keil des lierrn WJNLiddall aus Edinburgh.
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kräfte verlustig giengen; Conchobar liefs den Cellchair aus der

Verbannung rufen und legte ihm die bufse auf, drei besonders

grofse drangsale (fochaid), falls solche über Ulster kommen sollten,

abzuwehren, die erste drangsal der art ist nun Conganchness

mac Dedad. hierüber berichtet LL 118^39 bis ende folgendes.

^

.Dol[uid] 39

dino Conganchness mac Dedad [do digail abräthar]

forUltu ./. Cnmi mac Daire maic Dedad. Rofh[asai]

gestar Ulto commor. Ningaibtis gai [no]

chlaideb acht noscendis ass amal de chongnu.

Dingaib diu infochaidseo aCeUchair arConchobar.

Matth um arCeltchair. Luid dia[acc]allaim inChongan 45

chniss laa and cotarad breit frise. Co[rogell]

aingin do ./. Niab ingen Cheltchair [7 proind diatair]

nie cecha nona. Cotarat inben brei[c imme]

- conerbairt frie inninnas nomair[bßthe. Bera]

iairn iteat derga tri[abonnaib 7 Irialuirgnib] 50

Aus anderen texten (Land 610 fol. 117% 2) wissen wir, dass

der zu Concbobars und Cuchulinns Zeiten lebende Munsterherscher

Cüröi mac Däire maic Dedad in folge einer Streitigkeit mit Cu-

chulinn von den Ulsterhelden getötet und seine Stadt zerstört

worden war. hieran knüpft die eben gegebene episode an:

'Es kam nun Conganchness mac Dedad , um seinen bruder

an den Ulsterleuteu zu rächen, nämlich den Cüroi mac Dare maic

Dedad. er verwüstete Ulsterland sehr, ihn griffen (fassten)

nicht Speere noch Schwerter sondern sprangen von

ihm ab wie von hörn, wehre diese bedrängnis von uns ab

Celtchair , sagte Conchobar. gut , sagte Celtchair. er gieng zu

einer Unterredung mit ihm, dem Conganchness, eines tages und

betrogt ihn und versprach ihm seine tochter, nämlich Niab tochter

* die ergänzungen in den zeilenenden sind nach der Edinburgher hand-

schrift gegeben, deren vollständigen text an dieser stelle ich nach herrn

Liddalls abschrift hier folgen lasse: Dohdd di. Conga. mc. Deg. dodig.

abrar. f. Llt. ./. Conr. mc. Dari vic. Deg. rofasaigest. Ul. comor 7 ni-

gapdis gai l. cl. he s. iioscingtis de am. bid codna l. lendais. Dingaib

din anfoch. isi aCellchar arConc. Matth am arCelt. 7 luid diaacall. Con-

goncnis laa noen cotard muin uime gur gell a i. do ./. Nam 7 proind c.

gacha na. diatairnic cotard inben breg uime conepert fris inis damsa

arsi am. marbt. tu bera derga iarni. dotapert imbonnuib 7 triamo luir-

gnib Conepertsi rianahath. condernta dabir mora lais usw.

* für das im facsimile stehende breit ist sicher zu lesen — steht auch

21*
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des Celtchair, und eine mahlzeit, wenn er aufhöre, jeden abend.'

und das weib belrog ihn und er sagte ihr, wie er könne
getötet werden, spiefse von eisen und zwar rote durch seine

fufssohlen und seine Schienbeine.'

Hier bricht LL ab; aus ms. xl in ALE erfahren wir, dass

Niab dies ihrem valer verriet, derselbe zwei grofse spiefse machte

und Conganchness nach genosseneu schlaftrunken umgebracht

wurde: seinen köpf schnitt man ab und schichtete einen Stein-

haufen (carn) darüber.

Als besonderes characteristicum des beiden 'hornhaut, söhn

des nebeis' (Conganchness mac Dedad-) wird angegeben, dass

weder Speere noch Schwerter ihm etwas auhabeu konnten sondern

von ihm absprangen wie von einem hörn, ersteres wird mit

denselben Worten von dem bürnin Nibeiunc (Fer Diad congan-

chnessach) der Täin bö Cualnge gesagt (LL 82', 30), letzteres von

dem nach Sigfrid in einer bestimmten Situation umgestalteten

Cuchulinn (LL 77°, 45. LU 79", 43), wie wir s. 319 sahen, dazu

kommt hier ein neues momeut der germanischen Nibelungen-

sage: in jener erforscht Sigfrids frau seine verwundbare stelle

und verrat sie dem gegner des beiden , hier tut es ebenfalls das

weib des beiden, dass die Voraussetzungen und motive in der

Nibelungensage und in obigem texte ganz verschiedene sind,

spricht nicht gegen die entlehnuug des zuges in der irischen er-

zablung; im gegenteil, betrachtet man die irische erzählung für

sich, so ist ganz unverständlich, wie der zug hier konnte er-

funden werden, er gehört eben zu den reminisceuzen des iri-

schen sagenerzählers, die er in seiner weise verwendet, eine

solche reminiscenz ist auch die verwundbarkeit des beiden an

fufssohlen und Schienbeinen, aber eine reminiscenz an einen

beiden des griechischen alterlums, an des Achilles verwundbarkeil

an der ferse. ^

wol in der hs. — breic, acc. sing, zu lirec 'lug, betrug'; die jüngere hs.

hat das synonymum miiin (vgl. LL 289'', 5).

* in der Täin bö Cualnge snrht das inrasionsheer mit Cuchulinn einen

vertrag zu schliefsen analoger art, wenn er aufhören wolle es in der nacht

zu belästigen (LU 67', 41-68^ 24. Tl», 7 ff. LL 70», 53 ff); siehe Zs. f. vgL

spracht. 28, 452. ^ wegen Dedad für Dead vergleiche das Kell.

Studien s. fodechlsa fodesta (Zs. f. vgl. spracht. 30, 21 ff) sowie Zs. f. vgl.

spracht. 30, 143 anm. bemerkte.

' eine ähnliche Vermischung fremder sagenelemente In der nordirischen

hcldensage werden wir im verlauf kennen lernen.
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Die durch LL und die Edioburgher hs. xl belegte erzählung

von 'bornhaut dem NibeUing* erhält noch dadurch ein höheres

alter, dass eine randnotiz in LU eine erzählung Aided Cheltchair

wie die jn LL vorliegende voraussetzt, zu der episode der Täin

bö Ciialnge, welche erzählt, wie der kleine sechsjährige Se-

tanta den hund des Schmiedes Culand tötete,, wovon er den bei-

namen Cuchulinn erhielt, unter dem er berühmt wurde — zu

dieser episode (LU 60», 39—61% 19 = LL 63% 20—64\ 7) be-

findet sich in LU 61' auf dem rand folgende note: nirho e in-

trescn rahoi ininchind Conganchnis incüsin atrial iscetfaid dofotrind;

ar isdodlgaü Conröi forUlhi dodeochaid Conganchness 7 fota aaithli

naTäna cid heside e 7 hiwid asecJu mhliadna romarbsom (.f. Cu-

chulamd) com nacerda. Conidhrec amlaidsin cetfaül nafairni ut

;

arisahEspain tucad cü nacerda amal innister hmirp insceoü 'er

(= der hund des Culand) war nicht der dritte hund, welcher

im gehiru des Conganchness war, der in rede stehende hund, wie

einige der meinung sind; denn um Cüröi an den Ulsterleuten

zu rächen kam Conganchness und lange nachi der Täin war

dies, und als er 7 jähre alt war tütete er (Cuchulinn) den hund

des Schmiedes, sodass dergestalt die meinung jener eine lüge

ist; denn aus Spanien war der hund des Schmiedes gebracht, wie

in dem text der erzählung selbst gemeldet wird.'

Die hier bekämpfte ansieht, dass der von Cuchulinn getötete

hund des Schmiedes einer der 3 hunde sei, die im hirn des

Conganchness waren, setzt eine erzählung Aided Celtchair wie

in LL und ms. xl ALE voraus, daselbst heifst es nämlich, nach-

dem erzählt ist, wie Celtchair die zweite bedrängnis von den

ülsterleuten abwehrte, in der Edinburgher hs. xl s. U: inla

acinn hliadna iarsin batar hnachailh ataib cairn Congonchnis co-

cualadar iachtad nacuilen isincami 7 rotochladar incarn 7 fuaradar

tri cuilena ann ./. cn odur 7 cu mibrec 7 cu dub. Riicfad?) incu

mibrec . . . doMac Datho doLaignib 7 isimpi dothuit sochaidi do-

feraib Brenn atig Maie Datho 7 Ailbi ainm naconsin 7 comad

1 Cüröi niac Dare greift tätig ein in die Täinereignisse LU TP, 9 ff. LL
92'*, 46—93^, 17; aber 10 jähre bevor die Täin sich ereignete tötete Setanta

den hund des Schmiedes (LU 613,16. LL 64'*, 2 ff), sodass der Schreiber der

note — der natürlich die sagentexte für historische quellen ansieht — vom
standpunct der Täin bö Güalnge allen grund hatte, die ansieht, dass der

vom 6jährigen Setanta getötete hund einer der 3 hunde im hirn des Con-

ganchness sei, für 'erlogen' zu erklären.
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doCuland cerda doberlha inm odur 7 incu dub daol(?)cu Celtchair

feisin 'gerade ein jähr darauf waren die rinderhirleu am slein-

haufen des Conganchness (dh. dem über seinem abgeschlagenen

haupl aufgeschichtelen) und hurten wimmern junger hunde in

dem sleinliaufen und gruben den Steinhaufen auf und fanden

drei junge hunde darin, niimlich ein brauner huml und ein

schlecht gcsprenkeller hund und ein schwarzer hund. der schlecht

gesprenkelte hund wurde zu Mac Datho in Leinster gebracht und

seinetwegen fielen viele der männer Irlands im hause des Mac

Datho und Ailbi war der name des hundes'; und zu Culand der

schriiiede wurde der braune hund gebracht und der schwarze

hund wurde Celtchairs eigener hund.'

Durch die note LU 61' haben wir suniil ein handschrill-

liches Zeugnis für das Vorhandensein der erzahlung Aided Celt-

chair mit der Couganchuess-episode ums jähr 1 100. da nun die

nole von derselben art ist wie zahlreiche andere in der LU-re-

cension der te.xte der nordirischen heldensage (siehe Zs. f. vgl.

sprachf. 28, 662— 670), so wird sie wie jene auf den Verfasser

dieser recension zurückgehen, auf den 1056 gestorbenen Fland

Mainistrech. wenn erst die nach ü'Curry (Manuscripl materials

s. 509) noch vorhandenen Synchronismen Fland Mainistrechs ver-

öffentlicht sind, liisst sich dies vielleicht bei dem character der

note direct beweisen, dann wird das Zeugnis für das Vorhanden-

sein der erzahlung vom tode des 'hornbaut des Nibelungs' dailurch,

dass seine frau die verwundbare stelle verriet, von 1100 in die

erste balfle des 11 jbs. hinaufgerückt.

Ob in Conganchness mac Dedad eine alte geslalt der iri-

schen heldensage steckt, deren eigentlicher und ursprünglicher

name vor dem epitheton vollständig verschwunden ist, oder ob

er eine neuschüpfung ist, die erst in folge des bekanntwerdens

der Iren mit nordgermanischen sagen entstand, diese frage

lässt sich aus dem wenigen, was in der uns erhalten ge-

bliebenen sagenlilleratur über ihn erzählt wird, kaum beant-

worten, so viel aber lässt sich behaupten, dass die kreise,

welche den FerDiad conganchnessach (hürnin Nibelunc)

in die Cuchulinnsage brachten, nicht auch den Congan-
chness mac Dedad (hornbaut, söhn des nebeis) in verr

' die erzahlung, auf die liier angespielt wird, findet sich LL 111'', 46

bis 114« 26.
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waiitlle slüll'c der nordirischen sage brachten, das schliefst schon

der imilberbrückbare chronologische widerprnch zwischen Tsin

br» Ciiahige und Alded Celtchair aus, au( welchen der mittel-

alterhche kritiker in der note zu LU 61% 3 richtig aufmerk-

sam macht.

Zum schluss noch zwei ausfuhrungen.

Der germanische norden kennt bekanntlich zwei formen

der Nibelungensage: 1) die ältere, die uns in den erhaltenen

heldenliedern der älteren Edda und in der sogenannten Völsunga-

saga vorliegt; 2) die jüngere, die am vollständigsten in die

Thidrekssaga hineingearbeitet ist, die auch den dänischen und

ficröischen liedern zu gründe liegt (siehe Raszmann, Nillungasaga

und Nibelungenlied s. 41 — GO) und auf verschiedene lieder der

älteren Edda schon einfluss ausgeübt hat (siehe Edzardi, Germania

23, 86ir, Symons, Zs. f. d. phil. 12, 96 IT), jene ältere form

wanderte , wie Müllenhofl' angenommen , um 600 aus Deutschland

nach dem norden, die jüngere nordische form stimmt in den

wesentlichen abweichenden puncten mit der oberdeutschen im

Nibelungenlied und den anderen oberdeutschen quellen und geht,

wie wol allgemein gegenüber Dörings ausführungen jetzt zu-

gegeben wird, auf verlorene niederdeutsche sagen und lieder

zurück (siehe Raszmann aao. s. 65 ff), diese zweite berührung

des germanischen nordeus mit der deutschen Nibelungensage,

also die zweite Wanderung der niederdeutschen sage ist nach den

ausführungen Edzardis (Germania 23, 86 ff) ins '9 oder höch-
stens 10 jh.' zu setzen.

Für denjenigen, der mit den beiden gestalten der Nibelungen-

sage und ihren characterislischen merkmalen vertraut ist und

meinen Untersuchungen über den einfluss der Nibelungensage

auf die nordirischen sagen (s. 290— 324) gefolgt ist, brauche

ich wol kaum zu bemerken, dass die Nibelungen sage,

wie sie die Iren von nordischen vikingern hörten,
unzweifelhaft die jüngere nordisch-niederdeutsch -

oberdeutsche form ist. gerade die characteristisch-

sten Züge in der irischen entlehnung — die horn-

haut und die ermordung Sigfrids durch Hagen — gehören
nur dieser jüngeren form der germanischen Nibe-
lungensage au. damit aber erhält die ansieht von dem be-

kanntwerden der veränderten deutschen Nibelungensage im ger-
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manischen norden während des 9 jhs. eine slillze, wie sie nichl

beweisisräfliger gedacht werden kann.

LL (Book of Leinster) ist vor 1160 sicher geschrieben: die

Täin bö Cualnge darin ist von^einer älteren vorläge abgeschrieben,

der Schreiber von LH (Lebor na huidre) starb 1106 in Clonraac-

nois. enthält letztere hs. in folge der jetzt nach s. 82 des facsi-

mile vorhandenen lücke auch nichl den FerDiad-kampt selbst, so

doch die aufs engste damit zusammenhängenden vorkämpfe mit Fer

ßäeth (Giselher), Lärine, Loch mit der hornhaut (LU 73% 27 bis

77% 26), erwähnt comrac Fir Diad als kommend (LU 71% 33),

kennt den FerDiad im verein mit den blutbrüdern (LU 126% 14)

und erwähnt den Conganchness , der um Cüröi zu rächen nach

Ulster kam (LU 61' rand). danail ist also die durch die

Nibelungensage vielfach umgestaltete nordirische

heldensagc fürs jähr 1100 handschriftlich bezeugt.

Nun habe ich in einer im vorhergehenden öfters erwähnten

Studie nachgewiesen, dass die recension der Täin bö Cüalnge in

LU eine contaminalion zweier vielfach abweichenden Versionen des

sagentexles ist, von denen die eine identisch war mit der in LL
erhaltenen recension und die andere (die von mir x- recension

genannte) eine altertümlichere, bis jetzt selbständig nicht nach-

gewiesene recension des texles ist (Zs. f. vgl. sprachf.28,426—554).

ich habe aao. auf grund meiner Untersuchungen, denen der hier

in frage kommende gesichlspunct absolut fern lag, diejenigen

partien, in denen der conipilator der LL- oder x- recension

folgte, genau gesondert (s. 547. 54S). daraus ergibt sich,

dass beide in LU benutzten recensiouen die Nibelungensage

kennen: gerade die scene mit FerBäeth ist sicher nach der

x-recension gegeben (aao. s. 521— 523). in der genannten

Untersuchung (s. 661— 689) habe ich zu zeigen versucht, dass

die contaminierten receusionen der wicluigsten texte der nord-

irischen heldensagc — denn dasselbe was von Tniii bö Cüalnge

ist aao. von allen umfassenderen texten des Cuchulinnsagenkreises

in LU nachgewiesen — nichl von dem Schreiber der hs. LU,

dem 1106 gestorbenen Moelmuirc mac maic Coun nambochl aus

Clonniacnois herrühren können, sondern auf den 1056 ge-

storbenen bcrühmlesten irischen anliquar des 1 1 jhs., auf Fland

Mainistrech, den vorsieher der klosterschule in Monaslerboice

(grafschaft Loulh in Ulster), zurückgehen, damit ist also be-
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wiesen, dass nicht blofs um 1100 sondern schon um
1050 zwei vielfacli abweichende recensionen der Täin

ho Cüalnge handschriftlich vorhanden waren, die

beide die Umgestaltungen der irischen sage durch

die germanischen sagenelemente kannten.

Der Schreiber von Lü hat s. 38* — 39% 14 einen contami-

nierten texl, von dem er (LU 39% 15 ff) ausdrücklich bemerkt, dass

genannter Fland ihn aus namentlich angegebenen hss. der Ulster-

klöster Monasterboice und Armagh compiliert habe; darunter

befanden sich die hss. des Eochaid hua Flandacain in Armagh.

dieser Eochaid O'Flandacain ist ein bekannter irischer gelehrter

aus der zweiten hälfte des 10 jhs., der 1003 stirbt, also der

1106 gestorbene Moelmuire schreibt eine compilation des 1056

verstorbenen Fland Mainistrech ab, die zum teil auf hss. des

1003 verstorbenen Eochaid O'Flandacain zurückgeht. es ist

gewis nicht zu gewagt, wenn man annimmt, dass die hss. der

beiden Täinrecensionen, die Fland Mainistrech um 1050 benutzte,

aus dem anfang des 11 oder ende des 10 jhs. stammten, um

diese zeit muss also die durch die Nibelungensage hervorgerufene

Umgestaltung der nordirischen heldensage, speciell des Täinepos,

in unsere han dschri ften spätestens gekommen sein, dass

die gestalt des Täinepos, die es unter einfluss der Nibelungen-

sage gewonnen hat, noch älter ist, können wir direct be-

weisen.

LL 3r, 42— 32% 34 ündet sich ein poem des 975 ge-

storbenen Cinaed hua Artacain über die todesursache und ört-

lichkeit der berühmtesten irischen beiden, vor allem der haupt-

persönlichkeiten der nordirischen heldensage: Conchobar, Cu-

chulinn, Celtchair, Cuscraid , Conall Cernach, Loegaire, Maie

Uislend, Cüröi ua. hier heifst es (LL 31% 12. 13):

Lecht Fir Death forsindäth laCoinculaind atchn[ala]

Cethern mac Fintain anair dorochair ocsmirammair

'das grab des FerDiad an der fürt durch Cuchulinn wie ich

hörte; Cethern mac Fintain von osten fiel beim smirammair.'

Mit der letzten zeile ist deutlich auf die episode LL 91% 8 ff

(siehe oben s. 273 ff) angespielt und die erste zeile kennt den

Nibelung und seinen tod durch Cuchulinn an der fürt.

Ist es bei diesem Zeugnis in einem poem des 975 gestorbenen

Cinaed hua Artacain gewagt anzunehmen, dass durch vikinger-
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erzählungen in der ersten hälfte des 10 jlis. oder vielleicht

gegen ende des 9 jlis. germanische sagen , speciell die umge-

stallete Nibelungensage, den Iren bekannt wurden?

In den jähren SlO—891 verwüsteten die vikinger nicht nur

die gesammten kilsten Niederdeutschlands von der Elbe bis zur

Seinemündung, sondern drangen tief in Friesen-, Sachsen- und

Frankengebiet ein. hier werden sie die umgestallele Nibelungen-

sage kennen gelernt und wol bald an den kusten Irlands weiter

erzahlt liaben. ums jähr 1000 hat sie schon in die alten nord-

irischen epischen texte wie Täin bii Cüalnye cingang gefunden.

Schliefslich noch eine Verwahrung, allerdings nicht für die

leser dieser Zs. bestimmt sondern für einige sogenaunle keltische

'fachgenossen', damit mau nicht wider von meinen ausichten

solche Zerrbilder entwerfe wie einiges betreffs meiner Unter-

suchungen über den irischen accent geleistet worden ist. also:

ich habe nicht behauptet, dass die uordirische heldensage aus

der germanischen entlehnt oder ihr nachgebildet entstanden sei;

ich habe nicht behauptet, dass Cuchidinn der germanische Hagen,

FerBäeth der germ. Giselhe'r und FerDiad coiiganchnessach der

hürnin Nibehmc sei. ich will noch an einem passenden beispiel

aus der nordirischen heldensage exemplificieren , wie ich den

germanischen eintluss mir denke.

Gewis haben die Kelten den naturmylhus vom hinabsteigen

eines gottes in die unterweit ebenso gekannt wie andere indo-

germanische Völker, und gewis hat er bei den Iren selbständig

seinen niederschlag in der heldensage gefunden wie zb. bei Griechen

(Theseus, Heracles) und Germanen, aber ebenso gewis dünkt

mich auch, dass bei berührungen der Iren — seien sie blofs lit-

lerarischer art gewesen (classisches altertum) oder tatsächliche

(Germanen) — mit anderen indogermanischen volkern, die ähn-

lich vermenschlichte Umbildungen des allen nullius kannten,

die erzählungen dieser vülker auf das altererbte gut umgestal-

tend einwürken konnten, nun lassen sich in der nord-

irischen heldensage, wie sie in den beiden hss. LU und LL

vorliegt, vier Versionen des erwähnten alten mythus

nachweisen, die alle an Cuchulinn geknüpft sind.

Zwei derselben treffen wir in der grofsen compilation von

LU, genannt Fled Bricrend (LU99''— 111). dieselbe ist, wie ich

Zs. f. vgl. spracht. 28, 623— 661 gezeigt habe, aus zwei selbstäa-
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tlij;;cn sagciitexlcn niil älinlicliem ausgangspuucl, denselben han-

delnden liaiiplpcrsonen und derselben pointe conlaminiei t. beide

alte sayentexte kennen ein I'eslmahl, der eine in Dun Rudraige

bei Bricriu, der andere in Emaiu Macba in Conchobars saal. bei

beiden gelegenheiten entsteht ein streit um den heldenpreis (Vor-

rang) zwischen den drei berühmten Ulsterhelden Cuchulinn, Couall

Cernach, Loegaire Buadach; beide mal werden sie weggeschickt,

die enlscheidung auswärts. zu holen; nach beiden Versionen haben

sie gel'ahren (gewisser mafsen vorproben) zu überstehen , ehe sie

an den ort der entscheidung kommen, in dem Emain-Cörüi-be-

richt (recension b) überfallt sie unterwegs überirdische finslernis

und ein ungeschlachter riesc zwingt den Conall Cernach und

Loegaire zur schimpllichen umkehr mit hinterlassung ihrer Streit-

wagen und Wagenlenker, während Cuchulinn den unhold be-

siegt und ihm die beute abnimmt (LU 104% 9 ff), hierin liegt

wol, dass Cuchulinn ursprünglich allein in die unterweit vor-

drang, in dem Dfin Rudraige-Ailill-bericht treten den drei beiden

unterwegs bei Ailill überirdische katzenartige bestien aus dem

grab von Cruachan entgegen, und Conall sowie Loegaire werden

besiegt, während Cuchulinn siegt; er konnte also auch hier ur-

sprünglich nur allein vordiingen, nachdem die sage in beiden

erzählungen, offenbar mit Umgestaltung des alten mytlius bei auf-

nähme in die heldeusage, alle drei beiden trotzdem zu dem ort

der kämpfe hat vordringen lassen , überwindet in beiden Versionen

nur Cuchulinn die manigfachen gefahren und kehrt siegreich

zurück.

Der historische hintergrund — wenn ich so sagen darf —
ist in beiden erzählungen der der ältesten periode irischer ge-

schichte: Irland und seine zustände, in dem Emain-Curoi-text

(recension b) erinnern die kämpfe, die Cuchulinn in der nacht

zu bestehen hat, aufs lebhafteste an die kämpfe mit Grendel im

Beovulf. im Dun Rudraige-Ailill-text (recension a) kommen die

drei beiden nach der vorprobe zuerst zu Ercoil, der sie zu

Samera schickt, wo die kämpfe mit den 'dämonen des tales' (ge-

niti gltnni) stattfinden, in denen Cuchulinn allein obsiegt; dann

müssen sie noch der reihe nach mit Ercoil und seinem ross

kämpfen, wobei Conall und Loegaire wider unterliegen, Cuchu-

linn aber den Ercoil besiegt und an seinen wagen bindet, gewis,

der zu gründe liegende mythus und sein niederschlag in der
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heldensage ist irisch, aber — kenntnis classischer tnylhen kann

beim auftreten des E rcoii (Hercules) in dem einen fall nicht

bestritten werden und kenntnis des Beovulfmylhus im anderen

ist mir ebenso wahrscheinlich, aber aufnähme der Hercules- oder

Beovulfsage in diese texte liegt nicht vor, sondern beeinflussung

urverwandter irischer sage durch jene Stoffe des classischen alter-

tums und eines germanischen volkes. in dem Dün Rudraige-

Ailill-text ist wahrscheinlich sogar nordgermanischer einfluss neben

kenntnis der Herculcssage anzunehmen: der kämpf des Ercoil

mit seinem ross (LU 109'', 4 ff) passt in zwiefacher beziebung

nicht: die Cuchulinnsage kennt die beiden nur auf

dem Streitwagen und so sind Cuchulinn, Conall und Loegaire

auch in diesem texl mit ihren wagenlenkern auf Streitwagen;

Ercoil sitzt zu ross und so treten ihm Loegaire, Conall, Cuchu-

linn auch mit 'ihrem ross' entgegen, also reitend! sowol das

ross Conalls als Loegaires wird getötet: wie können sie mit ihren

Streitwagen nach Emain Dieben? im germ. norden ist hestavlg

(hengstkampf) neben dem Wettrennen beliebt: 'er bestund darin,

dass zwei reiter ihre hengste mit bissen gegen einander kämpfen

liefsen, wobei sie durch stiebe und schlage mit einem stab

(heslaslafr) die tiere möglichst reizten, wessen plerd das andere

zum weichen oder gar zum stürzen brachte, hatte gesiegt' (Wein-

hold, Altn. leben s. 309). ganz dasselbe wird LU 109", 3 ff er-

zählt: das pferd des Ercoil tötet sogar Loegaires und Conalls

pferd. es verrät also der Dfin Rudraige-.4ihll-bericht neben

kenntnis der Herculossage nicht unwesentliche Umgestaltung und

erweiterung durch nordgermanischen einOuss.'

' VVindisch sagt Ir. texte s. 251: 'da in c. 93 die colomna Ercoil er-

wähnt werden, so kann allerdings auch c. 65.69 der name Ercoil

griechischen oder lateinischen Ursprungs sein ; aber alles das, was aao. von

Ercoil erzählt wird, enthält nicht den geringsten anklang an die griechische

sage.' ganz Windisch : 'kann allerdings' ; nur Ja keine frage fest anfassen,

sondern sich alle niöglichkeiten offen lassen, dass Ercoil nicht blofs 'lat.

Ursprungs sein kann', sondern Hercules sein muss, dies könnte doch auch

Windisch einsehen, wenn er wollte; aber dann hätte er eine weitere frage

aufwerfcn müssen, wenn die nordirische sage ihren haupthelden nicht nur

kalzenartigc bestien und dämoncn des tales in schweren kämpfen besiegen

lässt sondern schliefslich zum zeichen schwerster prüfung den Ercoil (Her-

cules) noch, so liegt darin allerdings keine gricch. sage vor, setzt aber

kenntnis der Herculessage in irgend einer form, wenn auch nur in umrissen

und entstellt, voraus, der irische scelide wollte seinen nationalheros sicher
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Eine dritte au Ciichulinn angeknüpfte Version des genannten

allen mylhus in vermenschliclUer gcstait haben wir in dem schon

berührten alten text Tochmarc Emere. der historische hinter-

grund ist die Vereinigung der beiden ersten perioden irischer

geschichte. wideruni' ist ein hindernis im wege, eine vorprobe

bei Domnall Mildemail in Schottland, widerum fallen die beiden

mitconcurrenten — hier Conchobar und Loegaire — ab: hier

endgiltig in abweichung von den beiden ersten Versionen, nach-

dem Cuchulinn mehrere abenteuer — so einen kämpf mit

einer bestiewie ein löwe — glücklich überstanden, kommt

er zu einem tal von riesiger ausdehnung, über das eine schmale

sehne als brücke führte, aber das war noch nicht der weg zum

hause der Scäthach , der führte weiter über steinige , schreckliche

höhe; angekommen gelangt Cuchulinn durch eine tür in die bürg

der Scäthach , wo ihm zuerst Uathach , die tochter der Scäthach,

entgegentritt.

Habe ich noch nötig daran zu erinnern, dass Hermödr durch

dunkle, tiefe tä\er (dökkva data ok djupa) neun nachte ritt, dass

er dann über eine brücke muste, aber noch nicht zum hause

der Hei kam, sondern der weg immer noch tiefer und nördlicher

führte, bis er an den pforten der Hei anlangte (at Helgrindum),

wie Snorri Gylfaginning c. 49 erzählt? erinnert nicht die fürstin

Scäthach, bei der Cuchulinn die proben ablegt, auch im namen

an die in Niflheimr thronende Hei? Scäthach ist 'herscherin

des schatten-, dunkelreichs'.

Diesen drei Versionen ist bei aller Verschiedenheit, die zum

grofsen teil durch den eiofluss nichtirischer demente auf die

sage hervorgerufen worden ist, 6in characteristischer zug ge-

meinsam, drei beiden ziehen zusammen aus, von denen bei

einer vorprobe zwei ausgeschieden werden, diesen zug dürfen

wir als eine characteristische eigentümlichkeit der irischen heroen-

sage betrachten, auch er fehlt noch in der vierten Version, die-

selbe ist oben s. 249fr in Übersetzung gegeben: hier ist das

dadurch erheben, dass er ihn nicht nur Schwierigkeiten überwinden lässt

wie sie Hercules besiegte, sondern ihn den Hercules selbst besiegen lässt.

dass aber Cuchulinn den Ercoil in dem den Nordländern eigenen hestavig

gerade besiegt, ist ein fingerzeig für die zeit, in welcher diese eigenartige

mischung irischer sage mit classischen und germanischen zügen stattfand.

* da in LU leider zwischen s. 124 und 125 des facsimile eine iQcke

ist, injuria temporum entstanden, so benutze ich Rawl, B. 512 fol. 117» IT.
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gewand des alten niylhus ein vikingerzug Cucliulinns in das land

des Scrah (schatten, dunkel).

Welcher denkende forscher will all diese Versionen, von dem-

selben heros in den texten desselben Sagenkreises erzählt, als un-

heeinflusstes irisches sagenmaterial betrachten? reden nicht die

Wandlungen und Schicksale der nordirischeu heldensage und die

sich in ihr abspiegelnden erlebnisse des irischen Volkes in den

verschiedenen perioden seiner geschichte aus ihnen deutlich zu

uns? Uta tvah pafyan na dadarfa vücam, uta tvah qnvan na

frnoty etiüni, sagt schon ein alter vedischer sänger (Rv. 10, 71, 4).'

• ohen s. 230 z. 16 1. 502; s. 248 z. 27 und 9.256 z. 15 I. Conculaind;

s. 249 z. 22 1. Immüredindsea.

Greifswaid, juni 18S7. H.ZIMMER.

INVENTO NOfflNE.

GERM. C.\P. 2.

Wenn es gewis ist, dass die benennung Germanen niemals

ein eigentum unserer spräche gewesen und bei den alten Deut-

schen höchstens im verkehr mit Römern und lateinisch redenden

vorkam (Mullcnholf DA 2, 200), dann müssen das die Rümer und

muss das Tacitus gewust liabeu, und es ist im höchsten grade

unwahrscheinlich, dass er über die entstehung dieses namens

nichts weiter als eine hypolhese sollte mitgeteilt haben , die mit

jener tatsache schnurstracks im Widerspruch steht, das aber wäre

der fall, wenn man die bekannte stelle mit Millieuhoff (aao. s. 199)

zu übersetzen hätte: 'dass alle erst von dem sieger, dann auch

von sich selbst mit dem erfundenen namen Germanen genannt

wurden.' der satz, um den es sich handelt, enthält, obgleich

ihn Tacitus nicht als eigene mcinung vorträgt, doch offenbar das

plausibelste, was er anzuführen weifs; eine ansieht aber, wonach

die Deutschen sich selbst Germanen genannt hätten, kann ihm

überhaupt nicht plausibel gewesen sein, in der Übersetzung muss

ein irrtum stecken, das verrät sich auch daran , dass MüllenholT

genötigt ist, 'mit erfundenem namen' so zu deuten, dass nicht

sowol der name als vielmehr seine anwendung auf die rechts-

rheinischen Deutschen erfunden sei. hier wird der fehler liegen

:

nomen invenire kann natürlich heifsen 'einen namen erQndcn'

und wird so bei Plautus gebraucht vom aushecken neuer be-
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nennungen io der kleidermode (Epidic. 2, 46), allein in unseren

Zusammenhang lügt sich, wie gezeigt, diese bedeutung nur, wenn

man zwang anwendet; es hat aber auch noch eine andere und

zwar mit dem festen gepräge einer redensart. Cicero sagt (Tusc.

4,22 §49): Torquatum illum, qui hoc cognomen invenit. dazu

führt Reinhold Klotz an : 'invenit i. e. acqnisivit sibi primus, ein

gewöhnlicher laliuismus. wolf' und bemerkt ferner: 'freilich;

allein es soll dadurch das zufällige erlangen eines namens, den

er dabei nicht gesucht hatte, ausgedrückt werden, so auch in

der schwierigen, aber gewis unverdorbenen stelle des Tacitus

Germ. cap. 2.' — von dem nämlichen Torquatus aber hcifst es

De finib. 1, 7 §23: evm Torquatum, qui hoc primus cognomen

invenerit; er überkam, empüeng den beinamen, nicht: er erfand

ihn. wie hier der ausdruck durch primus verstärkt wird, so findet

sich ein adverbiales /jmiMm in unserer stelle: ut omnes primum
a Victore oh metum, mox etiam a se ipsis invento nomine
Germani vocarenlur. dürfen wir hier gleichfalls primum als Ver-

stärkung von invento nomine fassen und übersetzen : 'mit einem

zuerst empfangenen namen', so muss notwendig der empfäuger

genannt sein, weil sonst die anwendung der redensart gar keinen

sinn hätte; bei der passivischen construction kann dies logische

subject nur in a Victore stecken, das bisher nebst dem parallelen

a se ipsis auf vocarenlur bezogen worden ist, unter auflüsung

der participialconstruction würde der satz heifsen : ut omnes nomine,

quod primus victor ob metum, mox etiam ipsi invenerant, Ger-

mani vocarentur, es läge also, falls würklich invenire= primum
sibi acquirere ist, ein zeugma vor, worin invenerant streng ge-

nommen nur zu Victor, nicht zu omnes passt; der sinn aber ist:

zuerst erhielt (nicht: erfand) der sieger, weil ihn die namen-

geber fürchteten, dann alle den namen. nicht blofs vertrug sich

eine solche hypothese mit dem bei den lesern als bekannt vor-

ausgesetzten umstand, dass die Deutschen sich nicht Germanen

nannten, durch sie ward derselbe sogar erklärt, die wähl der

participialconstruction bot stilistische vorteile, darunter auch den,

dass nomine und Germani neben einander gestellt werden konnte;

aber sie brachte den übelstand mit sich, dass zweierlei ablativi

singularis unschön zusammentrafen: primum a victore ob metum

invento nomine, um das zu vermeiden, wurde das zum Verständnis

durchaus nicht notwendige und pedantisch erscheinende, aber im
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taciteiscbeD aatithesenstil gehalleue mox a se ipsis eiogescbobeD,

vvooiit zugleich lUr das von seinem logistheu sui)jecl durch ob

mehim gelrennle invenlo erreicht ward, dass iu der zusauimenslel-

luug a se ipsis invento ein fiugcrzeig zur richtigen conslruclion

lag. es ist dabei freilich die last der zu invenlo gehörigen und

ihm voransiebenden bestimmungen in einer weise vermehrt, wie

sie bei solcher Wortstellung selten genug vorkommen mag. aber

wenn die Verstärkung durch primus, primum redensartlicb war,

so sind in würklichkeil die bestimmungen nicht voran, sondern

zwischen die redensart primum .... invenlo nomine eingeslelll.

ahnliche conslruclion zeigen die stellen: nam . . . siccitate et am-

nibus modicis inoffensum iter properaveral Aunal. 1,56;

questus male publicae viae ductnque aquantm labefactas aedis

suas Annal. 1,75. die passivconstruclion macht sich im lateinischen

besser als im deutschen, wo obendrein 'ein vom sieger überkom-

mener (erhallener, empfangener) name' zweideutig wäre, deshalb

möchte die stelle etwa so widerzugeben sein : 'im lauf der zeit sei

der name, von haus aus ein Stammes-, kein volksname, zu umfassen-

derer bedeutung emporgediehen, sodass alle mil einer benenuung,

welche erst der sieger angst halber, spater auch die gesamnilheil

überkam, Germanen hiefsen.' angst halber— es kann nur die angst

der namengeber gemeint sein, und es folgt, dass der Urheber der

hypothese von der annähme ausgieng, der name Germanen ent-

halte einen ausdruck der furchl. leitete er ihn aus dem kelti-

schen, so kann er demnach nicht an die bedeutung 'uachbarn'

gedacht haben, wol aber an 'rufer im streite', es ist aber gar

nicht unmöglich, dass mau zu Tacilus zeit den Galliern jener

alleren epoche eine keunlnis des lateinischen zutraute, die sie da-

mals noch nicht können gehabt haben, und dass man deshalb eine

deulung von Germani aus geitnanus für unanstöfsig hielt, dann

hätte also Tacilus auf die elymologie angespielt, welche Strabo

mit seinem bekannten yvrjaioi meint; wenn die besiegten Gallier

auf lateinisch sollen gesagt haben: das sind die echten (nämlich

Kellen), so liefse sich damit ob metum gar wol vereinigen, was

immer aber Tacilus mag im sinne gehabt haben, die von ihm

mitgeteilte hypothese setzt als bekauul voraus, dass die Deutschen

sich selbst nicht Germanen nannten, und lehrt, wie sie den

nameu empfangen (nicht erfunden) haben.

München, 6 november 1887. LUDWIG LAISTNER.
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WALTHER VON RHEINAU.
SKINE LATEINISCHE QUELLE UND SEIN DEUTSCHES VORBILD.

I

Die quelle zu Walthers von Rlieinau Marienleben ist be-

kanntlich die Vita beatae virginis et salvatoris nielrica. VValther

selbst nennt sie zwar an keiner stelle seines Werkes, sondern

sagt nur 289, 36, dass er das hüechelin ze tintsche bekert hat

von laiin. in der tat aber ist sein ganzes Marienlebeu mit aus-

nähme des ersten und letzten capitels eine getreue Übersetzung

des genannten lat. Werkes, nicht eine 'sclavische bearbeitung'

!

denn wenn sich aucii Waltber aus mangel an dichterischer schöpfer-

kralt enge an die quelle anschliefst, den 'prosaischen ton und

trockenen gang der erzählung' widergibt — fehler, die Gervinus

dem Übersetzer selbst vorwirft — , so tritt doch seine indivi-

dualilät sowol in der ausdrucksweise, als auch in kürzeren und

längeren Zusätzen hervor, in denen er theologische kenntnisse,

Vertrautheit mit dem bibeltexte, würkliche herzensfrömmigkeit,

eine freie und selbständige beobachtung, sowie die fähigkeit,

innere, seelische processe richtig zu schildern, häufig genug

erweist.

Es mochte für Wh. schon an sich ein saures stück arbeit

gewesen sein, die prägnante lat. ausdrucksweise genau und richtig

nachzubilden und dabei der eigenart der deutschen spräche und

des deutschen verses, sowie dem bildungsgrade und geschmacke

seines publicums rechnung zu tragen, nebenbei hat er sich be-

müht, nicht nur die gegebene handlung im einzelnen auszumalen,

weiter zu führen und zu vertiefen, schwieriges zu erklären, un-

erwartetes zu begründen, bei Übergängen und neuen abschnitten

zusammenzufassen und anzuknüpfen, sondern auch den 'trockenen

gang der erzählung' auszuschmücken und zu beleben, allerdings

ist Wh. im letztgenannten puncte ebenso wenig ein genie, wie

in der conception der ganzen dichtung; seine bilder und figuren

setzen weder eine schwunghafte phantasie, noch eine tiefe poetische

empfindung voraus; aber er versteht es, sich durch eine frische,

anschauliche ausdrucksweise, die uns hier und da an redewen-

dungen der minnesänger und höfischen epiker erinnert, nicht

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 22
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selten durch breite behagliche Schilderungen, die des poetischen

reizes nicht entbehren , über den 'prosaischen ton' der vorläge

zu erheben. — eine fülle poetischer formeln , ein reicher Wort-

schatz bilden den schmuck seiner spräche, zu welchem er nur

selten durch den ihm vorliegenden text direcl angeregt wurde,

nnd wenn er auch die meisten mittel seiner poetischen technik

der Iradition der geistlichen dichter überhaupt abgelauscht hat, in

der art ihrer Verwendung ist er oft originell, selbst die zahl-

reichen flicksälzchen , die er des reimes wegen gebraucht, sind

nicht so unsinnige oder überflüssige lückenbufser, wie in vielen

verwandten dichtungen; geschickt angebracht verderben sie zum

mindesten nichts.

Zur weiteren erkenntnis mhd. ühersetzertätigkeit überhaupt,

sowie als beitrag zu einer poetik der geistlichen dichtung des

miltelalters wird es nicht überflüssig erscheinen, die eben aus-

gesprochenen behauplungen im einzelnen auszuführen und durch

beispiele zu erweisen.

I. das wichtigste princip im Verhältnis der quelle zur Über-

setzung ist die crweiterung des lal. texles durch zusätze im deul-

.schen. ich ordne die belege in gruppcn nach ihrem enl-

stehungsgrunde.

1) zusaize aus theologischem Interesse, a) direcl

beeinflusst durch die hl. schrift. häufig weicht Wh. in Worten

und rcdewendungen von seiner quelle ab und folgt hierbei dem

bibeltexte, auch entlehnt er demselben namen und Utsachen

für seine zusätze. — 147, 19 heifst die salbe in der Vita metrica

(Vm.) nur de nwäo. Wh. aber nennt sie mit vollem namen

pisliais nardus wie die Vulgata Job. 12, 3. — Wh.s verse löO, 1—

6

sind zusälze : Ir nennet herre mit meisler mich, nnt sprechent tool,

wan ez bin ich. sit ir mir nfi jeht meisterschaft, so habt diz zeiner

bischaft unt zeim geböte dd bl, daz iemer me're State si. ihnen

entsprechen Job. 13, 13 vos vocalis nie magister et domine, et

hene dicitis; snm etenim. si ergo ego lavi pedes. 13, 15 exemplum

enim dedi vobis, ut quemadmodnm ego feci vobis, ita vos facialis. —
150, 5S lautet in der Vm. manifestes eum nobis, quem tu notes.

Wh. dagegen sagt: du hdstz geseil. ebenso Matth. 26,25 dixisti. —
154,31 spricht Christus zu den jungem Inder Vm. venite, doch

bei Wh. heifst es ste't nf, wol dan! wir sitln m't von hitmen

gdn nach Matth. 26, 46 und Marc. 14, 42 surgite, eamus. —
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154, 40 Wli. si sint uns vil nahen, zusatz nach Marc. 14, 42

prope est. — stall wie die Vm. qui ad occidendum me tibi tra-

diderunt den plural zu gebrauchen, sagt Wh, 165,35 unt hat

der mere missetät begangen der mich hat verraten unde hin

gegeben, im singular iiheroinstimmend mit Joh. 19, 11 qni me

tradidit tibi, majns peccatum habet. — 173, 28 hat Vm. nur

tnnc, Wh. ez werdent körnende die zit wie Luc. 23, 29 quoniam

ecce, venient dies. — 219, 16 Vm. Christus cansas sui ßetus

sciscitans, Wh. direcl: sage mir tvip, waz weinest dii? wie

Joh. 20, 15 dicit Jesns: mnlier quid ploras? — gleich darauf

219,21 Vm. domine, si dominum meum siislulisti, Wii. dagegen:

hast du den herren min genomen alder iender hin getan, überein-

stimmend mit Joh. 20, 15 domine si tu sustulisti eum, dicito mihi,

ubi posuisti eum.

Längere Zusätze zum texte der Vm. sind 69,24 — 28 die

edlen künege rkhe giengen zilhteclkhe zuo der magt und zuo

ir kinde unde vielen geswinde für si nider nf ir knie. nach

Matlh. 2, 11 intrantes domum invenerunt puerum cum Maria matre

ejus, et procidentes adoraverunt eum. — 210,5 die salbe von mirren

und aUe gemacht = Joh. 19, 39 mixturam myrrhae et aloes. —
210, 12. 211, 54 nach der Juden gewonheit entspricht Joh. 19,40

sicut mos est Judaeis sepelire. — 230, 45— 52 si wunderte der

teste, wie sich gefüeget hcvte, und retten sume darzuo nit wol. si

sprachen dise sint mostes vol. die andern sprachen: der win hat

si gemachet dne sin nach Act. 2, 12 f stupebant autem omnes et

mirabantur ad invicem dicentes : quidnam vult hoc esse ? alii autem

inidentes dicebant, quia musto pleni sunt isti. die letzten worte

gibt Wh. doppelt wider, gemäfs seiner später zu besprechenden

manier. — 188, 15 folgt den hebräischen Worten die erklärung:

daz sol man also verstdn: min got, wie hast du mich verldn nach

Marc. 15,34 quqd est interpretatum : deus mens, deus mens, ut

quid dereliquisti me. — 60, 30—35 ist der name des königs und

die erzählung ein zusatz nach Dan. 2, 45 f. diese anspielung auf

den könig Nabuchodonosor war sehr beliebt; sie findet sich

aufserdem bei Wernher vom Niederrhein 3, 11—20. vgl. 1,29.

2, 225. — namen, die in der Vm. fehlen, werden von Wh. ein-

gesetzt, so Augustus 58, 22 nach Luc. 2, 1. — 80, 10 bi Pharaönes

zit nach Exod. 12, 29.— 183, 25 Salomön nach 3 Reg. 9, 1 .— 60, 36

der e'rin slangen nach Num. 21,9 serpentem aeneum. — 9,20 Isaias

22*
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nach Jesai. 7, 14. beiläufig bemerke ich dass aucb bruder Phi-

lipp, der ebenfalls die Vm. übersetzt, an derselben stelle v. 201

Jesaias einführt. — dem blofsen nanien Maria fügt Wh. Magdalena

hinzu, wo die bUfserin gemeint ist, zb. 143, 56. 147,5—7 usw.

— um sich dem bibeltexte zu nähern, kürzt Wh. sogar den Wort-

laut der quelle, so 223, 52: Vni. domine credo, quod es deus et

verus dei fdins dominusqne mens. WU. du bist min herre «Hf

bist min got nach Job. 20, 28 dominus mens et dens meus. — er

corrigiert den text der Vm. 51, 10: in me dominus audiam quid

loqnatur nach Psalm 84, 9 in: audiam quid loquatur in ine do-

minus meus.

Beeinflussung durch die bibel könnte man noch an zahl-

reichen anderen beispielen vorführen.

b) Zusätze allgemein religiöser natur. Wh. benutzt jede ge-

legenheil, um durch einige worte oder sätze, die er entweder

dem texte der quelle frei hinzufügt, oder durch welche er den

sinn des festes ändert, seine trümmigkeit, glaubenstreue, hier und

da auch seine theologischen keiintnisse zu erweisen, er tut dies,

indem er 1) die macht und gröl'se gottes und der drei persouen

im besonderen, 2) die würde Mariens preist, 3) alle wunder und

alles wunderbare und erstaunliche in den werken gottes hervor-

hebt, endlich 4j fromme bemerkungen einfügt und genauer auf

Ibeologisch wichtige erscheinungcn eingehl, beispiele':

1) 1 1,7 und hast si (seil, elliu dinc) gezierel wol, als si diu wis-

heit zieren sol. 61,27 als in kielt gottes wille. 115,9 swie im

himel und erde wcere undertdn. 133, 30 der (scW. gewalt) im von

gole ifrts bezalt. Christi predigten betr. lügt Wh. hinzu 49,26 die

bezzer niht mähten gesin. über Christus heilst es 51, 45 dis

kindes nieman ist genöz. 143, 15 er ist goles sun, dd ist wider

niht. 118, 52 du bist doch tröst und bist leben. 240, 39 dem

muglich elliu dinc sint, ebenso 243, 32. vom heiligen geiste

sagt er 2S7, 48 der gelich dem valer und dem sun ist. 256, 48

mit siner götlichen kraft, einzelne beiwörter wie starke 78, 45

usw. verlierlichen die krall gottes.

2) 20, 19 an der nie sünden mdse schein. 29, 11 als reine

was si und guot. 266, 24 der lop niemer wirt voUesagt. für

das lat. in effigiem hominis formatus sagt Wh. 15, 13 genatüret

' die von liier ab cilierten Wörter und salze des Marienlebens sind Zu-

sätze zur quelle, wenn ich nicht das gegenteil ausdrücitlich angebe.
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verre ba^s ~ denn ie menschlichez vaz, liir tibi preparatnm 272, 19

diu dir sunder nnderbint von anegenge bereitet sint. 69, 50 (Maria

war gcschmiiclU) ah einer kiiniginne gezam. superlativische be-

zeiclinungen erhöhen die bedeutiing einzelner angeführter tat-

sachen, so 275, 6. 282, 19 f. 232, 4. 78, 20 usw.

3) 53, 34 ez icas ein wunder vil gröz. 60, 1 dö er diz

wunder ersach. 92, 11 wider stiier nature art. 207, 18 daz ez

al diu diet sack, die Wahrheit des wunders wird durch die an-

wcsenheit zahlreicher zeugen bekräftigt. 19, 18 nn merkent

xounder hie an. 178, 27 daz was michel wunder usw.

4) 137, 55 sagt Christus, nachdem man sein gcwand be-

rührt hatte: unt lidt der, swer ez hdt getan, getan nit wan vf

heiles wdn.

Kerner zusälze wie durch got 40, 46. in gotes phlege 72, 30.

durch Je'sum Christum. 247, 17. bei allen gaben des Schicksals

wird go(t als der spender bezeichnet, so 14, 31 ; 16, 4 usw. für

Jesu dei filio crucem preparantes der Vm. schreibt Wh. 167, 50

und macheten ein kriuze druz, an dem gotes sun Jesus viir aller

der menschheit missetdt die marter leit. — Vm. se vivum testa-

batur: Wh. 222, 20 und seite im daz er wcere mensch und got

gewcere. — 78, 56— 79,4 gibt Wh. für Vm, arbor prius erat

superstitiosa, de demonum oracuJis et prestigiosa und 135,26—29

für Vm. totius juris nostri cyrographum delere eine genaue Schil-

derung vom treiben der tcufel. die schmach und schwäche heid-

nischer goltheiten wird besonders betont, so 79, 35 und 42

mit schamlkhem unwerde und ir gote unere.

Einige grüfsere theologische abschweifungen macht Wh. 12,

55—13, 3. 13, 14—19. 164, 56—165, 12. 214,36—38. es ist

nicht wahrscheinlich, dass er hierfür besondere quellen heran-

gezogen hat. da er vielmehr den excurs 11,20—34 einer rand-

glosse entnimmt, die auch in der Grazer hs. nr 42/56 4^ steht,

so ist die Vermutung, dass er die übrigen excurse ebenfalls rand-

glossen der von ihm benutzten hs. der Vm. entnommen habe,

wol begründet.

2) Zusätze zum zwecke der Verdeutlichung oder

Zusammenfassung und Verbindung der begeben-
heiten. Wh. bemüht sich — und zwar meist mit richtigem tact —
die darstellung für sein naives publicum deutlicher und fasslicher

zu machen durch festere Verknüpfung der einzelnen handlungeo,
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durch weitere austuhrung des io der quelle angedeulelen ge-

dankens, durch erklärung oder moüvieruag einzelaer talsachen.

hierfür wendet er folgende mittel an

:

a) recapilulation. am Schlüsse eines abschuitles: eine kurze

Zusammenfassung seines Inhalts oder ein ausblick auf späteres. —
156, 56 diz geschach mit ßize bi niangem üewize. 16S, 22 alsus

was Jesus unser got der nnmilten Juden spot. 179,57 und Ircesle

also diu muoter, mich. 37, 50 f vnd da von suln wir versehen,

daz ez niemer künne geschehen. 226, 43 tcan swenrie er iuch ver-

liuhlel hdt, so wirdel iuwer guot rät. 229, 39 wan daz si sament

allwege warn in gllchs gewaltes phlege usw.

b) zu beginn eines abschnittes oder einer neuen begebenheil:

anknilpfung an den kurz vorher abgeschlossenen gedankeu. dies

geschieht entweder durch kurze widerholung des früher ge-

schehenen zb. 21, 36 f dO dm maget also zart den ewarten ge-

anlwiirt wart. 65, 31 darnach dö goles sun so zart an dise

weit gehom wart. 175, 45 und dö die gotes leiden die uiieze nit

gescheiden von einander künden, ebenso 259, 4. 260, 41 usw.

oder es wird durch ein einziges wort die eben abgelaufene hand-

lung bezeichnet zb. 164, 1 nach dirre kestegunge alsus; Vm. hat

hier nur poslea. 76,24 und do si wären in dirre not. 129,14

unt nach der gnunden vaslnn sin. die widerholung des namens

ist auch eine art anknUpfuug, so 151, 21 Judas, Vm. hat nur

nie miserrimus. 231,34 diu magt Maria selten worl — gerette ; Vm.

rare tarnen loquebatur. die verba: vernehmen, sehen, sprechen, ge-

schehen und ähnliche werden zuranknüpfung formelhaft verwendet.

c) erliiuterung schwieriger ausdrücke, gelehrte bemerkuugen

und schwer verständliche bezeichuungen lässt Wallher entweder

weg oder versieht sie mit erklärungen oder gibt sie in leicht

fassiicher weise wider. Vm. in scriptis antenticis lässt Wallher

4,7.8 fori und übersetzt es 117, 46 mil: an den bewwrten

Imoche». Vm. cum philosophia Wh. 23, 54 und swaz zuo der

wisheit toas genant, ähnlich 4, 3. Vm. si quis ul apocrifum

hoc velit reprobare Wli. 4, 53 swes muot zuo disem buoche stdt,

daz er zwivel dar an hdt. für apocrifa ferner 5, 6 swer aber

zwivel funde. in apocrifis 117, 49 an den unbewwrten buochen.

ahnlich 50, 6. 214, 44 usw. a ceremoniis noslris 146, 31 ban.

incarnulum 112,47 mil fleische hekleit. neophytos : die nitilich

lodrn bekert 'Ml, 10. theologus 233, 43 dem heiligen manne, co-
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meta appainit 206, 32 (man sack) einen Sternen stdn, der ist

comc'td genant, zu pldnete l'olgt die erklärimg die irresternen sint

(jcnant 11, 20, zu le'giö 135, 44 ff wan ir was gesundert sehs tnsent

nnt sehshundert mit sehs unt selizig überall — dass VVallher bei

anstöfsigen stellen der lat. quelle auch in der Übersetzung aut

sein publicum rücksicht nimmt, bat bereits Voegllin- in seiner

diss. s. 5211' gezeigt, aus dem gleichen gründe lässt er zuweilen

einzelne verse der Vm. unübersetzt.

d) erklärung oder begründung kurz angeführter latsachen.

Vm. a contumelia tali erklärt Wallher 7, 49 den itewiz, den

Ysachar tet offenlich Joachim und nochmals 8, 6 die im zno sprach

Ysachar. (sie reinigten die opl'ergeräte) 22, 3 so man ir be-

dürfte oder solte hdn. (ich will dich trösten) 78, 5 nmb dirre

xoilden verte dol. (sie wunderten sich darüber) 80, 54 loannen

ez ie bekceme, ez locere so gencame. (sie freuten sich darüber)

53, 29 wan gegen ir was vil grözer gir. (Judas fragt: bin

ich es) 150, 57 der tuon sol dise valschheit? für Vm. illii-

dentes blasphemantes 161, 13 f unt geschach in späte daz, wan er

ir aller spät was. (der glaube) 249, 45 den mir gegeben hat

vor kurzer frist Johannes ewangelist. motivierend gleichzeitig

sind folgende zusätze: (sie sandten ihn aufs feld um blumen)

91,34 wan si nit hdten garten, üf den st dörften warten, (in

den essig wurde ysop gelegt) durch deste mere bitterkeit 188, 24.

(Christus hat nach dir gesendet) 253, 37 wan in nach dir beel-

lendet. (sie glaubten, dass er ein engel sei) dö er was so wol-

getdn 225, 29. — der zusatz 170, 35 si hörten gebrehtes döz

begründet erst die frage nach dem lärm 170, 39. die begründung

kann auch durch ^in eingeschobenes worl allein geschehen, durch

ir frome 131, 3, ähnlich 31, 25. durch schouwen 172, 26. 177, 5.

von forhten 156, 1. zahlreiche andere zusätze, die hier anzu-

führen wären, verdanken ihre enlstehung wol eher der reimnot.

' aus misverständnis übersetzt Walther matrona quedam christiana

Judith appellata mit ein ft'ouwe Kristidne hiez 241, 13. — 7, 41 init leide

fuor er wider kein sollte schon bei 7,30 stehen; denn zu hause erfolgt

erst Joachims gespräch mit seiner frau. in der tat hat auch die quelle zu

7, 30 den Wortlaut: magna verecundia rubescit et rubore, domique re-

gredi cordis in dolore. — naturhistorische und mystische abschnitte der

quelle, die er nicht ganz zu verstehen scheint, kürzt Walther stark in der

Übersetzung, so 112,40—113,1. 213,26—37 ua.

^ vgl. meine recension von Voegüins diss. Anz. xiv 35—42.
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e) ausnialung der silualion, weiterlühruug des aiiyedeulelen

gedaokcns. — aus der uuzalii vou beispielen, welche die ver-

gleichung der quelle mit Wallliers Marienleben liierlür ergibt,

sollen nur wenige ausgewählt werden, in diesen Zusätzen gibt

VVallher die bescliaffenheil des vorgelührlen gegenständes oder

die art und weise der vorgelührlen handluug genauer an. zb.

(erwähle dir einen mann) 34, 49 der dir mtige geoallen edel

mayet ndch diiier ger. üliulich 125, 17. (er ist vom geschlechte

Davids) 5, 30 sin künckeit was nü tünne. (sie redeten in ver-

schiedenen zungeü) 23U, 2S die man in genande, sdtön und vollen

eben. (Maria ist eine juugtrau) 195, 43 unde gar verbannen ir

lip allen mannen. 154, 39 mit dien, die mich went vfüten.

5(3, 12—15 iiir Joseph vaccillanle. (wir wollen den leichuam

schiiadeu) 2151,38 swd mite wir mugen. (sie schlugen ihn) 163,

52 unde gaben im darnach manyen smtehen hahstreich , daz im

der ougen kraß entweich, (lünl miidchen wohnleu bei ihr) 23S, 6

mit geselledkher craft. oder Wh. schildert uns die lorUetzung

der handluug: (Pilatus schrieb auf die talul) 181, 35 lOU hancte

daz tevellin ob Jesnm an daz kriuse hin. (sie schlugen Christo

einen nagel durch die füfse) 175, 51 ttnt zwihten si vil vaste

ZHO des krittzes aste, (sie zogen ins paradies) 206, 5 und Iwdllen

dd fraliche. (sie berieten, dass sie ihn laugen sollten) 152,36

und an daz kriuze hiengin. — auch eiue bekräftiguug der be-

hauptuug, eine Verstärkung des ausspruclies wird ülter durch zu-

sälze lierbeigeluhrl. zb. (die teufel wurden vertrieben) 79, 8 unl

kamen fürbaz nit me dar. (die gOtzen wurden vertrieben) 80, 27

daz ein ir nit ist hie beliben. (sie wurden niedergeworfen) SO, 37

daz in brächen diu lider. (sie sind selig) 223, 57, dazu 60 salic

sint si sicherlich widerholt. 108, 47 daz ist zwivel niht. — in dem

pedantischen streben nach möglichster genauigkeil verfällt Walther

häufig in den fehler überflüssiger widerholung. für Vm. audientes

Judei hoc widerholl er 166, 54— 57 eine bereits bekannte tal-

sache; ebenso 250, 52 — 54 für tenor anlem talis erat epistole;

97, 47 f für factum retulerunt; älmlich 38, 30—32. 87, 39 f. 146,

21. 217, 16. 229, 2f.

f) berücksichligung innerer seelischer processe. zusktze

selbständiger beobachtung. häufig schildert Wh. die gefühle der

vorgeführten personen. zb. (als die eitern es erfuhren) 97,51 ir

ungehabe was nihl klein. (Johannes konnte nicht antworten) 186,27
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von den grözen smerzen sins leidigen herzen, (wenn ich dich nicht

wiclersehe) 201,6 so muoz leide mir geschehen, ähnlich 166,52.

(l*il;Uus geslallet die heerdigung Christi), Joseph wart der gäbe

frö 209, 45. — oder die gedauken nnd gesinnungen derselben,

zb. Judas beschlielsl, Jesuni zu verraten 148,2 t' nnd dähte vil

anclich in dien sinen sinnen, (die ritler vor dem kreuze) icären

taetlkh im gehaz 176, 24. als Maria die nachrichl erhält, dass

ihr leichnam geschändet werden soll , sagt sie 256, 20 daz ist

mir ein snnder not. — mit einzelnen Wörtern bezeichnet er ver-

ständig und richtig die Situation, zb. (die Soldaten erzählen Pi-

latus den wiuklichen sachverhall), heimlichen setzt VValther 217, 19

hinzu. Chiistus erzählte seiner mutter daz fröndenriche ma're

seiner aul'erstehung 217, 33. (als Jesus seine jünger schlal'en

land, ermahnte er sie), doch dne zorn 154, 18. — viele zusätze

retardierenden oder refleclierenden inhalts lassen eine selbständige

auH'assung der Verhältnisse von Wh. s seile erkennen, zb. 160,27

ir snlt inch bedenken eben (ehe ihr ihn verurteili). — Marias

klagen werden auch durch derartige salze unterbrochen zb. 183,13

icie sol diz leit ich übertragen. 170, 41 des ich michel angest

hdn. — sehr hübsch ist der zusalz 171, 31—36. Maria Magdalena

hat der junglrau Maria den tod ihres sohnes zu vermelden; sie

zögert vorher: ungerne ich sage diu mcere, si sint ze klagebwre.

darauf Marias antwort: dii solt mir si sagen. — ettkein gedagen

mac hie leider nit gesin, wie stdt ez umb daz kint min? — ähn-

liche einschübe 167, 30—35. 169, 51—53. — die redende person

gebraucht selbst reflexionen, so 162,55 daz dnnkt mich gnot.

170, 48 daz ez zewdre dnnket mich. 100, 6 daz ez zwdre

miieget mich, ferner (solches leid kann niemand ermessen) 189, 15

wan der dem herzeswcere, leit geschehen wcere. — 264, 23 f betont

VVallher, dass frauen Marias leichnam in tücher gehüllt haben,

wahrscheinlich um den gedankeu zu vermeiden , als hätten es

männer getan, für Vm. maximum gandium concepit sagt Wh.

richtiger: al sin nngemach sd von fröuden verswant 257, 11 ; vorher

war Johannes doch traurig gewesen. — ja auf jeden nebensäch-

lichen umstand nimmt Wh. rücksicht, die quelle berichtigend und

ergänzend, zb. für Vm. ant archangelns in virginitate 269, 47 an

magtuome si tms gelichte sich (weil ja die archangeli selbst dieses

lob singen), (die umstehenden beklagen Christi tod) und Marien

not fügt Wh. 212, 24 hinzu, an Maria denkend; ebenso 212, 29.
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(das gras verueigte sieb vor dem kinde) als in gewizzen wwre,

(laz es wwre ir schephare 74, 49 für Vm. venientem suum do-

minum, ähnlich 74, 41 für Vm. transeuntem creatorem. den

Zusatz bischoves 156,33 zu Annen machte VValther wahrscheinlich,

um eine Verwechslung mit dem fraueuuamen Anna zu verhindern.

— auch des vergangenen gedenkt er an passender stelle. 194,

33 f (Marias anthtz ward lalil) unt was im vil gar verseil, ob ez ie

sehnen tcart ald gemeit. ähnlich 13, 11. 115,41. — eine be-

wusle Steigerung liegt in dem zusatz 177, 29 (sie schrie) michels

icelicher danne e. sowie 57, 18— 24 niemand vermochte den

glänz ihres anllitzes zu ertragen, selbst Joseph nicht; in der Vm.

hingegen quod Joseph hanc respicere ultra non valebat, nee in eam

oculos vir aliquis figebat.

3) erweiterungen synlactiscber ualur im ein-

lachen salze. widergabe des prägnanten iat. aus-

drucks durch eine weilläultige Umschreibung (die poeti-

schen Umschreibungen werden später zusammengestellt), a) längere

bezeichnungen iür das pronomen, das im lateinischen meistens

nur in der verballlexion steckt. Vm. dixit eis 154, 5t) ze siner

geselleschaft er sprach, me novit 203, 24 er bekande min unstmte.

tu fuisti 258, 30 din kiuscliez leben, te 285, 7 in daz herze

din. matrem suam 227, 8 die magt, diu in hdte getragt, recor-

dabor 204, 27 gedenken wil daz herze min. audivit 219, 7 horte

daz getriuwe wip.

b) Umschreibung eines Substantivs. Vm. virginitatis amatrix

44, 2S minne si der kiuschheit treit. latrones 75, 3 sölich Hute,

die mordennes phldgen. causam viae suae 83, 35 unt baten in

die Sache sagen, diu si hwte dar getragen, ähnlich 95, 10— 12.

ad mortem 243, 47 hin, dd ir ende solle sin. hostiaria 262, 26

diu juncfrou diu der Iür hüetende was. juvenes sive senes 38, 84

er wäre junc oder all getan, infirmi vel egroti 138, 45 swelch

sieche, sin schade wwre klein alder gröz. lilr Christus 208, 9

der durch uns die marler leit.

c) Umschreibung eines adjectivs oder adverbs. Vra. per sortem

dioinam 31, 16 als got wolt und solle sin. humanam verecun-

diam 175, 22 die sctiame, die in nach der menschheit diu natttre

hdte angeleit. stylo rudissimo 49, 38 daz ez min rüher sin hat

zemen brüht, in venire virginali 51, 43 m«(/ belibest doch be-

sunder ein reiniu magt herunder. in maxinia veneratione te-
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nnertint 25, 2 höhten ze allen stunden, swä si iender ktinden.

si fortasse 32, 38 und swie daz etwenne geschach.

tl) Umschreibung eines einfachen veibums. Vm. crediderunt

218, 38 nn hdten si lodn. credo 142, 34 onch ist der geloube

min. liher, quem scripsit 126, 7 1' der sich dar nf (seil, huoch)

arbeite mit sinen ßiz leite, besonders participien und gerundieu

werden schwerfälHger widergegeben, zb. Raphael veniens 8, 52

und dö der engel zuo im bekam, dolorose plangens plorans 240, 49

daz in brdhte in jdmers not — unde in siufzebccrez leit. mira-

cula non audita 146, 27 rfiu e gehceret wurden nie. afßigendo

200, 38 des leides bürde vuogte daz. ad judicandum seculum

159, 3 mit da bi so wirdet er der weite rihter.

4) erweiter ungen synlactischer natur im Satz-

gefüge, a) ein vorsatz bildet eine art einleitung zum hauptge-

danken. für Vm. intrare templmn nmiquam debuisti 7,24 nie soltest

dich hdn angenomen, daz du ze dem tempel wcerist komen. semivioa

jacnit 169, 12 mit lac in der gebiere, sam si tot helbiu wcere. in

Christum si crediderint 263, 16 t ob si daz eine haut da bi daz

an Christ geloubent si. coram omnibus 225, 41 wan si müeze

also geschehen, daz si alle sohlen sehen, ähnhch 209, 3 f. — nee

non pro salute mundi patrem adoravit 129, 10 unt den site hdte

er, daz er. nam si morieris 184, 52 mit ist, daz di'i stirbest.

b) gedankenparallelismus. der gedanke der vorläge wird

durch zwei synonyme sätze widergegeben. Vm. deus tua mmiera

non vult acceptare 7, 20 got nit dins ophers gert, keines ophers

histu wert, coequalem filimn 229, 26 der volleist in gelich ge-

waltes hdte mit gelich icas an dem rate, se fidem recepturiim

232, 5 f (er wurde) geloubic nf der stat ald er kam aber uf daz

phat cristenlicher ahte. volo veritatem a temet audire 250, 38 f

daz wir von dir geleret werden und diu wdrheit von dlnem munde

uns werde geseit.

c) dem positiven hauptgedauken wird zur bekräftigung die

negierung des gegensatzes hinzugefügt. Vm. unicum filium habebat

243, 6 diu hdt ein kint und hat ouch keinez wan daz ein. pro-

gredere 268, 54 var vür dich, nit lenger belip. 129, 35 du Id

dich ze tal unt niht erwint. hec est illa 269, 22 diz ist diu magt

noch anders kein, der negative satz kann auch vorausgehen:

tundebat pectus 177, 15 ir brüste si nit sparte siti slüege dar und

aber dar. te visurus 185, 47 mit ich muoter des nit Idn, ich
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traesle »ml gesehe dich, ähnlich 1S7, 30. — oportet eos mortem

pati 199, 12 (si mufjen sich) nit ergdn der nöl, si müezin durch

dich ligen tot. stall der negationsparlikel wird auch ein verhum

oder adverb enlgegengesflztcr bedeulung gebraucht, zb. klare

1 3, 23 Id Irnren unt hab höhen muot. mori plus optabo 1 25, 23

ich xBcpre gerne töl für daz, danne ich lepte fürbaz. miracula

relatione digna 133, 47 diu wirdic sinl ze sagenne uiü btese ze

verdagenne. non contraxil 38, 18 me gelimphet denne ungelim-

phet hat.

5) er Weiterungen aus |)oetiscbem Interesse,

den schmuck der rede besorgen: a) adjectiva, welche den

naikleu sulislantiven hinzugofilgl werden, zb. zu brunne das

adj. kalt 92, 1 4. zu sunnenschin ; lieht 95, 34. zu wazzer : h'tler

149,20. zu tempel : schnene 158, 27. zu morgenröt : liehtez

2G9, 17. zu lilje : fizerkorn 258, 13. 271,5. zu rose : bliiende

27
1 , 6. zu iclirme : ungefüegen 72, 43. zu tot : grimmer 200, 42.

zu kriuze : fröne 181,52.197,1.198,41. zu honbet : edil 163,34.

reinez 179, 12. die glicder des leibcs Christi, Marias und der

heiligen versieht Weither meist mit den beiwörtern reine, süeze,

edel, wert, oll durch den reim beslimml säezen (: vuezen) 19G, 17.

b) adverbia, welche zu den verben geselzt werden: zu

schreien: egislkhe '2U), i. zu weinen: bitterlichen 2 [\, 21. zu

vernehmen: offenlich 127,22. zu beten: ßizecliche 5b, öl. 56,6.

52. 84,4. 180, 12 IT. zu herschen: ewecliche 268, 17 usw.

c) anschauliche Umschreibungen für die einfache ausdrucks-

weise der quelle, zb. für Vm. nee paupertatis onere erant gm-

vati 6, 45 armuol stuont vor ir tor. — fuerunt velud li/linm

26, 47 si gäben lylienvarwen schin. ähnlich 58, 28. Inam maje-

statem 135, 2 die herschaft diner grundelösen magencraft. ut

exirent ab homine 135, 32 daz si riimdin daz vaz. hec Christus

eis reddidit integris his factis 86, 19 daz machte Jesus denn so

ganz, daz daran schein weder bruch noch schranz. antequam

nunc patiar 149, 13 e mich erslahe des tödes swert. sola genueral

189, 39 sunder siinden dorn(:geborn). — besonders die negations-

parlikeln werden poetisch umschrieben, für Vm. 7iec 264, 46

halmes breit nie. nimium \d(i, 20 von rehtem herzensere. nun-

quam 238, 32 bi allen ir tagen nie. non 276, 30 nie so gröz

ein hdr. ähnlich 207, 38. 233, 3. parum 209, 27 ein vil wun-

derkleine.
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d) vergleiche als zusälze. (ihre hnger waren wolgelaii) 27, 26

sinioel als si iccerin gedrdn. (sie banden ihn) 155, 55 einem

(liebe gelich. (sie Heischen gegen dich die zahne) 173, 2 reht

als ein vihe. ähnlich als ein rint 189, 20. (die lOwen giengen

mit ihm) senften schdfen gelich 103, 17.

e) poelisch malende oder sinnlich bezeichnende zusälze, zb.

Vm. in psallentium angelorum juhilatione 250, 6 und die engel

schöne höhe in der lüfte tröne dim kinde ze gruoze wol sungen

Wide suoze. velnd in imagine pnlchnim 26, 1 1 als eins bildes in

alle wis, an dem IH meisterlicher ßiz. (er besal's einen rock)

115,10 den hete er an im allwegen, hitz, frost, loint unde regen.

(sie begannen mil sang und spiel) die süeze wären dne zil 272, 32.

(er gab ihm einen schlag) 157, 20 der vaste gegen zioein xoac.

de venire meo misero cur fuisti natus 111, 20 mir muoz sin an

mich selben zorn, dast ie von mir wurde geborn. (ich verliere

an dir) 183, 52 allen min nfhap mit miner fröuden leitestap.

Martha ministravit 146, 53 M. dö bescheinde Jesu unt dien

jungern sin mit dienste friuntlichen sin. viele dieser erweilerungen

sind von bedculender länge : sed in summo pectore cor parum

palpitabat 177, 52 lüan zoberst an ir brüst, dagegen ir wnndez

herze was gelegen, da loart man des lebens gewar ein kleine, swanne

ie ßuhte dar wilent under stunde daz herze leides wunde, sal-

tabanl 130,20 unt geilten sich her, hin und dar mit mangen

wilden Sprunges var, vor im itf dem gevilde der verivileslen wilde.

Uli fremuerunt in Christum, suis dentibus stridentes clamaverunt

159, 19 mit schilhen ougen an sach Jesum al diu menigin unde

grenneten an in unt begründen allesamen gegen im von zorn gris-

gramen unt schriuwen vientliche alle üf in geliche. manche der-

selben nehmen

1) den character breiler behaglicher Schilderungen an. ein

treuherziger, spiefsbürgerlicher Ion, eine naive hervorhebung jedes

delails zeichnet dieselben aus. so 88, 3— 12 für Vm. de (actis

beneficiis his gratias agebat et puer Christus benedicens ipsos rece-

debat. 101, 54— 60 slall ad hunc sonum ille forme vivere ce-

perunt et in aves transformate mox evolaverunt. ferner 108,27 bis

31. 157, 55—158, 4. 62, 23—29. 15, 7—14 usw.

g) der ausbruch einer gewissen begeislerung und wahren

gefühls, wenn auch eingeschränkt durch die strenge berück-

sichligung der vorläge, ist manchen erweilerungen nicht abzu-
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sprechen, so 267, 18— 33 für eine kurze sachliche darstellung

der Vm. so 184, 6—9 für ve mihiquantus dolor, so 176,47— 50,

wo Wallher zu der andeutung seiner vorläge cepit lacrimari den

Inhalt der lilage erdichtet, den schluss des ersten buches kann

man poetisch stimmungsvoll nennen, von 48, 59 ab wird die

rede inuner rascher, lebliafler, wärmer, der ruhige abschluss

49, 4—9 hebt sich würkungsvoll davon ab.

h) die langweilige aneinanderreihung von namen und Sachen

unterbricht Wallher durch Zwischensätze. Voegtlin hat bereits aao.

s. 50 1 darüber gehandelt und heispiele beigebracht, darunter ist

eines, 72, 47 ff, nicht glücklicii gewählt, denn hier entspringen

Wh.s zwischensälze augenscheinlich nur der rcimnol. ganz anderer

art sind die Unterbrechungen in dem langen abschnitt 45, 51 bis

46, 10; die lat. vorläge stellt hier in ermüdender einförmigkeit

nur titcl neben litel. — die aufzählung der aposlel 130, 45 bis

131,14 unterbricht Wallher hübsch durch die verse 130, 51 f

die schef, netze unde rttoder durch Jesnm liezen varn sd. man ver-

gleiche mit diesem abschnitt das trockene namenregister bei bruder

Philipp V. 5375—5383. ähnlich wird die aufzählung der Vorzüge

Christi unterbrochen 197,57 durch dnnuoch hdte er genäden wie";

ähnlich dar zm was er sundei-bdr 40,47; ouch seile mir der

engel me'r 14, 25. mit einem worteline 50, 3.

6) rhetorische Zusätze. Wallher bedient sich ver-

schiedener rhetorischer mittel, welche meist, wie die eben ange-

führten beispiele, zur Unterbrechung und belebung der rede und

der erzählung dienen.

a) rhetorische fragen, zb. (er verspollete gotl) 164, 56 ist

daz nit ein gröz ungelimpf? (sie kamen in ein fremdes laud)

79,22 nü waz täten s'i du? 197,16 wer mac si danne trösles

wem? ähnlich 169, 34. (Petrus beklagt seine treulosigkeil)

202, 44 was kdn ich gegangen an, ich hoeser ungetriuwer man?

für Vm. tnoqne solalio me facis exortem 199, 43 waz hdt mir

din tot erwert trösles unde süezecheit vnd ander manger wir-

decheit? ähnlich 23,26—30 für einen kürzeren affirmativen satz

der quelle.

b) rufsätze, beleuerungen, intcrjectionen. für Vm. ve nohis

197,21 jdmuginwir wol mit irklagen, ist daz niht ein schände

80, 32. wol so hdn wir daz vernomen 55, 48. und daz diz si

ein wdrheit 61, 52. das ist wunderlicli 120, 36. weiz got
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134, 34. 207, 28. nu wol nf 98, 28; wdfen 97, 4; hei wan

196, 37; hey we usw.

c) apostroplien des ifidenclen an seine liOrer. und gelonhe

miner sage 13,24. ouch mit ir mir gelouben 151, 53. iilinlicli

152,8. 124,41. 157,9. 78,16. nü merke vrouwe unde sich

52, 21. min frouwe hcere, waz ich sage 253, 40. du soll mir

sagen 125, 1. owe lieher böte sprich 169, 20. des verswic mir

niht 123,40. daz solt du loizzen 128, 52. ähnlich 113, 10 usw.

d) anspraclie. an die leser. der mirz geloubt 27, 41. als

ich in sage 116, 10. swer wiste und gerne erkande 115, 4.

uü merke ein ieclich mensche hie 189, 17. nü merkent wunder

hie an 19, 18; ahnlich 53, 3. seht 51, 14. 54, 47. 75, 5 ff. wiz-

zent 37, 27. 40, 11. 41, 56 IV. VVallhor aposlropiiierl auch Maria

direct 4, 15— 17 liir Vm. ad landein ergo virginis illa prohanda

scribere decrevi. ebenso 4, 22 ff.

H. abweichungen von der quelle bezüglich der

form, da diese abweicjiungen nichl eben iHisätze zur quelle

sind, so mögen sie eine eigene gruppe bilden, diese formellen

jindernngen des textes sind:

1) synt actische, a) directe rede statt indirecter. Wh.

liebt es durchweg directe rede zu gebrauchen, wo die quelle

zwischen indirecter und directer wechselt, zb. Vm. nt exiret de

sepulchro Lazarum vocavit dicens: veni Lazare foras 144, 15.

Lazare, du solt nf sldn und üzer dem grabe gdn. oder Vm.

Raphael ipsum salutavit, pacem atque gaudium sibi nnntiavit dicens:

ave Joachim, o amice dei, salus atque gaudium 8, 53 ff er sprach:

got grüeze dich, Joachim, fride unt fröude mit dir sin, des almeh-

tigen gotes friunt. 55, 27 ff spricht Maria selbst zu Joseph , in

Vm. indirecte angäbe.

b) negative fassung statt der positiven in der vorläge. Vm.

in sepulchro deitas cum corpore remansit 188, 45 noch tet sich

nie des libes abe diu höhe gotheit in dem grabe, observari 226, 28

daz siilnt ir niemer geldn. — trice capillorum eins semper de-

pendebant 239, 1 ir hdr ze keinen stunden wart niemer uf ge-

bunden.

c) construction mit dem part. praes. am häufigsten in Ver-

bindung mit werden, für das lat. futurum. Vm. hec concipiet

puerum 9, 36 si wirt von gote enphdhende ein kint. reparabit

13, 13 Wirt ez bringende wider, videbitis 158, 52 gesehende
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werdet ir. Romani venietit 167, 16 si werdent körnende usw.

doch auch im praptpriliim und imperativ ähnliche coDstriiclionen:

optabam 282, 6 ich was wünschende, viijüate 153, 16 wachende

mit ir sin usw.

2) stilistische iinderungen. sie lassen die absieht

VVh.s erkennen, besser und schüner als sein gewährsmann zu

schreiben, die poetischen stileigentiimlichkeilen, deren er sich

bedient, sind: a) manigfaltigkeit. dieselbe üfler widerkehrende

lat. Wendung übersetzt VVallher jedesmal anders, zb. für Vm. pro

te mori da mihi vel tecum mori, fili mi 183, 15— 17 gip mir vür

dich den I6l din ze liden ald ende min gir daz icli sterbe mit

dir; 183, 35 — 37 M mich für dich sterbende sin alder luo die

gendde mir, daz ich sterbe mit dir; 190, 48—50 Id mich mit dir

sterbende sin. mir ist nach dir so rekle we, kint min, Id mich

nit leben me; 191, 36— 38 Id mich mit dir sterbende sin aide

wende min not an mich sendende den tut! und sehr erweitert

192, 23—28. für Vm. procedebat 271, 15 nit fnor Maria höher

baz; 272, 21 sus fnor die maget aber hör. Vm. castus fuit ex

divina inspiratione 41, 13 der heilic geist im fuogte das, daz er

von nalüre kiusch was; Vm. castus fuit corpore de bono naturali

41, 15 in dühte unkiusche süre, von rehter nalüre. — Vm. a

peccati macula cor ejus cuslodivil 5, 36 vor süntlichem itwize was

er se hlieten sich bereit; 6, 11 undhuote sich vor Sünden ie ; 7,2

ir lip was Sünden mäsen fri. tür sedes sagt Wh. 205, 37 Alis,

205, 39 stüele. für latro 156, 12 mordwre, 156,20 Schacher. —
für ait verschiedene Umschreibungen 258, 51. 278, 45 f. 279, 14.

280,6 usw.'

' im gegensalzc zu dem eben besprochenen bestreben pflegt Wallher

gleiche oder ähnliche verse an verschiedenen stellen anzuwenden, so 72,15

frost, hitze, regen, wint Ulm äisiii guoten kint. 89, 3 froU, hitze, regen,

wint tuen dicke disiii kinl. — daz er daz ttiocli ze stutide : l/unde 176,59.

177, G. — daz ez al diu diel such 207.18; daz diu diet ez elliu such

209,4. — unt Iruhlc si giieltich an sich 211, 17; uid truhte si giietlich

an ir briist 211,25 usw. in den öfter widerkehrenden heschreibungen der

wunderbaren heilungen von kranken und krüppeln durch Christus gebraucht

Walthcr mehrfach dieselben verse mit geringen bndernngen. so 134, 13 den

vallenden siecklagen sach jnati in dicke verjagen; 139,57 und dti l/i mahl

verjagen allen andern siechlagen; 250, 12 maneger hande siechlagen

künde er den siechen verjagen. — 139, 52 nnl die lölen vßtän; 145,57

löten hiez er i'ifsldn; 250, 16 nnl hiez loten von dem lüde lifstdn. —
auch dort, wo der lat. text gröfsere Verschiedenheiten aufweist, zb. 134,3
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b) cliiasmiis. zb. für Vm. domimis mens 171, 40 min got

und (kr herre min. äbnlich 158, 4. Vm. complodü mamis, tnndens

pectns 178, 59 si want ir hende, ir hrnst si slnoc. — dii sthbest

libs, des gehles ich 183, 33.

c) syn(!k(b>cbo, meist verbunden mit einem wecbscl des sub-

jocls. so 43, 38 von leime dti den ersten man, got, din haut ge-

schepfen hegan. 10, 52 almehtiger got, sit daz din wille nnt din

gebot waltet — und besliuzest elliu dinc. 123, 30—35 so vert diu

heilige sele min zno der helle — und nim (seil, ich) der rehten

seien dan. 143, 51—53 g^gen im vil liiter loas ir sin nnt min-

ncten (seil, si) von herzen in. 215,23 ich bitte si, daz ir kunst

widerstabe alder (dass sie) sniden ald verbrennen. — für das

pronomeu sebr bäiifig lip : ir swlic lip 10, 19. sinem übe 33, 53.

der husche lip 2G9, 39. ebenso din hant, kraft, wille, gebot.

d) bäufungen von worten desselben slammes. annominalion.

unt troBste mit dem tröste dich 198, 33. nnt frönten alle gelich

manger hande frönde sich 206, 27. richsen in dem riche sin

284, 13 glorieris in regno. der ze State mir gestdt 184, 17.

ähnlich 189, 44. 196, 30. wan si ir leit mit in leit 255, 29.

und vindet mangen nimoen vunt 159, 49. der girde der er häte

gegert 160, 50. und huolen der diu huote was 213, 18 usw. —
zwei substantiva: nnt leit gegen leide maz 13,47 cum meam mi-

seriam cum gemitu lugerem. der krefte nie kraft wart genöz

81,25. des lop ist allem lobe o6e 4, 50. biz nf dines zites rehte

zit 94, 39. an einigen stellen auch in der vorläge: potentiam

potentes 54, 40 unt hdt sin gewalt die gewaltser. — Substantiv

und adjectiv: sit du der ujigetraesten bist trcester 12,23. ähnlich

171, 41. du aller scüligen scelicheit 282, 50 Corona beatorum.

ein heimlich heimlichmre 57, 7 secretarius eins secretatis. aller

schulde unschuldic 164, 30 innoxius. der sHezekeit ir süezen lere

245, 35. — ein und dasselbe verbum in verschiedenen zeiten

neben einander: kan beschehen noch beschiht 37, 29, er geviel

und gvalt mir iemer wol 128, 36. die er hüte erliten nnde leit

168, 26 fuit passus. die din lange hdn gebiten unt beitende

mange not erliten 214, 22. auch dann, wenn die formen des

dien dürre warn diu lider, den gab er si gesundiu toider Vm. multos

aridos curavit; 242, 7 und den dürre warn diu lider, den gab st se ge-

sunde wider Viu, quibus viembra arida erant, nunc sunt sana facta.

ebenso 139,47 fr. 241,41 fl',

Z. F, D. A. XXXII. N. F. XX, 23
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verbums einander lautlich nicht verwandt sind, besonders beim

verbum wesen: diu magt ist und ie was 44, 13 virginem. wan
milte ie bi dir uias und ist 17, 12 pius ab eterno. du bist und

wäre begirlich ie 273, 47 tu fuisti desiderabilis usw.

e) allilleration. unter den geparleii ausdrücken (nomiua uud

verba), die Voegtlin aao. s. 58 ff aufülirt, linden sich mehrere

hierher gehörige fälle; aufserdem werden noch durch allitteration

verbunden allribul und substantivum: dirre wilden welle 20, 45

seculi. nfdisenioildenwüesten wegen 12, 41. ahnlich89,20. frome

fromve 2b0, 41 pia domina. 6 süezer samennngen 118,57. dines

antlülzes schaener schin 282, 3. geste guot 86, 33. süezer sanc 22, 25.

süezer smac 110, 47 ua. mines libes leben 154, 10 ua. der

last ir leides 178, 18 usw. eher zufällig erscheinen Rille wie:

dodt bliben blüz diu winkelin 111, 7. alle die Hute lopten si

87, 5. er gap güetlichen rät 41, 31 pius persuadendo. dö wart

daz wazzer in tcin vei-wandelt von dien worlen sin 133, 11.

sunder sünden dorn betaget 258, 19. den volgent denne diu

vischelin 96, 39.

f) asyndeton. sehr häufig zh. frost, hitze, regen, icint 72, 15.

89, 3. gamzen, wölfe, lühse, wiseln, reher, fühse 73, 9. frost,

hunger, lurst uns twinget 11, 32. irre wege, gebirge, tal 11, 35.

Iiagel, regen, hitze gröz 11, 37. Stirnen, hiufel, ougenbrd, nasen,

vren hie unt da 210, 43. an wahte, an vasten, an diemuot

231, 14. gedullic, milte, senfle, wis 00,9. geminnetiu, reiniu,

milte magt 255, 1. weben, nwhen, spinnen 23, 15. es slief,

ez weinte, ez souc, es az 68, 5.

g) anaphora. mit ellich beginnen die sätze von 90, 49 bis

91,6. unt wie 235, 51—236,24. fV 34,2—5. 189,31—30 usw.

auch polysyndclisch mit unt und alder werden mehrfach paralnc-

tische sülze an einander gereiht.

Es ist selbstverständlich, dass viele Zusätze und textverän-

derungen VVh.s nur der reimnot ihre entstehung verdanken, altri-

bule, epilheta, füllpbrasen und llicksätzchen, von denen noch

später die rede seiu soll, leisten dem reimbedürfligcn gute dicnste.

kühne Versetzung der Worte im satze, starkes enjambement scheut

er nicht, um bequeme würter, wie der, daz, was, si usw. am

versende zu erhallen, er liebt überhaupt an dieser stelle, wo

sie von den hüfischcn dichtem möglichst vermieden werden, ein-

silbige wortchen, wie bi, dd, hu, sd oder pronomina, uud macht
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es sich in der tlexion der adjectiva des reimes wegen sehr be-

quem, zb. attributives adjecliv hinter dem Substantiv mit starker

flexion: Jesus der vil guoter (: vmoter) 136,29. 227,23 uä. oder

nach Personalpronomen: ich armer, ich unreine (: eine) 202,46.

dich si'iezen reine (: eine) 48, 25. — nach dem Substantiv ohne

artikel: einen siten ninwe (itrinwe) 21, 45. die edlen maget

jungen (:snngen) 22, 23. vgl. Gr. 4, 540 ff. — ja er weicht so-

gar inhaltlich von der quelle ab, um ein leichtes reimwort zu

erhalten zb. für Vm. lupi rapaces 154,48 frtezigin tier(:hier);

viso domino 220,5 dö si hdten erhurt (: wort); spes et desiderium

et amor angelornm 278, 2 der engel küneginne, ir guot und ir

niinne. trotzdem steht VValther gerade in dieser beziehung auf

einer höheren stufe als die meisten seiner genossen, vergleicht

.man etwa seine Übersetzung des Zwiegesprächs zwischen Maria

und Jesus 119,37— 125,48 und das Grazer Marienleben Zs.

17,552 v. 671 — 958 mit dem entsprechenden stück der Vm.

Zs. 17,524, so kann man ersehen, dass Wh., der in leichter, ge-

fälliger weise die schwierigen lat. constructionen widergibt, sich

durch manigfaltig wechselnde ausdrücke und bilder ungezwungene

reime verschafft, und Zusätze macht, die meist guten sinn und

bestimmten zweck haben, der dichter des Grazer Marienlebens

hingegen (entschieden der minder begabte) übersetzt mit augen-

scheinlicher mühe, reiht trocken und ohne feste Verknüpfung

Worte und sätze an einander, bedient sich einer verworrenen und

platten darstellung, einer ungeschickten ausdrucksweise, elender

füllsel, überflüssiger und sinnloser zusälze.

Walther hatte nur die absieht zu übersetzen, er hat sich

glücklich dieser aufgäbe entledigt. trotz anschaulichen Um-

schreibungen , erweiterungcn und stilistischen änderungen bleibt

er dem iuhalt der quelle treu und übersetzt selbst schwierigere

stellen genau und präcis, ohne in Verlegenheit zu geraten,

gerade hierin verdient er auch den Vorzug vor dem bruder Phi-

lipp, dieser erweist sich zwar durch die freie behandlung der-

selben quelle als originellerer köpf, doch im einzelnen erreicht

er nicht die klarheit und prägnanz der darstellung Wh.s und

besonders über schwierige stellen huscht er mit einigen phrasen

schnell hinweg, eine genaue Übertragung vermeidend.

Gegen das ende des gedichtes ist ein gewisser fortschritt

23 >
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dem Wortlaute der quelle, dir unitangreicheren zusälze sind

scliwungvollcr, der formelscliatz reiclier, iler sprachliclie ausdnick

gewandter und nianigfalliger.

Wh. scheint sein werk nicht in jungen jähren abgefasst zu

haben, die art seiner zusälze, in denen er vor allem zu moti-

vieren, zu erklären und auszuführen sucht, die peinliche gewissen-

haftigkeit und an pedanterie sireilende genauigkeit bei der Über-

setzung aus dem lateinischen, die verliebe für behagliche Schil-

derung «eisen eher auf die ruhige gesetzlheil und sorgfällige

beobachtung eines älteren mannes hin als auf einen jugendlich

stürmischen sinn, der sich mehr im unwillkürlichen hervorbreclien

des inneren gefühls unil bei der Übersetzung hin und wider in

leichtsinniger obernäcblichkeil geäufsert haben wiirdr.

II

Zu den mittein iler poetischen lechnik Wh.s gehören anfser

den eben besprochenen slileigenlümlichkcilcn noch zahlreiche

formein , epilhela , typische reimbindnngen usw., die nicht Wh.s

eigentum, sondern mehr oder weniger gemeingut aller geistlichen

dichter des ausgehenden mittelalters sind, lässt sich nun auch

nicht feststellen, welchem Vorgänger Wh. jede einzelne formel

verdankt, so kann doch eine Untersuchung des Wortlautes und

der Verwendung dieser poetischen formein im allgemeinen dazu

beilragen, Wh.s Stellung näher zu bestimmen.

Litterarhistoriker wie fiervinus und Scherer weisen Wh. von

Rheinau der scimle Gottfrids von Strafsburg zu. metrische und

stilistische gründe sprechen nicht dagegen, vielmehr erinnern bei

Wh. der jambische character der verse, erzeugt durch den

häufigen einsilbigen auflacl, ferner das oftmalige fehlen der

Senkung innerhalb eines composilums, die leicht und frei ge-

bauten Satzgefüge, die nebeneinanderslellung von stamm- oder

sinnverwandten wOrtern, endlich etliche französische ausdrücke

wie amie 4, S. 39, 2. 16. 265, 26 uü., condieren 264, 27, mas-

sente 82, 17, fier 73, 16 ua. an Gottfrid. von unmittelbarer

nachahmung kann natürlich nicht die rede sein, ich denke mir

vielmehr die reihe der abhängigkeit so: Gollfriil, Rudolf von

Ems, das Passional, Wh. von Rheinau. — Rudolf von Ems, he-

kannllich ein schüler Gottfrids, hat wider schule ijemacht. seine



WALTHER VON HIIEINAU 357

rcligiosi'ii (licIiUiiigen, besouders Barlaum imd Josaphal , sind in

den kioisen der dichtenden deutschen Ordensritter, zn denen das

Passioual in naher beziehiing sieht, viel gelesen und nachgeahmt

worden, unter den hss. der Königsberger bibliothek befinden

sich noch heule auffallend viele exeniplare des Barlaam (Zs. 13,501)

und im bau der verse, im leichten, klaren Vortrag, in der arl

des poetischen Schmucks, aucli in den schwächen ihrer techuik

zeigen besouders Hugos von Langenstein Martina, das Passioual

und das Velerbuch nahe Verwandtschaft zu Rudolfs dichlungeu

(vgl. Franke , Velerbuch s. 76 f). — Wh.s Marieiileben nun hat in

form und inhall grofse ähnlichkeit mit den dichlungeu des er-

widinlen kreises, besonders mit dem alten Passioual (ed. Hahn),

wahrend seine technik von anderen inhaltlich verwandten dich-

luugen bedeutend abweichl.

Zu dem folgenden Verzeichnis der formein Wh.s führe ich

nun auch ähnliche formein des Passionais (ed. Hahn PH und ed.

Kopke PK), der Marieulcgenden (ed. Pfeiffer ML), des Veterbuchs

(ed. Flanke V), und in zweiter linie auch anderer geistlicher

dicbtungen an. WGrimms einleitung zur Gold, schmiede und

Frankes einleitung zum Velerbuch konnte ich hierfür teilweise

benutzen. Vollständigkeit habe ich in meiner Zusammenstellung

nicht beabsichtigt, des gleichen Inhalts wegen berücksichtige ich

natürlich für Wh. insbesondere den ersten teil des allen Passionais.

wenn auch die beigebrachten ähnlichen formelu für sich allein

eine directe beeiutlussung nicht erweisen können , so treten sie

doch zu den später darzustellenden engeren beziehungen zwischen

Wh.s Marienleben und dem Passioual bestätigend hinzu, dort,

wo Wh.s formelu nicht aus eigenem stammen, sondern für einen

lal. ausdruck der Vita metrica stehen, werde ich denselben be-

sonders vermerken und eine widerholung der formein, die Voegtlin

aao. bereits zusammengestellt hat, so weit es tunlich ist, ver-

meiden.

Formelhafte epilheta, altribute und apposi-
tioDcn.

Gott (v a t e r und söhn). Wh.: des eigen himel und erde

sint 253, 7 creator seculorum. von deme die weite geschaffen

sint 253, 29 creator secnli. der höhe man, der himel und erde

rihten kau 48, 27 mundi rex. aller geioalt vil eben ist in dine

hant gegeben 2,7; PH: der aller dinge hat geioalt 283,95; V:
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alles dinges ein gewalt 6. — VVli.: Jesus der wundercBre 100,

53. 116, 19; Pil: gol der wundercere 22, 68; PK: got der

wunderwre 110,23. — Wh.: got der herre nnd tcirt ze himel

ist 119,35; Weiuh. : des himels wirt 179,20. — Wh.: der herre

ob allen herren rieh 1-19, 24; V: got herre ob aller herschaft 7. —
Wh.: der ere ein blilejendez zwi 45,61 venerabilis. tnines herzen

snnnenschm 193, 46. unsers heiles funt 253, 5. minner und ge-

leite aller wdrheite 194, 7. aller zühte schuole und geselleclichiu

kraft 46, 6. ö aller seleti vröudenspil, ö aller süeze ein Hbersil

196, 41; PH: miner vröude ein spil 72, 79. miner hwhsten

vröuden spil 73,23. — Wh.: der weite tröst 94,44; PH: der

werlte tröst 97, 52. — Wh.: mins herzen tritt 198, 4S dulcis-

sime; PH: den gots erweiten irüt 61,6. — Wh.: des himels

künic 253,6; -ML: des himels kuninc 167, 416.

Wh.: liebez kint 4,23 filius; PH: daz liebe kint 19,29; V: sin

liebez kint 2Sb3. — Wh.: daz kindelin vil here 72, 38. daz

kint gemeil 96, 47. Marien kint Jesus 93, 7. ir kint üzerkorn

197, 19. heilic edel kint 92, 5 puer; PH: daz edele kint 19,

29.' 62. — Wh.: himelkinl 107,7; Reinbots Georg: himelkint

4054. — Wh.: geminneter sun 132, 53 filius. der megde sun

96, 1. von himelriche yoles sun 180,29; PH: goles sun 134,

93. 371, 77; V: gotes stin 57. 64. — Wh.: himels künne

68, 13. knabe guoter 95, 27. den vil üzerwelten knaben Qfi,iQ.

den vil herzelieben knaben 210, 54. der werde knabe 92, 45.

minnencUche vrnht 106, 46. reine vruht 90, 51; PH: min

edele vruht 75, 51 uo. — Wh.: himildegen 207,2; llarl.: ein

gotes degen 60, 3.

Wli.: got und mensch geware 214, 26; PH: war got und

mensche 3, 19; l'K: wdr got und mensche 115, 83. — Wh.: der

guote mensche rein 166,31; PH: (gol ist) mensche litter unde

rein 107,41. — Wh.: des höhen gotes heilikeit bi des kindes

menscheil 59, 52; PH: von des vaters gotheit wirt er geborn in

e'wic menscheil 19, 43.

Wh. : Jesus der guote 150, 37 ; PH : Jesus der guote 65, 1 1. —
\Vh. : der vil guoter 239,33 uo. ; I'H: der überguole 61, 62.

375,55. — Wh.: der vil reine 153, IS; PH: vil reiner 69, 15.

— Wh.: der werde (: erde) 77,9; PH: dem gotes werden (: erden)

19,75. — Wli.: der swldenriche 253, 11. t'izerkorn (: geborn)

68,41; PH: sho allen swlden uns erkorn (: geborn) 19,45. —



WALTHER VON RHFJNAU 359

Wli.: süezm (: vuezen) 174,43; PH: der vil süezc (: vüeze) 92,

84. 372, 3. — weitere epitheta bei Voegtlin s. 66.

Maria. Wh.: diu got trnoc magt und magt gebar 271,32

sancta genürix. lasters vlecken dne 34, 28 Immaculata, kiusche

an missewende 190,7. diu wandeis vrie, diu edel maget Marie

234, 15. diu kiusche wandeis vrie 240, 52. diu maget Marie,

diu reine wandeis vrie 42, 41 iio.; PH: diu wandeis vrie, diu

künigin Marie 26, 61. von der loandels vrien der juncfrowen

Marien 14, 11. der schoenen, wandeis vrien, der küninginne Marien

120, 16. ähnlich lerner PH 13,7. 137, 15 iio.; PK 79,23; ML
5, 105. 54, 6; Martina 6, 58; Bail. 80, 1 uo. — Wh.: alles

wandeis eine 49, 1. vrie vor meine 32, 28. die sünden vrien

249,2. aller sünde süenerin 281, 17. gotes muoter und amien

.265,26 dei genitrix. 274,43 virgo ; PH: goles muoter Marie

136, 6; Martina: des hoehsten gotes amie 6, 59.

Wh.: himels keiserinne 268, 24 regina; PH: des himels

keiserinne9,9b; ebenso Gold, schmiede 6. 535 uo. ; MSH 3,405''.

406' usw. — Wh.: ö volliu leides keiserin 171,27 dolorosa,

künigin der himelriche 289, 2. der himelschen künigin 4, 31
;

Unser vrowen klage: himelsche künegin 1627. — Wh.: himels

und der erde künigin 285, 47. himels künigin 176, 34 uo.;

Gold, schmiede: himelskünegin 1566. 1720; ebenso ML 5, 108

usw. ^ Wh.: der toerden künegin Maria 70,3; PH: diu küne-

gin Marie 134, 67. Maria, edele künegin 75, 26. diu küneginne

15, 88 uo.; ebenso PK 5, 10 usw. — Wh.: meres Sterne 48,35;

PH: Maria, des meres stern 8, 58. — Wh.: ö liehter morgen-

sterne, ö liehtrichiu lucerne 258, 16 Stella matutina; PH: du

minnenclicher morgenstern 75, 28. — Wli.: aller megde sunnen-

schin 253, 24 virgo virginum. der engel sunne 277, 50 decus

virginum. 6 schin der toolgetänen sunnen und lieht des mdnen

258, 14; PH: du bist diu Hellte sunne 150, 24. des loiten himels

sunne 150,47; Unser vrowen klage: d^l liehter mdne wünnec-

lich 1603.

Wh.: daz üzerwelte gotes vaz 47,32; PH: daz gots er-

weite liehtvaz 342,30; PK: diz gotes erweite vaz 10,55 (zu

Nicolaus). — Wh.: daz üzerwelte reine vaz 50,43. 232, 16 usw.

daz reine gotes vaz 29, 30; PH: daz reine vaz 4, 58; Mona,

Alld. Schauspiele: Maria, ein reinez vaz 1,2083. — Wh.: aller

scelden vaz 231, 50. daz heiligöste vaz 227, 31 sacrum corpus.



360 WALTIIER VOiN RIIEINAU

diz üzerwelle tngejide vaz 30, 55; PII: du liiterez gendden vaz

126, 80.

VVli.: nzerkoiii (: gehorn) 9, 30; PH: diu üzerkorne (: ge-

horne) 342, 50. se allen scelden nzerkorn(:geborn} 7,72. — Wli.:

smldenriche 32, 40. diu reine, werde (: erde) 172, 3; PH : der edelen,

werden (-.erden) 127, 32. der werden (lerden) 135, 77. ebenso ML
1 45, 1 83. 1 77, 1 08.— Wh. : diu reine, süeze meil 239, 45. diu reine,

siieze, guote 5 1 , 29. vil reiniu magt 232, 43 ; PII : Maria, diu vil reine

9, 1. 41. diu reine vrowe guot 16, 15. diu juncvrowe guol 19, 48.

die edelen und die guolen, die reinen, wolgemuoten. 96, 42; ML:
Maria, diu vil reine 4,66. weitere epithela liei Voegllin s. 65f.

Joseph. Wh.: des edlen küniges Davides harn 56,20;

Mone, Altil. Schauspiele: Joseph künc Davides harn 1, 158. —
Wh.: der guote man 56, 12 usw.; PH: Joseph, der guote man

16, 45. 37, 20. — Wh.: der guote 83, 33. der guoler 103, 5;

PH: der vil guote 31, 66. — W'b.: üserweller man 56, 2; PK:

der gotes erweite man 18, 64 (zu Nicolaus). — Wh.: der heilige

man 280, 46 bealissimus.

Paulus. Wh.: ein erweltez vaz 246, 13.37 vas electionis;

PH: Paulus daz erweite vaz 180,42. 183,90. — Anua. W^h.

:

Anna, diu vrowe zart 131, 43; PH: Anna, diu vrowe guote 6, 6.

Anna, diu vrowe lobesame 9,70. — von anderen heiligen. Wh.:

der guote man 127,35 uo. ; PH: der guote man 7, 25. 242, 82 und

ebenso PK 8,32. 209, 50 usw.; V 623. 1765 usw. — Wh.:

der heilige man 186, 31; PH: dirre vil heilige man 242, 6; PK
7,38 usw. — Wh.: der wise man 279,33. der werde man

35, 61 ; PH: der gotes werde 28, 67. — Wh. : gotes tritt 1 18, 21

;

143, 19; PH: gotes tritt 188, 63; e])enso PK 382, 67. 609, 71

usw.; V 222. 5833. 9028 usw. — Wh.: ein gewcerer lerer 49, 2

(im zweiten buche); V: der gewcei'e 1847. — \\\\.: die gotes

holden 74, 40. 212, 7; PH: der gotes holde 191, 27. diu reine

gotes holde 158, 58; PK: der (dirre) gotes hohle 18, 20. 141, 79.

193, 32. 242, 74 usw.; V 3502. 3905. 3918 usw. — die reise-

gesellschaft nach Egyplen. Wh.: disiu guoten kint 72, 16. daz

reine gesinde stolz 74, 35. daz liebe geverte 78, 41. ilaz gesinde

wolgezogen 76, 48. reine ge^elleschaft 89, 21 sanclum collegium.

die reinen goles goinen 78, 3(*. — die Juden. Wh.: die goles

leiden 191, 21. die meintivten 2 IS, 1. die hcesen unhesiJieiden

knaben 218, 5. die unfromen 175, 33.
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G e p a r t e ausdrücke.

Wallher liebt es, die gesaminllieit, welche von der quelle

durch eil) vvorl ausgedrückt wiid, durch heuennung zwiier teile

oder gegensälze zu bezeichnen, da Voegllin aao. s. 58 ff die

meisten coordinierlen substanliva, verba usw. bereits verzeichnet

hat, so beschränke ich mich hier auf die angäbe der bezeich-

nendsten fälle.

Substantiva. Wh.: gesegndter got und herre min 16,23

benedictns deus mens, min got und der herre min 171, 40 do-

minus mens, ein künic nnd ein herre 160, 10 rex. toip oder

man 90, 32 pre cnndis hominibns. heidin man unde icip 248, 4

Uli. weder frowen noch man 28, 25 non alicui. megde nnde

frotoen 254, 41 Ulis, mdc nnd snn 186, 2 filins. für parentes

meist vater nnd mnoter 97, 50 usw. oder die namen beider:

Joachim nnd Anna 20, 28. Eva nnd Adam 43, 52 usw. diese

und ähnliche bindungen finden sich natürlich im Passional ebenso

häufig, als in den mhd. dichtungen überhaupt.

Wh.: herze unde sin 222, 50 sens%is. an herzen und an

sinne 217, 50; PK: an herzen und an sinnen 111, 37; V: beide

herze imd sin 4206; Bari.: ir herze und ir sin 21, 8. — Wh.:

libes nnde herzen 196, 50 cordis. mit werken und mit icorten

21, 5 ua.; PH: werc nnd onch wort 2, 89, — Wh.: alle znht

und ere 130, 8 honorem; PH: beide von ere und von znht 369,

33; Kindh. Jesu: ze ziihten und ze e'ren 118. — Wh.: der liebe

und der ere 88, 4 beneficia; Kindh. Jesu: ere unde minne 1882. —
Wh.: lop und ere 60,9 usw.; PK: lop und ere 34, 59; V:

lobe und ere 2070; .ML: ir lop nnd ir e'ren pris 31, 279. — Wh.:

helfe unt rät 100, 10; PH: helfe nnde rät 13, 56. 86, 43. 283,

63. — W^h. : helfe unde tröst 40, 49; PH: ze helfe und ouch ze

tröste 103,5. — Wh.: nitundehaz 162,42 usw.; PH: beide haz

nnde nit 43, 15. 119,33 usw.; PK: nit unde haz 224,4. 279,46.

beide haz unde nit 65, 16. 120, 16. — Wh.: Scheltwort nnd

itewiz 168, 16; PH: schentUche wort und itwiz 333, 75. — Wh.:

zer dürfte nnd ze aller not 72, 12 in necessitatibus. angst unde

not 123, 15; ebenso PH 49, 15. 52, 24; ML: ir angest und ir

leit 251, 339. — Wh.: ze velde und ze wähle 98, 29. der weide

nnd der gevilde 118, 20; PH: an walde und an gevilde 31, 3. —
Wh.: acker nnde wisen 34, 16; PH: acker nnde gras 53, 7. —
Wh.: äne würze nnd dne krnt 139, 42; PH: dne salbe und dne
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wwse 303, 19. — Wh.: vleisch und Muot 272, 46 carnem; PH:

vleisch Wide bluot 193,85. 75, 53 usw. — Wh.: lip und lider

60,25; PH: lip nnde /rt 9, 18. 85,61. 119,74; ebenso V3658.

— Wh.: lip und leben 184, 44; PH: lip und leben 220, 88.

ir lip und ir leben 375, 46; PK: min lip und min leben 26, 75. —
Wh.: lip und seh 193,24; PU: lip und sele 189,59. 335,80;

ebenso PK 281, 17 usw.; ML 213, 75. — Wh.: herze und muot

124, 30; PH: mit herzen unde muole 123,58. beide h. unde

m. 252,36. an herzen und an muote 289,46. — Wh.: die

vürsten und die vrien 33, 3; PH: über vürslen unde vrien 151,

45. — Wh.: den morgen und den dbent 77, 44; PH: beide dbenl

unde morgen 144,24; ebenso ML 42,491. 263,67. — Wh.:

naht unde lac 86, 10; PH: tages unde auch nahtes 31, 59; PK:

naht oder tac 52, 80. 154, 65. tages und nahtes 2, 89. — Wh.:

himel und erde 48, 28 mundi; ebenso PH 65, 26. 136, 81. 376,

55 usw.; PK 176, 4 usw.; V 4; ML 4, 79. — Wh.: Hute unde

lant 71, 52; PH: beide liule unde lant 17, 76. 39, 46. 237, 78

usw. Wh.: diu blicschöz und der dunreschal 77, 36; PH:

blicschöz mit dunrslegen 89, 49.

Adjecliva und adverbia. Wh.: h'tter unde cldr 25,26;

PH: litter unde cldr 7,24. 33,45. — Wh.: billich und reht

42, 40; ebenso PH 16, 62. 168, 54. 245, 48. 337, 35. — Wh.:

gröz noch klein 108, 4; PH: beide kleine und gröz 31, 17. 36, 1

usw.; V: beide gröz und klein 2194. — Wh.: nütz und guot

20,50; PH: nutze unde guot 68,50; ebenso PK 146,94. —
Wh.: swanger unde berhuft 51, 41; ebenso PH 16, 51. —
Wii. : Irüric und unvrö 99, 15; PH: tn'iric und unvrö 7, 20.

168,83; ebenso PK 8, 15. 34, 69. 125, 13; ML: leidic und

unvrö 60, 41. — Wh.: gelich und eben 113,24; PH: gelich

tind ebene 103, 9. 343, 47. — Wh.: vrisch und gesunt 114,

40; PH: vrisch unde wol gesnnt 305, 36. — Wh.: breit und

lanc 22, 16; PH: beide lanc und breit 31, 4. 220, 56. —
W'h.: junc und alt 107, 12 omnibus; PH: beide alle und junge

11,51. 68, 12. 166, 18 usw.; ebenso PK220, 22. 68; V3683;

ML 28, ISS. — Wh.: arm und rieh 94,27 cunctis; PH: armen

und riehen 6, 70. 91,67 usw.; ebenso ML 119, 7; Bari. 20, 33. —
Wh.: offen und laugen 111,36 sepius; PH: offenlich und laugen

4, 34. — Wh.: späte und vruo 10, 2 usw. semper; PH: vmo

und späte 58, 7. — Wh.; üze und inne 30, 57 usw.; ML: üz
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nnd innen beide 162, 266. — VVli.: iceder hie noch dort 126, 26

nusquam. hie nnd dort 143,43 usw.; PH: hie und dort 23,70.

97, 35 usw.; ebenso PK 7, 46. 34, 54 usw.; ML 78, 12. 96, 40.

— Wh. : hie und da 210, 44; PH: hie und da 20, 7; ebenso PK

7, 62. 36, 50. 53, 46 usw.; ML 190, 455.

Verba: Wb.: beweinde und klagte se're 136, 19 niminm

plangebat; PH: beide weinen unde klagen 45, 90; ML: ir weinen

und ir klagen 41, 15. — Wh.: trunken mit dzen 149, 9 cena-

batur; PH: trinken und ouch ezzen 174,67; PK: wir trinken

oder ezzen 287, 59. — Wh.: gebot unde bat 21, 33; PH: ge-

bot unde bat 43, 80. — Wh.: seit und leret 49^ 3; PH: prediget

unde leret 4, 35. 159, 5 usw. — Wli.: vertriben unde hingeleit

138,58; PH: vergezzen unde hingeleit 39,75. — Wh.: geslagen

imd geioorfen nider 134, 11; PH: geslagen unde gebunden QQ, ^2.

— Wh.: ir weinen und ir wuofen 194, 39 ßeverat lamentando;

PH: sin iveinen unde si7i schrien 72, 17.

Dreigliedrige ausdrücke.

Wh.: herz, muot und der sin 44, 31; Bari.: beidiu sin,

herz und muot 21, 11. — Wh.: houbet, herze und ougen 111, 35;

Kindh. Jesu: houbet, herz und knie 1271. — Wh.: mit herzen,

munde, zungen 16, 15; PH: hende, herze und wort 265, 59. —
Wh.: gendde, top und ere 136,35; PH: lop, werdicheit und e're

3, 95. 133, 79. — Wh.: gebet, vaste und loahte 30, 7; ML: an

loachen, an vasten und gebete 119,23. — Wh.: demuot, geminne,

gemceze 41, 43 modestas. guot, milt und gevellic gar 41, 51 ; PH:

milt, edel unde guot 118,92; PK: getriuwe, milt unde guot 17, 89.

Zu den adverbien der zeit, die Voegllin 8.671 untührl,

lüge ich ähnliche formein aus dem Passional und den verwandten

dichlungen hinzu, zit: in der zit PH 70,72; PK 26,58. 53,

34. — alle zit PH 235, 34; V 1 199. — in einer zit ML 173,4. —
zallen ziten PH 235, 32; PK 50, 73; V914; ML 59, 9. — in

der selben zit PH 18, 8. 113, 88. 228, 39; PK 6, 24. 25, 20. —
binnen der selben zit V 176. — binne dirre selben zit PH 9,57.

275, 9. 384, 32; PK 9, 39. 12, 24. 280, 41. 428, 77. 680, 90. —
nach disen ziten PH 382, 2. — zil: in kurzem zil PH 194, 11.

— in dem zil PH 133, 35. 384, 13; PK 53, 34. — in deme

selben zil PH 19, 54. — in alleme zil PH 340, 47. — vrist:

in der vrist PH 11, 63. 104, 44; PK 29, 68. 147, 17; V 349.

— an (in) dirre vrist PH 20, 39. 238, 25; ML 65, 56. — ze
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aller mist I'II 14,21. 187,26.260,75; PK 283, 7; ML 242,85;

Mariiua 3,26. - in der selben vrist TU 15, 25 ; ML 91, 40; V 1177.

— sunder vrislen PK 27,50. 142,28; ML 28, 189. — vart:

an (in) der selben varl PH 209, 6; V 1660. 2135. — stunde:

ze stunden PH 26, 16. 327, 45. — se stunde PH 59, 11. 87, 17.

— in der stunt PH 61, 49; ML 200, 50. — in den stunden

l'H 41, 88. 62, 49. 133, 46. — nach (vor, in) dirre stunt PH

89, 36. 204, 13; V 3313. — in disen stunden PH 61, 29; V 2813.

— ze aller stunt PH 147, 34; PK 26, 64; V 2746. 3923. - se

(in) allen stunden PH 111,77.383,87; PK 2S, 47; ML 261, 20.

— in der selben sinnt PH 238,39. 280, 64; PK 175,64. —
nach disen selben stunden PH 158, 90.

Ebenso füge ich den Umschreibungen von ailjecliven

uuil den form ei hallen präposilionaleu ausdrücken

(Voegllin s. 68) hinzu: aller süesekeite vol ML 4, 57; vol

aller süezekeit PH 225, 16. — mit vlize PH ISO, 36. ISl, 10.

263, 83; PK 27, 11 usw.; ML 66, 78. — mit rkhlicher gemJit

PH 151, 66. — von alles herzen grünt ML 108, 78. — dne

missewende PH 223, 36. — dne underbinl PH 242, 21. 340, 63;

ML 45, 125. — dne tciderwint PH 74, 5. 171, 95. 275, 43; ML
220, 251. — dne widersaz PH 91, 45; PK 1 12, 45. 113, 62 usw.

— dne iBiderke'r PII 362, 94; PK 161, 60. — dne widerwer PH

201, 17. 268, 83. — simder alle missetcende PH 199, 22. —
sunder wdn PH 14, 85. 114, 1. 334, 39; V 3806; ML 262, 41. —
sunder toanc l'H 232, 89. — sunder zwivel PH 301, 65; PK

275, 55. — sunder widerwort PH 366, 60 usw.

.4uch superlativische ausdrücke und Umschreibungen

von vil durch maniger hande (Voegllin s. 69) sind iu den von

mir angezogenen dichluugen zu finden: zb. PH: von sünden

iibervluote 195, 88. des mangels überlast 275, 17; ML: von der

vröuden iibervhwt 257,541; V: an der gendden übervluot 2907.

PH: mit maniger hande zeichen 59, 97. 223, 18. durcli m. h.

Sache 117, 35. 230, 68. in m. h. not 200, 50; PK: durcJi m. h.

ummesweif 278, 47.

Formelhafte Zwischensätze.

Betonung der schicklich keil und der p flicht. Wh.:

als gezam 106, 35. 141, 35. 260, 35 usw. als im gezam

175, 31; PH: als im gezam 38, 83. 55, 43; ebenso V 22. 704.

2049; ML 189, 436; PK: als in (ir) gezam 12, 3. 50, 81.
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227,92. 207,95; ML: als in do bmich gezam 99, 112. —
Wh.: als ez gezam 112, 48. anders deune gezam 155, 51.

als gezwme 265, 17. als dir gezimt 259, 14; ML: wau

ir verrer baz gezimt 159, 196. — Wh.: als ir gendden zam

245, 9. als ir kinschekeile zam 236, 55; PH: als ir lugende

gezam 249, 56. als ir vrinntschaß wol gezam 15, 67. als der

gewonheit gezam 5,78. 130,15. 138,77; PK: als sinen eren

wol gezam 271,38; V: der sime leben wol gezam 2^\Q. — WMi.:

ah gnotem kinde zam 193, 15 sicut pius pner ; V: als siner kint-

lieit wol gezam 260. — Wh.: als man sol 20, 36. 22, 18 uo.

als er (si, ez) sol 11, 16. 56, 5. 109, 7. als ich sol 35, 2(5.

als ich sprechen sol 157, 28. sioaz si leisten sol 260, 14 qne

promisisli. swiez ir iemer sol ergdn 197, 18. als si diu wislieit

zieren sol 11, 8. als man binden sol diu kint 59, 36; PH: des

man im wol gelouben sol 96, 88. des man dich iemer loben sol

152, 13; PK: des er iu billich danken sol 12, 44. als man

haben sol 37, 63. als ich beschriben sol 42, 35; V: wand mir

Christus helfen sol 1010.

Wh.: als ir ir (im sin) triuwe gebot 30, 48. 200, 34; PII:

als im sin triuwe gebot 80,74. — Wli.: als in ir gröz leit gebot

144,32. als ir ir herzeleit gebot 240, 18; PH: als im diu gröze

not gebot 82, 64. — Wh.: als im sin angst gebot 153, 13; PH:

als im diu vorhte gebot 49, 16. — Wh.: als im sin wenic muot

gebot 7, 31. als in ir spotic muot gebot 163, 28 pro derisione.

als im sin güete gebot 144, 24. als im sin gitikeit gebot 148, 8

nie perßdns; PK: als im sin arc gebot 32, 38. — Wh.: als ir

diu magetlich schäm gebot 35, 1 casti cordis indicans virginalem

pudorem. als got gebot 265, 2 ; Bari. : als im gebiutet gotes

gebot 237, 37.

Wh.: als im sin gröze triuwe riet 234, 24; PH: als im sin

triuwe riet 80,92. 220,32; ebenso V 29797. 31598; PH: als

im geriet sin muot 62, 93. als im und in ir valsch geriet 57, 93;

PK: als ir tugent ir geriet 467, 5. 553, 75; ebenso V 25116. —
Wh.: als si lerte ir pin 144,36; PH: als in sin wisheit lerte

67,58. 139,79. als mich lerte diu müeterliche triuwe 76,5;

PK: als in sin tugent lerte 224,63; ebenso V 10067; ML
66, 73.

Zusätze, in denen in formelhafter weise auf die ver-

bau o:t'n hei t und die a lleemei n hei t rücksicht genommen
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wird. 'generalisierende psychologische bemerkungen' nennt

Scherer solche salze, QF 1,77. sie geben meist einen super-

lativischen sinn und vertreten auch häufig einen lateinischen

Superlativ. — Wh.: der ie erbarmherzic was 116,20 Christus

niisericors. (der beste geschmack) der an wine ie gehe 133, 16.

mit SV höher e're, diu e geschach nie mere 283, 32 cum summa

dignitate. (sie fühlten solch eine freude) daz nf erde noch in

Infle solich vröude an keiner vart noch lobes schal vernomen

wart 265, 30—32. ähnlich 277, 3—6. kein giß ist so snre, tioch

als unreine dd bi, dirre wurm verlribe si 20S, 22 usqne mmc est

anlidotum veneni. ahnlich 208, 16. Uutswliger anllülze nie wart

gesehen 27, 5 desiderabilis fuil in aspectu. daz im seihe swoere

nie kirnt wart 162, 59. (der alem Christi war ein solcher) der

durch dekeines menschen mutit ie wart vernomen ald gegie 110,48.

unt wirt dln gesegneter lip erhwhet gar für elliu wip 48, 17 eris

exaltata; PH: daz schwnste kindelin, daz ie mensche mit den ougen

sin mahle in der werlde beschouwen 34, 44. nie me' kint geviel

ir baz 35, 8. — Wh.: so si es beste mähten hdn 21, 30 pul-

chrius ut poterant; PH: swie sin mohten beste 37, 14. daz von

der höhen gotheit nie mensche mohte gespreclien baz 10, 26. —
Wh.: (nun hin ich weniger treu) danne die andern allesamen

204, 12. als wir müezen alle 99, 51. als gnoten Unten noch

geschiht 7, 5. — in ähnlichen salzen auch lormelhade Verwendung

von tuon und kan. Wh.: daz selten iemer kint getuont 84,50;

PH : als noch getriuwez kint wol tuot 49, 69. — Wh. : daz selten

morder ieman tuot 75, 19. als dicke noch die schelke tuont 157, 18.

als dicke unsinnige Hute tuont 178,20. als entsinnete linte tuont

179, 19. als klageliute tuont 219, 5; PH: als die listigen tuont

172, 51. als die gnoten tuont 204, 36. ähnlich 70, 21. 63,89.

05, 17; PK: als die wisen tuont 9, 64. ähnlich 6, 56. HO, 39

usw.; V: als die tören tuont 13666. als ie die getriuwen tuont

9323; ML: als die veigen tuont 84, 29. — Wh.: stod si iender

künden 25, 3 maxima; PH: swfl sie künden 139,94; ebenso ML

22,23; PH: swaz sie künden 53,59. — Wh.: so si meiste künde

246, 34. als si beste künden 8, 36; PH: swie siu beste iemer

künde 35, 40. — Wh.: als si wol künde und gezam 118, 46;

PH : als er wol kan 8, 27. 88, 81 ; PK: als er konde wol 267, 91.

Formelhaflc berufnngen auldie quelle und auT vorher

gesagtes, wie sie Wh. sehr Imulig unabhängig vom lal. texte
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gebraucht (von Voegllin s. 55 1' zusammengestellt), fehlen auch in

den übrigen erwähnten dichtungen nicht: als ich ez las PII 60,27.

103, 45 usw.; ML 23, 58; Bari. 30, 36. — als ich ez an den

büechern (dem buoche) las PH 5, 14. 9, 91; PK 111, 29. — als

ich hdn von im gelesen PH 80, 46. nu hast du wol gehöret lesen

PH 7, 44. nach der warte sage PH 23, 90. nach der ewangelisten

sage PH 58, 35. 94, 81. 95, 35 uo.; nach dirre sage Bari. 15, 35.

— als daz mwre Urkunde git PH 9, 58. 275, 10. Lucas seihe Ur-

kunde git PII 19,92. als diu schrift urkilnde git PH 56,31.

iihulich 78, 70. 77. 100, 95; Bari. 5, 26. 12, 24; als daz

mwre uns knnt Inot PK 149, 58. als uns diu schrift saget Kindh.

Jesu 143; auch sagent uns diu mwre PII 48, 24; als uns sagent

diu mwre V 1848. — als ich e (nu) da vor sprach PH 22, 51. 65.

ah ich da vor hdn gesaget PH 102, 53. als ich da vor ge-

sprochen hdn PH 77, 53. 9*^>, 71. ähnlich PH 47, 49. 72, 5. 95,

42. 362, 95. — als ich habe gehört ML 153, 4. — als (uns) hie

vor ist geseit PH 32, 70. 89, 82 usw.

Formeln der beteucrung. Wh.: üürioar 84, 15. 130, 34.

193, 1. 206, 2 uo.; PH 58, 77. 67, 14. 95, 74. 187, 2; PK 28,

27; ML 100, 155. — Wh.: viUcdr 113, 26. ze wäre 142, 46.

147,10 usw. daz ist war 17, 53. 42, 17. 71,26 uo.; PH:

deiswdr 2,23. 51, 27. 52, 17, 58, 10 uo. ; PK 34, 1; ML 56,69.

70, 15. — Wh.: bi der wdrheit 160, 9; PH: bi aller miner lodr-

heit 61,47. mit wdrheit 92,25. 139,51. 222,3; ebenso PK

17, 92; ML 16, 222. — Wh.: und daz diz si ein wdrheit 61, 52.

Formelhalte Umschreibungen und pleonasmen.

Durch die nomina sache und dinc. Wh.: vor unkiuschen

Sachen 44, 51. von dekeinen Sachen 114, 18. an allen sinen

Sachen 158,30; PH: durch alsolche suchen 13,38. mit erlichen

Sachen 24,66; V: mit tngentlichen suchen 552; ML: in edelen

Sachen 159, 185. — Wh,: dirre unzimlichen dinge 44, 10. mit

keiner slahte dingen 175,41 res; PH: mit ordenlichen dingen

128, 25; Bari.: mit tngentlichen dingen 6, 25. — durch heslimmte

verba in vordersiUzen : vuogen. Wh.: wan ez sich vuogte nach

der vart, daz sant Stephan gemartert wart 248, 5 nam post mortem

Stephani. und swenne sich gevnogte daz, daz ieman wol geschehen

was 29, 6 vel de congaudendo aliorum. nu vuogte ez sich, daz

der man verdarp 99, 49 und noch mehr als zehn mal; PH: ez

vuogete sich in einer zit 22, 86. 262, 12; PK: nu vuogete ez sich
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in einer zU 20, 61. 54,24. 220, 18. du vmgete es got, als er tcol

kan 211, 34. ez viioyet gar unebene, daz 328, 46. ahülich 26,

36. 53, 3. 207, 10. 245, 44. 264, 89; V: nu vmgete ez sich in

einer zil 10717. 12582. eines tages vmgete ez sich 2692. 14520;

ML: nnvuogte ez sich allejdr 3,38; Bari.: d6 vuogte sich nach

dirre zil 12, 11. — stdn. Wh.: umhe daz lieht ez ahO stdt, daz

ez die weit erliuhtet hat 17, 27 Inmen per quod usw. umb des

gemalt ez alsv stdt, daz er mich geschaffen hdl 203, 38 qui me

creavit. umb des swlde ez also stdt, daz al diu weit sin swlde hat

16, 5 usw.; PH: ez was umb in ah) geslalt, daz 37, 1. sit ez

was also gestalt, daz dir der minnen gewalt 69,31. ähnlich 17, 25.

76, 56. 99, 37 uo.; V: als ez umb in tcas gestalt 2511. ist ez

aber also gestalt, daz 4538; ML: es ist umb mich alsO gestalt,

daz 133, 152. — geschehen hei anknüpfungeu. Wh.: und

swie daz etwenne geschach, daz man die maget lachen sach 29, 12

si videbat usw. und swie daz etwenne geschach, daz yruoz ir

ieman zno sprach 32, 38 si aliqnis ipsam sahttabat. du diz ge-

schehen was alsus 129, 4. 133, 31 usw. und du diz allez ge-

schach 241, 19. und innan des du daz geschach 153, 42. 156, 58

usw.; PH: binnen des und dit geschach 2S, 22. 60, 7 usw.; PK

192, 38. 548, 61; V 2473. 3804; ML 75, 150. — PH: nii dit

allez sus geschach 34, 80; chciiso PK 257, 27. 623, 37. 688,74;

V 689. 1217. — PH binnen dirre zit geschach du man usw.

124, 54. ähnlich 7, 21. 21, 46. 157, 73. 388, 12. — verha der

benennung. Wh.: ein vürste was geheizen sus, ze rehtem

namen Jagirus 136, 48 princeps qnidam Jagirus nomine vocatus.

ein herre was genennet sus, der hiez herzöge Affrodosius 80, 4S

sed dux Affrodosius. ähnlich 56,38. 68,27. 139, 14; PH: und

an der schrift genennet sus Johannes und Jacobns 10, 21 ; PK: A'e-

reus unde Achilleus zwe'ne tnan genennet sus 290, 1. — Wh.:

ein stat, diu &dissend namen hdt 139, 15. in die stat, Jerusalem

diu namen hdt 228, 34. ähnlich 141, 23. 205, 43. 217, 1 usw.

Typische reinihinduugen.

Geist-.volleist. Wii.: des mir der heilic geist hdt gegeben

volleist 4, 51 per domim spiritus sancti. im gap natüre und oudi

der geist schcener wahsmunde volleist 15, 49 recepit incrementum.

durch ir lügende volleist, die ir gap der heilic geist 32, 58; PH:

tnil höher lugende volleist der vil milde gotes geist 7,79; PK:

want der starke gotes geist mit siner lugende volleist 27,71; V :
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der süeze gotes geist mit siner lügende volleisl 4169; Martina

1, 03 durch diner lügende volleisl mir den werden Iruslgeisl. —
Wh. : der heilic geisl mil sines gewaltes volleisl 256, 43 ; ML : mit

gewaltes volleisl (: geist) 72,81. 146,221. — Wh.: tröstes die

volleiste in dem heiligen geiste 268, 31 ut in sanclo spiritu te

consolaremur uo. ; PH : an gendden volleiste belwungeji von dem

geiste 98,41; PK: an der gendden volleist der milde goteliche

geist 37, 83; Bari.: vater stin heiliger geisl, du hast in wiser

volleist 3, 9. din vil heiliger geist nach ir sinne volleist 3, 27.

dieselbe bindung noch PH 23, 85. 111, 83; PK 28,61. 52, 83.

137, 41. 268, 67 uo.

G Ol : gebot. Wh.: gegen gole wol nach der e geböte 5, 31

secundum iussa legis; PH: ir opfer opferte gote mit willen nach

der e geböte 9, 21. — Wh.: und gap in einer lere gebot, daz si

gelouplin einen gol 87, 49; PH : da mit unser herre got durch

wiser lere gebot 19,84. — Wh.: si loirt von gotes geböte ge-

eigenl dem hohen gole 9, 28; PH: wan sie verwürfen gols gebot

und die propheten, die von gole 18, 1. gol nach sin selbes gebot

33, 78. — Wh.: von sins gewalles geböte, den er hdle von gote

133, 63; PH: got, der durch trinwe gebot 3, 32. ähnlich 3, 12

uo.; PK: durch got, wand siner lugende gebot 26, 81. %e gole,

in sime heiligen geböte 6, 13. ähnlich 6, 59. 7, 53. 51, 89.

118,47; V: herre gol nach siner lugende gebot 201 S. nach siner

lugende geböte tröste er in wol ze gote 2169. gotes, ndch dem

willen sines gebotes 1881. ähnlich 1. 201. 253. 1992 uo.; ML:

die niht zwivelen an gole: in rehter lugende geböte 29, 207. durch

des Wunders gebot bat er getriuwelichen got 3, 51. ähnlich 17,

229. 31,261; Bari.: ze gole ndch des Wunsches geböte 30,9;

Kindh. Jesu: mit gote ndch menschlichem geböte 1191.

Gotispot. Wh.: dirre hdt gotes sinen spot. er giht, sin

valer, daz si got 159, 13 audistis blasphemiam. alsus was Jesus

unser gol der unmilten Juden spot 168, 21. unt was miner sele

sunder spot gemahel, schepfer unde got 196, 33. alder aber selber

got, daz die Juden hdnt vür spot 140, 1 usw.; PH: sich din herre

und din got, wie er worden ist ein spot 68, 59. und vliehen allen

valschen spot, beten an unsernherrn got 108, 60. ähnlich 6,11;

PK: und wirdec sin ze allem spote. ir herze stcete was in

gole 111, 71. ähnlich 29, 71. 91. 52, 19. 278, 51; V: suiider

spot (: gol) 3364. ferner 285. 693. 1113 uo.; ML: die Juden

Z. F. f). A. XXXII. N. F. XX. 24
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heten iren spol, die kristen bäten alle got 27, 155. aliulicli

184, 285.

Wunder :bes\i7ider. Wh.: utit nam si alle besunder ir

heilikeite wunder 32, 60 de sua sancca vila omnes mirabantur.

und gäben ir besunder richer gäbe wunder 15, 21 plurimis donis

dotavit. dm wirt nam dö besunder des kindes schcene wunder

75, 17. dö nam si besunder des grözen icunders wunder 133,21.

dö tet er besunder maniger hande wunder 116, 7 usw. be-

sonders bäuüg ist die Wendung: dö nam in besunder dirre ge-

schihte wunder 55,1. 68,51 usw.; PH: des nam auch dise wunder

und vrdgeten sie besunder 101,74. prüevelen sie besunder, des

sie auch nam wunder 105, 25. siner schosne nam in wunder, sin

antlüze albesunder 33, 40. hairet nü albesunder von rehter iriuwe

ein wunder 73, 71. solch schceniu wunder ougeten sich besunder

22, 66; PK: wand ich diniu tcundei- merken sal besunder 1, 43.

an dem got albesundere wol shiiu alden wundere 2S2, 79 usw.; V:

es nam die geste wunder gemein und besunder 1499; ML: von

dem pdbeste besunder durch dis gröze wunder 31, 273. ähnlich

75, 185; Bari.: des nimt in michel wunder tind vrdget dich be-

sunder 18, 11.

Gesindelkinde. Wh.: Maria mit ir kinde unt ander daz

gesinde 74, 17. mit ir lieben kinde unt mit ir gesinde 82, 2.

Marien tmd ir kinde und ir ingesinde 74, 29; PH: mit allem dime

gesinde, Marien mit ir kinde 28, 28. daz goles gesinde quam mit

detne kinde 31, 75. dit gesinde mit dem reinen kinde 30, 90.

mit dem edelen kinde (: gesinde) 47, 33; V: helfe uns gein irme

kinde, daz wir sin gesinde 4955; Kiudh. Jesu: gegen dem kinde

Jösep und sin gesinde 1349.

Bei bezeichnungen lilr das schreien und ruleii: grimme

: stimme. Wh.: schre mit grözem grimme einer starker stimme

81, 17 exclamavit magna voce, dö schriuwen mit mentUchem

grimme einer lüter stimme 164, 33 magna voce clamabant. (sie

schrie] mit clagelicher stimme uz siuftebwrem grimme 182, 29

exclamavit gemebunda cum voce lacrimarum; PH: durch der

mertere grimme mit engestlicher stimme 79, 15. lüle in eime

grimme alsus mit siner stimme 74,44. ähnlich 181, 74. 286, 69;

PK : in eime harten grimme, seht dennoch hete ir stimme 30, 55.

ähnlich 287, 37 ; V : diu in hete in ir grimme, er schrei mit lüter

stimme 3247. ähulich 4421; ML: an engestlicher stimme, er
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schrei in einein grimme 100, 141; Mooe, Altd. Schauspiele 1,236

er ruofte durch die grimme gar mit Inter stimme.

Wuo fe : ruofe. Wh.: mit mangem wuofe, mit welichem

ruofe 199,28 clamavit. ähnlich 97,54. 176, 15.

Bei bezeichnungen für eine gemeinschait von personeu:

alle : schalle. Wh.: dö ruoften si alle mit gelichem schalle

165, 57 respondertmt omnes. alle mit schcenes lohes schalle 269, 6"

HO.; PH: alle mit gruzeme lobes schalle 133, 92. alle mit lohes

richem schalle 142,45. ähnlich 74,89. 113,67. 182, \; \: er

hörte in leidem schalte die tiuvel schrien alle 4549; ML: und mit

lobes schalle brdhten sie da alle 82, 117. ähnlich 190,447. 257,

531 ; Martina: alle mit lobelichem schalle 7, 7. — alle ge-

liche : -liehe Wh. 173,11 uo. — tiz einem (mit gelichem)

munde: stunde Wh. 81, 1. 87, 17 uo.

Tet : gebet. Wh.: dö Maria diz gebet weinende ze gote tet

46, 15 uo. ; PH: sprächen ze gote ir gebet, die wile daz iegelicher

tet 201,41. dieselbe biudung noch PH 128,57. 201,61 uo.;

PK 118, 29. 137, 39; V 463. 511. 4663. 4677; ML 69, 1. 144,

171. 176, 85 usw.

Verderben : sterben. Wh.: wit Id mich ersterben ze male

und verderben 195, 9 mori uo. ; PH 45, 82. — nötitöt. Wh. : unde

büeze min not an mich sendende den tot 190, 13 da mihi mori uo.

;

PH 53,36. 77, 13. 89, 13 usw.; PK 99, 21; ML 230, 537 uo.

Aufserordentlich häutig sind noch bei Wh. und in den übrigen

genannten dichtungen die hindungen: diet : geriet , erde : werde,

frouwen : schouwen, phlege : alwege, site : mite, tagen : wissagen,

tröne : schöne, zilivil, hundert : gesundert, gesehen : jehen und ge-

schehen, tohte : mühte, solde : wolde usw.

Formel halle Zusammenstellung zweier auxiliar-
verben.

Wh.: mähte noch enkunde gantwürten 186, 29 non valebat

respondere. wan wir kunnen noch enmugen 197, 13 non polerit

consolari. mac diz ungemach noch sol mich niht vergdu 154, 7

si transire nequit. daz si mähten und solten sin gemeit 248, 42

ut haberent. daz niht solle noch mohte wesen 71, 35; PH: sie

mohten unde solden 105,83. — Wh.: der ich niht kan noch nennen

teil 186,56; PH: icande er wil unde kan 107,65; PK: mit

in wolde unde enkan 13, 78; ML: wie siu wil helfen utide kan

194, 3; Bari.: den ich niht nennen wil noch kan 59, 38. — Wh.:
24*
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so ieman kan oder loünschen sol 26, 16. er kan und sol alwegen

125, 17. so wil ich unrfe sol ez hdn 154, 8. äholicL 52, 1.

136,40. 194,20. 199,34 uo.; PH: suhimide wollen luon^l,m.

ah er mohte utide wolde 159, 31. rfö wolde er unde enmuoste

46, 16. ähnlicli 33, 19. 183, 84; V: ich mac sprechen unde wil

2303. ahnlich 14.50; ML: daz sin teil helfen unde mac 95, 11.

Zum Schlüsse noch einige formelu poetischer nalur, welche

an die ausdrucksweise der minnesänger und höfischen epiker

erinnern, so die Verwendung von wünsch. Wh.: als wolde

wtinsches flis 26, 21. als es stuont ze wünsche wol 26, 30. se

vollem wnnsclie 15, 12. als ez der wünsch geleisten sol 112, 39.

die ieman kan oder wünschen sol 26, 16. dem tcunsche gelich

90, 28. — minne und minneelich. Wh.: als im diu minne

gebot 105, 22 nam pulcher erat fade, forma speciosus. sin atUlütze

schoen mid minneelich was dem icurische gelich, sines scitwnes libes bilde

was aller schäme wilde 90, 27. er was sclioene und minneklich 1 08, 2.

ein varwe vil minneelich milch und rösen gelich 109, 43. minnec-

liche vruht 106,46. aufserdem: mit zühtlicher mdse '3\,b6. üf

rehte mdze geriht 27, 38. hoveliche 29, 56. 35, 63 usw.

Zu den zahlreichen weit verbreiteten Marienklagen, deren

wichtigste versikel Schönbach (Über die Marienklagen s. 2— 5)

zusammengestellt hat, zeigt Wh. an den belrefTenden stellen seines

Werkes 182, 1— 185,7. 189,3— 195, 10 wenig üufsere beziehuogen.

eine gewisse Übereinstimmung des inhalts ist aus der gemeinsamkeil

der ursprünglichen quelle zu erklären (Schönhach s. 49).

Aufser den gleichen poetischen tormein sind dem dichter

des Passionais und Walthern von Rheinau noch weitere stilistische

und syntactische eigentümlichkeilen gemeinsam, so die laulo-

logischc substautivumschreibang durch einen vorangestellten

geneliv. Wh.: in herzen sinne 23,42. 35,3; PH: des (sines)

herzen sin 3,88. 171,25; ebenso PK 7,75. 32, 89. 50,4.

223,28; V 4590; ML 47,2. — Wh.: des herzen ger 16,21.

194, 58 usw.; PH: des (ir) herzen gir S, 84. 35, 43. 249, 21;

ebenso PK 30,17. 268, 12; ML 122,87. 184,300. — Wh.:

der tugende kraft 60,4. 117,35; PH: in grözer tugende kraft

90, 12. mit aller t. k. 143, 65; V: siner t. k. 300; ML: »irt

aller t. k. 38, 88. — Wh.: dei- tugende vromen 139, 36; PH:

durch siner tugende vromen 99, 7. ähnlich 226, 1. 262, 25; ML:

durch grözer tugenden vrumen 148,269. — Wh.: der tugende fliz
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28, 44; ebeuso PH 4, 19. 149, 35. — Wh.: von sino oewaltes geböte

133, 63; PH: mit gewaltes geböte 116, 5. — Wh.: des ycx^ynJtes

kraft 63,36; PH: des gewalles kraft 21,87. 221,48. — Wli.:

des gewaltes herschaft 60, 5 ; PH : mit vil gewaldes herschaft 135, 50.

228, 77. — Wh.: des gewaltes volleist 256, 44 usw.; PH: mit

gewalles volleist 212,5; ebenso ML 146,221. 205, 283. — Wh.:

des leides schricke 176, 29; PH: rnit manigem leides schricke 96,

81. 124,9. — Wh.: des leides pin 173,41; PH: dirre leides

pine 119,26. —Wh.: des tödes pin 99, 38; ebenso PH 206,70.

— Wh.: des tödes leide 189, 50; ebenso PH 74, 36. — Wh.:

mines tödes slac 123, 21. 124, 43. — Wh.: des leides bürde

55, 14; PH: von leides bürde 74, 86. — Wh.: der scelden hört

81, 53 uo.; PH: der ewigen vröuden hart 224, 69. — Wh.: der

helle arke 214,7; PH: des himels arke 135,95. — Wh.: der

weite kreize 61, 31; PH: in des landes kreize 84, 94. — Wh.:

mit vröuden schalle 277,16; PH: vröudenschal 68, 10. — Wh.:

zuo des kriuzes aste (: vaste) 175,52; PH: nf des kriuzes aste

(ivaste) 68,75; PK: zuo des kriuzes aste (: vaste) 277,47 usw.

Auch der dichter des Passionais stellt stamm- und sinn-

verwandte Wörter neben einander (vgl. oben s. 353).

PH : ein so leitlichez leit 54, 8. der minne minneclicher böte

89, 86. teilten in driti teil 6, 23. noch Minier wären danne Mint

57, 58. die wile ich lebe und leben habe 210, 87. stcete an

stceter übervlnot 33, 58. mohte geschrien noch erschre 72, 56.

niht enzimt noch enzam 135, 22. ich wil nü wizzen unde loeiz

382, 60; PK: der ist und icas 1, 5; V: vröer danne vrö 5585.

grözer danne gröz 866 usw. er spricht seine leser an und weist

auf wunder hin, wie Wh. (vgl. oben s. 351). PH: nü merket

eine xodrheit 70, 29. nn merket von dem kriuze me 79, 92. ein

teil man ouch noch merken sol 4, 69. nü merke ein ieclich herze

70, 49. vernemt, lät iu vürbaz sagen 193, 25. als ir habet

hie vernumen 42, 84. des wil ich iuch niht verdagen 90, 19. nü

seht ob er iht war habe 17, 11. des geloube mir 30, 32. — zwei

wunder man ot merken sol 116, 70. eya nü merket wunder 61, 71.

hm et nü albesunder von rehler triuxoe ein wunder 73, 71. nü

merket ein wunder gröz 19, 70. deiswdr wunderlich genuoc 51,

27 usw.; V: nü merket al hie ander ein wunderlichez xounder

31. — nü seht, seht wie, hei loie, verneint, ferner widerholungen

wie dicke und dicke , aber und aber, vil unde vil, gar unde gar,
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auch bei verb»« (üb. Wh.: si las vil gerne und wider las 29,

48; PH: derherrebat unde 6a/ 380, S) gebrauchen beide dichter

gleich häufig. — ebenso gewisse redensarlen zur anknüpfung (für

Wh. vgl. oben s. 342). PH: nü du was ergangen 60,20. als

du ein ende genam und diu zU mich rehte qtiam 36, 38. und als

Magdalena veiitam 376, 38. als Herodes gesach 27, 86. als diu

rede was volkumen 377, 47; PK: darnach, dö diu zit kam, daz

33, 84. n?( sus was ergangen daz 51, 62. als der rihter ge-

sach, welch ein icnnder geschach 174, 19; V: dö diz Antonius

vernam 1203. dö der alle vient gesach, wie gröz wunder dö

geschach 1013; ML: als Maria daz vernam 65,40 usw.

Aufserdem vermehren die gemeinsamen zilge in der technik

beider dichter die nianigfahigkeit des Stils, die pleonastischen

beiwörter, die freie Stellung der werte im satze, die ausgedehnleo

leicht aufgebauten perioden, anakolulhien, die zahlreichen gleich-

wertigen Sätze neben einander ohne festere Verbindung, die Ver-

wendung der pronomina als reimwörler, die kühne Versetzung

der Wörter des reimes wegen und manche andere momente.

Insbesondere aber erwähne ich noch die Übereinstimmung

von ausdruck und reim in derselben Situation, (die eitern bei der

geburt Mariens) Wh. 16, 12 geilhafter fröuden wurden frö; PH

8, 69 wären in grözen vrönden vrö. — Wh. 51, 20 Gabriel der

höhe böte aldar gesant von gote; PH 15, 1 von gote dö sprach

Gabriel der böte. — Wh. 51, 40 du wirst swanger unde berhaft

von siner göllirher kraft ; PH 16,50 von des heiligen geistes kraft

ist siu swanger und berhaft. — (Mai ia erklärt sich als braut goltes)

Wh. 36, 27 min herze hat in iizerkorn und hat im geselleschaft

gesworn; PH 11, 29 unde dar üf in mir gesworn, ich habe in ze

vriunde irkorn. — (Maria eilt als kind ohne hilfe die treppe auf-

wärts) Wh. 19, 23 wan daz got besunder tet an im diz wunder;

PH 9, 8 dö leiste an ir der goles rat ein teil siniu tounder, wände

si albesunder. — (bei der heilung des räubers) Wh. 75, 49 dö

wären sä ze stunden heil die sinen wunden; PH 41, 87 im in sine

wunden dö sä in den stunden, ebenso gebunden : stundeti Wh.

158,5; PH 61,29. — gewunden : stunden Wh. 210,10; PH SO, 95.

— gesunt : stttnt WH 99, 33; I'H 53, 4. — (beim plingslfeste) Wh.

229,47 «Jirf also wart der heilic geist durch des glauben volleist;

PH 113, 75 dil was der heilige geist: von des tcisen volkist. —
Wh. 181, 5 ir sume vor dem kriuze macheten ein gehiuze; PH
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71, 12 von dem krinze, des schriens gehiuze. — vgl. noch Wh. 70,

32 mit PII 27, 56 oder Wh. 226, 5 mit PH 103, 38.

Die bisher dargestellten beziehungen zwischen Wh. und dem

Passional sind an und für sich kaum mafsgebend, weil sie auf

einen gemeinsamen fonds der tradilion zurückgeführt werden

könnten ; im zusammeniiang aber mit den nun anzuführenden

längeren Übereinstimmungen an dem gleichen puncte der erzählung

werden sie belangreich. — beide dichter benutzten für die lebens-

beschreibung Christi und Marias die Vita metrica. diese gemein-

sanikeit der vorläge kann jedoch nicht zur erklärung der Über-

einstimmungen herangezogen werden, weil zb. bruder Philipp,

trotzdem er dieselbe quelle verwertete, in der ausdrucksweise

vollständig abweicht. ich werde daher, um die Verwandtschaft

zwischen Wh. und dem Passional klarer zu beleuchten, Philipps

verse an den betrelVendcn stellen hinzufügen, nur dort, wo sich

aus der erzählung die gleichen reime und worle von selbst er-

geben, hat sie auch bruder Philipp.

Der erzengel Gabriel spricht zu Maria:

Wh. 51, 37 du hast ze dirre PH 14, 35 6 Maria wis erlöst

stunden von vorhte in allen stunden,

gotes gnaden vnnden (du wirst du hast bi gote vunden [snn

einen söhn gebären) genäde — dit sah enlvdhen einen

Marias antwort:

52, 1 wie mac ald sei diz ergän? 14, 61 eya wie sal daz ergdn?

ich bekande doch nie man [sin ich bekatide doch nie man
52,26 ich bin ein demuot dierne 15, 30 sich, ich bin

mir miieze, als drhnir hast verjehen, ein gotes dierne als ich bejehe,

nach dinen toorten geschehen nach dinem worte mir geschehe.

hingegen bruder Philipp v. 1644 ff dne vorht du wesen solt; got

im himel ist dir holt, er ist gencedic dir ivorden, geloube, vromoe,

minen Worten, eines kindes soltn swanger loerden. 1663 loie ge-

schehen daz immer mac, daz ich maget dne man kint gewinne,

wand ich nie gewan muot noch willen ze keinem manjie, wie sol

ich kint gewinnen danne? 1688 gotes dierne ich bin, gerne ich

teil gehörsam sin. al sin loille an mir erge : nach dinen Worten

mir gesche.

Die drei könige aus dem morgenlaude bei Herodes:

Wh. 68, 39 wd ist daz kint, PH 25, 32 daz lihte wcere ein

des diu jüdschen riche sint, knninc geborn
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der edel künic nzerkom, deine daz riche hete erkorn

der hie ze lande im ist geborn die krnne ob der Juden laut.

hrud. Phil. 2528 wä geborn wäre der Juden künic und ir herre.

Die geschenke der drei kOnige:

Wh. 69, 36 dirredrierhande seit, PH 26, 12 (sie) brengen sah,

mirren wirottch unde goll, whouch mirren unde galt

daz was bezeichenlicher sin ndnien si durch gnolen sin.

für den lelzten vers in der Vm. namque myslica fuenint.

Wh. 69,46 auch gäben die frien 26, 18 (sie landen das kiad) mit

der magt edlen Marien siner miioter Marien

die dri kuninge vrien.

hrud. Pili). 2578 golt mirren wiroiich si im gäben zeim opher;

da mit si des jähen daz er got tind mensche w(pre, des himels und

der erden herre. zusiilze bis 2589. ferner v. 2594 si gäben otich

des kindes muoter, der vil reinen utid der guoten, von galt, silber—

.

Bei der ankunfl der heiligen farailie in Egypten fallen die

gölzen zu boden:

Wh. 79, 34 und sähen ir gote PH 38, 13 mit grüzen unwer-

zerleit den

nach schamlichem unwerde si lägen üf der erden

üf der blözen erde, 3S, 31 wol nmbe die vierdehalb-

der nach der zal gesunden hundert

iDas fmfzic und drinhundert ^^as ir dar in gesundert

80, 55 (darüber klagen) arme 38, 46 armen unde riehen

unde auch riche

Per her/.og liürt es, koninil herzu und tindel die heilige

faniilie:

82, 2 (Maria) mit ir lieben kinde 38, 77 (das herz sagte ihm)

und mit ir gesinde es wcpre ein gotes gesinde.

er sach lange an das kindelin gegen dem reinen kinde

82, 10 dö viel der herzöge wert viel er mit grözer werde

ie sä für ez üf den hert langes hin uf die erde.

Phil. 3338 si sähen, daz ir apgot alle tcdren Af die erde gevalkn

;

daz ir göter nider lägen lesterliche daz alle sähen und ander göter

lesterliche lägen üf dem esteriche (die zahl gar nicht erwähnt) —
(der herzog sieht) 3429 .Marin, die süezen magt reine, ir kitU in

ir schöze lac und 3440 dräte er ze in dö gienc, mit süezem gnioze

ers enphienc.

Christus hillt dem knechte Josephs beim ziehen eines brettes:
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Wh. 95, 15 tcir solnz holz zer- PH 49, 39 ziuch du hin so zinhe

ziehen wol her, ich her,

so daz ez werde nach diner ger nnz diu bloch nach diner ger

95, 25 hie zöch daz kint, dort lenger alle worden sint

zöch der man 49, 56 dirre zöch, jener zöch'.

Vm. sed Christus unwn finem ligni capiens trahebat, servns ßnem

alterum tenens retrahebat.

brud. Phil. 4306 volge mir, so teil ich wol helfen dir daz diu hölzer

elliu vier werdent lenger gar schier. — 4322 daz kint an einem

orte zö, an dem andern ende also mit beiden henden zöch der kneht.

Der tod des reichen Joseph und dessen widerervveckung:

Wh. 99, 43 Joseph was onch er PH 50, 12 Joseph was er ouch

genant genant

100, 47 ze disen Worten zestunt 50, 49 daz du üfstes wolgesunt.

der man wart lebend und gesunt dit geschach ouch in der stnnt.

brud. Phil. 4052 ein richer man bi Joseph saz, ze Nazarelh, des

name ouch icas Joseph. — 4106 der töte zuo der selben stunt wart

xoider lebendic und gesunt (derselbe reim auch hier, aus der Si-

tuation sich ergebend).

Christus antwortet dem Pilatus:

Wh. 165, 31 enkein gewalt PH 67, 73 (du hast über mich

wcer dir über mich bezalt, keine) gewalt,

daz dit mir ncemist daz leben, tocere ez niht also gestalt,

er wcere danne dir gegeben, daz si dir woere gegeben

und hat der mere missetdt ze urteilene min leben,

dan du begangen, der mich hat hie von ist ein gröz missetdt,

verraten nnde hin gegeben der mich unz her virrdten hat.

Vm. Jesus ait: non habes in me potestatem si traditam non ac-

cepisses hanc auctoritatem,. Sed peccatum in me majus quam tu

commiserunt qui ad occidendum me tibi tradiderunt. — Wh. und

Passional aber folgen hier nicht dem text der vorläge, sondern

der fassung der bibel. Ev. Joh. 19, 11 non haberes potestatem

adversum me nllam nisi tibi datum esset desuper; propterea, qui

me tradidit tibi, majus peccatum habet. — brud. Phil. 6930 niht

hietest du gewalt, ob dir niht wcere nü ouch der selbe gewalt

gegeben, den du hast über min leben, dar umb vür war ich dir

daz künde, daz vil grcezer ist der sünde die dar zuo nu schün-

dent dich, daz du icellest toeteti mich. — brud. Phil, hat also den

plural der Vm. beibehalten.
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Christus wird gekreuzigt:

Wh. 175,50 (sie schlugen ihm

einen nagel)

durch die vüeze beide

und zwihten si vil vaste

zuo des kriuzes aste

(vor dem kreuze standen Iraiien)

Wh.s Zusatz 172, 26 frouwm

die dd wären dnrdi schomcen

PII 70, 62 (man dehnte ihm die

hiinde)

von einander beide,

im durch yröze leide

sluoc man si zuo dem aste

mit zwein nagelen vaste

70, 90 sumeliche vronwen

durch dit jdmir schomcen

— (waren) kamen dar.

l)rud. Philipp spricht v. 7225— 7229 von den händen, 7242 1

von den fülsen ganz anders, der lelzterwälinle zusalz ist bei

ihm an der betrcfTenden stelle 7340 IT nicht vorhanden.

Christus schreit vor dem lode:

\\\).lhS,l\ ein ruofvons herzen PH 74, 43 liile in eime yrimme
' grimme alsus mit siner stimme

einer grözen stimme heloy, heloi/. —
hely, hely, Eliii/. —

(Maria sieht Christi tod.)

ähnlichen zusalz:

Wh. 189,6—8 daz ir herze niht

enbrach

von leide hierunder

daz was und ist ein wunder

habe beide dichter ein

P» 74, 94 (merket alle) daz

niht daz herze brach enzicei

in Marien Übe

wer gehörte ie von wibe

sulche kraft —
hiud. Philipp 75C0 Jesus an dem kriuze schre, dö im diu marler

lete so we 'hely got vater min', lerner 7590 Marjä diu magt

daz allez sach daz ir liebem kinde geschach, daz er mit s6 grözer

not an dem kriuze leit den tot. daz er nu töter vor ir hienc

ein niuwe klage si ane vienc.

Maria Magdalena vor Christi grab:

Wh. 219, 4 und dö si vor dem PH 92, 43 bi dem grabe alhie

grabe stuont

Zusatz zur quelle:

weinende als klageliute luont

dar an sin weinende stuont

mit allem jdmer als die tuont

die niht nie lebender vröude

haben.

brud. Philipp 8106 nur: wider Maria Magdalena ze dem grabe

gienc dar 7id.

Nach Christi himmellahrl kommen zwei engel und sagen:
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Wh. 228, 19 Jesus, der von in PII 104, 58 der in hie toirt

ist genomen entnumen

%e himel, der loil aber körnen der sal also her loider knmen.

brud. Philipp 8298 Je'sns den ir habt gesehen ze himel varn,

da% sol geschehen daz er sol her wider körnen in ze liep und onch

ze vrumen.

Im prologe, worin Wh., wie im epiloge, nur die gewöhn-

lichen von den meisten geistlichen dichtem zu anfang und ende

ihrer werke ausgesprochenen gedanken benutzt (vgl. Weinhold

in der Zs. f. d. ph. 8, 254), linden sich auch ähnlichkeiten mit

der oinleitung zum Passional. 2, 5 (T ruft Wh. Christus an und

bittet ihn um dessen hilCe bei der abfassung des Werkes, da er

kleiner knnst knabe sei. ähnlich PH von v. 3, 18 ab; auch

hier sieht der dichter bescheiden ein, dass seine Vernunft ze

dunkel und ze sioach sei, um die arbeil ohne hilfe Christi voll-

enden zu können, hierauf rufen beide dichter Maiia an mit

ähnlichen ausdrücken: Wh. 2,25 der edlen magt Marien, der

kiuschen ivandels frien und PH 4,64 die knninginne Marie, alles

wandeis vrie. — ferner Wh. 3, 32 sende mir die helfe din. PH

4, 66 an die nach helfe ich schrie.

Aber bereits im prologe kann man auch den unterschied

beider dichter erkennen, der dichter des Passionais ist eine

weitaus begabtere und gebildetere Persönlichkeit als Wh. phan-

tasie, beredsamkeit und begeisterung stehen ihm in höherem

grade zu geböte, verschiedene naturen , die unter ungleichen

bedingungen an ihr werk herantreten, werden auch dieselbe quelle

verschieden behandeln, gebete , ansprachen an die leser im pre-

digerton, religiöse betrachtungen und lyrische ergüsse unter-

brechen den überlieferten gang der handlung im Passional. wo

es dem dichter passt, verlässt er den text der Vita metrica und folgt

anderen bekannten quellen, Wh. hingegen hält sich strenge an

den text einer vorläge und muss demnach an zahlreichen stellen

vom Passional bedeutend abweichen, doch nicht die innere, nur

die äufsere Verwandtschaft beider werke wollte ich durch meine

nebeneinanderslellungen erweisen und möchte das bescheidene

ergebnis meiner Untersuchungen dahin präcisieren, dass Wh. das

Passional gekannt und sich an diesem zum dichtenden Übersetzer

geschult habe.

Graz, november 1886. ADOLF HAÜFFEN.
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ZU DEN NIBELUNGEN.
In den Strophen 981—987 wird an Siegfrieds leiche das

bahrrecbt ausgeübt und Hagen dadurch als mörder erwiesen,

(lass bei seinem herantreten zur bahre die wunden des erschlagenen

mächtig bluten. Lachmann hat diese stelle als interpolation be-

zeichnet, weil sonst im ix liede der mOrder unbekannt bleibt;

gewis ein triftiger grund. er fügt aber hinzu 'vielleicht ist die Ver-

mutung nicht unstatthaft, dass das bluten der wunden in gegen-

wart des mörders erst aus dem Iwein in die fabel gekommen

sei. das bahrrecht hat auch JGrimm, Rechtsalt. s. 930 in Deutsch-

land nicht früher erwähnt gefunden . . . auf die beurteilung der

echtheit dieser Strophen hat es aber keinen einfluss, ob man

meine Vermutung über ihren Ursprung billigt oder nicht.'

In der tat kann ich diese Vermutung nicht teilen, im Iwein

1355 ff ist das bluten der wunden ein zeichen, dass der mörder

in der nähe ist: von da bis zur anwendung dieser probe auf die

Überführung eines ungeständigen mörders ist noch ein weiter

schritt, der verf. dieser Strophen wird das bahrrecht als juristisches

beweismittel gekannt haben.

Ähnlich wie im Iwein wird das bluten der wunden verwendet

in den niederländischen gedichten von Walewein 8831 ff und von

Moriaen (Lancelot ed. Jonckbloet 44335 tf)- diese nl. gedichte

sind übrigens jünger als die Nibelungen und ihre französischen

(juellen kennen wir nicht, auch in Schillers Braut von Messina

wird der Volksglaube würkungsvoll, aber nicht im sinne eines

beweismittels benutzt; kannte er ihn vielleicht aus Shakespeares

Richard ui 1, l? oder sollte der glaube damals noch in Deutsch-

land lebendig gewesen sein?

Über den juristischen gebrauch des bahrrechts gibt es, wie

Benecke zu Iw. 1360 andeutet, zahlreiche Schriften, besondere

auszeichnung scheint mir Wildas artikel über die ordalien in

Ersch und Grubers Eucyclopädie zu verdienen, von älteren

juristischen gesanunldarstellungen hebe ich hervor: JGSchottelius,

De singularibus quibusdam et antiquis in Germania juribus et ob-

servatis. kurlzer traclat von unterschiedlichen rechten in Teutsch-

land, Franckfurtli und Leipzig o. j. (1671).

Hier wird das älteste beispiel dieses gebrauchs in Deutschland,

das ich kenne, angeführt, in Thomae Cantiprateusis Bonum uni-
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versale do apibus, Duaci 1627 (ed. GColveuerius) I. ir c. 29 § 22

wird erzidill, dass 1271 in Plorzlieim (Schotlei schreibt irrig

Pfertzheimh) ein siebenjähriges waisenmädchen von einer alten

Iran den jaden verkauft worden sei, die ihm möglichst viel blut

abgezapft und es so ermordet hätten, die leiche sei in den fluss

geworfen worden, nach drei oder vier tagen hätten fischer sie

gefunden und in die Stadt gebracht, als der markgraf von Baden

der leiche nahte, habe diese sich aufgerichtet und ihre band,

die schon im wasser hervorgeragt, wie flehentlich auf ihn ge-

richtet, adductis ad hoc spectaculum impiis JndcBts (gegen diese

war der argwöhn des volkes sogleich wach geworden) atatim

eruperunl omnia vulnera corporis et in testimoninm horrendae

necis copiomm sanyuinem effuderunt. mox clamor vulgi ad sidera

tollitur. die alte wird austindig gemacht, ihr kind verrät alles.

mit ihr werden die Juden liingericlilet.

Dann folgt die erwälinung des bahrrechts in einer Schwyzer

todtschläger- Ordnung von 1342: siehe Osenbrüggen, Studien zur

deutschen und schweizerischen rechtsgeschichle (SchalTliausen

1868) s. 328; hierauf ein in Bollweil 1473 vorgekommener lall:

siehe Birlinger im Auz. f. künde deutscher vorzeit 1868 s. 11.

Zeugnisse des 16 jhs. bringen aufser den beiden eben genannten

JGrimm aao. und andere. eine ausübung des bahrrechts zu

Slrelen (Sachsen) 1599 wird in der Zs. der Savignystiftung vi,

germ. abt. s. 158 von Diestel angeführt; für die kenntnis dieser

und anderer quellen bin ich hrn prof. Bremer zu danke ver-

pflichtet, auf die Hessen-darmstädtische landesordnung von 1639

weist Mayer, Gesch. der ordalien (Jena 1795) s. 113— 122 hin;

ebenderselbe auch auf pommersche Verhältnisse von 1669, sowie

auf criminalacten der Tübinger facultät. bis ins 18 jh. hat sich

wenigstens der Volksglaube an dies beweismittel gehalten, wenn
auch schon im 17 jh. Juristen wie Carpzow ua. dessen anwendung

bekämpft hatten, vgl. noch Abr. a SCIara, Judas 1,277.

Auch in Frankreich ist das bahrrecht nachweisbar, und zwar

früher als in Deutschland, denn Thomas Canlipratensis i c. 16

§ 2 berichtet aus der zeit Philipp Augusts, dass zu Blois ein abt

Heinrich des klosters SMaria de Burgo medio auf betreiben seiner

münche von strolchen ermordet worden sei. als die leiche in

der kirche aufgebahrt war und die treulosen Ordensbrüder zu

ihr herantraten, sei aus den wunden, welche vom orte der tat
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weg trocken geblieben waren, blut reichlich ausgeflossen, der

nachfolger, Robert, habe vom pabsl briefe an könig Philipp und

grai Ludwig von Blois (f 1205) erwürkt und darauf an den Übel-

tätern räche geübt, noch 1550 ward zu Montpellier das babrrecht

ausgeübt, worüber Felix Platter als augenzeuge der darauf fol-

genden hinrichtung berichtet, siehe die ausgäbe von Boos s. 270.

unter Ludwig xiu bezweifelte jedoch der raarechal d'Ancre die

rechtsgilligkeit dieses beweismittels.

Die zahlreichsten und die ältesten beispiele begegnen in

Schottland und England. JGriram aao. citiert schon WScott,

Minslrelsy of the scoltish border, wo in der note zu Earl Richard

schottische ereignisse von 1611 und 16S7 angeführt werden, wie

denn der romandichter selbst in der Fair maid of Perth c. xxui

eine beschreibung des Vorgangs eingeflochteu hat.

Ausführlichere und wichtigere beitrage zur geschichte des

bahrrechts liefert Robert Pitcairn, Criminal trials in Scotland from

A. D. 1488 to 1624. vol. ui, Ediub. 1833, 4«; woraus dann

UeCfter im Archiv für criminalrechl n. f. 1835 s. 464—468 einen

auszug veranstaltet hat.

Pitcairn führt als ältestes (freilich ein sagenhaftes) zeugnis

für das schottische bahrrecht die bei der ermorduug des künigs

DulTus 972 von den mürdern getroffeneu vorsichtsmafsregeln an,

mit berufung auf Buchanan, Hisl. of Scotland ed. 1762 i 247. für

England ist dann ein ähnliches zeugnis, dass, als könig Heinrich ii

1189 im zw ist mit seinen söhnen gestorben und die leiche beim

nahen Richards Löwenherz wider zu bluten begonnen hatte, dieser

sich dadurch als mörder seines vaters gekennzeichnet ansah, ins

jähr 1282 gehört ein von Schottelius s. 73 angeführter fall: der

hl. Thomas, bischof von Uereford, gibt sogar, nachdem das ganze

fleisch der leiche abgefault ist, durch bluten der knochen seinen

mörder zu erkennen, als die jüngsten fälle gerichtlicher an-

weudung des bahrrechts führt Pitcairn solche von 1628. 1644.

1661. 1676. 1688 an: im leUlgenannten jähr verteidigt der lord-

advocat von Schottland ausdrücklich diese gefährliche beweis-

lührung. in der englischen roraanlilteratur wird oft noch in

späterer zeit des bahrrechts gedacht.

Pitcairn gibt auch eine beschreibung der feierlichkeit, mit

welcher das bahrrecht zur anweudung gebracht wurde, die ver-

stümmelte leiche des ermordeten lag auf einer bahre, mit einem
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reinen linnen bedeckt, vor dem hochaltar; nachdem die priester

mit einem chorgesang sich um sie aufgestellt hatten, wurde der

des mordes verdächtige zum hochaltar geführt und, nachdem er

gebetet, ward das gesiebt des verstorbenen vor ihm enthüllt,

hierauf ward er aufgefordert, eine band auf die tödliche wunde

und oft noch die andere auf den mund der leiche zu legen,

und in dieser Stellung den himmel als zeugen seiner Unschuld

anzurufen sowie, im falle seiner schuld, dessen fluch und räche

auf sich herabzuwünschen. wenn nun bei seinem herantreten

zur leiche oder während der erwähnten feierlichkeit blul aus

mund, nase oder wunde floss, so ward dies für einen genügenden

beweis seiner schuld gehalten.

Auch in Deutschland wird oft wenigstens dieselbe haltung

des verdächtigen verlangt; gelegentlich wird auch das legen der

band auf den uabel der leiche gefordert, der kirchliche apparat

scheint weniger umständlich gewesen zu sein, im späteren ge-

richtlichen gebrauch war der zweck des bahrrechts, wie die Juristen

gewis mit recht bemerken, nicht sowol das wunder, welches über

einen zweifelhaften tatbestand entscheiden sollte, als die geistige

folter, welcher selten auch ein harter läugner widerstand, dass

von anfang an der gebrauch starken bedenken begegnete, be-

weist die vielfache berufung derjenigen, welche davon erzählen,

auf mehrfaches vorkommen des vvunders. Thomas Canlipratensis

fügt seinem bericht über den abt Heinrich hinzu: Et tale quid

alias frequeiiter audivimus factum esse. Nib. 985 Daz ist ein

michel iDunder : dicke ez noch geschult; vgl. auch Iw. 1355.1356.

Das frühe vorkommen des bahrrechts auf schottisch -engli-

schem boden lässt nun in der tat die annähme VVildas, dass

diese art gottesgericht in Deutschland ein fremder, vermutlich

celtischer aberglaube gewesen sei, als durchaus begründet er-

scheinen, eingang gefunden hat er in Deutschland wol erst mit

der religiösen erregung der kreuzzugszeit, im 12 oder 13 jh. ist

doch damals, wie das buch von Roskoff nachweist, auch der

teufelsglaube erst mit der ganzen fülle seiner Spukgeschichten nach

Deutschland gekommen.

Auf geistlichen Ursprung des deutschen bahrrechts deutet

nun auch , dass die ersten fälle in Deutschland wie im ausländ

sich wesentlich auf heilige, auf unschuldig gemarterte beziehen,

an solchen leichen tut der himmel sein wunder, eine durch-
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musteruDg der heiligenlegenden wird am ersten den bisherigen

bestand von fällen des bahrrechts vermehren können.

Gegen diese anzeichen eines fremden, geistlichen Ursprungs

wendet FDahn , Studien zur gesch. der germ. goltesurteile 1S57

s. 41 (Bausteine ii 45) ein, dass die anschauungsweise, auf welcher

das bahrrecht beruiie, ganz das gepräge des germanischen aller-

tums trage, allerdings balien wir auch sonst auf deutschem

boden mancherlei aberglauben, der im blute ein selbständiges

Seelenleben voraussetzt, verwandte, welche, ohne es zu wissen,

einander nahe sind, bekommen gleichzeitig nasenbluten: Simpli-

cissimus v b. vi cap. ein schnitt in den arm der mutler schmerzt

den söhn selbst: färöisches lied von Högni, gegen den schluss. er-

trunkene sollen blut von sich gehen, wenn verwandte und freunde

herantreten: Schottclius s. 71. auch manches von dem, was

Rochholz Germ. 7,413 0" gesammelt hat, lässt sich vergleichen,

aber es ist auch ein biblischer glaube, dass die seele des menschen

in seinem blute sei, nach 3 Mos. 17, 11. 5 Mos. 12, 23.

Nach allem wird die annähme am wahrscheinlichsten sein,

dass der dichter unserer Nibelungenstrophen von geisthcher seile

her beeinflusst war, als er auf die leicbe des schuldlos ermordeten

Siegfried übertrug, was die legende von märtyrern erzählte, es

war ein interesse hier würksam, welches auch die episode vom

capellan heim DouauUbergang hervorrief.

Wenn somit Lachnianns annähme einer beuutzuug des Iwein

an unserer stelle mir nicht gerechtfertigt erscheint, so halte ich

dagegen fest an der einwilrkung des Parzival (vielmehr der ersten

bilcher dieses gedichts) auf die Nibelungen, aus dem Parzival

stammen ja die nameu Zasamanc , den die hs. A 350, 2 eiaQichl,

und Azagouc in B 417, 6. dass auch die redaclion C noch weiter

von reminiscenzen aus dem Parzival beeinOusst ist, zeigt die hs. a,

indem sie die rede des kilchenmeisters Rumolt 1408, 5 IT mit

einem possenhaften zusatz versieht, der seinen witz aus Parz.

420, 29. 30 entlehnt.

Zu diesen allbekannten beispicien einer benutzuug des hofi-

schen ppos durch die bearbeitcr der Nibelungen möchte ich noch

folgende stellen heranziehen.

Nil). 720, 1. 2 Rümolt der knchenmeister, wie icol er rihte

Sit sine underldne! den letzten ausdruck bezieht das Mhd. wb.

allerdings auf die diener des kilchenmeisters. aber rihten mit
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acc. der pcrson heifst sonst 'versöhnen, bezahlen', niclil wie man

hier versieht 'unterweisen, anweisen', man wird vielmehr den

ausdruck undertdne aus dem folgenden satz erläutern: mangen

kezzel wit, haven muh pfannen, hey tcaz man der da vanl; dann

\sii rillten ebenso zu verstellen wie 719, 3 rihten mange hanc 'in

Ordnung bringen', diese scherzhafte bezeichnung des kilchen-

gerätes als undertdne des kiichenmeisters stammt aus Parz. 206, 29

der kezzel ist uns nndertän, mir hier mid dir ze Brandigdn. aller-

dings versteht schon C nndertdne anders, da es auch 719, 4

schreibt des hülfen ir undertdne, wo es sich nur um untergebene

gehilfen handeln kann.

Im XV lied 1594, 1 Gevelschel vrouwen varioe vil liilzel man

da vant: Rüdigers frau und tochler werden gerühmt, dass sie

sich nicht schminkten; ebenso zu verstehen ist wol 549,4 man

kos an ir libe deheiner slahte trüge, ein volkssänger würde

schwerlich von selbst auf den gedanken gekommen sein, dass

in der heldenzeit die frauen sich vielleicht hätten schminken

können, die erste dieser siellen erinnert auch im ausdruck an

r*arz. 776, 8 manc ungevelschel vrouwen vel; vgl. jedoch auch

Vcldeke Eneit 5169 her varwe Hecht ende goet recht also milc

ende bloet, wale gemisket rot ende wit, an blenke end dn vernit,

van nature wit ende röt und VValther 111, 12 IT.

Anderes weist auf die höfische erzählungsdichtung überhaupt

hin, ohne dass eine bestimmte quelle genannt werden könnte,

so der in den interpolationen allein erscheinende gebrauch von

frouwe der mutter gegenüber 17, 1 und 62, 3; der Schwester

gegenüber 345, 1 und 1050, 2; siehe zu Kudrun 680. so ferner

dass 117 Siegfried als könig ablehnt mit küneges man zu kämpfen;

vgl. Eilhard 626 ir herre wähle niht bestdn einen sinen ungenöz;

VVigamur 4035; Blanschandin Germ. 14, 70; freilich auch Biterolf

3066. 10880 ff und Jänickes anm.

An höfische und gelehrte dichtung erinnert Nib. 2170 ez

enkunde ein schribcere gebriefen noch gesogen die manegen unge-

boerde von wibe und von man: vgl. RoI. 82,5. Wolfram Tit. 49

und den franz. Perc. 5528, den nl. Seghelijn 11254.

Aus biblischer quelle stammen die vergleiche des ni liedes. zu

280. 282 vgl. Cant. cant. 6, 9 Quae est ista, quae progreditur quasi

aurora consurgens, pulchra ut luna; zur letztgenannten Strophe

stimmen freilich auch die von Haupt zu Erec 1766 angeführten

Z F. D. A. XXXII. N. F. XX. 25
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stellen, denen noch Laurin 752 hinzuzufügen wäre: si h'thte üz

den andern schöne als für die sterne tuot der mdne.

Auf die gelehrte litteralur geht auch der ausdruck zurück,

der in den Nibelungen und der Klage von Rüdiger gebraucht

wird: vater aller lügende, und zu welchem Rieger Zs. 10, 241

eine parallele aus Widukind beigebracht hat; vgl. auch Rolands-

lied 225, 33 ja du aller lugende vater. den ältesten beleg für

den ausdruck, den ich kenne, bietet Cod. Jusliniani in line pro-

oemii Digestorum: Homerum fairem virlulis.

Zu den lehnwürtero des höfischen lebens dürften auch rigel-

stein Nib. 2015 und rigelloch Klage S20 gehören, mit dem deut-

schen ricgel können sie kaum begriffiicli zusammen gebracht

werden, wol aber mit iti. rigole, das miat. als rigola erscheint,

und wie rinne einen kleinen caual bezeichnet.

Schliefslich bringe ich noch — was allerdings mit dem vor-

hergehenden keinen inneren Zusammenhang hat — eine stelle

aus den Nibelungen vor, welche eine verbreitete redensart, die

auch im Parzival erschein), richliger aullassen lässl, als es neuer-

dings geschehen ist. in den Beiträgen von Paul und Braune

9, 569 sagt Sievers: 'seit wann heifsen die worte (Parz. 2,6) era

möhte gerne künde hdn aufnhd. : er mochte gerne erfahren oder

hätte gerne erfahren ? ich kann nicht anders als annehmen, dass

Lachmann hier einmal sein mlid. Sprachgefühl im stiebe gelassen

hat. es liegt kein grund vor von der allbekannten bedeutung von

mügen, namentlich in Verbindung mit gerne — grund, Ursache

haben — abzugehen.' dieser Vorwurf ist irrig, wie Nib. 2049, 2

beweist, die im salbrand fast verschmachtenden Burgunden rufen

:

wir mehten michel gerner sin in strite tot. hier kann doch niemand

übersetzen: 'wir hätten viel gröfsere Ursache (oder: wir halten

viel mehr Ursache) im kample zu sterben (oder: gestorben zu

sein).' man muss wenigstens einschieben: 'zu wünschen' und

übersetzen: 'wir niüsten viel mehr wünschen im kämpfe gestorben

zu sein' oder einfacher 'es wäre uns viel lieber, wenn wir im

kämpfe gefallen wären.' so nähert sich hier und wol auch sonst

die bedeutung der phrase gerne mugen unmerklich der nhd. und

es wird sich schwer entscheiden lassen, seit wann sie ganz in

diese aufgegangen ist.

E. MARTI.N.
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ZU MF 3, 1— 6.

Die drei liebesbriefe der Tegernseer hs. 1008 = 1411 (nicht

1412, wie im Münchener catalog steht, denn das ist die von Seiler

Zs. f. d. ph. XIV 3S5 beschriebene), jetzt dm. 19411 8" s. xn

in., deren erstem das schöne lied MF 3, 1 — 6 verdankt wird,

sind, obgleich auf grund einer abschrift Waltenbachs , doch nicht

mit der nötigen reinheit in den anmerknngen zu MF mitgeteilt

worden.

Die ergebnisse einer früher von mir vorgenommenen ver-

gleichung, denen ich die 2 aufläge zu gründe legte — die 3 ver-

bessert richtig s. 224, ll'^ den druckfehler qiios in uos — , sind

folgende, ich lasse dabei im sinne Haupts nichtssagende Schreib-

fehler aus, füge aber einige anderweitig sich ergebende Verbes-

serungen ein.

Die briefe beginnen fol. 113'' (so!), s. 221, 8 exsiiperj^l c,

es ist exuherarel zu lesen. IG <|iiia c richtig. — s. 222, 7 inni-

talur c, inuenilur c, beides richtig, e6e»so 9 innilamiir c. 20 quasi

quasi c, dazwischen aber fällt zeilenschluss. 27 fac ergo ut ua-

leani appreliendere ucrum esse quod nou alias procedit nisi de

tuo esse mecum esse c. das letzte esse zu streichen verbietet

schon die reimprosa; es ist aber auch sinngemäfs: 'was nur her-

vorgeht aus deinem dasein, deinem bei -mir- sein.' 39 in menlis

niee penetrabilibus (was richtig ist) quoddam penelrale rep
|
ceplus

c, dfi. zwischen p und ceplus zeilenschluss. — s. 223,4 ist mea gloria

zu lesen? 12 dixi aus dixissem c. 13 bist aus pist c. 18 mosi

och c. och ist keinesioegs expungiert. 23 excollenliam

scheint in c zu sein; aber zu schreiben ist offenbar extolientiam.

24 uon fehlt in c, richtig. 27 siniil c, dh. simul, nur ein i-strich

zu viel. 28 florere c, richtig: die genitive gehören zii irriguus.

33. 34 eliam fra
|
occupal c; den zeilenschluss hier zu kennen ist

wichtig, offenbar fehlt etwas, vielleicht: quid etiam curia(litas te)

occupal vgl. 223, 1, »ro auch curalilalis überlieferet ist. 36 ^se-

culionum c; man kann nicJit erkennen, ob der Schreiber pro oiler

per wollte. 38 lilerarum c. — s, 224, 19^ ist in c so überliefert:

Jaxasli. dum chimere et bernini uerba
|
ut pulabar bona uerba

et solitariam
|
de conscienlia bona el fide non ficla

|
procedentia

equiparasli; vielleicht ist dies so zu erklären: dum chimere et

25*
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Iloraliano iiersii iitpolc liar(l)aro) l)ona ucrlia el solitaiiani (locii-

lioneni) de vsw. 25 gölliclieu zöspriclic c.

München, janmr 1S88. L. TRAUBE.

ZU NOTKERS RHETORIK UND DER ECBASIS
CAPTIUI.

AUS COD. BRUX. 10615-10729.

Durch folgende müleünng will ich nicht veifehlen, die ger-

vianisten anf eine kleine initerlassungssünde bei der behandiung der

^olkerischen Rhetorik uufmerksam zu machen , obgleich ich diese

schon in meinen Poetae karol. iii 1 s. 152 kurz angemerkt habe.

Üie Iradilion nämlich der Rhetorik, in« sie in der Brüsseler

As. 10615— 10729 vorliegt (vgl. Piper, Die Schriften Notkers i

s. \\i ff und zuletzt Baechlold , Gesch. der deutschen litt, in der

Schweiz anm. s. 21) ist nicht mit dem einen qualernio 58—65' er-

schöpft, sondern geht auf foll \— 76', einem binio, von dem wegen

aufarbeitung des lextes das letzte Matt, ein gegenblalt zu 74, weg-

yeschnitlen ist, regelrecht und anschliefsend weiter, und dieser

binio sollte ursprünglich dem jetzt in der hs. vora^isgesetzlen regel-

rediten quaternio 66— 73' vorangeheftet werden, hinter den blät-

tern 66—73' sind keineswegs, wie Mommsen Rhein, mus. 16, 135

sagt, 'die folgenden blätter weggeschnitten.'

Fol. 05' scliließt wirt den worten: PatrouoDomicum (so ohne

weiteres cum) est quod a propriis nominibus palrum tantuni

modo (leriualur (sed tilgt die hs. hie)-) secuiidiim grecam formam

id esl (sol) grecam Icrminalionem ul eacides quod significal vaci

tilius uol nepus Apparet ex hac diftinilione omnia palronimica ad

aliquid und daran schliefst fol. 74 beginn mit folgenden worten

an: diel. Namque. sicut lllius palris est filius et nepos est aui

nepos. ila ealides quod ulrumque significat necessario ad utrum-

que rei'ertur nstc; dann geht der text hier bis 74' zweite columne

weiter und endigt mit den worten: Quid est uullus? inslal)ililas

et imulatio que cernitur ut lalie. Ergo lacies ad rormam uultiis

ad elTectionem perlinet que species sunt qualitatis.

Ilec cum scripta uides scriptorem qui pole rides.

Sic quod iion potui ruslicus ut uolui.

Actu cöpiere sed me decet ulique llere.
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Zugleich will ich durch einen äufseren beweis kurz beyründen,

mit welchem recht ich Poet, karol. aao. s. 152 n. 2 sayen konnte,

dass cod. Brux. 9799— 9809 für die textbehandlung der Ecbasis

captiui nicht in betracht kommt, sondern einfach eine abschrift des

um einiges älteren oben behandelten cod. Brux. 10615 — 729 ist

(vgl. die Zusammenstellung von mir aao.).

Dieser bietet im Certamen regis cum papa des Hugo Metellus

als letzte antwort des pabstes folgende verse:

(2) Quod ratione probas laudamus et est imitaodum

(4) Landet et (letzteres über der zeile von anderer hand)

omnipolens cui feriiit (der andere cod. vermutet richtig

seriiil) fiigus et estas

und daneben, sodass die hexameter, die ich mit (1) und (3) be-

zeichne, je etwas über den von mir mit (2) und (4) bezeich-

neten stehen:

(1) Quod ralione probas per nos non est reprobandum

(3) Quod nos laudamus laudet diuina potestas.

Die richtige Ordnung des archetyp war jedesfalls 1. 2. 3. 4 und

die ältere Brüsseler hs. hat nur anfänglich durch das widerholte

quod verführt 1 und 3 übersprungen, diese verse dann aber zu

den richtigen stellen nachgetragen; die jüngere Brüsseler hs. da-

gegen hat sich offenbar durch die ältere täuschen lassen, denn sie

ordnet die marginal nachgetragenen verse in ihren text so ein:

2. 1. 4. 3. und man sieht: an diesem irrtum kann kein etwa

gemeinsamer archetyp schuld sein, denn sonst wäre die richtige

nachtragung in dem älteren cod. schlechterdings unerklärlich.

München, Januar 1888. L. TRAUBE.

DIE ERSTE KURNBERGERSTROPHE.
Meine kurze besprechung der ersten Kürnbergerstrophe Beilr.

12,492 t' hat oben s. 137 ff durch ESchröder eine eingehende

erörterung erfahren, in der hauptsache, der hersteliung des

überlieferten Singulars friunt statt des von Lachmann (nicht von

Haupt, wie Schröder versehentlich s. 138 angibt) eingesetzten

plurais friutide, sind wir einig, die folgende liicke aber will

Schröder nicht durch Verliesen ergänzen, wie ich vorgeschlagen

hatte, sondern durch verkiesen. so lehrreich und auf den ersten

blick bestechend seine weiter an diesen Vorschlag anknüpfenden
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ausführuiigen sind , vermag ich ihm doch nicht in allem beizu-

treten, und ich erlaube mir demgemäfs, auf ein par puncte aut-

mcrksam zu machen , welche meine auflassung und ergänzung

der stelle doch vielleicht zu stützen geeignet sind.

S. 138 meint Schröder, der gegensatz der beiden einleitenden

Sentenzen der Strophe sei nicht 'verlustig gehn' — 'im besitz

bleiben', sondern 'lahren lassen' — 'festhalten', es gibt aber

noch eine dritte möglichkeit, und diese habe ich im äuge ge-

habt: 'verlustig gehn' — 'festhalten', es kommt ja nur darauf

an, in welches Verhältnis man die beiden Sentenzen zu einander

stellt, nach anderen mustern könnten sie an sich als reine

parallelen aufgefasst werden, wie dies Schröder tut; aber die

zweite sentenz kann auch eine folgeruug aus der ersten enthalten,

und ich glaube nicht zu irren, wenn ich annehme, dass Lach-

mann ein solches Verhältnis durch sein kolon hinter sdiedelich

hat andeuten wollen, die entscheidung zwischen diesen beiden

abstracteu müglichkeiten kann nur eine genaue analyse des in-

halles der beiden Sätze gehen, zum glück fehlt es auch in unserem

lalle nicht an deutlichen tingerzeigen. ich weifs nicht, wie Schröder

das wort schedelich getasst hat. bei meinem Vorschlag war ich von

der ansieht ausgegangen, dass es hier wie sonst öfter — es ge-

nügt wol auf die Wörterbücher zu verweisen* — so viel wie

'schmerz bringend, schmerzlich' bedeute und bedeuten müsse,

auch jetzt kann ich diese meinung nicht aulgeben, denn ich kann

mir eine sprichwörtliche weudung 'einen Ireund im stich lassen,

Itringl schaden' dh. 'untreue gegen den Ireuud rächt sich' in

diesem zusammenhange im munde der redenden damu nicht

denken, und nur für diesen gedanken bringen die von Schröder

angezogenen bcispiele würkliche parallelen.

Einen zweiten anslofs bietet mir bei Schröders auflassung

das adjectivum liep in der ersten zeile. für mich enthält die

Zusammenstellung von lieben friunl mit verkiesen eine sachliche

contradictio, oder aber eine platlheit, die man dem dichter der

Strophe nicht zutrauen möchte, denn ein lieber friunt ist doch

immer (oder irre ich mich?) ein 'geliebter freund' und nicht

gleichbedeutend mit einem 'guten' oder 'treuen' freund, es ist

' am nächsten liegt beim Kfirnbergcr die parallele MF S, 25 (f; Ei hat

mir all dem herzen vil dicke we !;etdn daz tnich des gelüste des

ich niht mohte hau noch iiiemer viac geioinnen: daz ist schedelich..
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ganz in der Ordnung und auch ganz characteristisch, wenn die

s. 13811 besprochenen stellen davor warnen, alte getrnwe
frunde zu verkiesen, oder raten, gnoten, alten oder getriuwen friunt

zu behalten; denn die epitheta guot , getriuwe usw. bei friunt

haben ihre objective grundiage in dem verhalten , den Ireund-

schaftsleislungen des mit friunt bezeichneten teiles. aber lieber

friunt drückt nur die subjective Stimmung des anderen teiles des

freundespares gegen den friunt aus. sollte es da würklich an-

gehen, zu sagen: 'einem freunde untreu zu werden, den man
liebt, bringt schaden'? wird dieser fall je eintreten? oder soll

man sich zu der platten deutung herablassen: 'einen freund zu

verlassen, den man einst geliebt hat'? man darf dagegen etwaige

stellen wie das lied der Limburger chronik nicht als indirecten

gegenbeweis anführen:

wisset, icer den sinen i vurköis

und dne alle sc/iolt getrnwen frunl vurlöis,

der wirt vil gerne sigelöis.

hier ist nach Schröders deutung der stelle allerdings auch das

epitheton getrnioe austöfsig. aber Schröder selbst hält ja die

verse nicht für intact. nur wird die Verderbnis noch tiefer

liegen als er annimmt, es ist ja sinnlos, jemandem zu raten:

'hüte dich, dass du nicht ohne deine schuld einen freund ver-

lierst.' hält man dazu die tatsache, dass die bindung verkös:

sigelös, wie Schröder gezeigt hat, in sprichwörtlicher Verwendung

feststand, so wird man nicht umhin können, in der ganzen

zweiten zeile ein einschiebsei eines Stümpers zu sehen, der es

mit sinn und spräche nicht zu genau nahm, und dem ich es

wenigstens zutraue, dass er dne alle scholt auf den frunt und

nicht auf den Verlierer bezogen hat. jedesfalls kann die stelle

nicht als ein besonderer beleg für eine streng technische Schei-

dung von verkiesen und Verliesen im sinne Schröders festgehalten

werden, diese Scheidung überhaupt ist mir mehr als bedenk-

lich, verkiesen setzt überall eine absieht , ein bewustes wollen

des verkieseuden voraus, aber das ist mehr als eine blofse 'schuld',

und Verliesen ist rein neutral, man kann mit und ohne schuld

Verliesen, bereits Benecke hat zu Ivvein 1816 ganz richtig darauf

aufmerksam gemacht, dass eitlen Verliesen ebenso viel ist als

sine hulde Verliesen; sieht man seine belege durch, so handelt

es sich dabei überall um einen Verlust, den der verlierende sich
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durch seine liandlungen, also durch seine schuld zuzieht: dn

verlinsest mich gar ob du iemer man gelobest neben im Iwein 181(5;

icande ich hdn durch dich verlorn got unde ouch die Hute Greg. 270;

swe hem iwet leides doel, he hat mich dd mede verloren Eneit 4938

Behaghel; helft mir daz min schade min swester üf mich ver-

kiese: e daz ich si Verliese, ich verkiuse üf iuch min herzeleü

I'arz. 428, 16; Kyngrimursel ouch verkös üf den künec der in dd

vor verlos, daz er im sin geleite brach Parz. 42S, 27. dazu lassen

sich dann parallelen wie IweiuSlll hallen: wan htm ich nü ze

hulden, sl toirt von minen schulden niemer me're verlorn, indessen

vielleicht will Schröder seine deßnitiou nur aul die plirase sinen

friutil Verliesen oder verkiesen angewandt wissen, aber auch dann

IrilTt sie nicht zu. denn wenn würklich hier ein anderes verbum

als Verliesen gewählt werden niuss (s. 138), weno eine schuld

des verlierenden eingeschlossen sein soll, wie konnte dann zb.

Freidank 98, 1 sagen swd vriunt mit rede wirt verlorn, dd

wäre rede baz verborn?

Ich würde es also nicht wagen , auf dem wege der con-

jeclur verkiesen mit lieben friunt zu verbinden, bis für eine

solche biiidung sichere belege beigebracht sind, und ich läugue

die nolwendigkeit, au unserer stelle dem verbum verkieseti vor

Verliesen den vorzug zu gehen, selbst wenn es sich um eine schuld

der dame handelte, aber auch in diesem puncto kann ich Schröder

nicht folgen, für mich ist die 'schuld' der dame keineswegs

'selbstverständlich' (s. 138), ich sehe vielmehr in der Strophe

nur den ausdruck der sorge des liebenden weibes darum, wie

sie sich den geliebten erhalte, und das ist doch für die gedanken-

und gefühlswell, welcher die Kürnbergersirophen angehören, gewis

nichts fremdartiges oder fernliegendes, der ton des ganzen ist

ernst, und eben darum will es mich bedünken dass das von

Schröder iiiiplicite aiigeuomnieiie spielen mit dem worte friunt

und dem als grundlage vermuteten allen Sprichwort von der

freundestreue dem sinne der slrophe wie der zeit nicht ganz an-

gemessen sei.

Hiernach halte ich es auch jetzt noch für wahrscheinlich,

dass unsere stelle so zu erklären ist: 'der verlust eines geliebten

freundes ist schmerzlich: (drum) ist es loblich, wenn man den

freund sich zu erhalten strebt, das soll auch meine richtschnur

sein' usw.
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Mit clieseQ letzten vvorten habe ich endlich noch einen weiteren

punct berührt, in dem ich mich mit Schröder im Widerspruch be-

iinde: seine erkiärung von site als 'Sprichwort, d. i. knappe t'ormu-

Herung eines site.' ich glaube nicht dass site im mhd. jemals diese

bedeutung gehabt hat. an unserer stelle in specie liegt gar kein

grund vor, von der sonst gut bezeugten bedeutung 'art des Ver-

fahrens, handlungsweise' abzugehen, wir brauchen nur zu über-

setzen 'solches verjähren (nämlich das verfahren derjenigen, welche

auf das festhalten der geliebten bedacht sind) will ich minnen',

dh. 'solches streben will ich auch das meinige sein lassen', und

alles ist in Ordnung, ebenso wenig kann ich aber auch Schröders

erkiärung von Ls. ni 205, 25 mir aneignen, das wort site be-

zeichnet im mhd, ja häufig genug einen oft oder regelmäfsig

sich widerholenden Vorgang, eine häufig oder regelmäfsig ein-

tretende erscheinung, auch ohne den nebenbegriff der gewohnheit

oder der 'sitle' in unserem sinn, wenn es zb. im Barlaam 34, 3 ff

heifst 'wie geschiht dem der stirbet?' 'sin lip so gar verdirbet daz

er niht wan ein asche wirt ; der site nieman verbirt' dh. 'diese er-

scheinung kehrt bei jedem menschen wider', so heifst ez ist ein

gemelicher sit an der besprochenen stelle doch auch nur 'es ist

eine komische erscheinung' oder kurzweg 'es ist doch etwas

komisches.' wie geläufig diese anwendung den mhd. dichtem

gewesen sein muss, ergibt sich beiläufig, um auch das mit einem

Worte schliefslich zu berühren, daraus, dass Wolfram wenigstens

(der es überhaupt hebt, sprachliche eigentümlichkeiten über das

mafs des üblichen in ihre extreme zu verfolgen) angefangen hat,

site sogar auf einen einzelnen Vorgang, eine einmalige einrichtung

udgl. zu beziehen, wie wenn er zb, Parz. 117, 29 sagt der site

fuor angestliche vart 'diese einrichtung gieng einen gefährlichen

weg, war ein gefährliches experiment', oder Parz. 423, 7 IT

diu künegin mit zühten pßac

Gäwdns der ir ze herzen lac.

da tcas der lantgrdve mite:

der schiel si ninder von dem site.

'die gegenwart des landgrafen hinderte sie nicht an diesem tun',

nämlich daran, sich Gawan zu widmen (vgl. auch 231, 19);

oder 138, 30 ff

frouwe, ich hdn in niht getan,

im loelt iiich einer site schamn:
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ir liezet künegtnne namn

und heizt durch mich ein herzogin

un.l uhnlich 1 17, 30 ff

der knappe ahns verborgen wart

zer wasle in SoUdne erzogn,

an künecUcher fnore helrogn,

es enmöht an eime site sin:

bogen unde bölselin

diu sneit er mit sin selbes hant usw.,

wo raan sile geradezu inil 'puncl' übersetzen kann, dass man

gelegentlicli auch den Inhalt eines site, die erscheinung selbst,

durch eiue sprichwürüich formelhalte wendung ausdrückt, ist

nicht zu verwundern: ein anlass aber, deshalb nun sile selbst

= Sprichwort zu setzen, ist gewis darin nicht gegeben.

Halle a/S. E. SIEVERS.

DER MYTHUS VON HÖLGI, PORGERBR
UND IRPA.

über die güllin l'orgerdr Hülgahrüdr lial Gustav Storni im

Arkiv lor nurd. fil. 2, r24n' gehandelt, nach seinen auslührungen

hl Hölgabrüdr die ursprüngliche torni des beinameiis, der sonst

auch als Hölda-, Hörria-, Hörgabn'idr und Holga-, Uörda-,

Ilolda-, Hörgalroll begegnet.

Die lorm Hölgabriidr findet sich auch im berichte Siiorris

Skaldskaparm.1l c. 45 Sn. E. i 400.' hier ist Hölgi, nach dem das

norwegisclie Halogaland benannt wurde, der vatcr der l'orgerdr

llölgishraut; ihm wie seiner tochler wird geopfert; sein grab-

bilgel besteht aus einer schichte gold und silber — das sind

die oplerspenden — und einer zweiten schichte erde und stein;

darnach nannten die skalden das gold die grabhügeldecke Ilülgis

(haugpök Hölga) und Snorri ciliert eine Strophe des Sküli l'or-

steinsson.

' .S'rri er saf^l , al Aohw/i^t sä er- Hölgi er knllaitr, er Halogaland

er vif nefnt, rar f'aitir Pörgerltar Hölgabriidar; flau vom hir/ti blölut,

ok var haiigr Hölga kastaitr, iinniir flö af giilli eta silfri, pal var blöl-

l'eit, en önnur flo af moldu ok grioli.
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In anderen gleiclifalls von Storm angeführten quellen er-

scheint neben Pörgerctr auch ihre Schwester Irpa; beide stehen

als troUkonur auf seite des Häkon jarl und senden hagelwetter

gegen die feinde.

Wider in anderen werden Hölgi (für den auch ^örr erscheint),

Pörgerdr und Irpa in tempeln verehrt, sie tragen goldringe in

den händen und Fffireyingasaga c. 23 verheifst Häkon seinem

freunde Sigmundr grofses glück, wenn es ihm gelinge, den ring

aus der hand des gützenbildes der Pörgerdr zu ziehen.

Storm verweist mit recht auf Saxo (ed. Müller) 116 ff, wo

Helgo, Halogiae rex, um Thora, die filia Cnsonis (Güsi Finna-

konungr siehe FAS 2, 118— 122. 173. 511), mit hilfe des Ho-

iherus wirbt.

In 6inem puncte weichen indes die berichte Snorris und

Saxos von einander ab: nach Snorri ist I*örgerdr Hölgis tochter,

nach Sa.\o aber seine braut, der beiname Hölgabrüdr (Hölgis-

braul), welchen auch bei Snorri Pörgerdr führt, stimmt jedoch

wider zu der gestalt der sage bei Saxo.

Den namen Hölgi erklärt Storm aus *Hälogi; ich kann dem

nicht beistimmen: ö kann nur unilaut des kurzen a, und Hölgi

nur aus *Halngi entstanden sein; auch der russische frauenname

Olga ist am besten aus der form *Hölga zu erklären, deshalb ist

aber Hölgi keineswegs von got. hails, gr. -Aalög, zu trennen,

sondern verhält sich zu demselben, wie aM.arunti, ahs. arundi,

ags. äre/irfe, ahn. örindi, erindi zu ^oi. airus. die notiz Snorris,

dass Hälogaland nach Hülgi benannt worden sei, die stellen bei

Saxo 116 (Helgo, Halogiae rex) und bei Snorri Heimskringla (ed.

Unger) 63, wo Hölga ceit für Hdleygja (Btt gebraucht wird, be-

ruhen daher wol nur auf Volksetymologie, die sich ja auch FAS

2, 383 an dem namen Hälogaland versuchte, indem sie ihn von

e\inim Logi herleitete, der mit verlängertem namen Fa

—

legi ge-

nannt wurde.

Einem deutungsversuche des namens Irpa scheint sich im

germanischen nur die wurzel erp (ags. eorp, altn. jarpr braun)

darzubieten; demnach geht /r/)a auf *£rpj«n zurück und bedeutet

'die braune', das masculinum zu Irpa ist Erpr aus ErpaR.

Aufser der von Storm angeführten stelle Saxo 116 11 finden

wir einen Helgi, und zwar den Helgi Hundingsbani der Edda,

als freier einer Thora auch Saxo 80 ff. unmittelbar vor der er-
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Zählung des zuges gegen Ilunding lierichtet Saxo , Helgo habe

aul der insel Thorü eine Thora geschändet, worauf Thora eine

lochter gebar, der llelgo den namen Ursa gab. s. 81 erzählt

Saxo weiter, Thora habe sich an Helgo gerächt, indem sie seine

eigene lochter Ursa seiner lust preisgab. Helgo selbst sei un-

schuldig an dieser untat gewesen, denn er habe Ursa nicht als

seine lochter erkannt. Helgo endet durch Selbstmord; von ge-

wissensbissen gefoltert stürzt er sich in sein schwert. Ursa

heiratet Alislus, künig von Schweden, söhn des Hothbrodus.

Ausfuhrlicher ist der bericht iu der Saga af Hrolfi Kraka FAS

1, 16 IT. hier finden wir an stelle der Thora Olüf, kOnigin von

Saxland; die lochter Helgis und der Olöf führt aber auch hier

den namen Yrsa. Hclgi zieht mit heeresmachl aus, um Olöf mit

gewall zu seiner gemahlin zu macheu. Ölöf, die nicht genug

zeit gefunden bat, ihr beer zu ihrer Verteidigung zu sammeln,

gehl scheinbar auf seine forderungen ein; beim gelage berauscht

sich aber Helgi , Oluf schneidet ihm die haare ab, näht ihn in

einen sack und schickt ihn so zu den schiffen, die ihn im hafeu

erwarten, als Helgi wider zu hewustsein kommt, hat die königin

ihr beer gesammeil und Helgi muss für dieses mal auf eine räche

verzichten, nach einiger zeit besucht er Saxland wider, aber

nur mit einem schiffe, er verkleidet sich als stafkarl und führt

zwei kisten mit gold und silber gefüllt bei sich, mit hilfe eines

sclaven der Olöf, dem er sagt, er habe diese kisten gefunden,

gelingt es ihm, die schalzgierige königin allein in den wald zu

locken, von wo er sie, trotz ihrer Versicherung, sie werde sich

nun nicht mehr gegen eine ehe mit Helgi sträuben, mit gewall

enllührt; nach einigen tagen lässl er Olöf wider frei. Helgis

tochter wird von Ölöf sehr hart behandelt. Olöf hat eine hündin,

die Yrsa heifsl, nach dieser benennt sie ihre lochter. Ölöf leill

auch Yrsa nichts von ihrer herkuult mit und lässl sie das vieh

weiden, so in mitte der herde trilTt sie Helgi, als er wider als

stafkarl verkleidet die insel besucht, er tübrt sie mit sich fort

und erhebt sie zu seiner gemahlin. Ölöf erfährt davon, besucht

ihre lochter im lande Helgis, und unterrichtet sie über ihre

abkunit, worauf Yrsa ihren galten und vater verlässt und sich

mit ihrer muller nach Sachsenland begibt, sie ist die spätere

gatlin des Schwedenkönigs Adils. bei einem besuche bei könig

Adils, wo Helgi seine neigung zu Yrsa nicht verhehlt und da-
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durch den zorii des künigs erregt, fällt Helgi durch einen

hinterhalt.

Sehr nahe verwandt ist diesem berichte Yngls. c. 32. 33.

auch hier ist Älöf königin von Saxland, Yrsa hirtin in ihrem

dienste. hei einem rauhzuge des künigs Adils von Schweden

wird Yrsa gefangen genommen. Adils vermählt sich mit ihr.

nun fällt Helgi Ilälfdanarson in Schweden ein, rauht die künigin

Yrsa und heiratet sie. llrolfr Kraki ist ihr sehn, als dieser

drei jähre alt ist, kommt Älöf nach Dänemark und teilt Yrsa

mit, ihr gatte Ilelgi sei zugleich ihr vater, worauf Yrsa wider zu

ihrem ersten gatten Adils zurückkehrl.

Aus einem vierten berichte, den Annales Esromenses Script,

rerum Dan. 1, 225 erfahren wir, dass Helgi einmal auf seinen

fahrten ad porhim quendam juxla Lalandiam kam. er sendet

Soldaten aus, um ihm ein mädchcn für die nacht zu suchen,

diese bringen ihm Thora , die lochter baronis cninsdam Rolfkarl.

Ilelgis und der Thora tochlcr ist Yrsa. nach vielen jähren

kommt Helgi abermals auf diese insel. wider lässt er sich ein

mädchen bringen, dieses ist Yrsa, seine eigene tochter, mit der

er einen söhn erzeugt, der nach seinem grofsvater Rolf benannt

wird. Thora, uxor eiusdem Helgi et socrus, stirbt und wird auf

der insel Thoro begraben ; auf derselben insel wird auch ihr

vater Rolf und Helgi beigesetzt. Ursula (so) heiratet Atislus,

künig von Schweden.

Nach einer fünften quelle, dem Chron. Erici Script, rcnnn

Dan. 1, 151, hat Helgi den Hothbroddus, könig von Schweden,

gelötet, ferner die Deutschen unterjocht und andere grofse helden-

taten vollbracht, auch hier kommt er ad portiim quendam La-

landiae, lässt sich die fdia cuiusdam rnstki nomine Rolfkarl zu-

führen, mit der er eine tochter Thora zeugt, nach welcher

Thorornm insula den namen erhielt, da sie auf dieser insel

begraben wurde, nach 15 jähren kommt er abermals dahin und

schläft, ohne es zu wissen, bei seiner eigenen tochter. Rolfkraki

ist beider söhn, als Helgi später von der untat erfährt, erhenkt

er sich aus Verzweiflung.

Andere fassungeu derselben sage finden sich Script, rerum

Dan. 1,21. 2,295. 395.

Auch diese sage von Helgi, Thora und Yrsa scheint in Zu-

sammenhang mit dem iMrgerdr-mythus zu stehen, schon die
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widerUelir derselben namen Helgi und Tliora legi diesen ge-

dankcn nahe; einen weiteren anhaltspunct gibt die etymologie des

namens Irpa.

Hamdismal 12 wird offenbar auf den namen Erpr angespielt,

wenn die brilder Hanidir und Sürli fragen : hve mun jarpskamr

okkr fultmgja? (wie soll uns der braune knirps nützen?); v. 13

wird Erpr als snndimcedri (söhn einer anderen mutler) bezeiclinel,

wahrend v. 24 Hamdir und Sörli sammoedrir (sühne derselben

mutter) beifscn. wenn Hamdir und Sörli zusammenhallen, ihrem

sliefbruder Erpr aber feindlich gegenüber sieben, wenn sie beide

schöne münner sind, der sundrmcedri Erpr aber klein und häss-

lich ist, so hängt dieser äufsere gegensatz sicher mit der Ver-

schiedenheit der gchurl zusammen. Schönheit und hässlichkeil

verbunden mil verschiedenheil der abslammung finden wir auch

in den Rigsmäl , wo Jarl und l'riell mil ihren nachkommen in

demselben gegensalzc zu einander stehen, wie Hamdir uud Sörli

zu Erpr, und wenn Hamdismal 14 Erpr von seinen briidern ein

hardr hornuMjr (ein giliiger haslard) gescholten wird, so ist die

übereiuslimmung mit den Rigsmal ganz deutlich, dieselbe gehl

aber noch weiter, unter den nachkonuuen lV;ells wird RigsmAl 12

ein Hösvir erwühnl; dasselbe Hösvir begegnet auch als sclaven-

name EMS 3, ISO mit Dröltr verbunden wie Rigsmäl 12. zu

derselben wurzel wie Hösvir gehört auch hOsvask scrvorum more

grassari EMS 3, 189. Hösvir bedeutet 'der braune' von höss

l'uivus, ist also ein synonymum von Erpr', uiul wie Erpr nach

Hamdismal 12 ein verächtlicher name ist, so steht auch Hösvir

unter den sciavennamen in den Rigsmäl , die sich fast immer auf

körperliclie fehler beziehen, wenn lerner Hüsvir ein sclaven-

name ist, so erhielt gewis auch der bruder Hamdirs und Sörlis

den namen Erpr, weil er ein baslard war. auch der name des

sprösslings aus der geschwisterehe Sigmunds und der Signy, Sin-

fiötli, ahd. SintarQzilu, bcruhl, wenn JGrimms deulung Kl. sehr.

7, 54 ff 'der bunte' richtig ist — vgl. dagegen Müllenhoff Zs.

23, ItillT — , auf derselben Vorstellung; und das gleiche gilt wol

auch von dem Iraucnnamen Knika (krähe), als Kräka ihren ge-

mahl Ragnar Lodbn'tk, der sie einst in Spangarhcidr im hause

' über /«Vi.« und Jiirpr als Synonyma sietie Egilsson 447'' jarplilr und

383» höss, wonacli sowoi jarplilr wie hiJss als attribulc des adlers gebraucht

werden ; ferner ags. eorp, alln. Iiiiscir lupus.
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der Grima als sclavia getiinden halte, über ihre abstammuDg von

Sigiirtt und Brynhild unierrichtet, äufsert dieser seine bedenken

FAS 1,257: pat pikki mer allülikh'gt , at peirra döltir mundi

Krdka heita, eda peirra harn mundi i sliku fdloeki uppvaxa, sem

d Spangarheidi var; s. 248 sagt KräUa in der visa: pvi em ek

Krdka köllnd i kolsvartnm vödum, at ek hefi griöti of gengit ok

geilr med sjd reknar. die jugendgeschichle der Kraka erzählt

auslührlich die Vülsungasaga FAS 1,229 11: Heimir, der föstri

der Äslaug, verbirgt das dreijährige mädchen in einer harl'e, um

es vor den nachstellungen der feinde zu schützen, und zieht mit

ihr als spielmann verkleidet im lande umher, er kommt zu dem

hause, in welchem Aki und Grima wohnen. Grima überredet

ihren mann, den allen harlner zu tüten, weil sie vermutet, dass

in der harle schätze verborgen seien, der anschlag wird ausge-

luhrt und nun linden die ehelcute in der harte das schöne

mädchen. sie beraten, was sie mit dem kinde tun sollten,

die folgende stelle ist bezeichnend 233 fl": Kelling svarar : ek se

gölt rdd lil: vid sknlnm segja hana okkra dötlur, ok iippfceda.

Pvi man engi trüa, sagdi Karl, mikln er harn petta gedsligra, en

vid erum allövwn bcbdi ok munu engi likendi ü pikkja, at vid

munnm eiga pvilikt harn, svd endendig sein vid erum ha>di. Nii

moBlti Kelling : eigi veiztn nema ek liafa i nokkr hrOgd, at pelta

megi eigi nvcent pikkja; ek man lata gera henni koll, ok ryda i

ijöru ok ödru, er vamst er al sizt komi hdr up; Imn skal eiga

halt sidan, eigi skal In'in ok vel klmld vera, mnn pd samandragu

vdrn yfirlit; md vera, at menn trtä pvi, at ek liafa mjök vien

veiit, pd er ek var üng; Imn skal ok vinna pat , er verst er.

schliefslich sei noch eine schöne deutung des volksnamens Ba-

starnae erwähnt, die mir mein freund RMuch mitteilt: Much er-

klärt Bastarnae als 'die vom baste herstammenden d. i. bastarden'

(wurzel 6as?-}- suffix am wie got. viduvairna ogcpavög von viduvo)

und vergleicht die stelle bei Tac. Germ. c. 46: Peucinonm Ve-

netornmque et Fennorum nationes Germanis an Sarmatis adscribani

dubito : quamquam Pencini, quos quidam Bastarnas vocant, sermone

cultu sede ac domiciliis nt Germani agnnt. sordes omnium ac

torpor procerum; conntihiis mixtis non nihil in Sarmatarum ha-

bitum foedantur. wie also der bastard Erpr von der sage häss-

lich, und dadurch von seinen echtgeborenen brüdern verschieden

gedacht wird, so werden die Germanen, die durch mischehen
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mit den Sarmalen ihren germanischen lialnliis eingehiifst hallen,

bastarden genannt.'

Ist aber Erpr ein name, der auf niedere abslammung hin-

weist, so ist auch Irpa ein passender name für eine sclavin oder

ein mädchen von niederer geburl.

Dadurch ergibt sich eine weitere Übereinstimmung mit der

sage von Helgi, Thora und Yrsa: auch Yrsa ist ein sclaven- oder

eigentlich ein hundename, da nach FAS 1, 22 (Olöf dtti hund

pann, er Yrsa Ml, ok par eplir kaUar/i hün meyna ok skyldi hün

heila Yrsa] Olöf ihre tochter nach einer iiündin nannte, welche

Yrsa hiefs, und wie die sage den l>ruder Hamdirs und Sörlis mit

dem namen Erpr als einen baslard kennzeiclinele, so erhielt auch

die illegitime tochter Ilelgis und der Thora mit riicksiciil auf

ihre baslardschafl den namen Irpa.

Der beiname Hölgabn'idr (Ilölgisbraul) stimmt sowol zu

Saxo 110 ff, als auch zur sage von Helgi, Thora und Yrsa, wo

überall Thora als geliebte Ilelgis erscheint, dagegen enthüll die

stelle im SkAldskaparmäl 'llOlgi war der valer der l'i^rgerdr Höl-

gisbraul' einen Widerspruch, der jedoch von Snorri kaum mehr

gefühlt wurde, die einfache annähme, dass der beiname Hölga-

brüftr nicht mehr verslanden wurde, als man l'orgerdr zur tochter

Hölgis machte, ist ein nolbehelf, iler die schwierigkeilen nur ver-

hüllt, so lange man von einer beziehung der törgerdr zu Hölgi

wusle, wurde auch der erste bcstandteil des beinamens richtig

aufgefasst; aber auch der zweite war allgemein verständlich und

für eine Zusammensetzung mit bn'tdr als beiname fehlle es durch-

aus nicht an analogien: Skadi heifst godbrudr Sn. E. 1, 262,

sklr brudr goda Grimnism.il 11, die .Iiird wird bn'idr Yggjar ge-

nannt und brüdr Grana ist eine Umschreibung für stute Helgakv.

Hund. I 42. der beiname Hölgabrndr wurde also gewis lange

richtig verslanden, und wollte man in irgend einer weise das

' JGrimm Kl. sehr. 7, 149 kommt im wesentlichen zu demselben resul-

tatp, hall aber Erpr für den söhn Gnilriins und Atlis. dies ist jedoch durch

das sundrm(F(tri Haniilismal 1.3 ausgeschlossen, braune gesichtsfarbe gilt

sonst auch als ein zeichen nichtgermanischer abstammnng (siehe Müllenholf

DA II 55 If; den volksnamen Erpiones Script, rcrum Dan. 8, 3(i7. 3S0 mit

'l'artarcn, Cumancn und Lappen erwähnt; GiiJiunarkv. ii 19 Iwftu skarar

Jarpar), und so könnte man glauben, dass Erpr die abstammung von dem

Slaven Jonakr andeuten soll, aber auch Hamdir und Sörli sind söhne Jönakrs

und ein gegensatz zu Erpr wäre nicht ersichtlich.
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verliältnis der Pörgerdr zu IlOlgi leslslellen, so lag nichts näher,

als dabei von dem heinamen Hölgahrüdr auszugehen.

Alles wird aber mit einem male klar, wenn man die sage

von Helgi, Thora und Yrsa vergleicht, und durch die einfache

annähme einer Verwechslung der beiden geliebten Hölgis, der

hörgerdr und der Irpa, die um so unbedenklicher ist, als der-

selbe Vorgang in der zweiten sagenform sich vor unseren äugen

vollzieht, auch nach dem Chron. Erici ist ja Thora an stelle

der Ursa getreten und zur tochter Ilelgis geworden, der bei-

namc //()7g'a6r/«/r stand einer Verwechslung nicht entgegen, denn

er passtc sovvol für l'örgerdr als für Irpa. in der stelle bei

Snorri spiegelt sich also das eigentümliche Verhältnis der Yrsa

zu ihrem vater und galten Ilelgi wider, das einst in der sage

eine grofse rolle spielte vgl. Grottasongr 22 mun Yrsu sonr, nidr

Uälfdanar, hefna Fröda; sä mun hennar heüinn verda burr ok

hrödir und Annal. Esrom. Thora, uxor eiusdem Helgi et socrns.

der beiname Hölgahrüdr war jedoch aller Wahrscheinlichkeit nach

der l'orgerdr schon vor der Verwechslung mit Irpa eigen und

wurde nicht etwa erst von Irpa auf l'örgerdi- übertragen, denn

er findet sich nur bei I'orgerclr.

Wie die gegebene quellenanalyse zeigte, ist bei Saxo der

Schauplatz der begebenheil die insel Thorö. dass zwischen den

namen Thora und Thorü ein Zusammenhang besiehe, ist von

vorn herein sehr wahrscheinlich und die Vermutung wird be-

stätigt durch das Chron. Erici und die Annal. Esrom. beide

verlegen den Schauplatz der begebenheit auf Laaland, stimmen

aber auch darin überein , dass Thora auf der insel Thorö be-

graben wurde, das Chron. Erici erzählt, dass nach Thora Tho-

rormn inmla benannt wurde, quia ihi sepulta est. nach den

Annal. Esrom. wird Thora, nxor eiusdem Helgi et socrns, Helgi,

rex marinus und Rolf, Thoras vater, auf Thorö begraben, wer

den früheren ausführungen folgte, wird bei diesen gräbern

auf Thorö, an die sich eine localsage knüpfte, an den haugr

Hölgis denken müssen , von dem Snorri im Skäldskaparmal be-

richtet.

Von einem ganz ähnlichen grabhügel wie der Hölgis im

Skäldskaparmal berichtet die Örvar-Oddssaga FAS 2, 17G in

Bjarmaland, an der Dwina: haugr stendr upp med dnni Vinn,

hann er gjörr af tveim hlutum, silfri ok moldu, pangat skal bera

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 2Ü
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gaupnir silfrs eptir hvern mann ßann, sem ferr af heminum, ok

svd er kann kemr i heiminn ok jafnmikla mold. im lolgenden

beraubt Orvar-Odilr mil seinen gefiilirlen den grabhügel. dieser

opttr -haugr ist gewis derselbe, wie der Heimskringla 382 ff er-

wähnte, der dem finnischen gölte Jumali geweiht war: / gardi

pessum er haiigr, hrcerl saman guU ok silfr ok mold; skuhi menn

jiar til rdda; en i gardinnm slendr god Bjarma, er heitir Jomali

;

verdi engt svd djarfr, at kann rcBni. wie in der Ürvar-Odds-

saga von Örvar-Oddr wird hier der haugr von förir Hundr ge-

plündert.

Da die localisierung in Hälogaland bei Snorri und Saxo 116,

ferner die Verbindung mit der sage vom Finnenkönig Güsi Saxo 116

auf das nördliche Skandinavien (Hälogaland und Finnmörk) weist,

so wird auch die ähnlichkeit des haugr Hölgis mit dem des Ju-

mali nicht zufiillig sein, haben wir oben mit recht die Zusammen-

stellung von Hölgi und Hälogaland auf Volksetymologie zuTück-

gelührt, so ist wol auch alles übrige, das in dem mylhus auf

den norden Skandinaviens weist, ein späterer zusatz. von einem

grabe Hölgis erzählte schon die alte sage; die steile im Skäld-

skaparmäl setzt jedoch schon den auschluss an den cult des

.lumali voraus.

Wien, februar 1888. FEHD. DETTER.

DIE ANORDNUNG DER EDDISCHEN
HELDENLIEDER.

Der fünfte band von MüllenholTs grofsartigem hauptwerk ver-

folgt wesentlich die aufgäbe, moderner scheinweisbeit gegenüber

den glauben und die kunst der allen Nordländer wider zu ehren

zu bringen, wie er erst möglich gemacht bat, in dem Verfasser

der Voluspä einen der grösten dichter der weltlilteratur zu er-

kennen, so zeigte er auch in dem Veranstalter der alten Samm-

lung einen gelehrten, dessen besonnener und klarer redactions-

läligkeit die bemüiuingen späterer herausgeber und besonders

unter den neuesten die von Snorris landsmann keineswegs gleich

zu kommen verstanden (vgl. aao. s. 4. lüS). auf zwei grundsätzen

von einleuchtender einfachheit baut sich seine analyse der alten
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Edda auf: erstens Vereinigung inhaltlich verwandter lieder zu

liederbüchern, und zweitens Verbindung mehrerer derartiger lieder-

bücher zu einem ganzen nach einer gewissen rangfolge der haupt-

figuren (vgl, aao. 231 t). — dies schöne ergebnis reizt zu einem

versuch, die alte anordnung auch der hehl enlie der als eine plan-

volle und berechtigte zu erweisen, und nur dass dieser versuch

zu ähnlichen resultaten gelaugte, wie jene wol unumstöfslich

zwingende beweisführung, nur das gibt mir den mut, ihn der

kritik vorzulegen.

Mit recht haben die herausgeber der Edda wenigstens für

die heldenlieder last völlig die Ordnung derselben im Codex regius

gewahrt — Vigi'usson natürlich ausgenommen; blofs bei den

Helgiliedern nehmen sie meist eine naheliegende Umstellung vor.

die anordnung in R ist folgende:

Volund. (in die Sammlung der heldenlieder geraten, vgl.

Mullenhoff aao. 158). —
Helg. Hund. i. Helg. Hiorv. Helg. Hund. u. —
Sinf. Grip. Reg. Fäf. Sgdr. Brot. Gud. i. Sig. sk. Helr. Drap.

Gud. II. Gud. III. Oddr. Allkv. Atlm. Gudhv. Hamd. —
Klar ist nun zunächst, dass drei kreise geschieden sind:

VVielandssage — Helgisagen — Nibelungensagen, es bleiben

also zwei fragen zu beantworten: 1) nach welchen gesichtspuncten

sind die drei gruppen, 2) nach welchen gesichtspuncten sind die

lieder innerhalb jeder gruppe geordnet?

Die erste frage macht wenig Schwierigkeiten. Vol. mag den

ersten platz schon als alleinstehendes lied einnehmen , besonders

aber deshalb, weil es zu den vorausgegangenen gölterliedern

engere beziehungen hat als die anderen heldenlieder: es hat viel

mehr deuthch mythischen gehalt, weniger rein heroischen cha-

racter als diese, undenkbar ist auch das nicht, dass das hohe

aller dieses gedichtes noch gefühlt ward und ihm den vorrang

sicherte, mindestens neben stücken wie Gudhv, und Hamd.

muste es auffallend klingen, und ohne die voranstellung hätte

es sich diesen anschliefsen müssen, denn die beiden anderen

gruppen sind schon in Verbindung gedacht und daher untrennbar,

dass von ihnen aber der Helgicyclus dem Nibelungencyclus vor-

angeht, erklärt sich aus analogen gründen: der letztere ist um-

fangreicher, seine letzten stücke sind sehr jung, und die Stellung

am schluss sicherte dem liederkreis, der zur zeit der Sammlung

26*
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das lebliafieste inleresse erweckte, die möglichkeit , nachtrage,

neue sprüsslinge eben dieses interesses, noch aufzunehmen.

Dagegen sciieint mir zum Verständnis der anordnung inner-

halb beider gruppen die Scheidung zweier arten von liedern not-

wendig, ich unterscheide ereignislicder, die nur ein einzelnes

ereignis schildern — gleichviel ob an sich selbständig und ab-

schliefsend oder mit anderen zu einer fortlaufenden reihe ver-

einigt— , und sammcllieder, die eine reihe zusammenhängender

ereignisse in einheitlicher form vorführen, die letzte stufe des

sammelliedes ist die den lebenslauf eines beiden vollständig schil-

dernde heroische biographie; der gestaltung eines solchen biogra-

l)hisciien hcldenliedes kommt zb. der Beovulf nahe.

Der unterschied scheint geringfügiger als er is(. wenn

mehrere ereignislicder zu einer kette vereinigt werden oder auch

schon zu dem zweck, eine vollständige reihe zu bilden, verfasst

sind, so bleiben sie von einem in sich einheitlichen sammellied

immer deutlich unterschieden, denn die Holausgebildete technik

iler eddischen poesie überliefert feste geheiligle eingangs- und

scblussfornieln , welche mindestens in der zeit lebendiger übung

ausschliel'slich den ersten i)ez. letzten versen vollständiger lieder

zukommen, mit den ilbergangsformeln , welche sich im innern

tier gedichte finden, werden sie erst später vertauscht, diese

al.so oder vielmehr bestimmte unter ihnen characterisieren die

sammellieder im gegensalz zu den ereignisliedern: wird die er-

zäblung eines neuen ereignisses durch eine echte eingangsformel

eingeleitet, so liegt ein ereignislied vor; fehlt die einleitende

formel, so ist ein alles ereignislied verarbeitet; steht eine echte

Übergangsformel voran , so hat man ein einheitliches sammellied.

lehrreich bierfür ist zb. die Rigsjiula, die (str. 1) mit eingangs-

formel einsetzt und dann (str. 14.26) mit Übergangsformeln fort-

fährt. — ähnlich steht es mit den schlussformeln. danach ist

nun zb. Sgdr. ein echtes altes ereignislied (natürlich nur nach

absonderung der interpolationen), Reg. und Fat. sind aus solchen

liedern compiliert, Sig. sk. ist ein einheitliches sammellied.

Dass es sich also um würklicb verschiedene liederarlen

handelt — deren abstand man natürlich nicht übertreiben darf —
lässt sich objecliv nachweisen, auch dass die ereignislicder als

gattung älter sind als die sammellieder, kann man beweisen,

ohwol selbstverständlich nach entstehung der späteren gattung
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noch forlwährend die ältere sprossen treibt, die ganze lialtung

ist moderner, sobald nicht mehr das abenteuer, sondern lebens-

laul und character eines beiden im mittelpunct stehen.

Legt man nun aber jene Scheidung als eine von den Samm-

lern wol gekannte und gewürdigte zu gründe und teilt die lieder

nach objecliven Kriterien den beiden gatlungen zu, so wird die

alte anordnung versländlich und derjenigen der gölterlieder ver-

gleichbar.

Wir nehmen also in dieser absieht die reihent'olge nach R
zunächst Cur den cyclus der Helgilieder durch. —

Dass IL Hi. zwischen IL H. i und H. H. ii steht, ist gevvis

aulfallend. aber IL Hi. so gut wie IL H. ir sind nur scheinbar

einheitlich, in Wahrheit sind es kleine Sammlungen von ereignis-

liedern, welche man ja auch längst analysiert hat. dagegen H.

II. I, unzweilelhaft jünger, ist ein durchaus einheitliches sammel-

lied (wobei natürlich die möglichkeit einzelner interpolationen

nicht ausgeschlossen), in fortlaufender metrischer erzählung ohne

prosastücke. H. H. i konnte ferner wegen des Hiorvard str. 14

(Hildebr.) als sammellied für H. Hi. und IL IL ii aufgefasst

werden, freilich nur bei oberflächlichster betrachtung. aber H.

Hi. und H. H. waren nun einmal verknüpft; und so ordnete

man: a) sammellied, b) einzellieder: hier nun natürlich H. Hi.

voran, schon wegen der einleitung von IL H. ii (eptir Helga Hior-

vards syni). —
Wir gehen zu den liedern des Nibelungenkreises über.

Wie die Helgilieder als Vorspiel zur Nibelungenerzählung

aufgefasst wurden, wie in H. Hi. die geschichte des vaters der

des Sohnes vorausgeschickt ist, geht hier wider einleitend die

geschichte von Sigurds ahnen voraus: Sinf.

Dann folgt die eigentliche Sigurdsreihe: voraus steht, ganz

der Stellung von H. H. i entsprechend, ein junges übersichlslied:

Grip. hierauf folgt eine anzahl von ereignisliedern, die sich

(WGrimm HS^ 9) zu einer biographie zusammenschliefsen: Reg.

(Vorgeschichte des drachen, Sigurds Jugend), Fäf. (tötung des

drachen), Sgdr. (befreiung der Brynhild), Brot (tod Sigurds). —
und hierauf sollte denn am besten Drap Nifl. folgen , ein einzel-

stück in prosaauflösung wie Sinf. aber es geht über Sigurds

Schicksale hinaus und wurde deshalb abgesprengt, wobei es an

eine schlechte stelle kam.
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NuD lolgeii diejenigen sammel- und ereignislieder, welche

über die Sigurdsbiographie hinausgehen, sammellieder: Sig. sk.

— Gud. II — Atliiv. und Atlra. dass sie nach ihrem alter ge-

ordnet seien, ist doch vielleicht nicht unmöglich, der neue zu-

fluss von berichten, den die letzten voraussetzen, konnte wol

noch in der erinucrung sein (mau denke an die Schlussworte

von IL H. u, die eine jüngere rationalistische auirassuug mit der

allerer berichte coulraslieren). jedesfalls aber bedeutet diese

lolge eine zunehmende Vermischung der Nibelungensage mit den

anderen grofsen Sagenkreisen und kann danach gewählt sein:

reine Sigurdslieder — reine Nibelungenlieder — lieder zur

Nibelungen- und Ermenrichsage; bewuste Verschmelzung ge-

trennter kreise ist doch nicht abzuläugnen. und so werden

Gudhv. und Hamd. am schluss stehen, weil sie von der echten

Nibelungensage am weitesten abliegen und zu den jüngsten sammel-

liedern in engster beziehung sich befinden.

Nun bleiben noch vier stücke übrig, die nicht eigentlich

ereignislieder sind, sondern einzellieder von einer ganz neuen,

moderneren art: Gud. i und Helr., Gud. ni und Oddr. — alle

vier psychologische Studien, die IVaucucharactere zum gegen-

ständ haben.

Zunächst sieht man wol, dass Gud. ui und Oddr. die jüng-

sten sind; sie mögen noch nach den spielmaunsliedern Allm.

Atlkv. aufgenommen sein. Gud. i und Helr. bilden pendanls in

der ausmalung der beiden weiblichen hauptcharactere und sind

um das erste sammellied gruppiert. -

—

Wir hätten somit i'olgende alte gruppen

:

Erstes liederhuch: Helgilieder. sammellied H. H. i;

ereignislieder H. Hi. H. H. ii.

Zweites liederhuch: Sigurdslieder. sammellied

Grip.; ereignislieder Reg. Fäl. Sgdr. (lilcke) Brot.

Drittes liederhuch: 'neue Nibelungenlieder',

sammellieder Atlkv. Allm., ereignislieder Gudhv. Hamd.

Zwischen die beidun bücher von den Nibelungen hat mau

dann später das übrige eingeschoben: zwei sammellieder von je

zwei eiuzelliederu neuerer art begleitet, welche gleichsam illustra-

tioneu zum texl sind, das ältere dieser beiden sammellieder,

Sig. sk. hal die älteren beiden einzellieder, Gud. i und Helr., neben

sich, das jüngere, Gud. ii, die noch späteren Gud. lu und Oddr.
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Die einzige slöruog der guten alten anordnung bestände

dann darin, dass Drap und Gud. i wahrscheinlich ihre plälze ver-

tauscht hätten, weil Drap Nifl., wie schon oben bemerkt, an einen

späteren platz kommen sollte, nimmt man dies an, so hätte zwi-

schen beiilen liederbiichern ursprünglich gestanden 1) Sig. sk. mit

lielr. und Gud. i, 2) Gud. ii mit Gud. in und Oddr. und dann

stände im einschub wie in den alten Sammlungen jedesmal das

sammellied voraus. —
Bei dieser einteilung fänden wir also als principien der ur-

sprünglichen anordnung: Vereinigung inhalllich verwandter lieder

zu liederbiichern und Verbindung solcher liederbüclier nach einer

gewissen raugordnung, dh. also dieselben gesichtspuncte, welche

die anordnung der gOlterlieder bestinuiil haben, und zwar Ireüeu

wir innerhalb der liederbücher als mafsgebend die innere Chrono-

logie (anordnung in biographischer folge), in der Stellung der

liederbücher aber die äulsere xhronologie (anordnung nach dem

vermutlichen aller der lieder): a) die norwegischen Ilelgilieder,

b) die altüberlieferten Sigurdslieder, c) einheimische Überarbeitun-

gen und Zusätze zu denselben, d) die neueingeführlen Nibelungen-

lieder, e) ül)erarbeitungen und zusälze zu denselben. —
Ich konnte im einzelneu noch manches zur unteistülzung

dieser hypothese beibringen ; dagegen habe ich noch nichts ge-

funden, was ihr widerspricht, vielleicht gelingt dies anderen

um so leichter! mich aber würde es freuen, wenn auch hier die

Vorarbeit unserer collegeu im 13 jh. sich bewährte: opt er gött

pat er gamlir koedal

Berlin. RICHARD M. MEYER.

DER NAME SVEBEN.

Über die sprachlichen beziehungen des namens der S\iehi,

Suevt, ^ovrißoi — zu seiner Schreibung vgl. Müllenhofl" in der

Zs. 9, 257 — sollte kein zweifei bestehen. Zeufs annähme (Die

Deutschen s. 55 ff), dass die Sveben die 'schweifenden' seien, ist

sachlich unzukömmlich und widerspricht den Sprachgesetzen, und

von JGrimms Voraussetzung (GDS' s. 321 ff. 489 ff), dass das wort

mit aslav. svobodi frei, svoboda freiheit und schliefslich dem Slaven-

namen selbst zusammenhänge, wird wol nicht mehr ernstlich die
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rede sein, gewis hal Grimm selbst an aaderem orle (Gramm, ii 25

nr 275) das richtige getroffen, wenn er den volksnamen mit

sne.fan in Verbindung bringt; doch hat seiner dabei ausgesprochenen

Vermutung, dass derselbe vielleicht 'pacifici', vielleicht 'paciflcanles

bedeute, Zeufs s. 55 mit lug und recht die bemerkung entgegenge-

stellt, dass diese bedeutung 'nicht zum character und zur ge-

schichte der Sueven passt oder zu Caesar 4, 1 : Suevonim gens

est .. longe bellicosissima Germanorum omnium.' auch braucht

man sich mit der blol'sen Zusammenstellung mit svefan und den

gebräuchlichsten ableitungen aus seiner wurzel nicht zu begnügen,

da das gleiche wort, das zum volksnamen geworden ist, auch

noch in seiner ursprünglichen allgemeinen bedeutung fortbestand,

das altnordische besafs ein adjectivuni sv(jefr zum schlafe geneigt,

erhalten in kveldsvafr FMS vii 126* Eg. 2°, dem regelrecht got.

sve'fs, gen. svebjis, svebeis entspräche, mit suffix i gebildet gleich

den anderen germ. adjectiven mit a' in der Wurzelsilbe, die zu

verben der e- reihe gehören; siehe FKluge, Nom. stammbildungs-

lehre § 231. dass auch dem in rede stehenden eigennanien ein

«-stamm zu gründe liegt, lehrt ags. Svcefe des Vidsid und ahd.

Sicabi neben Swnbd. da sich somit beide worte völlig decken,

ist auch die bedeutung von Sitebi mit der von altn. svcefr ge-

geben, dieselbe, wenn auch nicht ihre geschichtliche begründung,

war wol noch in erinnernng, als die sage dem Svdvaland einen

Svafnir, d. i. sopilor, zum kOnig gab (HHjprv. prosa zu 1; 1.5).

es erübrigt also nur noch, den Ursprung des namens zu suchen.

Durch MüllenholTs bahnbrechende forschungen ist es sicher

gestellt, dass bis über die Weser hinaus ursprünglich Kelten den

boden Deutschlands inne halten; siehe D.4 »218 0'. gerade dort

nun, wo wir die ältesten sitze der festlandischen Germanen zu

suchen haben, finden wir später den bereich der svebischen

Stämme, sie sind also jene, die in der alten heimat zurück-

bliebcn; und in bezug hiermit steht es, dass sie den kult des

Tius als regnalor omnium in alter weise forlbewahrlen, während

ihre in vormals keltisches gebiet vorgedrungenen Volksgenossen

nicht ohne fremden kultureinfluss neue religiöse Vorstellungen

ausbildeten, um schliefslich durch den namen Istvaeones als be-

sonderheit sich zu kennzeichnen; siehe Zs. 18,251. 23,8). ich

denke, dass man während oder nach dem grofsen vorslofs, der

dem nordwestlichen Deutschland seine germanische bevölkerung
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:uführte, die an ilireu allen stammsilzen und altvaterischen sitlen

iesllialtenden teile des Volkes mit einem spottworte als *SwcBbtz,

als 'schlätrige', bezeichnete, auch im osten war die Weichsel

nicht von anbeginn die glänze der Germanen, vielmehr hat auch

in dieser richtung im laufe der zeit eine ausbreitung stattgefunden;

siehe DA ii 207 If. auch von dieser seile also hätte die bezeich-

nung Sveben geschichtliche berechtigung.

Zur stütze des vorausgehenden sei hier noch auf den nanieu

der Gepiden hingewiesen, nach den Schreibungen Gifdum, Gef-

dum im Beovulf und Vidsid und Gibedi, Gebedi, Gibidt, Gebeli,

Gibiles des ungenannten Langobarden bei Ritter, siehe Zeufs

s. 436, Grimm GDS' s. 463, wäre gotisches Gibipös und Gibidös

anzusetzen; daneben liefse sich vielleicht nach Gefdum auch noch

eine nebenform mit millelvocal a nuilmafseu; zu vgl. sind dabei

die formen Venadi (Tab. Peut.) und Veonodland, Veonodland

(Alfreds Orosius ed. HSweet s. 19.20) der völlig gleichartig ge-

bildeten germanischen bezeichnung für die Slaven. die vvurzel,

die w ir in Gibipös nach abzug der ableitung erhalten , ist die-

jenige von goL gibaii, und die deutung des namens als 'beati',

'fortunati' (siehe Grimm GDS* s. 464, Müllenhoff im index zu

Mommsens Jordanes s. 160^) begegnet keiner Schwierigkeit, aber

mit der eben besprochenen sicher ursprünglicheren namenform

ist die gewöhnliche, die inlautend p aufweist, etymologisch nicht

vereinbar, zum Verständnis derselben ist die erklärung zu be-

achten, die Jordanes (ed. Mommseu s. 82) vom uamen der Ge-

piden gibt, wenn er wie folgt berichtet: quomodo vero Getae

Gepidasque sint parentes si quaeris, paucis absolvam. meminisse

debes me in initio de Scandzae insulae gremio Gothos dixisse

egressos cum Berich rege suo, tribns tantum navibus vectos ad

ripam Oceani citerioris, id est Gothiscandza. quarum trium una

navis ut adsolet, tardior nancta nomen genli fertur dedisse; nam

lingua eorum pigra gepanta dicitur. hinc factum est, ut paulatim

et corruptae nomen eis ex convicio nasceretur Gepidas. nam sine

dubio ex GotJiorum prosapie et fii trahent originem; sed quia, ut

dixi, gepanta pigtnm aliquid tardumque designat, pro gratuito con-

vicio Gepidarum nomen exortum est, quod nee ipsud credo falsis-

simum: sunt etenim tardioris ingenii et graviores corporum ve-

locitate. hi ergo Gepidae tacti invidia, dum Spesis provincia

commanerent in insulam Visciae amnis vadibus circumactam, quam
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patrio sermone dicebant Gepidoios. liier isl die gescliichle voa

den drei schiffen gewis labe!; alier hält man zu der ganzen er-

zähiung die lalsache, dass die Gepiden bei der Wanderung der

übrigen Golen nach der Mäotis zunächst in ihren allen wolin-

sitzen zurilckblieben, so liegt die annähme nahe, dass dieser um-

stand es war, der ihnen ihren Spottnamen eingetragen hat. dass

wir es mit einem solchen würklich zu tun haben , wird durch

den bericht des Jordanes im vereine mit der sonst rätselhalten

Umgestaltung ihres namens völlig sicher gestellt, im alln. »äre

*gapapr, *gopupr ein sehr passender Spottname auch seinem suf-

lixe nach (siehe Kluge Slammbildungslehre § 29) und gleichen

Sinnes wie gapandi gähnend , also der von Jordanes angegebenen

bedeutung wol entsprechend, damit ist freilich lür die erklärung

von gepanla, Gepidae nicht viel gewonnen, auch durch die altn.

mythischen llussnamen Gipul ok Gopul (Grimnism. 27, Sn. E.

I 130) nicht, von denen wol der zweite zu yap und gapa gehört,

der erste aber kaum auf e als ursprünglichen wurzelvocal zurück-

weist, da er sonst regelrecht Gjopul lauten sollte, wenn aber

auch ein gol. gipanda gähnend dahingestellt bleiben nuiss (vgl.

Miillenhon' im index zu Mommsens Jordanes s. lÜO'j, und wir

uns nur an die erläuterung pigra (piger?) gepanla dicititr und

gepanla pignun aliquid (aliquem?) tardnmque designat halten

dürfen, deckt sich die bedeutung der uamen Gepiden und Sveben

nahezu vollständig, es wird danach nicht allzu gewagt sein, auch

für den letzteren ähnliclun Ursprung wie für jenen zu vermuten,

um so mehr als wir hier wie dort an ein geschichtliches er-

eignis anzuknüpfen in der läge sind.

Wien, den ISO november 1SS7. KUDOLF MUCH.

SALTUS HIRCANUS.

in Meginfredi Vila SEninierami (Canisius ed. Basnage in 95)

wird als nordgränze Uaierns und mit dem limes Germaniae zu-

sammenfallend ein Hircanum nemus angegeben, wesentlich der-

selbe name begegnet noch in den Annales Einh. etLauriss. (Perlz i

191. 192). das erste mal wird ad a. 803 berichtet, dass kaiser

Karl der gr. nach Baiern sich begab und in den saltus llircanus

einen jagdzug unternahm (vemlionem bubalornm ceterarwnque
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ferarnm per saltum Hircanum exercuit). von dorl geht er dann

nach Rcgeusbuig. das zweite mal ad a. 805 ist vom kriege gegen

die Beheimi die rede, drei heersäulen brechen gegen diese auf:

die eine zieht durch Ostfranken (per orientalem partem Franciae

seil Germaniae) , um nach übersteigung des Hircatms saltus (Hir-

cano saltu iransiecto) auf die Slaven einzudringen; die zweite,

aus Sachsen und verbündeten Slaven gebildet, nimmt durch Sachsen

(per Saxoniam) ihren weg, um den genannten vvald von norden

aus durchziehend (transüo ab aquilone iamdicto saltu) die leinde

anzugreiicn; von einer dritten seile endlich dringt der heerbann

Baierns in Böhmen ein.

Zeufs (Die Deutschen s. 6) nimmt saltus Hircanus, uemus

Hircanum als namen des Böhmischen waldes. doch wird nebst

diesem auch noch das Fichtcl- und Elstergebirge in betracht

kommen , da doch der Böhmerwald sich nicht von norden aus

übersteigen lässt, wenn man nach Böhoien gelangen will, und

die durch Sachsen ziehende heeresabteilung wol dem Saaletal ge-

folgt sein wird, in der gegcnd von Eger wird man ihre Ver-

einigung mit den beiden anderen aufgeboten anzusetzen haben,

im übrigen könnten die belege allerdings auch vom Böhmerwalde

allein verstanden werden, auf jeden fall werden wir in diesem

mindestens den hauptbestandteil des saltus Hircauus zu erkennen

haben.

In dem namen Hircanus sieht man mit Zeufs aao. einen

reflex des alten Hercynius. dagegen ist zu bedenken , dass der

Böhmerwald bei den alten Faß^ha vXi] hiefs. dieser name ist,

wie Glück (Die kelt. namen bei Caesar s. 43 anm. 3) und Zeufs

(Gramm, celt.^ s. 38) zeigen, eine ableituug von kelt. gabr caper,

bedeutet also so viel als 'bockwald'. dann ist aber auch Hircanus

kaum etwas anderes als eine ableitung von lat. hircus. freilich

kann der name Hircanus nicht erst im mittelalter aus Gabreta

übersetzt sein , da wir damals kein Verständnis des keltischen

mehr voraussetzen dürfen, man wird ihn daher als eine lit-

terarische Überlieferung aus römischer zeit zu betrachten haben,

die ja auch, falls er nur eine Umformung von Hercynius wäre,

angenommen werden müste. möglich übrigens, dass zwischen

dem keltischen und lateinischen ein deutscher name vermittelt.

Bemerkenswert ist, dass aus diesen seinen alten benenuungen

auf ein zahlreiches vorkommen von Steinböcken im Böhmerwalde
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noch in verbällnismäfsig später zeit geschlossen werden darf,

nach dem, was bislier an kuuchenfunden vorliegt, zählte man die

genannte tierart nur lür das dilluvium zur l'auna des deutschen

mittelgebirges.

Wie keltisches </a6r imgebirgsnamen Gahrela nur den Steinbock

bezeichnet haben kann, so kommt diese bedeutung neben der allge-

meineren 'caper' auch dem, abgesehen von den Zusammensetzungen

Imbergeisz und kabermalch, verloreneu deutschen haber zu. mehr-

läch ist in den deutschen alpen für hochweiden über der baum-

gränze der name Haberfeld üblich; so kenne ich ein grofses

und ein kleines Haberfeld auf der Raxalm iu Niederösterreich

und ein Haberfeld im Salzburgischen im siiden des .\bersees; un-

mittelbar an letzleres slöfst ein Gamsfeld, sodass auch der ganze

berg bald Haber- bald Gamsfeld genannt wird.

Wien, october 1887. RUDOLF MUCH.

EIN DREIKONIGSSPIEL AUS STRASSBURG.

Wahrend ein reiches quellenmalerial uns in den sland setzt,

den enlwickelungsgany, welchen die kirchliche anferstehungsfeier im

mittelaller genommen hat, genau zu verfolgen (vgl. meine scbrift:

Die lateinischen osterfeiern, München 1887), sind nur eine kleine

anzahl von lateinischen spielen aus dem weihnachtscyclus ans licht

gezogen icorden. unter diesen umständen dürfte die Veröffent-

lichung eines dreikünigsspiels , das ich in einer hs. auf dem briti-

schen museum fand, gerechtfertigt sein, diese hs., Addit. mss. 23922,

antiphonar, perg., klein 4", 91 6//., aus dem jähre 1200 (vgl.
f.

90^

und f.
91''), durchgehends mit mtisiknoten versehen, stammt aus

Strafsburg. '

' im hsscataloji des brit. museunu wird aus dem umstand, dass

den heiligen .Jrgobaslus , Florenlinus und Aurelia ein hervorragender

platz gegeben ist, vermutet, dass die hs. nach Strafsbtirg gehöre (from

Ihe prominence given to S. S. Argol)astus, Florentiiius and Aurelia [see If.

bi^, .58", 59'', Tö""] it is probable tliat ihe use is tliat of Slrassburg). die

richtigkeit dieser Vermutung geht daraus hervor, dass dieselbe hs. eine

lateinische osterfeier enthält, welche wörtlich, bei eigentümlicher form,

wie sie sich sonst Jiirgends findet, viil einer oslerfeier aus Strafsburger

agenden (Erlanger Universitätsbibliothek Incun. i" 497 f. 75' aus dem

fahre 1513 und .Münchner Staatsbibliothek Ututg. 4° 13. x. /". 251 aus dem

Jahre 1590) übereinstimmt.



EIN DREIKÖNIGSSPIEL AUS STRASSBURG 413

Fol. S**. In oclaiia epiphanie.

a. admirahile est.

p. Laiidate p.

ut siipra.

Ymniis:

Hostis horodes.

V. Reges Iharsis el is.

a. Fontes aqnarnni.

p. .Vlagnilicat.

Magoruni unus canlel

:

Stella fulgore niniis rulilal.

Aller:

Que regem reguni nalnni monsirat.

Terciiis:

Quem nenlurnm olim prntecia signauerat.

Iitteninncius:

Assiinl nobis, dominc, tres niri iguoti ab Oriente uenicntes,

nouitcr naium qiiendam regem
|

fol. 9"
\

queritantes.

Rcx:

Ad nos uocentnr, nl eonnn a nobis sermones audiantnr.

Internuncius ad magos:

Rex uos nocal, ut, (piem queralis regem, et ipse agnoscat.

Neqnaquam dicnnl niagi.

Armiger ad regem:

Uiue, rex, in eternum.

Rex:

Quid rnmoris liabes?

Armiger:

En magi ueniiint et regem regum natum Stella duce re-

quirunt.

Rex:

Ante uenire iube, quo possim singnla scire. Qui sint.

Cur ueniant. Quo nos rumore requirant.

Armiger ad magos:

Regia uos mandata uocant , non segniter ile.

Cum steterint ante regem, dicat rex:

Que sit cau
|
fol. 9^

\
sa nie, qui uos, uel unde uenitis,

dicite nobis.

Magi:

Rex est causa nie: reges sumus ex arabitis buc uenientes.

Rex ad simmistas:

Huc, simmisle mei, disertos pagine scribas prophetice ad

me uocate.

Symmiste

:

priucipes sacerdotum et o uos, scribe populorum,

perlractate dicta magorum, et dicite nobis tanti pueri
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ortum: si scripta illiim probauerint, solus regnabit noslra-

que lex coram illo silebit.

Rex ad scribas:

uos, scribe interrogali, dicile, si quid de hoc puero
scriptum uideretis iü libris.

Scribe:

Uidimus, domine, in prophetarum lineis oasci christum

in bcthleem, ciuitate da
|
fol. 10'

|
uid, propheta sie uati-

cinanle.

Chorus a.:

Belhleeni uoii es minima.

Rex ad magüs:
Regem, quem queritis, natum esse quo signo didicistis?

Magi:

llluni natum esse didicimus in Oriente Stella monslrante.

Rex:

Si illum regnare creditis, dicite nobis.

Magi:

Ilunc regnare fatenles, cum mysticis muneribus: de terra

longinqua adorare uenimus, trinum deum ueneranles,

tribus cum muneribus: i Auro regem, ii Thure sacer-

dotem. Hl Mirra mortalem.

Rex ad niagos:

Ite, et de puero diligenler inuestigate, et inuento, rede-

untes raichi renunciate, ut et ego ueniens adorem
|

fol. 10''
I

eum.

Magi in eundo cantanl:

Eamus ergo et inquiramus eum , offerentes ri munera,

aurum, thus et mirram.

Item magi:

Ecce Stella in Oriente prouisa, iterum precedet nos lucida.

Pastores

:

Pastores loqucbantur ad inuicem: |Transcanius beth-

lecm etc.]

Magi ad pastores:

Pastores, dicite, qniduaui uidistis?

Responsio pastorum

:

Infantem nidimus.

Obstetrices:

Qui sunt bi, quos Stella ducit, nos adeuntes inaudila

l'erentps.

Magi

:

Nos sumus, quos cernilis, reges Ibarsis et arabuin et

saba, dona offerentes cbristo, regi nalo domino
, quem

Stella deducente adorare uenimus.

Obstetrices:
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Ecce puer
|
fol. W \

adest quem querilis, iam properate,

adorale
, quia ipse est redemptio muudi.

Tiinc cantet uniis magorum:
Saliie, princeps seculorum. Suscipe, rex, aurum.

Secundus:

Tolle Ihus, lu uere deus,

HC
Myrram , signum sepulture.

Angelus:

Implela sunt omnia, que prophelice dicla sunt, ite, uiam
remeantes aliam.

Arniiger:

Delusus es, domine, magi uiam redierunt aliam.

Rex:

Incendium meum Ruina extinguam.

Halberstadt. C. LANGE.

ZUR PETER - SQUENZ -FRAGE.

FBurg ciliert in seinem autsalze Über die entwickelung des

Peter -Squenz- Stoffes bis Grypbius Zs. 25, 141 einige Zeilen des

Schuppius für die Peter-Squenz- comödie des Daniel Schvventer

zu Altdorf, er hat dabei übersehen , dass wie die meisten so

auch das angeführte tractätlein Der beliebte und belobte krieg

ursprünglich lateinisch abgefasst ist und aus einer viel früheren

zeit, nämlich Schupps Marburger professorenzeit, stammt, da-

durch ändern sich mehrere der dort gezogenen folgerungen. die

reden gehören den jähren 1638— 1640 an und sind zum grofsen

teil bei academischen anlassen für Studenten geschrieben, die

unsere hat den titel De Laude atque Utilüajte Belli / oratio / In

Avellino (Schupps landgut) ad tractandum proposita / Elahorata

autem I
Et In Illustri Splendidoque Comitum, Professorum, Stu-

diosornmque Conventn memoriter recitata / Marpurgi j d j Petra List

Michelstadiensi (Volumen Orationum soleranium et panegyricarum

in Celeberrima Marpurgensi Universitate olim habitarum Autore

JBSchuppio , Giessae 1658, i 79 ff), der vortragende führt sich

da selbst ein und benutzt hierfür den vergleich mit dem lowen-

darsleller in der comödie. Sed nolite interim pallescere vos cae-

teri Auditores. Ajunt apud Norinhergenses olim institutam fuisse

comoidiam de Pyramo et Thishe(l) et desideratum fuisse leonem.

Omnes sollicitos fuisse unde leo haberi possit! Tandem unum ex
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acloribus dixisse : Leonem commode reprivsentari posse von Meister

Hamen dem Kirschner. Meisler Hanfs iiaque prodiit in theatrum,

pelle leporina amictHs et speclatores in hunc modum allocntus est

:

Forsan Gravidae quaedani Virgines et matronae expavescent

si rugire incepero. Sed estote bono animo. Ich bin kein Löte,

sondern Meister Hanfs der Kirschner. Nolite quoque vos trepi-

dare o anditores optimi. Non sntn niiles aliquis ex liostili Castro

ut cupiam tumultum excitare. Sed snm Petrus List, ille ego, qui

qtiondam tenui modulabar avena. das sli'ick lieifsl also liier würk-
licli Pyramus und Thisbe, und nicht die fabel aus dem Ovidio; der

bezug anl Ilamhurg ist durch diese bestimmung von zeit und
ort der recilalion natürlich erledigt, auch wird hier nicht auf

comcedien von etlichen handwerksleuten angespielt, sondern auf ein

liestimnilcs läclum liingewiesen, in dem man zweilellos eine anf-

f'ilhrung von Schwenlers stück zu sehen hat. der wiiz Gravidae

Virgines (nicht bei Gryphius s. 721 der gesammlausg. 169S) ist,

wie die do|)pelle hervorhebung durch grofse anfangsbuchslaben

und gesperrten druck andeutet, ein elFecl aus dem Schauspiel,

die (zweifellos nicht von Schupp lierrührende) Übersetzung lässt,

für ein weites publicum berechnet, dies wie anderes weg, ver-

breitert und popularisiert dafür (die fabel ans dem Ovidio mochte
ich aus dem letztangefübrlen gründe erklären), bei Schupps
grofser aufmerksamkeil auf die ungelehrte lilteratur unterlasse

icli nichl, zugleicii auf ein anderes in dieser Sammlung erhaltenes

Stück hinzuweisen, nämlich eine von den später sogenannten ge-

schichtsreden, ein schulstück, das als grund für seine erhaltung

(es findet sich sonst keines dieser art in der Sammlung) am
Schlüsse seine muslergilligkeit für den heroischen lakonischen

Stil anführt, dieser stil wird im weiteren den wespen verglichen,

die auch ohne geräusch aber heftig treffen, der tilel ist Publici

collegii oralorii exercüalio prima qua sub persona Yeturiae ex-

oratur Coriolanus ut desinat infestare Romam usw. es beuutzt

merkwürdiger weise aus den wortreichen exclamationen des

Plularch genau dieselben momente und in derselben reihenfolge

wie die Volumnia in ihren beiden reden in Shakespeares Coriolaa

(5, 3). da eine solche Verwendung dramatischer vorwürfe für

den rhetorischen schulaclus damals jedesfalls noch nicht üblich

war, so ist der bezug auf das theater kaum zu verkeunen. das

auffallende dieser ncuerung dürfte sich in der aufbewahrung der

rede aussprechen, man mnss hierbei noch berücUsichligen, dass

Schupp sich nicht lange vorher längere zeit in Holland (Amsterdam)

aufgehalten hatte.

Berlin. K. BüRhNSKI.
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BRUCHSTÜCKE EINER ALTFRIESISCHEN
PSALMENÜBERSETZUNG.

Inch'nanit caelos et descendit Ps. 17, 10

1 nethre et caligo thusternessc sub

2 pedibus under tha uota eins

3 Et ascendit super cherubm .... 17, 11

4 u n et uolauit 11 ah super pennas

5 fetheran uentorum the

6 Et posuit sette tenebras thusler- 17, 12

7 nesse latibulum scul snum in circui-

8 tu in da umbe gunga eius taberna-

9 culum paulunceo eius tenebrosa thu-

.10 sternesse aqua weter in mibibus

Misit de summo et accepit nie et 17, 17

1 assumpsit nie de aquis Ion weter-

2 nnnmltis lule £ripuit grep 17, 18

3 nie de inimicis lonta t'iundum

4 meis fortissimis starke sta et ab

5 kis qui oderunt hata-

6 den nie quoniam coufortati crefte-

7 gad sunt super uppa me Preue 17, 19

8 nerunl bifolgaden me
9 in die deges atflictionis pina

10 niee et l'actus rnakad

11 est dominus protector biskirmgre

Qui loquuntur pacem cum proximo suo mala 27, 3

1 thing. autem sund^ in cordibus Ida hertü

2 Da illis ief hini secuudum opera werkü eorum hira 27, 4

3 et secundum nequiciam skalkhede ad inuencio-

4 num thera fundenra thinga ipsorum Secundum^

^ e* steht cd'ni.

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 27
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5 opera' manuum hondena eorum tribue ief.

6 Ulis redde rek retributionem- thet \vith^

7 lan eorum ipsis Quoniamä non intellexerunt 27, 5

s und^ stoden. opera domini et in opera ma-

9 nuum* eins destrue tirdiie illos et uou edifB-

10 cabis timbrege eos ßenedictus biidia- 27,6

11 da domiaus quoniain exaudiuit thethade

12 uocem deprecationis mee dominus adiu- 27, 7

13 tor helpre meus et protector skirmere meus

14 et in ipso sperauit Iiopade cor meum et ad-

15 iutus liiilpen. sum et refloruit witlier

1 nox domini intercidentis delende flanimaui 2S, 7

2 feur ignis Uo\ domini concucientis it skeld- 28, S

3 . enda desertum tha wostnesse et commo-

4 uebit he berorith^ dominus desertum camdos

5 i. cades £/ox domini preparantis rediegande 28,9

6 ceruos tha h"tan et reuelabit hi epern-

7 barath condensa tha urhoina et in temp-

8 lo bedehuse eius omncs dicent sprekath

9 gloriam hera Pominus diluuium se in- 28, 10

10 habilare on bogeia l'acit deth et sedebit

U sitit dominus rex in eternum eouenß flominus uirtutem

creft- 28,11

12 populo SUD dabit ieffth. Dominus beuedicet

13 benediath populo suo in pace eeterna euuau
11 £xaltabo ik heie te domine quoniam uuand- 29, 1

15 da*^ suscepisti underfengest me nee deles.

Bei dnrchsuchung des archivs zu Assen (prov. Drenthe) fanden

der archivar dr 5eerp Gratama und ich ein register^ von goor-

spraken (1583— 1589), dessen Umschlag aus mehreren auf einander

geklebten alten handscJiriftenresten bestand.

' es sieht opero. - retributionem, tri abgekürzt und übergeschrieben.

5 es steht uö. •• es steht niajnü. * berorith] die abbreviatiir für ri

über tli. ° eouen übergeschrieben von zweiter hand. ' creft am rande

i'on erster hand. ' uuandda] das erste d nur mit mühe und mit schärfster

hupe zu lesen. " über diese register und goorspraken vgl. Seerp Gratama,

Eene bydrage tot de rechtsgeschiedenis van Drenthe, Jssen 1883, s. 92.
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Die aufsenseite des bandes bildete ein lateinisches actenstück

(pergament) vom jähre 1578, worin Joan de Mepsche, ein bekannter

Groningischer, der spanisch gesinnten partei ungehöriger edelmann,

einen gewissen Gerrit Hake oder Hiddingh als kaiserlichen notar an-

stellt, es icnrde verfasst von Albertus Borck, notarius publicus

imperiali aiilhoritate in Groningen, welcher 1581 der nachfolger des

landschreibers von Drenthe, Johan Mus van Coevorden, lourde und

ebenfalls der spanischen partei anhieng. er hat auch das register

und aufsen (auf dem rücken des Umschlags) die Jahreszahl 1583

geschrieben, wie mich Gratama versichert, es ist also der Umschlag

wahrscheinlich zusammengeklebt worden, als das register begonnen

lourde.

Unter dies actenstück war das pergamentblatt, welches die alt-

friesischen fragmente birgt, geklebt, die übrigen stücke des Um-

schlags enthielten vier fragmente des 14 oder \b jhs. zwei davon,

auf beiden Seiten beschrieben, scheinen einem evangeliencommentar

anzugehören, fol. 2^ heifst es zb. Prouectus est Jesus in deser-

tum asperum. In hoc euangelio tria notanda sunt: Primo quod

Jhesum duxit Spiritus in desertum ad temptandum; secundo quod

dyabolus eum de tribus uiciis principalibus temptauit; sie de gula,

de uana gloria, de auaricia, qui tunc ipse per sanctam scripturam

uicit, unde semper ait: 'Scriptum est'; tercio quod qui uictor

angelorum postea miuisterium habuit. ein kleineres fragment,

ebenfalls auf beiden Seiten beschrieben, dürfte demselben commentar

angehören, schliefst sich aber nicht unmittelbar an das eben ge-

nannte an. das vierte fragment stammt wahrscheinlich aus einem

tcerke grammatischen Inhalts, auf fol. b zeile 2 liest man zb. In

prima ostendit quare interrogatiua nominum sunt nomina. In

secunda quare interrogatiua uerborum non sunt uerba usw.

Die altfriesischen fragmente, das Groninger actenstück und

die vier lateinischen bruchstücke , mit einem unbeschriebenen stücke

gröberen pergaments auf einander geklebt, bildeten also den Umschlag

des registers.

Der pergamentstreifen, auf dem sich die altfriesischen fsalmen-

bruchstücke befinden, 22 cm. breit, 8,5 cm. hoch, ist der queere nach

aus einem doppelblatte herausgeschnitten, vom ersten blatte fehlt

vorn ungefähr ein drittel der ursprünglichen breite, das zweite

zeigt keine Verkürzung.

Die buchstaben und die Zwischenräume der zeilen sind auf

27*
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fol. 1 gröfser, die anzahl der worte «?id linien also geringer als

auf fol. 2. dies ist wichtig für die berechnung der zwischen fol. 1

und 2 ausgefallenen hll. auf fol. 1 zählte ich 11 seilen gegen

7 Zeilen meiner Vulgata. zwischen y. 12 (in nubibus aeris) und

V. 11 zählt meine Vulgata 12 Zeilen , denen also in der hs. etwa

19 entsprechen würden; su diesen 19 vorauszusetzenden die vor-

handenen 1 1 auf fol. l"" hinzugerechnet, ergibt eine seite von circa

30 Zeilen, zwischen Ps. 17, 19 und 27, 3 stehen nun 432 Zeilen

in meiner Vulgata, denen daher 679 in der hs., also 11 blätter

von je 30 zeilen, entspreclien würden, das ist aber eine unge-

wöhnliche, kaum anzunehmende läge.

Befriedigender gestaltet sich die berechnung tiach fol. 2. ich

zählte 13 Zeilen meiner Vulgata gegen 13 der hs.; das fol.
2''

fehlende stück, Ps. 27, 7—28, 7, nimmt 21 Zeilen in meiner Vul-

gata ein. unter hinzurechnung der 15 erhaltenen zeilen auf fol. 2^

ergibt sich also eine seite von 36 zeilen. darnach würden die zwi-

schen Ps. 17, 19 und 27, 3 fehlenden 432 zeilen der Vulgata

12 Seiten = Q blätter gefüllt haben, wir hätten dann einen qua-

ternio vor uns, dessen ätifserstes doppelblatt uns erhalten wäre,

und müsten nur annehmeti, dass schon auf einer der nächsten

dem fol. 1 folgenden Seiten die engere Schreibweise von fol. 2 platz

gegriffen hätte.

Was das alter der schriftzüge betrifft, so scheint mir fol. 1

ganz sicher dem \ijh., fol. 2 hingegen einer späteren zeit, dem

\\i oder \mjh., anzugehören, vielleicht ist jedoch der unterschied

nicht so groß, als er jetzt bei der geringen anzahl von buchstaben

erscheint, und gehört mehr der hand als der zeit an. differenzen

zeigen sich bei h, dessen seitenstrich fol. 2 in hertan itnd Iha

unter die linie reicht, nicht in fol. 2 hus iind gar nicht auf fol. 1

;

auf fol. 2 hat i häufig, namentlich wenn es neben n orfer m steht,

einen strich über sich, auf fol. 1 nie. auch die p von fol. 1 und 2

sind einander nicht ganz ähnlich, fol. 2 sind linien unter- die

Zeilen gezogen, fol. 1 nicht, auf beiden blättern kommt für et

die von Wattenbach Anl. zur lat. paV s. 73 nr 3 angeführte

sigle vor; für con diejenige, tcelche Wattenbacli aao. s. 71 'in

Italien schon früh üblich für con in condani (quondamj nennt.

Die initialen einzutragen ist versäumt; ich habe sie wie über-

haupt alles, icas ich ergänzte, durch cursiven druck kenntlich ge-

viacht. die hervorhebung der deutschen worte durch gesperrten sats
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rührt ebenfalls von mir her. die ahbreviaturen lat. xoorte löste

ich auf.

Besondere Schwierigkeiten boten der entzifferung fol. 1* und 1^,

welche die mit kleister bestrichene aufsenseite bildeten und ziemlich

undeutliche schriflzüge aufweisen, jedoch mit hilfe photographischer

nachbildung gelang es mir fast alles sicher zu stellen; migewis

bleibt mir 2'', 14/" uuandda oder uuan da und 2'', 3 skelddenda

oder skeldoienda. auch pace eeterna 2*^, 13 war nur zu raten.

Wahrscheinlich ist der text älter als unsere niederschrift : ich

meine dieselbe nämlich für abschrift einer älteren interlinearversion

halten zu sollen, der copist (oder die copislen) setzte die inter-

linearglossen seiner vorläge hinter die lateinischen worte ; er ver-

gafs die glosse crel't bei iiirtutem (Ps. 28, 11) und trug sie dann

am rande nach.

Unser denkmal bietet folgende nicht bei vRichthofen vorkommen-

den Worte und wortformen: bedehus (2^ 8), benedia (2\10; 2^ 13),

bihröria (2^4), biskirmgre (l^ 11), euua, eoua aeterna (2", 11. 13),

epernbera (2^ 6) vgl. Richthofen 184, 25 epernia, l'elher (1% 5),

feur (2'', 2) — Richthofen nur fiur, fior — , flia volare, praet.

ind. flah (1% 4), gripa, praet. gröp (1\ 3), hata, praet. pl. ha-

taden (l"", 6) — Richthofen hallen —, heia exaltare (2"', 14),

herte cervus (2^ 6), hopa sperare (2% 14), pauluncio (T, 9),

redia praeparare (2^, 5), skirmere protector (2^ 13), skiil latibulum

(1^,7), limbria aedificare (2% 10), thüslernesse (1% 1), underfä

suscipere (2"^, 15), uuitherlan retributio (2% 6), uuöstnesse — Richt-

hofen uuöstene Rustr., uuestene Huns. — (2'', 3).

Aus der lautlehre ist folgendes zu bemerken:

a ist hier a und e: hatadeo, makad. — uueter, thet.

an ist zu on geworden: on, fon, hondena; ang zu ung:

umbegunga; and zu und: fiund.

\-umlaut von a in: creft, creftegad, sette.

ä, e, i, 0, u, ü geben mir zu wenigen bemerkungen anlass:

fule (got. filu) wie im Hunsigoer und Emsgoer dialect; ebenso

stimmt epernbarath mit epernia, Etnsg. dial, überein; so sunder

mit REH^ gegenüber sonder SW, uppa mit E gegenüber oppa

BHSWR.
ei für 6, aus ai, wie E manchmal schreibt, zeigt sich nicht

in unserem denkmal, nur 6 (der lautioert dieses ei in E ist frag-

' über diese abkürzungen siehe Richthofen vor s, 583.
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lieh; vielleicht ist i nur dehnungsseichen, vgl. Franck Mnl. gramm.

s. 6): (l(?lende, gr6p usw.

i-nmlatit von 6 in delh, nicht in berörilh und uuöstnesse.

au ist &: fläh, uuitherlän; i-nmlaut dieses ä ist e: heia;

nicht in häde aus härde (got. hausida).

eu (iu) nnr in teur.

Was die consonanten anlangt, so sind liuii, hr schon uu und

V geworden: uuandda, rörilh.

r vor d fällt aus: häde aus härde.

Für] werden i und g gebraudit: timbrege, rödiegande, b6-

geia, heia.

f ist u, blieb aber auch ungeändert: uöla; — fule, fon, te-

theran, ftah.

lur, vur ist zu ur geworden: urdue, urhohia.

th wechselt in anlaut mit d und t in: ta, tla, Iha (pronom.

dem.); nicht in: Ihiug, Ihüster.

Im auslaut Ih: herürilh, epernbaralh, delh, ieftth, bene-

diath ; aber l : silit.

Im inlaut: nelher, fether usw.

g vor e wird zu j wid i: iet, iefTlh.

h im auslaut (nicht ch tci'e bei Richthofen): fläh.

Prothese von h in hOra /"ür Ora loi'e heidest statt eldest UffAf-

/io/«« 50, 14.

Epenthese von r in epeinbarath, wie in demselben worte

epernie Richthofen 184, 25. auch der Wechsel von ege und eia

6ei (/e»i ?;er&e« auf -ian ^nde< sicÄ in E, zb. raweia »lefiew

rawege.

In der declination ist die umtmgelautete form des acc. pl.

von 16t bemerkenswert: under iha uöta (so nur in R, fei die

übrigen dialecte].

Die spräche zeigt, so weit sich aus dm wenigen reslen

schliefsen lässt, in einigen ptmcten Übereinstimmung mit den denk-

mälern des Rustringer dialects, mehr noch mit denen des Emsgoer

und Uunsigoer, in andeien weicht sie von allen dreien ab. dar-

nach scheint sie mir einer gegend zwischen den geltungsgebieten

von E und H anzugehören, aus icelchem kloster Borck, iu dessen

besitz nach dem oben s. 419 mitgeteilten die fragineule sich be-

funden haben müssen, sie erhalten, Idsst sich nicht feststellen.

Utrecht, mai 1S88. J. H. GALLEE.
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BRUCHSTÜCK EINER MITTELDEUTSCHEN
MARGARETENLEGENDE.

Die folgende wenn auch leider nur fragmentarische mitteilung

einer bisher unbekannten fassung der Margaretenlegende ist mir

durch die gute des herrn dr Max Keuffer, Stadtbibliothekars in Trier,

ermöglicht worden, der in liebenstvürdigster weise die Veröffent-

lichung und Verwertung der von ihm jüngst auf der dortigen stadt-

bibliothek aufgefundenen hslichen bruchstücke gestattet hat, wofür

ich ihm hiermit auch Öffentlich meinen verbindlichen dank aus-

sprechen möchte, von dem decket eines postillencodex icurden sechs

pergamentstücke abgelöst, von denen vier sich zu einem octav-

doppelblatt (bl. 1 und 3) zusammensetzen lassen, dieses 13,9 cm.

hohe und nach seiner ganzen breite 19,1 cm. messende doppelblatt

tcurde in der breite durchschnitten, sodass die obere hälfte jetzt

7,1 cm., die untere 6,8 cm. hoch ist; aufserdem aber trennte der

buchbinder von der oberen hälfte von bl. 1 noch zwei streifen von

je 3,8 cm. breite ab und nur ein streifchen von 1,7 cm. breite

blieb mit bl. 3 verbunden, demnach verteilen sich die verszeilen

des doppelblattes — auf der seite stehen jedes mal 21 — in fol-

gender weise: bl. V obere hälfte vers 1— 11

„ 1" untere
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lieh gleichfalls einem doppelblatt angehörte, dessen erste Hälfte dann

unserem hl. \' vorangegangen sein müste, hat sich, loie wir mit

rücksicht auf den inhalt der legende wol folgern dürfen, das zweite

drittel {v. 100— 114) erhalten.

Die schriftzüge der aus dem \ijh. stammenden fragmente

haben stellenweise durch das einkleben und das spätere loslösen ge-

litten, sie sind bisweilen (namentlich bei v. 36— 43) abgeblichen,

doch in den meisten fällen nicht so sehr, dass betreffs der lesimg

zweifei aufkommen könnten, in dem folgenden abdruck habe ich

meine ergänzungen durch cursiven druck gekennzeichnet, die an-

ordnung der fragmente, für die JUombritius die vorläge bot, inachte

keine Schwierigkeit ; zur leichteren Orientierung wurden aus Stejskals

ausgäbe des Büchleins der hl. Margarela aus dem li jh. (Wien 18S0,

vgl. Anz. vii 25ö) die betreffenden stellen am rande angemerkt,

unser bruchstück (B) vertritt gegenüber der in mehreren hss. des

Ibjhs. auf uns gekommenen, von einem Thüringer herrührenden

dichtung des l-ijhs. (.i) — zu ihr gehört auch das Zs. f. d.phil. 12,

468 mitgeteilte fragment — eine selbständige fassung aus derselben

gegend und zeit (l4,//i. . einige in beiden gedichten mit einander

übereinstimmende reimbindungen an gleicher stelle haberi ihren

grund in der gemeinsamen lateinischen vorläge und der dadurch

beschränkten auswahl zu geböte stehender reime, in der benutzung

ihrer qttelle haben sich beide dichlungen eine gewisse freiheit be-

wahrt, in so fern sie, jede auf ihre arl, die vorläge bald weiter

ausführen, bald kürzen, so ergibt sich in unserem fragment B

V. 7 vnd heiz wede wyndea als zusatz. B 2\ f stellen sich näher

zur quelle als A 567 f, desgleichen B 25 f im vergleich mit A 573 f,

wo die taube der Margareta aufser der kröne noch ein kreuz bringt,

siehe auch B 61 f (.i 6S7 f). B 85. der anspräche der taube an

Margareta sind in B sieben (34 /fj, in A drei verse (5S5. 7. S),

der rede Marguretas an das umstehende volk unmittelbar vor ihrer

hinrichtnng in B die verse 72— 90, in A zwölf verszeilen ge-

widmet, das lob Margaretas v. 91—98 ist zusatz in B, dagegen

kürzt B die vorläge 108
ff,

während A 733 ff der letzteren

treuer folgt.

Die spräche unseres fragmentes B ist die mitteldeutsche, ge-

nauer thüringische, wie aus der folgenden Zusammenstellung deut-

lich wird, ich habe mich bei letzterer möglichster kürze befleifsigt,

um dem denkmal nicht mehr ehre anzuttin, als ihm tatsächlich
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zukommt; ich hätte zudem bei angäbe weiterer belegstellen mir

widerholen müssen, was ich bereits Zs. 22, 400 /f anlässlich der

Veröffentlichung eines in gleiche gegend weisenden Werkes ange-

merkt habe.

Vocale, die reimbindung a:ä findet sich in maa:slan 42. stat

: missetat 62. stat : hat 68. nach : sprach 92. namen : ramen 86.

a für o : adyr, ader 59. 60. 110. — du salt 37. a ans ahe:

slan 42. als umlaut von a und ä erscheint e : schechere (: kere)

102. geweldygys, selich , selge, selikeyt, weren gegenüber son-

stigem widerstand gegen den umlaut: vhir, svnde, svnder, vuze^

gute, boze, zchone. syncope des e : glyche 113. e für i : wede 7.

e für ei : heiigen 82. 111 neben heyligen 44. e aus ehe : sei,

sed 29. 84. 104. i für e : in 1. iz 77, in den präfixen ir- und

in - : irsterbe , irlovbit, inphut 66, in ableitungs- und endungs-

silben: martir, hovbit, adyr, brudir, vatyr, engil, lobite, aUir,

selbyn, gotis, gedenkyt, gebyn «su?. i für ieiging, hiz 5. 11.

liz, sych, hy. — das pron. der 3 person lautet im nom. und acc.

fem. sy und se 1. 11. 27. 30. 113. — dy für dir 57 ? o für e

im präfix vor-: 3. 65. 89. o für ä:brocht, brochen, host 39,

aber hast 53. gedocht, wo, noch, o für ou : tofe 18 neben ge-

loufet 19. höbet 42 neben hovbit 28. 107. oi für o (Weinholdr 65)

:

goit 2. 23. 78. 91 neben gol 26. 87. spoit 77. u für i : vre 29

vgl. Weinhold 481. — zcu- für ze- (untrennbare partikel) 15.

u für iu in tuvel, kuscheit, luten, vwer, vch. u und uy (Wein-

hold 143) für wo : Inn , richtum, buch, slug, stunt, zcu, mvter,

brudir, tvit 44. guyt 66. 97. wolgemuyt 98. u reimt mit ü

(uo):kum: richtum 36. ai, eia?(sage, egermait, meyde. e\ für

e, den umlaut des a (^\Fem/«o/rf 29) : beyste 32. ei für i (Wein-

hold 48) : heymelriche 37. ei für ie (Weinhold 136) : heiz 7. 8

gegenüber hiz 5. 11. ou für o (Weinhold 6i) : ge\ouh\t dl.

Consonanten. liqindae. r:herel5. 17. workeren : heren 4,

aber herre 96 vgl. Weinhold 102. n für m? : Margaretan : ge-

tan 28. auslautendes n ist geschwunden im infinitiv : crone : lo-

ne(n) 26. vare(n) : schare 38. zcu : lu(n) 72. schechere : ke-

re(n) 103. 90?sf überliefert vorgeben (3s^. praes. conj.): leben. —
labiale, w für v: workeren, waz, wyndyt, wrten, wol. —
dentale. t für z : dyt 102 neben diz 18 vgl. Weinhold 485.

abfall des t in der 3 pl. praes. ind. : werden 64, in der superlativ-

ejidung (Weinhold 200): geweldygys 79. tt : bette 70. mytte,
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mylt 26. 112. hatte 45. die Verbindung Id in geweldygys 79

und werlde 101. auslautend d in sed 84. 104 neben set 29. z

für s: zelich 9S neben selich, boze, genaz, waz und s für z: vs

105, vgl. auch vaz : was 6. für seh begegnen die Schreibungen

zchone 97. scecher 43 neben schecher. gulttnale. pron. der

3 pers. her 88. 89. 102.

Zu den bereits notierten reimbindungen gesellen sich noch

folgende: werde : irsterbe 20. stunde : erlbebunge 22. wyle : syne

64 (vgl. die gleiche reimbindung im Spiel von den sehn Jung-

frauen Genn. 11, 156). invler : brudir 74. erwähnt seien end-

lich noch: gereyt 24. san 69. daz ewige richtum 36 für den

himmel, das ewige leben, gedenken c. acc. 85? ramen 86. vol

lenken 94 vgl. Hadamars Jagd ed. Stejskal 555, 2. allitteration

:

wede wynden 7. beysle bist 32. dy svnde syne 64.

(1") sy sprach dez in tun ich nicht (Ä öiZffl

dyn goit ist eyn boze wicht (544)

du macht mich nicht workeren

zcu dem tuvel dyme heren

5 Der ricliJ' lies brengea eyn waz

mit wass' daz do groz waz

vnd heiz wede wynden

vnd heiz dy mait bynden

beyde vuze vnd hende (553)

10 daz sy neme ir ende (554)

vnd hiz sy werfen in daz vaz

Margarela dy sach

in den hymel vnd spracli

15 zcu brich here myne baut (557)

so lob ich dich a\zcuhant (558)

sich an here myne pyn

laz diz Wasser myne tofe syu

daz ich getoufet werde

20 e den ich irsterbe

iu der selbyn stunde

1 f iion consentio nee adoio deos surdos et mulos ilombritiiis. 5 die

jnaj'uskel hier vnd IZ rot. richter : praeteclus Mombritius. 11 vaz

ßhlt, weil hier ein stücb aus dem pergament heratisgeschnilten ist; die

correspondierende liicke findet sich v. 32. 33. 12 in der hs. keine

liicke. 21 /"et ecce terrae motus factus est magnus in ipsa hora Mombritius.
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wart eyn ertbebüge (568)

(\^) alz do goit dy martir leyt

do quam eyne tube gereyt

25 vnd brochle eyne guldyne crone (573)

do wolde ir got mytte lone (574)

sy saczle se niargaretan

vf ir hovbit wol getan

Set do brochen vre bant

30 vz dem wazzer ging se zcuhant

vnd sprach geloubit sistu ihm crist

er beyste bist

do sprach dy tube vbir lut (586)

von dem hymel gotis brul

35 kvm margareta kum
in daz ewige richtü

du Salt in daz heymelriche vare

an d' ivu^vroweu schare

selich sistu daz du host begert

40 der kuscheit der bistu gewert

Olibriws der boze man

liz ir daz höbet abe slan (602)

der scecher der dy sohle

(2^) dyne heyligen tvit
'

45 margareta hatte

z ir zcu bytene waz

quam eyn grozzer A\nerslac (647)

alliz irschrac (648)

25 vor guldyne stand nochmals crone (?), e* ist jetzt nicht mehr zu

erkennen, ob dasselbe unterpunctiert oder ausgestrichen gewesen ist.

29 die hs. hat Het, doch ist kein rubrum mehr darauf zu erkennen, sei es

nun, dass die färbe beim binden litt oder so?ist abgeblichen, sei es dass

sie mit absieht getilgt worden ist, um den fehler atiszumerzen ; auch

V. 104 steht sed. 32. 3 vgl. zu 11; 32 vor er scheint ein rest von 11

stehen geblieben zu sein, sodass vielleicht er der rest von aller ist.

35—40 veni, Margarita, in regnum caelorum. — beata es quae virginitatem

desiderasti Mombritius. 41 Olibriws, abgeblichen. 45 lies do

Margareta hatte volbrocht? 46 vor z rest ei?ies a oder 1, lies daz oder

alz ir z. b. w. gedocht? 47 lies do quam? 48 etwa da von daz

lut alliz?
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dyrre mait waz

50 z alliz kvme genaz

(2") werde

erde

h wez du hast gegerl (667)

dez bistu gewert (668)

55 z werden wol hrocht

ner pyn hast gedacht

dy mait reyne

(3'j wo man wyiulyt dyn gebeyne (ßlG ff)

adyr eyn buch von dyner pyn

60 adyr wo man gedenkyt dyn

kvmi« eyn svader an dy stat

vnd weynit syne mysselat

vnd gerfewkyt dyn dy wyle

dem werden dy svnde syne

65 alzcuhant vor gebyn

vnd inpbut eyn guyl lebyn

kvm selge an dy stat

dy man dyr lange he reyt liat

Margareta stiiut vi al san

70 do sy yr bette halte getan

dyse wort sp^ch sy den luten zcu

daz sy daz alle solden tu

vat' vnd mvter (693)

swester vnd brudir (694)

75 ich byte vch algemeyne

beyde groz vnd cleyne

vnd rate iz vch ane spoit

daz ir geloubil an eyuen goit

49 daz mit dyrre"? 50 und iz alliz? 53 die taube spricht

zur Margareta. 54 lies allez dez? 55 lies ez niuz? 57 dy

= dir? 58 ff ubi fuerint reliquiae tuae aut codex passionis tnae et ve-

neiit peccator orans cum lachrj-mis et posuerit os suum super meuioriam

tuam, ex illa hora dimittantur peccala eius. — veni celerius in locum tibi

praeparatuni Mumbritius. 60 ff die von mir ergänzte liicke ist durch

ein loch im pergament entstanden, desgl. 83. 84. 66 lies inphat.

69 die majuskel M, kleiner als die übrigen und nun abgeblichen, war
griin.
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(S*") der vatyr allir geweldygys ist

80 vnd an synen svn ihm crist

vnd do noch allir meyst

an den heiigen geist

Ich bite vch alle dy hy syn

daz ir an sed myne pyn

85 vnd gedenkyt mynen namen

so wil ich dez ramen

daz ich vch vor wil gote byten

daz her vch gebe gute syten

daz her vch vw' svnde vorgeben

90 vnd nem vch in daz ewyg leben

Margareta lobite goit do nach

myt dysen worten vnd sprach

keyn herzce kan vol deukyn

keyn zcunge vol lenkyn

95 dy gute vnd dy selikeyt

dy an dich herre ist geleyt

dv bist zchone vnd guyt

zelich vnd wolgemuyt

zcu dem schecher do sprach (vgl. 705)

100 (4^) margareta bat ihm crist (vgl. lilff)

der ald' werkle schepher ist

daz her dyt dem schechere

zcu keyner svnde wolde kere

Sed do zcoch der heyde

83 die majuskel I abgeblichen. 85 nomen meum nominale. — obsecro

pro vobis dominum Jesum Christum, ut donet vobis remissionem peccatorum

et faciet vos haeredes in regno gloriae suae et illuminet vos in regno cla-

ritatis suae Mombritius. 87 lies vor vch. 90 ewygeben hs.

91 kleinere majuskel in grün, abgeblichen, zum folgenden bietet weder

Movibritius noch Stej'skals text etwas ztir vergleichung , wol aber das

von PhJFegener edierte vind. gedieht des löj'hs., loo es v. 150 ff" heifst:

loffvnd ere sy dy gesaget, hedde nu mines sulues munt vnde dar to mines

herten grünt meer wen dusent tunghen vnde de alle spreken künden, se

mochten dat nicht alle hebben vtgesecht, de ere vnde gnade, de du an my
best gelecht, doch ist selbstverständlich aus der Übereinstimmung so nahe

liegender gedanken und formelhafter Wendungen nichts zu schliefsen.

94 nach vol len(?) verblichen und dann lenkyn. 104 der zwei-

mal, einmal ausgestrichen.
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105 syn sw't vs der scheyde

vüd tet alz ym wart irlovbit

vnd slug ir abe daz hovbit

(4'') do der meyde lycbam lac (vgl. 133 ff)

dy wurdeo alle gesunt

110 sy weren sych ader wunt

Dy heiigen engil quomen dar

mytt eyuer grozzen scbar

vnd wrten se glyche

in daz hymelriche

111 / vgl. (icscendentes angeli cum virtutibus Mombritius. 113

vgl. Stejskal 744 la.

Tübingen. Januar \SiS. PHILIPP STRAUCH.

ZUR NEIDHARTLEGENDE.
RMMeyer hat in seinem aulsatze über die Neidhartlegende

(Zs. 31, 64IT) auch die trage erörtert, wie auf Neidbart der name

Fuchs ilbergieng, und bei dieser gelegenheit die namentlichen er-

wähnungen des dichters zusammengestellt, zur ergänzung dieser

Sammlung sei zuvörderst eine stelle im Odeporicon des Riccardus

Barlbolinus' angelübrt, die der beachtungwol wert ist und welcher

einige bemerkungen angeschlossen werden sollen, im ersten teile

des genannten buches wird jene reise beschrieben, welche Car-

dinal Matthäus Lang im interesse der mitte juli 1515 zu Wien

erfolgten Zusammenkunft des kaisers mit den königen von Böhmen-

Ungarn und Polen, sowie der damit in Verbindung stehenden

lieirats- und Vertragsabmachungen unternommen hatte, bei Schil-

derung des Wiener aufeuthaltes berichtet der Verfasser über einen

besuch des Stephansdomes, von dessen Sehenswürdigkeiten ins-

besondere das mausoleum Friedrichs ii beschrieben wird, im an-

schlusse daran heilst es:

• der vollständige litel lautet: Odeporicon idesl Itinerarium Reueren-

dissimi in Ctirislo patris et Domini D. Mathei Saneti angeli Cardinalis

Gurcensis coadiiiioris Sallzburgen. Generalisque Imperii locumtenentis,

Qiiaeque in conuenlu ilaximiliani Caes. Aug. Sereniss. que regiim fla-

dislai Sigis/nwidi ac Ludoiiici , memoratu digtia gesta sunt per ßiccar-

ditm Barlholinum pentsinum aedita Cum gratia et priuilegio (Wien 1515).
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Sed Interim panh'sper iocari Inbet, templnm exihamns, cum

ego secnndum nainas tmnulum msptcio, mihi, cuinmam esset, se-

dnlo percontanti aedttmis respondit Neythartis ossa illhic condita

esse, redii domnm accurateque hominis nitam inqnirens, nrhanum

apprime, ne dicam facetum fuisse intellexi. Is cum. apud Duces

Austriae summo esset in pretio charus habebatur, mos indigenarum

erat , ut qtii primus ueris initio florentem niolam reperisset locum

Signaret, nunciaretque principi, hac scilicet gratia institutnm, ut

omnes nuptae, innuptaeque pnellae, ac glabella inuenum pubes choreas

ductantes, ad locum proficiscerentur, ubi solutis panlulnm curis

laetitiae, bacchoque effusissime indulgerent. Neythart ergo, cum

uiolam reperisset, pileo cooperuit, festinusque nrbem ingressus Prin-

cipi, se niolam repperisse mtnciat, Nee mora ingens nirornm, foe-

minarumque iiis ad locum confluit, Interim ;pagamis quidam cum

pileum inuenisset , agnouissetque primitias neris, florem substulit,

locumque probe excacauit , pileoque Herum operiens, abiit, Jam
Viennensis imientus aderat laetabunda, Jam circa pileum saltare

inceperant cum detecto loco, pro uiola flos merdaceus inuentus est

n'sus simul et indignatio orta est, omnes in Neythartem initeere

manus uohbant, is sibi fuga salutem comparauit, paulo post cum

rtis iret, uillanos repperit circum eandem uiolam saltantes agnouit

suam esse, qiiare concitus indignatione , aliquot ex iis interfecit,

sumpsitque de furto supplicium, ex illo inposterum tempore, paga-

norum hostis acerrim%is cum euasisset, mira de eo fabulamenta

narrantur, dicunt aliquando quosdam cum ebrios fecisset totondisse

Ulis crines ad monachorum similitudinem , et per Danubium, aliis

in ripa paganis spectantibus , circumductasse. Semel item sumpto

muliebri habitu ad quendam pagum peruenit , nee multo post, qtd-

dam credens eum foeminam esse, in uxorem duxit, cum hac pacti

conuentione, ut non prius secum cubaret, quam centum florenos

sibi, tanquam Dotis auctuarium elargiretur , accepta pecunia , noctu

auffugit. Perlustrato igitur templo domuitionem capessimus. . . .

Aus diesem berichte geht hervor, dass der gelehrte Italiener

bis dahin von Neidhart nichts wüste; und wenn ihm nach seinem

eigenen geständnisse daran gelegen war, sich über dessen lebens-

verhältnisse künde zu verschaffen, so wird er hierzu schwerlich

nur durch den erwähnten kurzen bescheid des kiisters angeregt

worden sein, sondern vielmehr durch einige daran geknüpfte be-

merkuDgen, welche für die person des manues Interesse zu er-
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regen geeignet waren, welcher art diese gewesen, lässt sich

nicht entscheiden, doch scheint Bartholinus in folge der nach-

herigen Informationen einen anderen , vorteilhafteren eindruck

gewonnen (urhanum apprime, ne dicam fac^tum fuisse in-

tellexi), aber nach wie vor von Neidharts lebensschicksalen trotz

angeblich sorgfältiger nachforschung nicht viel mehr in erfahrung

gebracht zu haben als eine reihe von schwanken, von denselben

werden drei den lesern erzählt, am ausführlichsten und zuerst

die geschichte vom veiichen, deren darsteliung nicht in allen

Zügen der gewöhnlichen Überlieferung entspricht und die Ver-

mutung erweckt, sie beruhe wie alle übrigen daten auf münd-

lichen, nicht ganz genauen niilteilungen. diese Vermutung unter-

stützt auch der umstand, dass wir es gerade mit einem par

der beliebtesten und verbreiletslen stücklein zu tun haben, zu

deren wähl unseren berichtersla.tter , der eben Neidharts namen

zum ersten male gehört, nur seltsamer zufall geführt haben könnte,

falls er, was ua. die kürze des aufenthalts unwahrscheinlich macht,

nach einschlägiger lectüre sich umgesehen und daraus geschöpft

hätte, dass dem damaligen Wiener publicum die Neidliart an-

gedichteten und in der Umgebung Wiens löcalisierten abenteuer

mehr oder weniger bekannt waren, ist nicht zu bezweifeln; da-

gegen scheinen die von Meyer besprochenen, namen und herkunft

betrefl'enden biographischen momenle nicht populär gewesen zu

sein, sonst würde Bartholinus davon wol künde erhalten und

BOliz genommen haben; er erwähnt jedoch weder den beinamen

Fuchs noch die fränkische abstammung.

Damit kommen wir auf das grabmal zurück, welches M. mit

einem herru Neidhart Fuchs von Bimbach auf Burgpreppach in

Verbindung bringt; wie sich zeigen wird, mit unrecht.

Er sagt s. 79: 'das grabmal ist aber weiter sogar erst aus

einer zeit, die N. von Reuental schon mit N. von Fuchs verschmolz,

denn der dichter soll durch den fuchs im wappen jenem ge-

schlecht zugewiesen werden, dasselbe hat nun aber gar nicht

den fuchs im wappen (MSH iv 436'' anm. 1)', und das raonument

gehört also nicht etwa einem würklichen herrn von Fuchs. — das

' hier ist aber von dem wappen der österreichischen Neidharte die

rede, während vorher ausdrücklich gesagt ist: 'die wappen der nianigfaltigen

grafen, frcihcrrn und edlen von Fuchs haben sämnitlich einen fuchs wie

sein grabmal zu \Vieu.'
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wahrscheinlichste ist nach alle dem wol dass, gerade wie im

14 jh. ein österreichischer herzog dem andenken eines vermeint-

lichen treuen dieners seiner vorfahren die Überführung in die

Stephansliirche schuldig zu sein glaubte, so noch später ein

anderer diesem N. ein grabmal setzte, als die taten des N. von

Fuchs seinen rühm neu belebten.'

Wie M. s. 77 nachwies, fiel dieser N. von Fuchs im j. 1499

vor Groningen und nach unserem reisebericht war das denkmal

spätestens im j. 1515 vorhanden, dass während dieses kurzen

Zeitraums, oder wenn wir einige Jahrzehnte hinzunehmen, immer-

hin noch von den Zeitgenossen und zudem in Wien eine der-

artige Verschmelzung heider Persönlichkeiten vorgenommen worden

wäre, ist undenkbar, der ansieht, die taten des genannten herrn

Fuchs hätten die errichtung des grabmals veranlasst, steht aber

das würkliche alter des monuments entgegen, denn in dem
darauf bezüglichen aulsatze (Mitteilungen der k. k. centralcom-

mission f. k. u. h. d. hd. xv s. xvnf) wird es dem ende des 14jhs.

zugeschrieben, und an der verlässlichkeit dieser datierung zu

zweifeln liegt kein grund vor, da ihr Urheber auf dem gebiete

der grabmälerkuude als autorität gilt und dieselbe bisher auch

allgemein als richtig anerkannt worden ist.

Unter solchen umständen muss man nach einer anderen er-

klärung suchen, am nächsten läge, wie schon Wackernagel vor-

geschlagen, den im 15 jh. auftauchenden namen Fuchs einfach

vom denkmal resp. dem dort angebrachten wappen abzuleiten,

ob nun die tradition mit recht oder unrecht die nächst dem
Singertore befindliche tumba als N.s grabstätte bezeichnet, ist

eine andere frage, nehmen wir an, es sei darin, wie vielfältig

geglaubt wird, ein uns unbekannter ritter aus dem edlen ge-

schlechte derer von Fuchs bestattet, so lässt sich gleichwol leicht

absehen, wie jene meinung sich gebildet, ohne zweifei gab dann

der mangel einer grabschrift, der die ursprüngliche bestimmung

in Vergessenheit geraten liefs, den anlass, das nunmehr rätsel-

hafte monument für N., dessen grab beim dome gesucht wurde,

in anspruch zu nehmen, das beigegebene wappen, als sprechen-

des aufgefasst, deutete auf ein geschlecht Fuchs, und so wurde

N. in der folge mit diesem beinamen ausgestattet und schliefslich

einer fränkischen familie einverleibt — möglicher weise, da

für letzteres erst im 16 jh. Zeugnisse begegnen, wegen der taten

Z. F. D. A. XXXIl. N. F. XX. 28
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des von M. nachgewiesenen NvFuchs, vielleicht aus anderen

gründen, der möglichkeiten gähe es ehen gar manche, und wer

derlei dingen gelegentlich nachgegangen, weifs zur genüge, dass

bei feststellung von genealogien zuweilen das unglaublichste ge-

leistet wurde.

Diese erklärung ist gewis einfach und ungezwungen, und

wir könnten uns mit ihr begnügen, wenn die Voraussetzung un-

zweifelhaft richtig und demnach die tradition als unhaltbar er-

wiesen wäre.

Das ist aber nicht der fall und darum hat man in neuester zeit

auch den versuch gemacht, das denkmal für eine bestimmte Per-

sönlichkeit zu reclamieren. diese ist aber nicht N. von Reuen-

tal , sondern ein jüngerer N. (siehe Gervinus^ ii 518 und Kober-

stein* i228 anm. 9), der 'lustige rat' am hofe Ottos ui. RStyasny,

der sich in der Allgemeinen kunst-chronik jg. 18S7 s. 893 f

dahin ausgesprochen, stützte diese seine ansieht neben der 'Jahr-

hunderte alten volkstradilion' vornehmlich auf eine in zwei hss.

überlieferte und nach der vollständigeren fassung des Würzburger

codex schon im Serapeum 1850 s. SO und dann wider in den

Mitteilungen der centralcommission n. f. bd. n (1876) s. xxxvi

verölTentlichte grabschrift.i er ist indes auf die sache nicht näher

eingegangen, deshalb haben wir uns noch damit zu beschäftigen

und tun dies um so lieber, als die betrachtung zu einem posi-

tiven resullale führt.

Die angezogene grahschrift zeichnet sich durch eine autläl-

lige bestimmtheit in den personal- und zeilangaben aus, sodass

man in der tat an einen realen Untergrund glauben möchte, und

zwar um so mehr, als eine andere notiz damit in einklang zu

stehen scheint, in unserem Epitaphion Aithardi Nobilis Franci

ex Familia Vulpium wird nämlich N. nicht blofs als Zeitgenosse

des pfalTen vom Kahlenberge bezeichnet, sondern am Schlüsse

findet sich aufserdem die bemerkung Morlmts sub illustrissimo

duce Austriae Ollone anno domini mcccxxxiv: dadurch wird der

leser zumeist bewogen, die existenz der person in betracht zu

nacli der Wiener hs. ist sie abgedruckt in den Mitteilungen der central-

commission bd.xv s. XLvi. hier findet sicli eiofach die überscbrift Epita-

phium JSeitliardi statt Bpitapliion Sithardi Aobilis Franci ex Familia

l'ulpium Conradus Celles Proluciiis.

Francus amore communis patriae posiiit. auch felilt die schluss-

benierkung Mortims sub i. d. usw.
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ziehen, denn es ist nicht abzusehen, wie Conrad Celtes, der das

epitaph, wahrscheinlich während seines Wiener aufenthaltes, ver-

fasst hat, dazu kam, das todesjahr beizufügen, wenn es sich um
eine sagenhatte gestalt handelte, denkbar wäre allerdings, Celtes

habe, durch das fuchswappen, überhaupt durch die ganze an das

denkmal sich knüpfende tradition beeinÜusst, dem fabulosen witz-

bold an Ottos hofe einen im genannten jähre verstorbenen N.

von Fuchs aus Frauken, wo ein adelsgeschlecht des namens blühte

und wo der humanist bekanntlich seine heimat hatte, willkürlich

substituiert, in dem falle wäre er als urheber der im 16 jh.

verbreiteten ansieht von N.s herkunft zu betrachten, da derselbe

erst nachher in verschiedenen werken als Franke ausgegeben

wird, diese auslegung vermag mich aber nicht zu befriedigen,

und zwar deshalb nicht, weil die Zeitangabe im epitaph, das alter

des denkmals und die zuerst von M. herangezogene unterschritt in

einem glossar des 14jhs. Anno a translatione Neidhardi in eccl.

SStephani Wienne harmonieren, indem zwischen dem verzeichneten

todesjahre und der errichtung des monuments ein der angeführten

uoliz entsprechender Zeitraum liegt, und weil diese notiz fast

zweifellos auf unser Neidhartgrabmal zu beziehen ist. bei er-

üffnung der tumba fand man nämlich 'eine kleine viereckige mit

steinen ausgekleidete seichte Vertiefung, darinnen blofs einige ge-

beine und ein schädel lagen.' der geringe umfang des behältnisses

und der umstand, dass nebst dem cranium nur die dem zer-

setzungsprocesse gröfseren widerstand leistenden schädel- und

Schenkelknochen vorhanden waren, stellt nach meiner Überzeugung

nicht so sehr aufser zweifei, 'dass die tumba vor geraumer zeit

eröffnet worden war und bei dieser gelegenheit ein neues kleineres

grab für die gebeine angelegt wurde' (siehe Mitteilungen der

centralcommission n. f. bd. i (1875) s. xxxiv), als vielmehr, dass

eine translation stattgefunden habe, bei der dem früheren,

ursprünglichen grabe nur diese Überreste entnommen und in der

erwähnten Vertiefung der tumba beigesetzt wurden.

Nach all dem ist anzunehmen, dass bei dem Singertore zu

SStephan würklich ein N., der einen fuchs im wappen führte

und darnach, wie die epitaphien besagen, einem edlen (fränki-

schen?) geschlechte Fuchs anzugehören scheint, seine letzte ruhe-

stätte erhalten habe, bevor wir aber zum alten dichter zurück-

greifen, wird nachzuforschen sein, ob in der Umgebung herzog

2S*
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Ottos ein rilter des namens auftritt und weiche Stellung derselbe

eventuell eingenommen hat. dies zu eruieren muss ich einem

forscher überlassen, dem die nötigen archivalien zur band sind,

in letzterer hinsieht hätten vielleicht die an der tumba angebrachten

reliefs einen anhält geboten, leider sind aber nur mehr wenige,

unzulängliche reste erhallen.

Innsbruck, im jännerlS88. OSWALD ZINGERLE.

ZWEI ÜNGEDRUCKTE ROSENPLÜTSCHE
SPRÜCHE.

Da eitle kritische Rosenplütausgabe vielleicht noch lange auf

sich warten lässt, dürfte die mitteilung zweier spräche Rosenplüts

nicht überflüssig erscheinen, welche besonders für die benrteilung

der erzengnisse seiner späteren ernsten muse von bedeutung sind,

in dem Spruch werlt (Goedeke Griindr. 1°, 326 imter iv 26)

ist der reich durchgeführte gnmdgedanke von tiefem sittlichen ernst

getragen, vnd durch manches conventionelle «nrf barokke dieser

verse klingt der Ion wahrer empfindung durch, am schluss der

erzählung, welche hier an zweiter stelle mitgeteilt wird (Goedeke aao.

IV 27), überrascht ttach den mit breitem pinsel behaglich aufge-

tragenen attsmalungen der eheleiden eine gewisse milde reife und

resignation. beide Sprüche werden möglichst genau nach der Dresdner

hs. M 50 (Catalog der hss. der kgl. öffentl. bibl. zu Dresden von

Schnorr v Cardsfeld ii 446 /f) gegeben, für den letzten teil des

Spruches Eins tags tritt noch die Nürnberger hs. (N) des germ.

musenms 5339" (.inz. f. k. d. d. v. 1859 nr 9— 12) mit einigen

besseren lesarten hinzu.

I

Bl. 40S' werlt du heifsest ein Vud dein gol dir so lang thut

vngehewres niere porgen

Wie vngestüm so ist dein here

Du krigst du vichtst du stürmst werlt du wüster wilder grünt

du streitzl Du bist der sele gar vngesunt

Mich wundert das du also lanng Dein salb ist gift vnd dein pur-

peylzt [sorgen gatzen [kalzen

Das du dein sele nicht wilt ver- Dir sleichen nach dy iiellischen 10
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Vnd Samen auiralldeinersunden

sum

Dy zeigen sie für ein hohes

heylthvm

Vnd mein es hab jn wol gekickt

Wenn dir der tot das leben

hinzuckt

15 werk du grawsamkches thal

Wie eytel kuppferein ist dein zal

Dauon dein sei sol ewiglichen

zehern

Dein wirt
|

wirt dein münlz

aufsschern

Wann sie hat einen falschen slack

20 Er bürgt dir bifs an den jüng-

sten tag

So mustu jm dann betzalen alle

sein schuld

Selig ist der da behelt sein huKI

werk du vbelsmeckender koch

Du viusters grawsams loch

25 Daraufs vil pöfser wurm krichen

Die dein sele peifsen das sie

Ewiglich mufs sieben

Du heylest sy dann mit rew

vnd mit peicht

Vor dem alles hellisch vntziber

hin weicht

Bl. 408'' werk du rawbendes

rawphawfs

30 Du bist deiner sele ein bellisch

klawfs

Dein regel ist mort ebruch vnd

Wucher

Die drew schreibt an der hellisch

sei Sucher

Vnd zeigt dir die an dem letzten

ende

Wann du solt scheyden aufs

diesem elende

werk du bofse gesellschaft 35

Du bist mit solchen sunden be-

hafft

Das dein sele get auff dürrer

weyde

Dein acker tregt eytel böfs ge-

treyde

Daraufs man suliche kleyen melt

Darjnn dein sele wirt ewiglich 40

gequek

werk du vngetrewes kouent

Wie gar falsch stympt dein In-

strument

Gen deinem nechsten mit fal-

schen noten

Der ist gen dir verkauft vnd

verraten

W^ann er dir gelawbt vnd wol 45

getrawt

So bat er aulT bofsen granit(?)

gepawt

werk du vnfridliche strafse

Wie vbel mistu mit deiner

schenckmafs

Dein got der sich vmb dich lifs

mertzeln

Vnd also grawsam morden vnd 50

ketzeln

Der alles sein plut für dich

aufsschenckt

Vnd für dich an ein krewtz

wart gehenckt
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werlt du vngehewer wall

Wie vbel wirt dein got betzalt

55 Der sich herab zu dir hat ge-

frewnt [lewnt

Davon dir solich eyfs auff ent-

Darjnn dein sele het ewiglich

getziltert

Also hat dir sein menscheil ge-

wittert

Bl. 409' werlt du schalck-

hallige scliwl

60 Du trübe hüle vnd niist pfui

Dy letzen dy du gibst vnd lerst

Damit du deiner sele heyl nicht

merst

Inwendig bislu ein stilles lemleiii

Vnd streichest schon ab als ein

padswemlein

65 Aufswendig bistu als ein nefsel

Dich zawmen auch dy hellischen

scbinlfessel

Vnd Reylen dein sele jn ewiges

soeben

Wann du den regel offt hast

gebrochen

werlt (kl slang dy mich od't

erschreckt

70 Dy vorn leckt vnd binden heckt

Vor dir kau sich nymant gehüten

Du kaust vil pofser vogel aufs-

prulen

Dy dein sei stechen mit ver-

gifften angeln

Das sy mufs haben ewiglich

mangeln [sterben

75 An allen gnaden vnd au XPus

94 wortten, die letzte silbe ist

Wie mocht dir grofser gluck

vnd heyl verderben

werlt du huugeriger woltT

Du podenloser kuttrolff

Den nymant vollen kau noch mag

Man lull daran peyd nacht vnd tag 80

Noch kau nymant gefulleu deinen

rächen

bifs das dichhawen vnd schawfel

vol machen

werlt du bofser karger wirt

Wie genaw dein scharsach vn-

geuetzt schirt

Du rawbsl du schindest vnd 85

schabst

Das du newert vol dein pewiel

babst

Wiwol es der pabst nicht erlaubt

Es sey gestoln es sey geraubt

Bl. 409'' Oder süst eins bösen

geuerts

So ist es dir alles beuefenertis 90

werlt wie niderstu deinen tittel

Waslegstu kranckerselejn spittel

Die syben morde haben gemört

nym lere vnd warnung von

meinen wort

Dy morder sein dy sibeu tot- 95

sünd

Vor dem warnen dich vil pre-

diger mUnd

Das du dich hütest vor ju allen

Dann wurdestu ju jr garn vallen

So ist dir alles gluck abge-

storben

durchgestrichen.
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100 Das got hat dir am krewlz er- Das müssen dy eitern dann für

werben sie piissen

werlt du l)öfse listige dyet

Dein hellkucheu hant salben vnd

myel

Dy kuchen peckt der hellisch peck

slefl'eslu als lang vnter der deck

lOöBifs dir der tot das leben stilt

So hastu als dem gluck verspilt

der hellisch peck wirt dein

kuchen

am jüngsten tag herliir suchen

Vnd zeyget dirs tur sein aller

grofsten schätz [aussatz

110 Das geyt deiner sele ein solchen

Das sy kein artzt nymermer kan

geheyln

Das werden sy auch am jüngsten

Tag vrteyln

werlt du scharpfer sawer wint

Was hastu eytler pösen kint

115 Doch wollens dy eitern also

haben

Es sey von meydlein oder von

knaben

Ee das jr eins recht reden kan

So henckt mau jm golt vnd

seyden an

Vnd zoten geiVenfs vnd lange

zegel

120 So kumpt der lewlTel mit einem

leym tegel

Bl 410' Vnd leymt die holfart

jn recht hinan

Das sy dann nymermer lassen

dauon

Als laug bifs sy sterben müfsen

werlt wy pistu so gar lügen- 125

halTt

Mit deiner betrogen kawlTman-

schaft

Du geheist eim golt vnd gibst

jm pley

werlt warttabs dein got icht sey

der dir eytel zuckermel thut

leyen

Vnd giltest jm wider eytel rucke 130

cleyen

Also ist dy werlt hy dein be-

Izalen

Du beheltet den kern vnd gibst

jm dy schalen

Dein zung spint awfsen klar

seyden zendel

Inwendig ist es ein wircken

pendel

Dein wort sein lawter vnd klar 135

getzeist

Sam sy her geh der heylig geist

Vnd halten jnwcndig tewfelisch

art

Aristotiles nye so kunstenreich

wart

Wenn er noch lebt er würd

geefft

Werlt mit deinem hinterlifstigem 140

geschefft

Du zalst offt vor gericht mit

gabeln [zabeln

Wann du jn todes garnen wirst

So mustu betzaln alle dein gelter

So trabet denn zu der hellisch

zeiter
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UäDeri mustu zalu bey scheynender

sunen

Der hafspelt was du hast ge-

spunen

Dein grobes werck vnd dein ab-

swiDgen

do hilfft kein peyteii noch ab-

dingen

Alle schuld dy müssen do werden

quitt

150 Selig ist der der nicht aufs orde-

nung tritt

Alle creaturpleiben jn jrem stanl

Darein sy got an ersten wantt

Vnd haben noch nyeaursgetreten

Wie vil sy scharpler wind an

welen

155 ß/. 410" Noch bleyben sie an

jren amptcn

Wie hoch alle stern ye herab-

flampten

Noch bleyben sie an jres zirckels

reyir

Viui treten nit auls jrem vmb

sweylT

Ires Schopfers gebot sy uye

prachen

i60Dy sun zunt an des tages zaclien

Das Wasser jndy liohe sich prengt

Damit alles erlrichwirt besprengt

Vnd millell vns dy kalten lufft

Vnd wirket golt jn erden grnit

165 Der mand datz silber Saturnus

pley

Den wand kein leyer uymer pey

Mercurius qwecksilber Mars das

eysen

Darjun kein falsch sie nyraer

beweisen

Fenus das kupfer Juppiter zyn

Das hat funden ptholomeus syn ITO

Dy sybeu Alchemisten all

Dy wurcken vns dy syben Methai

Und sein jrem schopfer gehorsam

gewesen

Das er sie nye mit gertten noch

mit pesen

Hat durffen straffen zu keiner zeyt 175

Vnd er jn doch kein Ion nicht

geyt

Vnd dartzu alle creatur

Dy leben auch jn jr rechten figur

Darjnn sy got am ersten salzt

werlt nu wirstu vil hoher 180

gescliatzt

An adel vnd an hoher verstentnufs

Alle anderCreatur haben bekent-

nufse

Das sy ein schepler haben als du

Wy slewstudein lünffsynn offt zu

Gen deinem sciiopfer mit deinem 185

abtreten

Der Wirt als bols vnkrawi aufs-

jeten

Awfs allen seinen guten krewtern

Wiltu enlpflihen allen hellischen

rewtern

Bl. 411" So bil vnd Hebe vnd

rillT vnd schrey

AulT zu aller hymelischen mas- 190

seney

Vnd pit yewesender an begynnen

Ein dreylich dreyheyl awfsen

vnd jnnen

182 U7iberechligtes e am ende begegnet sehr häufig in der hs., vgl.

1.2; abfall des e i'. 48. l'Jü manesseney.
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Ein eyniges wesen vügelrent

In longitudine dierum an ent

195TilT prolunditas an allen grünt

Ein recht rotund an zirckels

rund

Ein sufse musica an noten

Dein edle art kan nymant rathen

Dein höhe dein tiff dein weyt

dein leng

200 herre deiner gnaden wedel

here spreng

Vber dein armen sundigen Cristen

Vnd slewfs vns auff deiner par-

mung kyfsten

Vnd salbe vns aufs deinen hey-

ligen funff wunden

So entlavvffen wir allen helli-

sclien hunden

205 Vnd päd vns aufs deiner gnaden

regen

Wann vns gut vnd vbel ist ge-

wegen

Von dem heyligen Wegmeister

sant Michel

Vnd verleihe vns deiner gnaden

Sichel

Dy vns alle vnser silnd abgrafs

Damit sant Magdalena genafs 210

Vnd an dem krewtz der sundig

mörder

Der was der erst vnd auch der

vorder

Dem du das reich der Hymel

gehifst

Sant peter du auch nit heraufs

stifst

Do er wider mit rew wart an 215

klopfen

Herre zwahe vns mit deines

plutes tropfen

So werden wir von allem vbel

gereyniget

Vnd ewiglich mit dir vereyniget

Das gibe vns herre durch alle

dein gut

So hat geticht Snepperer Hanns 220

rofsenplüt.

S. 402 Eyns tags spacirt jch zu

einem Brünlein

Dartzu walt manig geistlichs

INünlein

Vnd weyb vnd man von gelerten

vnd leyen

Alsdann gewonheit ist jm meyen

5 Darob da safseo junger weyber

drey

J Den wont ich auf ein halben

tag bey

Vnd hörtt von jn ein abentesvr-

lichs clagen

Als jch euch hernach wirde sagen

Itzlich bette einen elichen man

Die erste die hub zu clagen an 10

Sie sprach jch habe den grosten

weinslauch

W'enn ich daheym die claen sawg

So sitzt er dort vnd füllet seinen

kragen

Vnd lest mich vnter die Juden

tragen

Mentel Rock kandel vnd schufsei 15

Dasselb vert alles durich seinen

drufsel
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Vnd was jch an dem Rocken So rieht sich gein mir aiit sein

erleck Maufswedel

Er achtet nicht ob mir der pauch So empfinde icii vnd nierck in

pleck meiner list

Vnd ob man mir sehe an die Das jni sein Esel sere hungerig ist

Törin Dem wolt jch wol ein gutes fuler

20 Die swartz vmb das maul ist geben

sam ein morin Das «ere jm gut vnd were mir 40

Dasselbe das were seius hertzeu el)en

düng . So leyl er vnd roclilzt sam ein

Weun ich nach schände vnd gemests Swein

laster Rung Vnd dUnst von jm der aller-

111. 403' Damit jch jm sein blasen sterckts wein

iult Das jch dann ganntz von jm müfs

Mit einem worlt er mich dorumb rucken

niht schult Wenn man einem kinde einen

25 Vnd lest mich doheymen wafser tutten wirt zucken

laffen Das ist jm leyl vnd bringt jm 45

Vnd pulet jch Juden Munichen schaden

oder pfalTen Also geschieht mir alle nacht

Dauon jm newrt vol wurde sein in meinem slaffgadeu.

blasen

Er werde ein wortt dawider Bl. 403'' Die annder hub auch

nicht kosen an zuclagen

Vnd kumpt des nachts lieym Sie sprach ich wil euch eytel

mit dürren sein warheit sagen

30 Vnd fürt ein sprach die heist Ich habe den aller grosten spiler

man die lein Das mein hawse vnten vnd oben 50

Das jch nicht halbs weifs was stet ler [tzecht

er redt Was wir dareyne helten ge-

So muss ich jn dann tragen jn Mit got mit eren vnd auch mit

das petl recht

Dorynnen leyt er als ein lawles Vnd was er erweit vnd ein knecht

ploch Das hat der w urfTel schon wider

Vnd kert dann gein mir sein awfsgel'egt

list loch Wenn jch meyue seine cleyder 55

35 Vud plest mich an sam jch sey hanngen [stanngen

edel Dort jun der kammern an einer

2t> pulet mit?
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Vnd mein gewant lige jn dem

Schrein

So hat eis dort bey jm zum
wein

Vnd hat es verspilt vnd das

gelt dartzu

60 Mentel vnd Rock vnd hosen do

vnd schuh

Vnd kumptdann heym jn einem

hembdlein gelauffen

gedencke ich dann solt ich

dich nachlussl rawfTen

Kein kurtzweil hette mir nye

pafs gesmeckt

Vnd sprich dann zu jm hast du

awfsgeleckt

65 Du lorheyter hartsehger poser

Ihor

So geyt er mir dann ein clings or

Vnd spricht zu mir see hin dir

die feygen

So kau vnd mag ich dann nicht

sweygen

So nympt er mich dann bey

einem zopff

70 Vnd wescht mir den Sleyr dann

auf dem köpf

Vnd wermt mir das wasser zu

den awgen awfs

So lafse ich vil bofser wortter

awfs

Das Wesen treibt er an nacht

vnd tag

Das vudter vndterpett ist ein

strosack

75 Bl. 404^" Vnd vnnser zyngeschirre

ein wasser krugk

Was jm ein wagen vnd ein pflugk

97 brengt N.

Alles mocht gewynnen das were

verspilt

Alle morgen er sich hinwider stilt

Das treybt er an jn der wochen

Syben tag

Das jn nyemant dauon ge- 80

weisen mag

Wie sere jn alle sein frundt

anplärren

Bifs das jn hawen vnd schautfel

zuscharren.

Die dritte hub an zuclagen auch

Sie sprach jch habe den snods-

den gauch

Den Sun vnd mon ye an geschein 85

Der kumpt gar selten vor mitter

nacht heynn

V^nd get mit heymlichen pubin

zu acker

Vnd lest zu egerlten liegen seinen

acker

Der alle nacht wol zupawen docht

Vnd er es an seinem leib wol 90

vermocht

Wann er ist starck vnd dabey

Jungk

Vnd hette weybs an mir recht-

lich genugk

Wann er sich an mir liefs ge-

nügen

Vnd mocht er pawen mit zweyen

pflügen

Noch hette er felds genug an mir 95

Vnd were jm allwegen bereyt

als schir

N bl. 17'' Als gene die jn vmb

grofs gelt bringt
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Vnd jm seiner grofseu pubrey

uachbriongt

Vnd wenn sie jn mit trüber neyg

100 Bl. 404'' Den durst gelescht die

snod die veyg

So schickt sy mir jn erst heyra

ja das hawfs

So trewfTt er als ein beregente

mawfs

Vnd ist an allen t'rewden er-

loschen

Vnd hat dann vnden gar aufs-

gedroschen

105 Vnd bringt mir dann erst heym

die sprewen

So mufs jch dann sein viefsen

kewen

So macht er dann eins mit be-

hender eil

Bus das ein krebfs wol krewclit

ein weyl

Wann er hat dort vor avvl's ge-

pewtelt

110 Wie gar wenig er mich liebt

vnd trewlelt [leckt

Als gene die er vmb das maul

Wenn er jr oben jm pusen

steckt

Vnd jr vmb das maul gel lecken

vnd naschea

Dieweyl so rawmpl sie jm vnten

die laschen

Vnd hat der endten da nicht gefeit 115

Vnd nympt mir herawfs mein

margktgelt [efsen

Dauon ich vnd meine kint sollen

X bl. 17'' So hat es der böse

hudel vor allesampt gefressen.

Do ytzliche jr letzen bei gelesen

Do sprach jch jch bin jr auch 120

einer gewesen

Der sollichen dingen hat nach

gesloffen

Nu hat das alter mich getroffen

Das jch den dingen bin worden

veint

Es hilfft nicht das man zant vnd

greynt [er mag

Sich sol ein man vben dieweill25

Das fewer print bifs an den

jüngsten lag

Das es kein weyb keinem man

ablesclit

Alles wafser die sele so reine

nicht wescht

Bl. 405° Als nymmer tun vnd

frum jm alter

Es schreibt kunig dauid jn dem 130

psalter

Das got keinem menschen nie

hab vertziegen

Wann er newer nymmei- jn sun-

den wil liegen

100 schnöd .\.

105 erst f. N.

l-ii: 107 Vnd

1 12 oben f. X.

98 grofsen fehlt S. puberei nachhengt M.

101 jns N. 104 vnten ganncz ausgetroschen ^'

106 vressen N. vgl. meine Hundert priameln

macht dann lY. 108 pis N. wol /'. N. krüg X
114 reümbt lY. 116 nymt M. margkgellt N. IIS pos hüdl N.

allesampt f. N. 119 ygkliche X 120 pin y. 121 ge-

schloffen .V. 123 pin i\'. 126 prünt pifsiV. 128 rein nitjV.

130 dauit jm psaltar iV. 131
/" verzigen-ligen iV. 132 Wenn TV,
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Doriimb so kan ich vnns nicht

pafs gelereu [kereu

Danu wir alle vnos zu got sollen

ISöDerselb lest leychtiglich mit jm

teyclingeu

Nu last euch ewer mau so sere

nich leydingen

Wenn sie die hornner abge-

stutzen

So soll jr euch dann erst gein

jn aufmutzen

N bl. IS^ So lafsen sie sich

dann recht zawmen

Vnd bleiben furbafs bey euch 140

daheymeu

Dorumb habt gedult jn diesen

dingen

Dann mit gedult mag man got

zwingen

Das Er awfsteylt sein ewige gut

So hat geticht Snepperer Hanns

Rosenplut.

Bl. 405" ('vo7i ziemlich späterer ungewandter band' Keller

Fastnachtspiele s. 1343):

Ditz hernach geschriben gelicht

gehört jn den anfanck der

nechsten dreyer vorgeschriben

Eefrawen die vber ir mau

clagen S

Die vmb das prunlein safsen

so müfslich

do bey plüet mancher pawm so

silfslich

Darauir die vogel discautirten

Vnd also meisterlich hofirten

aufs gam ut are jn das fa

aufs desolre bifs in das la

die droschel Rüfstet sich enpor

die fürt do den contra tenor

Die Amsel jn vor tenorirt

Doruber die lerch discantirt

Mit faber dönn aufs grauibus

Vnd lot den Rex altissimus

Den Hospes omnium (?) celorum

Mit jrem cantica canticorum

Die nachligal die fürt die quint

Darjon mau die süfsen noten vint

Mit primi toni aufs elami

Der quint der quart der feit sie

nye

Die düut sie here von grünem

estlein

Do sie gebawet het ir nestlein

Darein sie ire eylein het gelegt

Mit solichem tantum sie sich regt

Das alles mein traweru mir

enpfil

Vud mir mein hertz jn frewdeu

erwil

Recht sam ein hafen bey fewers

glut [rut.

Auch bev dem Brünlein ich da

laSDarumb^Y. 134 vns al zu suUen kern iV. 135 leichtigklich iV.

136seriV. leydigen i\'. 13S geen iV. 139 zemen iV. 140 bey

euch f. N. 141 Darumb j\. jn ewren N. 142 bezwingen N.

143 ewigs iV. 144 gedieht Hanns rosenplut N.

Göttingen. K. EULING.
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NOCH EINMAL HEINRICH VON HESLER.

Im anschluss an den abdrnck zweier Wolfenbütller pergament-

hlätter durch hm vHememann habe ich oben s. 115— 117 die

exislenz eines dritten, bisher unbekannten gedichtes Heinrichs vBesler

nachgewiesen, ein zufall hat midi unerwartet rasch in die ange-

nehme läge versetzt, unsere künde von diesem werke zu erweitern.

Bei der für ganz andere zwecke unternommenen durchsieht

der incunabeln der Erlanger Universitätsbibliothek entdeckte nämlich

GWolff in der nr IQb (Gabriel Zerbius, Quaestiones metaphisicae,

Bononiae 1482, aus der Ansbacher schlossbibliothek stammend) mehrere

als falze verwendete pergamentstreifen, welche deutsche worle des aus-

gehenden 1 3jhs. erkennen liefsen. nachdem die streifen aus dem bände

gelöst und gereinigt waren, bemerkte ich sofort, dass drei derselben

teile eines blattes waren, tcährend der vierte einem zweiten angehört

hatte, jene drei haben eine höhe von 16,5; 13; 11,8 tmd eine breite

von 3, 7—4,1 ; 3,7 ; 4,3 cm. und bilden zusammen ein zweispaltiges

blalt, von dem aber jetzt in der mitte unten und rechts oben je

ein Zwickel fehlt, sodass die enden resp. die anfange der ersten 8

tmd der letzten 3 Zeilen der spalten b utid c verloren und auch

einzelne buchstaben zu beginn resp. schluss der 3 letzten Zeilen

von spalte a und d weggeschnitten sind, dies blatt — ich tienne

es 2— , tcelches ursprünglich in der höhe 19, in der breite 14,5 cm.

gemessen haben wird und am köpfe der spalte d von einer hand

des Ib jhs. die zahl xxvij trägt, enthält auf jeder spalte 19 linierte

Zeilen mit schöner und deutlicher schrift, die tiur hin und wider durch

einen corrector, welcher mit dunklerer dinte arbeitete tmd es nament-

lich auf den eisatz von e durch i in den flexionssilben abgesehen

hatte, entstellt ist. der vierte, einzelne, streifen, 17,4 cm. hoch,

3,4—3,6 breit, birgt die anfange der spalte a und die enden der

spalte d eines blattes, das ich mit 1 bezeichne, a rührt von einer

anderen hand, die auf schärfer vorgezogenen linieii 25 zeilen schrieb,

her als d. nun ist zwar auch der schriftcharacter der spalte d ver-

schieden von demjenigen, welcher auf bl. 2 erscheint, aber die abstände

der 19 linien und sonst alle äufseren merkmale stimmen bei 1"*

und 2 so völlig überein, dass die provenienz beider blätter ans

derselben hs. keinem zweifei unterliegt, da aber auf bl. 1 sp. a



NOCH EINMAL HEINRICH VON HESLER 447

die yy. 43 — 66, sp. i\ die üw. 105*— 119 des oben genannten

WolfenhxUtler hruchstückes nr x\'m stehen , desselben, in welchem

der name Heinrich von Hasiliere begegnet, so haben wir in dem

Inhalte des bl. 2 weitere reste der gleichen dichtung anzuerkennen,

ohne diesen glücklichen umstand würde die herkunft des bl. 2

sich schwerlich mit solcher Sicherheit haben ermitteln lassen, da

seine 64 ww. wenig significantes bieten: höchstens klutir v. 18 (Evang.

Nicod. 1036) und der, freilich nur vermutete reim geschephede

:rede v. 30 (Amersbach ii 12) weisen speciell auf Hesler, anderes

ist in der deutschordenslitteratnr allgemeiner üblich.

Der folgende abdruck des fragments 1 ist ein diplomatisch

getreuer; bei fragment 2 habe ich die verse abgesetzt, die reim-

puncte dann aber fortgelassen, es wäre ein billiges, aber auch

wertloses vergnügen gewesen, die vorhandenen lücken auszufüllen:

ich beschränkte mich auf solche ergänzungen , die einige Sicherheit

beanspruchen zu können schienen.

* ganz genau lässt sich der anfang nicht bestimmen, denn die obersten

9 Zeilen der spalte d sind so total abgescheuert, dass nur hier und da

schatten von buclistaben sich loahrnehmen lassen, auch die ersten 9 zeilen

von a haben stark gelitten: ich gebe von ihnen bloß das, was ich mit

Sicherheit las.

V ich heinnich . u 60

43 irdisch! .... re bi genät. bi g 61

44 schepher zv r tin sit gemant 62

45 im die dit buch lesi 63

46 ZV uil mir güstic woll 64

47 gide sinir mu vn swa ich rechte 65

48 dest iingeröt Iv. da kerit uw^ 66

50 . . den .... l'^ (die ersten 9 zeilen erloschen)

51 . \v'lt . . uz ge ot. wen sie ist ll3

52 si min bi gede evallin in der 114

53 mim namin i n gallin. vude

54 vü uor mich bi otlichin virlust. 115

55 got ubir mich g islichen vnkust. 116

56 inger nicheini svndichlichin 117

57 ZV nemine uor it. daz laz dir 118

58 m^ dan gutir lu e wesen leit. vn

59 im die wMin ir maget reine. 119

60 mich . vn die wi dv bist iz eine
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(2^) er hat doch wun'kis
|
uollin

er sprichit \n
\

iz ist gesehen

des hojrit ir dauidia iebn
|

ime ist nicht ungemülgelich

getan

5 ich wene
|
des ieoian habe wän

|

eine wizze san vorwar
|

ob ich so uerre reden tar
|

got unsir hVe der insi
|

gewaldic uii zv töne uri
|

10 swaz er gebutit uii wil
|

so ime nicht diuges ist |
zv uii

zfl töne gz noch
|
deine

wen sundin al|tirseine

die ist gote
|
zä töne unge-

rn öge[?ic/i

15 wen daz were ungoifelich

daz got sundi|»i (2'') plege

vü uals
I

[rge

vTi solde
I

klulir

nein er
|

iutir

20 vn aller
|

ane

als ein u
|

mane

sund* ne
I

regin

sone \\a\)t reiuirs

dar in\gegm

ipidir gotis reiniciieite

25 in
I
der «erlde breite

den
I
ein urabewolliu magit

|

alles des ie wart gesagit
|

des ist so reinis nicht so
|
daz

des iuzam siem zei ner niöter

baz

de« ein an der siu geschephede 30

von
I

unwise re rfe

iu ufin stel lin

mil lugen

spel(20/in

gebiirt tiir-

ke|(-m

rfie reinen magit
| 35

ob siez gelüu
|

er ist uii die
I

echlin

Ulan sal
I

uirhengin

daz
I

eu brengin

swi
I

sie iz tetin 40

pal|archin ufi «pphetin

apos|tole. martere

niegede viT
|
bichtere

die alden und
|
die iungen

die gotis lop] ie gesungen 45

die ien alle
| au gotis namiu

UD sint
I
ir gesuge allin samia

des ist daz wol ein blin;der sin

d tindir ii i

diske diel 50

(2'') geloubit niei

von irme schephere gote

1 wuii'kis] s vom corrector übergeschrieben 2 sprichit] das zweite
{

aus e viit rasuv vom corrector 13 sundin] i aus e radiert altirs] i

scheint aus e radiert 18 nach solde spuren eines folgenden buchstaben

21 nach u spuren eines buchstaben, vielleicht o 23 reinirs] das zweite

i atis e vom corrector mit rasur 28 reinis] das zweite i aus e vom

corrector mil rasur 30 den] n fehlt in folge eines loehes 32 vor

in reste von ? s 38 uirhengin] das erste i aus e mit rasur vom cor-

rector 40 swi] darnach rasur von e sie] votn s noch spuren

42 /. marinere 47 gezuge] ez fehlt in folge eines lochts 49 d nur

zum teil erhalten, dann sieht man noch obere reste eines s und d sowie

einen abkiirzmigsstrich; also stand vielleicht daz si denki
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anjdes gewalt. an des gejbote vii in
|
der luft da ulugit

|

60

himel uii erdC; haugit uü dem ein iegelich| kne sich

55 daz ebgrun|de ubirlangit bugit

den
1
wazzere gibit sineu| uliez vn

|
den alle geiste mvzin

|
Zobin

vii allez daz
|

gewerdin biez vn der den hi|>Jiel uns inbobinj

daz
I
uffe der erdin krini|mit den menneschen zv

|

vT» in dem wazzere swimmit

56 /. dem 58 erdin] i vom corrector auf vasur 62 mvzin]

vzin auf vasur lobin] o nur teilweise erhallen, i auf rasur vom corrector

63 himel] e vom corrector aus i

Pfingsten 8S. ST.

DER FINNENKONia GUSI.

In der Ketils saga haengs FAS n llGfT finden wir folgende

episode: Ketill liaMigr kommt auf seiner fahrt nach Finnraörk

zu einem Finnen Bruni. derselbe ist eben damit beschäftigt,

holz zu spalten, als Kelill bei ihm eintritt, nachdem Ketill einige

zeit bei Bruni zugebracht hat, will er zur julzeit fortziehen.

Bruni rät ihm davon ab mit rücksicht auf die Ungunst der

Jahreszeit; Gusi , der Finnenkönig, liege draufsen in den Wäldern

(FAS II 118 en Brnni kvad eigi pat mega fyri vetrarriki ok illum

vedrnm: en Giisi Finnakonungr liggr iiti d mörkum). im früh-

jahre bricht Ketill auf. Bruni begleitet ihn eine strecke, weist

ihm den weg und erteilt ihm den rat, nicht in den wald zu

gehen, aufserdem gibt er ihm pfeile und einen broddr (nach

der Visa 119 heldr imin ek boga henda, pann mer Bruni gaf auch

einen bogen). Ketill befolgt aber den rat Brunis nicht und geht

dem walde zu. dort trifft er Gusi, der ihn auf einem von renn-

tieren gezogenen wagen einholt, es folgt ein Wortwechsel und

demselben ein kämpf, der mit pfeil und bogen ausgefochten

wird, jeder verschiefst 12 pfeile, aber immer treffen sich die

geschosse der gegner in der luft und fallen so würkungslos zu

boden. jeder hat noch ein geschoss übrig: Gusi einen pfeil,

Ketill den broddr. als Gusi seinen pfeil anlegt, scheint er ihm

gebogen zu sein und er sucht ihn gerade zu biegen, indem er

auf ihn tritt, als nun beide schiefsen, treffen sich die geschosse

nicht mehr in der luft, sondern Ketils broddr dringt Gusi in die

Z. F. D. A. XXXII. x\. F. XX. 29



450 DER FIN-NENKÖMG GLSI

brüst. Bruni hatte (offenbar durch Zaubereien) Gusi den pfeil

gebogen scheinen lassen, da er dem königtume am nächsten

war, wenn Gusi etwas zustiefse, und da er sich vorher bei der

teilung (des erbes) im nachteil glaubte (FAS ii Vli [iviat hann var

konungdömimtm ncerstr ef Giisa yrdi nokkut, en /jöttisk ädr van-

haldinn af skiptum ßeirraj. Kelill nimmt nun dem loten Gusi

sein Schwert Dragvendill und die pleile, die im folgenden Gusis

tiautar heifsen , ab; dann kehrt er zu Bruni zurück, um ihm

das vorgefallene mitzuteilen. Bruni ist anfangs betrübt über den

tod seines bruders, als ihn aber Ketill erinnert, dass er ihm

zum königtum verhelfen habe, trennen sich beide im besten ein-

vernehmen.

Eine ganz ähnliche rolle wie hier Bruni spielt der karl Jölfr

in der Orvaroddssaga FAS ii 258 ff. wie Ketill den Bruni, so trifft

Örvaroddr den karl Jölfr, als dieser eben mit holzspalten be-

schäftigt ist: FAS n 117 par stöd madr üti fyri dyrum ok klauf

skid, hann hei Bruni. FAS ii 258 par var madr fyri dijrum ok

klauf skid; sd var litill vexli ok hvitr fyrir hcvriim. Ilann heilsar

peim vel, er kominn var, ok spnrdi karl hann at nafni. Nm-

framadr heiti ek, sagdi hann, en hvat heilir pii? en hann nefn-

disk Jölfr. wie ferner Bruni seinem gaste Ketill pfeile gibt, mit

welchen dieser Gusi erlegt, so erhält auch Örvaroddr von Jölfr

FAS II 260 die drei steinpfeile, mit welchen er .Älfr bjillki tötet

FAS II 287. eine weitere Übereinstimmung ergibt sich aus den

namen. nach Sn. E. ii 472 ist Brunn ein beiname Odins; die

nebenform Bn'mi ist gleichfalls belegt Sn. E. ii 472. 556 und

der Bruno Saxos 390, d. i. derselbe wie Bn'mi im Sögubrot FAS

i378, der in der geschichte H;iralds Hildetand als auriga auftritt

und durch den der könig in der Bravallaschlacht fällt, ist gleich-

falls (»dinn, wie Saxos worte zeigen : .id quod silente Brunone subiit

regem Othinum hunc esse, olimque familiäre sibi numen imprae-

sentiarum dandae vel subirahendae opis yratia versiformi corpoiis

habitu legi.

Aber auch Jolfr war aller Wahrscheinlichkeit uach ein bei-

name Odins, die form Jölfr kommt allerdings nicht als Odins-

heili vor, wol aber Jdlfadr, Jölfodr, siehe Egilsson 445''. 446%

von jdlfa, der nebenlbrm von jdlma strepere.

Das angeführte berechtigt wol zu dem Schlüsse, dass Bruni

wie Jölfr die stelle Odins vertreten, und somit steht hier Odinn
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seinem briider, dem Finnenkönig Gusi, gegenüber im streite um

die herschalt, die sage von Bruni und Gusi tritt dadurch in

ein sehr nahes Verhältnis zu einer reihe wolbekannter mytlien,

die alle den kämpf Odins um die herschaft gegen einen Usur-

pator zum gegenstände haben, vor allem steht unserem mythus

sehr nahe Yngls. c. 3, wo während der ahwesenheit Odins sich

seine briider Vili und V6 der herschaft bemächtigen und auch

auf seine gemahlin Frigg ansprüche erheben , bis Odinn zurück-

kehrt und wider in seine alten rechte eintritt.

Offenbar verwandt sind die sagen von Mitolhinus und 01-

lerus Saxo 43 ff und 129 ff. in beiden wählen die gütter an

stelle des Othinus, der sich seines amtes unwürdig gemacht hat

(s. 43 in folge der buhlschaften seiner gemahlin P'rigga, s. 129

wegen seiner eigenen buhlschaft mit Rinda), hier den Mitothinus,

dort den Ollerus zu ihrem oberhaupte. wie ferner Mit -othinus

jedesfalls ein compositum ist, dessen zweiten bestandteil Othinus

bildet, so legen die götter dem Ollerus auch den namen Othinus

bei, damit kein zweifei an der rechtmäfsigkeit seiner wähl übrig

bleibe, beide werden nach einigen jähren wider von den göttern

abgesetzt und Othinus zurückgerufen. Mitothinus flüchtet nach

Pheonia und findet dort in einem aufstände der einwohner seinen

tod; Ollerus flieht nach Schweden und wird dort von den Dänen

getötet, als er eben den versuch machte, seine herschaft zurück-

zugewinnen.

In Saxos Ollerus hat man längst den mythischen Ullr er-

kannt, schon der name Ollerus lässt darüber kaum einen zweifei

zu; noch deutlicher aber spricht dafür die stelle bei Saxo: Fama

est illum adeo praestigiarum usu calluisse, ut ad traßcienda maria

osse, quod diris carminibiis obsignavisset , navigii loco uteretur, nee

eo segnius quam remigio praejecta aquarum obstacula superaret.

mir erscheint Sn. E. i 266 als öndrdss und bogadss, also als treff-

licher schneeschuhläufer und bogenschütze, und mit recht denkt

PEMüUer Not. über. 122. 123 bei der stelle Saxos an den Schlitt-

schuh, der aus einem tierknocheu bestand. ^

1 unmittelbar darf man allerdings nicht das öndrdss Snorris ver-

gleichen, denn öndr ist ein Schneeschuh und nicht Schlittschuh.

Über das zufrieren der ostsee in strengen wintern vgl. Script, rer.

Dan. II 528 an7io mcccxxiii. Hyems erat tarn saeva, ut homines super

maria equitarent; ebenso ii 601. i 190. 191. 318.j263. v 532 uam.

29*
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Als iindrdss und bogadss ist Uilr das männliche gegenstilck

der göltin Skadi , die die Sn. E. i 94 gleichfalls als treffliche

schritlschuhläuierin und bogenschiitzin kennt (öndrdis, öndrgud)

und die nach Müllenhoff DA ii 55 ff eine Finnin war. der name

ihres sohnes Sa>niingr Yngls. c. 9 (von sdmr schwärzlich, läpp.

sabme) stellt dies hinlänglich sicher, und auch schon die sonst

gewis nicht nahe liegende Verbindung des bogenschiefsens und

schneeschuhlaufens, die wir beide als speciell finnische fertigkeiten

aus den quellen kennen, macht eine beziehung zu den Finnen

bei ihr und folglich auch bei üllr sehr wahrscheinlich.

Von hier aus zeigt sich die nahe Verwandtschaft beider sagen

von Ollerus bei Saxo und von Bruni und Gusi in der Ketils

saga hajngs: in jener steht dem Odinn der in beiden finnischen

künsten, im bogenschiefsen und schneeschuhlaufen, wolerfahrene

goW mir, in dieser der FinnenkOnig Gusi im kämpfe um die

herschafl gegenüber, der wie üllr ein bogenschütze und jedes-

falls auch als Vertreter des Finnentums ein schneeschuhläufer

war, wenn auch letzteres in der saga nicht ausdrücklich her-

vorgehoben wird. Gusi vertritt also hier ebenso den Ollerus,

wie Bruni den Olhinus und beide sagen sind im wesentlichen

identisch.

Am beginne seines geschichtswerkes s. 22 erzählt Saxo von

dem zwist zweier brüder Humblus und Lotherus. beide sind

söhne des königs Dan und der Grjtha (Script, rer. Dan. i 27

Grefe, 11 Gretha, n 2S9 Gritha], siimmae inter Theutones digni-

tatis matrona. nach dem tode seines vaters wird [lumblus von

den Dänen zum kOnige gewählt, aber Lotherus erhebt sich gegen

seinen bruder, nimmt ihn gefangen und Humblus erkauft sein

leben nur mit dem verzieht auf die herschaft, nach einer grau-

samen regierung wird Lolherus in einem aufstände gelötet, ihm

folgt sein söhn Skioldus. nach Script, rer. Dan. i 77 war ^«»1-

blus, filins Dan, vanus et mers, non se exercitabat in arniis,

propter quod conspiratione facta per fratrem ac nobiles depositus

est. ebenso nach dem Chron. Erici Script, rer. Dan. i 149 ff und

nach Thomas Geysmerus n 289.

Wider liegt hier ein streit zweier brüder um die herschaft

vor. wie Odinn ist Humblus vanus et i'ners und wird deshalb

abgesetzt, wie Mitothinus regiert Lotherus grausam und wird

in einem aufstände getötet, in Lolherus hat PEMiiller den mythi-
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sehen Lodurr erkannt, der als menschenschüpfer mit Odinn und

Hcenir in der Völuspä erscheint, und dafür spricht vor allem, dass

als söhn des Lotherus Skioldus (Skiöldr) genannt wird, den wir

sonst als söhn Odins kennen, ist aber Lotherus der mythische

Lodurr, so ist wol sein hruder Humblus entweder Hoßnir oder

Odinn und für letzteren spricht die oben angeführte Überein-

stimmung mit den mythen von Mitolhinus, Ollerus und den Odins-

brüdern Vili und Ve, an deren stelle ja Lodurr mit Hcenir tritt,

also auch diese sage gehört wahrscheinlich in unseren Sagenkreis.

Der name Güsi steht in einem bekannten lautlichen Ver-

hältnis zu gustr ventus, flatus und ist zu giöta, got. giutan zu

stellen wie Geysir. Gustr kommt bekanntlich auch als eigen-

name vor Sigkv. ii 5 und FMS in 186, wo ein Gustr neben einem

Jükull und Frosti erscheint.

Durch seinen namen, durch die localisierung in der kalten

Finnmörk und seine eigenschaft als Usurpator mahnt Gusi auch

an den grausamen könig Snio, an den sich nach Saxo 41 5 ff die

auswanderung der Langobarden unter Ebbo und Aggo knüpft

und in dessen genealogie sich eine reihe bezeichnender, auf frost

und Unwetter hinweisender namen findet: Frosti, Jökull, Brifa,

Miöll siehe FAS n 3, 17. wenn FAS m 634 fl" ein Finnenkünig

Snser mit einer tochter Miöll, um die ein Frosti wirbt, erwähnt

wird, so wird dadurch die beziehung zu dem Finnenkönig Gusi

noch deutlicher; vgl. auch die Sniöfridr finnska FMS i 5. dass

Gusi mit unwetter zu schaffen hatte, zeigt die oben angeführte

stelle FAS n 1 18 ... fyri vetrarriki ok illum vedrum : en Güsi Fin-

nakomingr liggr üti d mörkum und auch die Zusammenstellung

des namens Gustr mit Jökull und Frosti FMS m 186.

Als eine dem Mitothinus verwandte gestalt erweist sich Snio

auch durch das, was von seinem ende erzählt wird, nach Script,

rer. Dan. r 225 fand Snio dadurch seinen tod , dass ihm plötzlich

Würmer aus nase und obren krochen; man vgl. dazu, was Saxo

s. 43 von Mitothinus berichtet: Cuius extincti qnoque flagitia pa-

tuere; siquidem husto suo propinqnantes repentino mortis gener

e

consumehat, tantasque post fata pestes edidit, ut paene tetriora mortis

quam vitae monumenta dedisse videretur perinde ac necis suae poenas

a noxiis exacturus. Quo malo ohfusi incolae egestum tnmnlo corpus

capite spoliant, acuto pectns stipite transfigentes ; id genti reme-

dio fuit.
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Auch die sage vom canis rex (Saxo 351 ff), die Dach dem

Chron. Erici Script, rer. Dan. i 151 mit der von Snio verbunden

ist, mag hierher gehören und Saurr oder Rakki einmal als v.v-

voy.iq)alog, also als bewohner des Finnmarken benachbarten Kv;en-

landes, gedacht wordeü sein, wenigstens erinnert Heimskr. (ed.

Uuger)90: peir (prcRndir) letu sida i hundinn /)riü mannavit ok

gö kann tu tveggja orda en malti hü pridja sehr an die stelle

bei Adam von Bremen 4, 19 cynocephali sunt, qui in pectore Caput

habent; in Ruzzia videntur saepe captivi et cum verbis latrant

in voce.

Ich stelle auch hierher die sage von Hiarno Saxo 258 ff,

der au stelle des rechtmäfsigen thronerben Fridlevus, den die

Dänen tot glauben, nach dem tode Frolhos zum könige gewählt

wird, nachdem er die hedingung erfüllt hatte, an welche die

Dänen die künigswilrde knüpllen, die darin bestand, eine grab-

schrift für könig Frotho zu dichten, als Fridlevus zurückkehrt,

entscheiden sich die Dänen für ihn; Hiarno aber greift zum

Schwerte, um sich in seiner würde zu erhallen, wird aber von

Fridlevus geschlagen und flieht, später sucht er in das gesinde

des konigs Fridlevus aulgenommen zu werden, um dem leben

des künigs nachzustellen; er erlangt die stelle eines decoquendi

salis opifex, wird aber entdeckt und von Fridlevus getütet, den

nameu Hiarno stelle ich zu hiarn terra congelata.

Wien, jäuner 18SS. FERD. DETTER.

HERCYNIA.

Bei der diesjährigen Wanderversammlung der deutschen an-

thropologischen gesellschaft zu Nürnberg fand ich gelegenheit,

einer von der landläufigen annähme abweichenden ansieht über

den Ursprung des namens Hercynia ausdruck zu geben, ohne

dass es mir doch zeit uud umstände gestatteten , den ausführ-

lichen beweis für meine aufsteliuiigen zu erbringen.

Dieser gestaltet sich deshalb schon umständlicher, weil die

vor allem anderen zu lösende frage, welchem Sprachschätze der

in rede stehende eigenname angehöre, noch als eine offene be-

trachtet werden könnte, nachdem Müllenhoff (D.\ i 432) die Ver-

mutung ausgesprochen hat, dass derselbe ursprünglich die alpen

bezeichne, zum beleg hierfür wird aao. zunächst eine stelle des
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ApoUonius von Rhoüus, Argonaulica iv 638, angeführt, in der

der name ^Eg/.vviog ay.ÖTtslog deutlich für die alpen gebraucht

werde, wie auch das Etym. magn. s. v, bestätige, wo es heifst:

Egxvviog ÖQVf.idg. 6 riig 'iraliag evöoTära), ojg g)r]atv 'AnoX-

Xcüviog SV ö' ^AqyovavTV/MV. noch Alexander von Ephesus

hätte ihn in diesem sinne verwendet nach Steph. Byz. 277. 11:

'^EQx.iviov, OQog 'italiag, acp' ov 'Egy.vvig /) "/cuga xtA. ; ebenso

Parthenius, welcher der Herkynis das epilheton 'hesperisch' bei-

legt nach Etym. magn. s. v. : y.ai IlaoÜ-eviog, ^AW bx^ acp'

earcegiTjg 'Eg/ivvcöog togero yairjg.

Da man sich aus der Herkynia den Jster entspringend dachte

— vgl. MüllenhotT DA i 432 — , dessen quell aber früher Aristoteles

(Meteorol. i 13) und noch Herodot (ii 33, iv 49) in den äufsersten

Westen zu den Reiten und in die Pyrenäen verlegt hatten, ist

es kein wunder, dass auch die Herkynien als ein gebirge des

fernen abendlandes galten, weil aber die bezeichnung 'hesperisch',

die ihnen somit zukam, gewöhnlich wol in weiterem sinne 'abend-

ländisch', daneben aber in einem engeren 'italisch' oder auch

'spanisch' bedeutete, konnte es leicht geschehen, dass man die

Herkynien irrtümlicher weise nach Italien verlegte.

Die beweiskraft des ApoUonius ist aber gar eine geringe,

denn wenn er in seinem gedichle Argonautica iv 625 ff in der

nähe des herkyoischen felsens den Eridanus ungeheure seen

bilden und sich dreifach teilen lässt, um mit einem ström ins

jonische, mit einem anderen als Rhodanus ins sardonische, mit

dem dritten in den Okean zu fliefsen, so ist dabei des fabelhaften

so viel, dass es auf ein mehr oder minder schon nicht mehr an-

kommt, dass der name des herkynischen waldes als eines fernen

und unbekannten gebirges auf ein fabelhaftes gebirge in einer

dichtung übertragen ist, beweist doch kaum etwas für seine

ursprüngliche Verwendung.

Andererseits schliefsen alle beglaubigten Zeugnisse jede mög-

lichkeit aus, Hercym'a als eine bezeichnung der alpen zu ver-

stehen, schon die 'Agy.vvia ogi] des Aristoteles können , da aus

ihnen ströme gegen norden fliefsen sollen , von der Donau aber

vorher gesagt ist, dass sie ganz Europa durchschneidend in das

schwarze meer sich ergiefst', nur nördlich der Donau gedacht

» Aristoteles Meteorol. i 13 : h di zt-; nvQrjvr^g ^eovgiv o zt "lazoog

xcei 6 Tuozr,a6g- oizo; (xlr ovv i|a) azr,7.(Zv, o (f' "lazoog di' öktjs zf,i
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sein, desgleichen wird aber auch Eratosthenes unter seiner

Orcynia (Caesar BG vi 24) das deutsche mittelgebirge verstanden

haben, da Caesar, der die von der seinigen verschiedene Schreibung

des namens durch Eratosthenes und andere Griechen verzeichnet,

eine verschiedene Verwendung desselben um so weniger hätte

unberührt lassen können, auch würde Ptoleniaeus zur bezeich-

nung eben eines teiles des deutschen mittelgebirges nicht die

namenlorm 'Ojix.tvtoe Jßt';uös gebrauchen , wenn die -quelle dieser

Schreibung, das ist also Eratosthenes oder einer von den qui-

busdam Graecis des Caesar, damit die alpen gemeint hätte, und

die von ihm festgehaltene bedeutung des namens erst einer quelle,

die'Eg/.vviog bot, hätte entnommen werden müssen, ganz un-

zweifelhaft in das deutsche bergland führt auch der erste, der

nachweislich 'Eq/.vvios ögvfiog schrieb, nämlich Posidonius bei

Strabo 29.3: q»,ai de /.ai (6 Tloaeidiüviog) BoLovg röv 'Eg/.v-

viov ÖQVßbv oi/.eiv tiqotsqov. auf Posidonius geht wol auch

die Schreibung Uercynia bei Caesar zurück, die durch ihr y eine

griechische vorläge verrät, gleichwol wird dadurch der wert von

Caesars nachrichl (BG vi 24. 25) nicht beeinträchtigt, dieselbe

kennzeichnet sich vielmehr als aus unmittelbaren erkundigungen

bei einheimischen geschöpft, nicht nur die richtigkeit der an-

gaben über den verlauf des höhenzuges spricht dafür, sondern

auch ausdrücke wie: latitudo novem diertim Her expedito palet:

HÖH enim aliler finiri polest, neqtie metisuras ilinerum noverunt

oder: neque quisquam est huius Germaniae, qui se mit adtsse ad

inilium eins silvae dicat, quum dierum Her LX processeht, aut

quo loco oriatur, acceperü bezeugen deutlich, dass Caesar würk-

lich über diese dinge sich durch anfragen zu unterrichten ge-

sucht hat. hätte er aber dabei einen anderen namen als Her-

cynia erfahren, so hätte er ihn uns gewis überliefert, von allen

späteren erwähnungen des namens ist es freilich nicht mit Sicher-

heit uachzuweisen, dass sie unmittelbaren, von den bisher an-

geführten verschiedenen, quellen entsprungen sind.

Wenn aber auch der name Uercynia auf die deutschen

waldhöhen im allgemeinen zu beziehen ist, so wurde er doch ins-

besondere , wie bereits Zeufs (Die Deutschen s. 6) hervorgehoben

EvQiünr,! 4(V ihy EvUfoy növTOv. Tiöy ä aXXaiy noxttfiiöv ot nXilaioi

7toö( äqxiov ix imv ooiäv Tcüy Ugxvviuti'' ravia de xai itpti xn'i TiXi^Sii

/jiyioztt Titpi TÖv zirtov zoviov iaiiv.
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hat, zur bezeichnung des Böhmen umfassendeu waldkranzes ge-

braucht, zu den aao. namhaft gemachten belegen vgl, man noch

Vellejus II 109: ut per Chattos excisis continentibus Hercyniae

silvis legiones Boiohaemum (duceret), ferner Tacitus Ann. ii 45:

Marobodunm . . . Hercym'ae latehris defensum und Strabo293: qpjjai

öe y.al (6 IIoaeLÖiüviog) Boiovg xbv 'Eqy.vvlov öqv/uÖv oI/ieIv

tiqÖtbqov.

Nach all dem ist die keltische herkunft des namens Hercynia

wahrscheinlich genug, abzuweisen ist hingegen die von Zeufs

Gramm, celt.^ s. 895 und von Glück Die kelt. namen bei Caesar

s. 10 anm. 4 gegebene deutuug desselben, der zu folge eine

Zusammensetzung vorläge aus der Verstärkungspartikel er-, kymr.

er-, ir. er- und cu7iia, das zu kymr. cwn (altitudo, in Zusammen-

setzungen altus) und cynn (surgere) gehöre und in gleicher Zu-

sammensetzung sogar noch erhalten sei in kymr. erchynn (ele-

vare, exaltare) und erchyniad (elevatio). das wort cim ist allerdings

in verschiedenen abgeleiteten und zusammengesetzten namen bei

Glück aao. s. 11. 12 belegt, die Verstärkungspartikel ir. er, kymr.

er (nach Glück s. 11 auch ar) ist aber von griech. dgt-, Iqi-

kaum zu trennen; dem lautstande des altkeltischen entsprechend

müsten wir dann ebenfalls ari-, eri- erwarten, gerade so wie

griech. naga-, af.iq)L-, ävri-, xara- durch are-, ambi-, ande-,

kata- vertreten sind, die sämmtlich erst im verlauf der späteren

keltischen sprachentwickelung zu einsilbigen formen werden, wenn

auch in manchen zusammengesetzten keltischen worten ein abfall

des endlautes im ersten gliede vorkommt — vgl. Zeufs Gramm,

celt.^ s. 853, Glück Kelt. namen s. 109 — , so tritt dergleichen

doch nur selten ein; ganz unglaublich aber wäre es, wenn ein

so oft und bereits aus dem 4 und 3 jh. v. Chr. überlieferter

name nicht da und dort die volle wortform zeigte, eine Ver-

stärkungspartikel er- oder ar- ist auch sonst aus dem gallischen

nicht belegt, denn der von Glück Kelt. namen s. 1 1 angeführte

frauenname Arablia könnte, wenn hier würklich eine Zusammen-

setzung vorliegt, durch elision vor anlautendem vocal, die sich

vielfach im gallischen findet, aber von dem vocalausfall vor con-

sonant zu trennen ist, aus Ariablia entstanden sein, da uns aber

für den bestandteil ablia, zu dem Glück allerdings in dem männ-

lichen namen ^6«7ms eine analogie beibringt, eine erklärung mangelt,

liegt es näher, den namen Arablia als eine ableitung— vgl. Maglius,
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Sapplius, Sapplia bei Glück KN s. 51 — vou Arab anzusehen,

das hinwitlerum als eiue Weiterbildung aus der wurzel ar m kymr.

07 af (milis, placidus) und in den keltischeo eigennamen Arabo

und Arabus vorläge; vgl. Zeufs GC" s. 11.789. noch weniger

lässt sich ein bestandteil ar- in dem anderen von Glück gegebenen

beispiel erkennen, nämlich in Arlape. der name ist allerdings

im Itin. Ant., sowie in der Not. dign. in dieser form überliefert;

die Tab. Peut. aber und Ptolemaeus bieten Arelate, das sicherlich

aus Arelape verderbt ist, wol durch den einQuss des namens der

bekannten gallischen Stadt, auch die heutige deutsche namen-

forni Erlaf bestätigt durch ihren umlaut die richtigkeit der

Schreibung Arelape. hier liegt also keineswegs ein ar-, noch

auch ein ari- vor, sondern ein are, wenn man in Are-lape teilen

will, dies wäre die gallische präposilion are, die in Aremorica,

Arecomici, Arebrignus, Arebrigium ua. namen belegt ist und als

ir. air, kymr. ar sich erhalten hat nach Zeufs GC- s. 866. viel

besser wird man jedoch in Arel und ape abteilen, wobei wir im

zweiten bestandteil entweder die gallische entsprechung für lat.

aqua, got. ahva vor uns hätten — vgl. Scherers recension von

Arnolds Ansiedlungen und Wanderungen deutscher stamme in

der Jen. litteraturzeitung 1876 art. 418; Henning Correspondenz-

blati der deutschen anthrop. gesellschalt 1882 s. 175. 176 — oder

eine p-ableitung — vgl. Zeufs GC" s. 796. dagegen lässt sich

eine veislärkungspartikel von der form ari- allerdings nachweisen,

so bietet eine Inschrift aus Nemausus, Muratorius 1459. 5, CIL

XII 3571, den namen Arignotus, der entweder buchstäblich mit

griech. aQiyvwtoQ übereinstimmt, oder mit Zeufs GC s. 16 zu

den zahlreichen keltischen namen auf gndtiis zu stellen ist. irisch

gndth gndd bedeutet solitus, consueius; namen wie Devognata,

Camulognata uam. erweisen jedoch , dass das wort im gallischen

die grundbedeutung wie in lat. gndtus, griech. xaai-yvtjrog, got.

knöps noch festgehalten hatte. Arig)iahis würde also dem sinne

von Cintugnatus (Zeufs GC* s. 308) nahe kommen, ein anderes

beispiel ist der Ortsname Ariconium im Itin. Ant., dem ein Viro-

coninm (Itin. Ant.), OliqoMviov (Ptol. ii 2) zur seile steht. Tiro

aber käme, falls man langen vocal voraussetzt, gleich kymr. (^wir,

ir. fir, fior (= lat. verns), ein wort , das besonders im irischen

ganz ebenso wie die partikel er- in Zusammensetzungen zur Ver-

stärkung dient; vgl. Zeufs GC s. 865, Glück KN s. 187. übrigens
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stunde es auch bei kurzem vocal derselben bedeutung sehr nahe,

da kymr. gwyr aus viro so viel als recens, vigens, validus, luxu-

riosus, viridis bedeutet nach Glück KN s. 186. dann ist vvol

auch das ari- in Arkonium nichts anderes als die Verstärkungs-

partikel.

Es wird hier an) platze sein, zur feststellung der richtigen

lautgestalt des Wortes Hercynia einiges nachzutragen, die weit

überwiegende nament'orm, die wir antreffen, zeigt den e-laut.

diesen schreiben überdies alle jene, die sich auch sonst als die

besser unterrichteten bewähren , die das gebirge würklich kannten

und nicht blofs durch hörensagen von ihm wüsten, wie seiner

zeit Aristoteles einerseits, Eratosthenes und die quidam Graeci

bei Caesar (BG vi 24) andererseits; vgl. Caesar aao.: Eratostheni

et quihusdam Graecis fama notani esse video. auch der volks-

uame der Hercuniates (Plinius), ^EQy.ovviäreq (Ptolemaeus) be-

stätigt die ricbtigkeit der Schreibung Hercynia. zur widergabe

eines lautgesetzlichen e durch a, wie sie in l^gy.vvia vorzuliegen

scheint, liefsen sich aus dem keltischen wie auch aus dem
germanischen mehrere seitenstücke anführen, so inschriflliches

Nammisikaho , Nammisatis neben Nemausus, Vataranehae neben

Veteramhae, hibernische MavämoL bei Ptolemaeus neben nieder-

rheinischen Menapn, Tlazaüviov bei demselben neben gewöhn-

lichem Petovio, Petavio, Garmani bei Beda venerabilis, Hist. eccl.

gentis Angl. v9 und Garmanos auf gallischen münzen neben regel-

mäfsigem Germani, Germanus; ferner Arminius, Arpus, Suardones

bei Tacitus, wo man Ermimns, Erpus, Suerdoncs erwarten sollte;

umgekehrt verhält sich wol Eravisci bei Plinius zu Aravisci. in

einigen dieser fälle mag übrigens auch verschiedene ablautstufe vor-

liegen, wenn auch ein ablautsverhältnis selbst in unserem falle

nicht völlig ausgeschlossen ist, so ist doch von der form Hercynia

als der am besten gesicherten auszugehen, dass das// hier nur auf

die griechische Schreibung zurückzuführen ist, dem lautwerte nach

aber lateinischem li entspricht, geht schon aus dem uamen Hercu-

niates hervor; aufserdem aus der analogie aller anderen falle, wo y
in deutschen oder keltischen namen geschrieben wird ; man vgl.

Sygambri, Charydes, Lygii, für die Müllenhoff Zs. 9, 253 und 23, 26

den ««-laut als den richtigen nachgewiesen hat. was die aspiration

des anlautes betrifft, die indes keineswegs ausnahmslos durch-

geführt ist, so wird dieselbe am besten ganz vernachlässigt, da
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ein /(, «o es sich in keltischen namen findet, regelmäfsig will-

kürlich zugesetzt ist (vgl. Zeufs GC" s. 46, Glück RN s. 9 ff),

ohne einen besonderen laut auszudrücken, ähnlich wie auch ge-

legentlich im anlaut germanischer Wörter in lateinischer trans-

scription (vgl. Müllenhoff Zs. 9, 241). wie eine reihe anderer

gebirgsnamen wird auch derjenige des herkynischen waldes in

der regel in adjectivischer form zusammen mit einem appellativ

für waki oder gebirge gebraucht, da damit einer allgemeinen

Übung nachgekommen wird, die sich in diesem falle durch den

anscheinend adjectivischen ausgang des worles besonders empfehlen

muste, ist daraus kaum auf ein zu gründe liegendes keltisches

adjecliv erkunios, -a, -on in ähnlicher Verbindung zu schliefsen.

mehr gewicht wird mau auf den selbständigen gebrauch eines

Substantivs £ferc^«m legen dürfen, wie er einige male begegnet;

so bei Veliejus ii 109: excisis continentibus Hercyniae süvis, bei

Tacitus Ann. ii 45: Marohoduum . . . Hercyniae latebris defensum,

bei Sidonius Carm. 7, 325: cecidit cito secla bipenni Hercynia in

Untres, et Rhenum texuit alno. als Erkunia schlechtweg wird

mithin der keltische gebirgsnanie anzusetzen sein.

Dieses Erkmiia wird nach dem früher gegen Zeufs und Glücks

etymologie vorgebrachten nicht als eine Zusammensetzung aufzu-

fassen seiu, sondern als Weiterbildung einer keltischen wurzel

erk mittels des suffi.tes -unid, das auch in dem rheinischen

matrouennamen Yesuniahenae (Max Ihm Der mutier- und ma-

tronencultus , Bonner jbb. heft lxxxui 256. 263. 264. 265. 266.

267) vorliegt, n als dement der ableitungen zeigen auch andere

keltische berg- und waldnamen wie Cevenna, Arduenna, Arguenna,

Lilana, ^Alniovia. vor allem aber heachte man die deutschen

namen Bdcenis\ das wäre got. *BOkini, Buochunna aus *liokuni(a)

und Fergunna, Virffunnia aus *Ferguni(a).

Gerade letzteres wort verdient im besonderen unsere auf-

merksamkeit. in der Zs. 23, 16S. 169 hat Müllenhoff darauf

hingewiesen, dass die germanische sage die Vorstellung von dem

'Eo/.iviog devi.i6g, sallus Hercynius der alten fortbewahrt hat.

der nordische name dieses sagenhaften urwaldes ist Myrkviär,

dunkelholz, und ein nur mundartlich verschiedenes Miriquidui

' liier sei die beiläufige bemerkung gestaUet, dass durch namen wie

Bacenis, Jlbis uam. ein wesigerm. nom. bandi = got. bandi für die Römer-

zeit erwiesen ist: vgl. Sievers Beitr. v 136fr.
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wird von Thielmar von Merseburg für das Erzgebirge gebraucht,

wenn andererseits eben das Erzgebirge im Chron. Moissiac. ad

a. 805 (Pertz i 308) Fergunna genannt wird, so erblickt Müllenhoff

mit recht auch in diesem werte einen alten namen der Hercym'a,

um so mehr als auch noch ein anderer teil derselben, eine waid-

höhe im südlichen Franken und Riefs, Virgnnnia genannt wurde

und ein got. wort fairguni (= ags. firgen in Zusammensetzungen)

in der bedeulung ogog iiberlielerl ist. der herkynische wald

hiefs also bei den Germanen *MerkwaiDiduz oder *Fer:^uni (fem.),

und wie jener name kommen auch dessen deutsche entsprechungen

im besonderen dem böhmischen randgebirge oder doch teilen des-

selben zu.

Ohne dass dieser sachliche Zusammenhang völlig erkannt war,

ist doch die ähnlichkeit der worte Ihrcynia und Fergunna schon

widerholt aufgefallen, doch geht es natürlich auf keinen fall an,

mit JGrimm DWB i 1052 anzunehmen, die Griechen und Römer

hätten aus dem got. fairguni (mons) mit Wandlung des F in H
'EQKvvia, Hercynius gemacht, gleicher weise irrtümlich ist es,

wenn Wackernagel in der Zs. 2, 538 die formen virgnnnia,

fairguni und Hercynia unter Voraussetzung eines wechseis

zwischen gutturalis und labialis verbindet, eine erklärung, der

sich übrigens auch Hollzmann (D. myth. s. 58) angeschlossen

hat. von anderem abgesehen liegt ja hier eine gutturalis im an-

laute gar nicht vor. keineswegs ist Hercynia und Fergunna un-

mittelbar zu verbinden; eine beziehung könnte nur in einer

herkunft beider worte aus gleicher vorhistorischer grundform

bestehen.

Es könnte in frage kommen, ob dem g in Fergunna vor

der lautverschiebung k oder gh entspricht, da wir indes in der

nordgermanischen götterweil einer göltin Fiorgyn gen. Fiorgytijar,

des donnergottes mutter, begegnen, deren name genau die nor-

dische form des deutschen Fergunna darstellt, aufserdem noch

einem männhchen Fiorgynn gen. Fiorgyns, Friggs vater, so gehört

gewis auch der name des lit. donnergottes Perkünas, des hit. Perkons

und des slav. PerkmiL, einmal so genannt bei FMiklosich Lex.-

s. 560 (dazu kommt noch der berg- und ortsname Perkunjivrh^ in

* Perkuniverh bei HRudolph Ortslex. von Deutschland, Perktinivrh

auf der österr. generalstabskarte; Kiek Einleitung in die slav. litteratur-

gesch.2 s. 385 schvtihi Perunjivrh. der gewöhnliche name des slav. donner-
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Südsteiermark), hierher; vgl. JGrimm Myth.' s. 156. 157, Kleinere

Schriften ii 416.417, DWB i 1052, OSchade W'b.^ s. 158 s. v.

fairguni, LDiefenbach Völkerkunde Osteuropas ii 49 ua. Zimmer

stellt zu diesen götternamen in der Zs. 19, 164(1 auch noch das skr.

Parjanyas, einen beioamen des Indra als Jupiter pluvius, indem

er den gleichen Übergang von arischer tenuis in skr. media an

mehreren beispielen belegt; man vgl. auch Grassmann Wörter-

buch zum Rigveda s. 789. durch diese namen wird also für

;;trm. *Ferpmia (nom. urspr. *Fer^uni, *Fer^uni) eine zu gründe

liegende form *Perkunia erwiesen, aus der sich jene nach dem

Vernerschen gesetz entwickeln muste.

.Andererseits aber ist keltisches Erkunia die genaue ent-

sprechung zu arischem Perkünia einem im anschluss an ein-

schlägige lorschungen Ebels von Windisch in Kuhns und Schleichers

Beitr. viii 1 ff nachgewiesenen Sprachgesetz zu folge, das in

vorhistorischem spurlosen wegfall jedes arischen

p im keltischen besteht.

Damit erscheint nun auch der sprachliche einklang zwischen

Hercynia und Fergunna sicher gestellt, da beide nameuformen

die lautgesetzlichen eigentümlichkeiten jener sprachen, denen sie

angehören, deutlich aufweisen, kann hier an eine jüngere ent-

khnung nicht gedacht werden. Kelten und Germanen müssen

den herkyuischen wald schon mit dem namen Perkünia gemeinsam

benannt haben, ich glaube daraus weiter zu dem Schlüsse be-

rechtigt zu sein , dass diese beiden Völker schon vor jenen laut-

veränderuugen, d. i. der germ. lautverschiebung einerseits und

dem abiall des p im keltischen andererseits, an einer stelle jenes

grofsen Waldgürtels benachbart beisammen wohnten.

gottcs ist PerunZ, über dessen Verhältnis zu Perkünas usw. vgl. man Krek'

s. 3S4fl' und die daselbst angegebene litteratur.

Wien, oclober 1887. RUDOLF MUCH.

BERICHTIGUNGEN UND NACHTRAGE
ZU S. 196—334.

Damit aus mucken nicht elephanteu gemacht werden, will ich

einige druckfehler und versehen in meinen Keltischen beitragen i

berichtigen und zugleich in den sagentexten weitere interessante
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nordische lehnwörler nachweisen, die z. t. noch lieute im irischen

vorhanden sind.

S. 212 z. 14 lies: mit seinem Überzug; z. 21 1. denn nicht

Iriedhch (?cossid Wortspiel mit comlond?) ist der iiampf mit ihm;

z. 23 vielleicht zu übersetzen: damit ich erfahren werde, ob

ich ihm gewachsen bin; z. 26: steht in der hs. droch? würde

sie unter schlechte erscheinung bringen s. v. a. sie übel zu-

richten ?

S. 214 anm. 4 bessere nonimnais für nonimmais und nonim-

naisc für nonimmaisc; z. 20 1. er band dich wie ein espeuband

(?idu) die hölzer bindet.

S. 215 z. 16. 17 1. so hiefs sein schwerl: es war ihm (dem

Schwert) gleich, ob es stein oder holz oder knochen fasste.

S. 216 z. 6 wörtlicher: wenn ich auch noch manche zeit

hier siedeln würde, so würde ich usw.

S. 222 z. 12 und 226 anm. 4 1. thls iUr tis.

S. 223 anm. 1 und 2: in dem grofsen kämpf, den Brian

Boroma am charfreitag 1014 bei Clontarf gegen die nordleute von

Dublin focht, hatten letztere hilfstruppeu herbeigezogen von den

inst Orc ocus insi Cat, a Manaind ocus a Sei ocns a Leodus (Cog.

Gaedhel s. 153). hier sind die Orkneys (insi Orc), Man und insel

Skye klar; es werden daher wol, wie Todd annimmt (aao. s. clxviii

anm. 1), unter insi Cat die Schettlandsinseln und unter Leodus

die insel Lewis verstanden sein.

S. 227 anm. z. 4 1. Irland für Iren. — s. 228 z. 19 1. bis

zur hellen stunde des aufstehens. — s. 235 z. 1 lies: mit den

bekenntnissen der Christen. — s. 241 z. 8 1. am strande traf;

z. 13 1. in einzelkämpfen für: allein im kämpfe gegen sie. —
s. 243 z. 3 1. von für vor. — s. 250 z. 6 1. comUu. — s. 251

z. 3 1. nadasraiglet; z. 6 1. iairid. — s. 257 z. 26 1. intshain-

rinth. — s. 258 z. 21 füge hinzu: sie geht darauf wider von

ihm; z. 28 1. sagte Froech zu Conall für: sagte er.

S. 267— 289.1 noch einige weitere in den behandelten

sagentexten gebräuchliche germanische lehnwörter sind durch

versehen beim zusammenstellen meines ms. ausgefallen.

» prof. Bugge teilt mir mit, dass erh.rosualt und ?nergge (siehe oben

s. 272. 268) im Arkiv for nord. filol. i 20 ff aus dem nordischen erklärt hat.

genannte Zeitschrift ist mir leider auch jetzt noch nicht an hiesigem ort

erreichbar.
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Bord, das wort findet sich dreimal ia dem s. 244 wegen

seiner nordischen beziehungen besprochenen texte, der von nor-

dischen lehnwörleru durchsetzt ist.' als dem schenken sein

schöpl'gefafs in die mit trank gefüllte kufe fiel , da schwappte er

drei wogen heraus darhorddaib di 'über seine ränder' LL 254'', 31.

als die nordischen hilfslruppen Conchobars in die bürg des Gerg

eingedrungen waren, erblickten sie tricha escra doairgiut oengil

Espätie arborddaib dabach 'dreifsig scbüplgelafse von ganz weifsem

spanischen silber an den rändern der knie' LL 256", 49. gold-

fäden(?) hängen von den sitzen darborddaib nacarpat 'über die

wagenränder (? wagenbretter)' LL 253% 22.

Von den beiden germ. reihen got. baürd in fötubaurd,

altn. bord, alls. bord, fries. bord, ahd. bort und altn. bordi, ahd.

borte, mhd. borte ist wol letzlere in altn. bordi die grundlage

des lehuworls. dem germ. or entspricht keltisch in genuinen

Wörtern re.

Sa dal. das wort findet sich in demselben texl wie das

vorerwähnte, und zwar in der beschreibung des aufzugs des Mane

und seiner begleiler auf der brautfahrt. in der näheren be-

schreibung der 50 wagen heifsl es coica sadaU corcra comathib

argit estib icengul dochrettaib nacarpat 7 cosiblaib oir estib im-

mach darborddaib nacarpat, cocendmtlaib iiiganlachaib foraib 'fünfzig

sitze (Sättel) von purpur mit silbertiiden an ihnen an die Wagen-

kasten gebunden und mit goldpinnen(?) aufsen an ihnen hinaus

über die wagenränder, mit wunderbaren tierküpfen (als Verzierung)

auf ihnen' LL 253% 20—23.
Das wort ist im neuirischen (auch im guiischen) unbekannt;

O'Reilly und O'Brien gehn auf O'Clery zurück, welcher es in

seinem Sanasan nüa aus einer anderen stelle als der unsern

kennt und mit diallt 'schnappsack, saltel' erklärt, es ist ebenso

wenig im irischen genuin wie nkynir. sadell genuin ist nach

ausweis des consonantismus. das germanische ist die quelle:

altn. södull, ags. sadol, ahd. satul, satal. da dem nordischen ö

in den lehnwürtern für gewöhnlich irisch o entspricht (sopp

= svöppr, ochsal = 6x1, ol = öl), so könnte man geneigt sein,

für ir. sadall den Ursprung im angelsächsischen zu suchen, be-

achtet man jedoch, dass neben dem gewühulicheu ochsal, oxal

' im verlauf kommen nocll zwei zur spräche; borg, ella (LL 253', 5.

39), russizid sind sclion oben s. 267. 277. 279 angeführt.



BERICHTIGUNGEN UND NACHTRAGE 465

auch axal vorkommt (LU 69% 7. 91^, 16), dass dialectisch oft a

für in entlelinteo und genuinen Wörtern auftritt^, dass mehrere

lehnwörter dieses lextes aus dem altnordischen stammen, dass

wir im verlauf unter ol enge berührung desselben mit nordischem

werden kennen lernen, so ist es wahrscheinlicher, dass auch

dies Wort nordischen (und nicht angelsächsischen) Ursprungs ist.

Ochsal 'achsel'. in folge des obsiegens im Schachspiel

hatte Mider das recht, seine beiden bände um die Etäin, das

weib Eochaids zu legen : atetha agaisced inaläim cti 7 gabais in-

mnäi foalethoxail deis 7 föcais le forforles intige 'er nimmt

seine waffen in die linke band und l'asste das weib unter seine

andere, rechte, achsel und küste mit ihr auf dem vorplatz des

hauses' LU 132% 38— 40. der kampfgiirtel gieng Cuchulinn

othana atluiib cotiug aochsaile 'von dem dünnen seiner seite

bis zum dicken seiner achsel' LU 79% 40. 41 = LL 77% 42. Tris-

galail, ein Ulsterheld im gefolge Conchobars, trägt keine rüstung

aufser einem leibrock (fuathbröc siehe oben s. 268. 269) von

dunklem leder (dondlethar) gut gegerbt, welcher gieng coairbac-

caib adaochsal 'bis zu den airbacc seiner beiden achseln' LL
266'', 46.- Cuchulinn schleuderte seinen speer auf Bude mac

Bäin colluid inderc aoxaUle 'sodass er eindrang in das grübchen

(eigentl. äuge) seiner achsel' LU 70% 45. Mac Cecht nimmt den

söhn des Conaire foaxail 'unter den arm', um ihn hinauszutragen

LU 97'', 16. Cuchulinn schlägt den Etarcumal cotiadaidiub asa-

dJbnaxalaib cotorchair avtach de 'mit seinem schwert über seinen

beiden achseln, dass sein gewand von ihm fiel' LU 69% 7.

Dass das wort zu lat. rda (aus *axla), alts. ahsla, ahd. ahsala,

ags. mxl, fries. axle, altn. öxl (gen. axlar) gehört, liegt auf der

band, genuin kann es im irischen nicht sein, da ursprüngliches

ks zu SS wird, und so könnten wir denn auch den genuinen

keltischen Vertreter von *akslä in altir. asil gl. artus Pr. Sg. 68% 2

(deminutiv aisleän articulus Ml. 132% 3) erblicken, wenn nicht

kymr. esill, körn, esel gl. membrum (ZE 83) auch dies widerrieten.

• in der irischen version des Nicodemusevangeliums (LBr 160 ff. 223 ff)

ist a für o in tonsilbe ganz gebräuchlich, zb. cadlud 223^ 60 für coilud,

fachand 222'', 14 für fochond, tarba für torbe 172% 29, anoir (224^ 52.

225*, 5), anoraig (225^, 55) ua.

^ man beachte, dass sich hier — es ist der oben s. 245 ff besprochene

text — in zwei zeilen drei nordische lehnwörter vorfinden: bröCy lethar,

ochsal.

Z. F. D. A. XXXII. N. F. XX. 30
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der vocal o in ir. ochsal weist die entlehnung aus dem nordi-

schen deutlich nach, da ochsal : öxl ^=^ sopp:svöppr (oben s. 275).

das relativ hohe aller der entlehnung wird bezeugt durch das

vorkommen des Wortes in den irischen glossen der Turiner Frag-

mente von Hieronymus Marcuscommentar: ad ascellas gl. donaib

oxalaib (Taur. V, Glossae Hibernicae s. 201, 35). man nimmt

an, dass die glossen dieser aus Bobbio stammenden hs. im 9 jh.

beigeschrieben sind.

Ol, öl. das wort findet sich in den sagentexten sehr hiiufig

in den beiden bedeutungen 1) concret 'trank, Irunk', 2) 'das

Irinken', gewisser mafsen als infinitiv zu dem verbum ibim 'ich

trinke', aus bedeutung 2 h.d sich im ueuirischeu ein vcrbuai

ölaim entwickelt, das jedoch auch in Wendungen wie ölaim

tobac 'ich rauche', nlaim snaoshi 'ich schnupfe' in Connacht

heutigen tages gebraucht wird, in der weit überwiegenden mehr-

zahl der fiille trägt der vocal in den hss. LU und LL das länge-

zeichen, und so versuchen denn auch Stokes in den Beitr. zur

vgl. sprachl. 8, 334 und Windiscb in Curlius Gruudz. s. 280,

unter annähme eines ursprünglich langen ö, das worl als

genuin irisch etymologisch zu deuten: ersterer stellt es zu wurzel

pü Ttia (sanskrit pänam, lat. prUns), letzterer zu wurzel nla, par

'füllen', bedenken hiergegen erregt zweierlei: das wort kommt

bei Cormac und den aus dem 10 jh. stammenden glossen des

Psalteriuni Hamptoniense (rooloch gl. zu crapulatus vino fol. 57')

zuerst vor, ist also in VVb. und MI. unbekannt, woselbst ibim

sich öfters findet; sodann kennen auch die britannischen dialecte

nichts dem Worte entsprechendes oder vergleichbares, lautliche

gesichtspuncte verstärken diese bedenken erheblich: in allen ety-

mologisch klaren fällen, wo ursprünglich langes » in genuin

irischen Wörtern vorliegt, zeigt dieses offene lange S die

diphthongierung na und die ausspräche ist heuligen tages aus-

nahmslos langes h mit nachfolgendem schwa (wie zb. engl.

dorn); dagegen zeigt öl, so oft es auch vorkommt, nie diphlhon-

gierung, sondern hat festes ö in der schritt und in der heuligen

ausspräche, daraus folgt mit absoluter Sicherheit, dass die

länge des ö entweder auf secundärem weg im irischen entstanden

ist (wie zb. pösaim aus sponsai-e oder tobe aus döfobe), oder ein

lehnwort wie röt, rön, bröc (oben s. 269. 270) vorliegt, secundär

findet Verlängerung kurzer vocale in betonter silbe statt vor r, l



BERICHTIGUNGEN UND NACHTRÄGE 467

gerainiert oder mit anderen consonanten verbunden (ZE26; Kelt.

Studien lieft 2 s. 135); auch vor einfachem r und / tritt dies

ein: aus hx.historia neben stoir auch storide (Taur. 122), und

rossül aus hroshvalr haben wir oben s. 271 kennen gelernt, wir

stehen also vor der alternative, in dl entweder ein lehnwort an-

zunehmen, in dem langer vocal schon vorhanden war, oder von

einem ol auszugehen, dessen o unter einfluss des folgenden / in

der tonsilbe dehnung erfuhr, ist es nun wahrscheinlich, dass

dieses neutrum ol 'der trank' ein genuin irisches wort ist? die

beiden oben zuerst angeführten bedenken gegen öl sprechen auch

gegen ol. ferner spricht dagegen, dass nicht nur in den kelti-

schen sprachen jeder etymologische anknUpfungspuncl fehlt, son-

dern auch im weiteren kreise der indogerm. sprachen sich keine

naheliegende oder einwandsfreie etymologie finden lässt. alle

Schwierigkeiten schwinden, wenn man annimmt, dass das ir. neu-

trum ol, öl 'der trank' ein nordisches lehnwort ist gleich dem

neutrum öl, das ganz gewöhnlich als allgemeiner name für 'trank'

verwendet wird : das auftreten des worles im irischen, das fehlen

in den britannischen sprachen ist verständlich; das o gegenüber

nordischem ö" ist wie in ochsal = öxl und sopp = svöppr; auch

die dehnung des o wird unter hinblick auf rossäl verständlicher

als einwürkung des nordischen l. das wort ist gemeingermanisch:

altn. öl, ags. ealu, alts. alo in alofat, mhd. in alschaf gl. galeola.

Ein weiteres indicium endlich für den nordischen Ursprung

des irischen ol, öl scheint mir in dem an 4 stellen von LU und

LL vorkommenden olnguala, ölnguala zu liegen, in der be-

schreibung von Conchobars palast in Emain Macha und des darin

herschenden treibens heifst es LL 107^ 10 ff (= Book of Bal-

lymote 248% 31): tricha läth ngaih inimdai Chonchobair friöl,

Ol nguala ./. dabach Geirg forlür intige bithlän. Isi thucad aglind

Ge[i]rgg diarort Gerg laConchobar 'dreifsig beiden sind auf Con-

chobars lager beim trinken. Ol nguala dh. das fass des Gerg

befindet sich auf dem flur des hauses immer voll, es wurde aus

dem tal des Gergg mitgenommen , als Gerg durch Conchobar ge-

lötet wurde.' das ereignis, worauf hier angespielt ist, wird LL
253— 259'' ausführlich erzählt in Tochmarc Feirbe, einem texte,

welcher uns schon oben s. 244 wegen der darin erwähnten nor-

dischen hilfstruppen beschädigte und der, wie s. 464 bemerkt

wurde, von nordischen lehnwörtern wimmelt. Conchobar rilckte

30*
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gegen abend mit den 150 Fomörach gegen die bürg des Gerg

vor, in der Mane, der Medb sobu, als freier der Ferb weilte:

isandsin dano rosudiged dabach umai thall istaig diarbachomainm

olgualai iarsin. Et robas ocalinad dondfln. Dorochair dano

aescra feig finnargait alliiim indaleman isindabaig corodöirt atri-

tonna darborddaib di 'da nun wurde ein ehernes fass (kessel,

kufe) dort im hause niedergesetzt, dem im verlauf der erzählung

(iarsin) der name olgualai gegeben, und man war dabei, es mit

wein zu füllen. es fiel nun dem schenken sein glänzender

(?eigentl. scharfer) liccher von weifsem silber in das fass, dass

er drei wellen aus ihm über seine ränder verschüttete' LL 254'',

27— 31. Conchobar erobert die bürg, nachdem er die zum er-

salz anziehenden scharen aus Connacht vernichtet halte , et ataig

Conchobar lais inafuair dar 7 dargut 7 dindruini 7 dochornaib 7

dochoppanaib 7 descraib 7 dann 7 detuch. Rofuc dano leis in-

dabaig umai roboi istig 7 noßurad forba Ulad uili allem dolind

et isria atberlhea öl iiguala laUllu, fobilh isteni guail nobid inEmain

istig inibthea hl 7 isuad roainmniged Loch Guala umai inDaminis

criche Ulad arisföi ata, indiu indiamraib 'und Conchobar führte

mit sich weg, was er vorfand an gold und an silber und an zinu(?)

und an trinkhörneru und au trinkschalen und an schöpfgefäfsen

und an waffen und an kleidung. er führte auch mit sich weg
das eherne fass, welches drinnen war und welches voll von trank

sättigte (befriedigte) die scharen (? lies /'ormnaPj von ganz Ulster-

land und welches von den Ulsterleulen öl iiguala genannt wurde,

weil ein kühlen(^5Maijfeuer in Emain im hause war, wo aus ihm

getrunken wurde, und von ihm erhielt der Loch Guala umai (see

des ehernen Guala) auf Daminis' im Ulsterland seinen namen,

denn unter ihm befindet es sich heutigen tags im verborgenen'

LL 25S', 12—19. endlich die stelle LU 121\ 7 ff aus Tochmarc

Emere: Diambätar dino Ulaid fecht and inEmain Macha laCon-

chobur ocöl ind ierngüali — cet mbrothe notheiged ind delind

imträth cacha nöna; basisin idnguala issl nofired UUu uli inöen-

slst — noclisüs errid Ulod forsüanemnaib usw.: 'als die Ulster-

' Daminis, heutigen tags Devenish, ist eine insel im Lough Erne in

der grafschaft Fermanagh in West-Ulster, die anwesenheit von Nordländern

liier ist wolbezeugt: eine plünderuiig' durch Nordländer wird im Cogadh
Gaedhel LL 309'', 48 erwähnt; zum jähr 836 melden die 1 meister und Ulster-

annalen die Verwüstung der kirchen am Lough Erne, darunter uamentlich

Daminis, dasselbe im Chronicon Scotorum zu S37. im jähre 922 kamen
nach denselben quellen wider Nordländer an den Lough Erne, plünderten

die inseln und eilande des sees und blieben bis folgenden sommer. im
jähre 931 lassen sich die Nordländer (nach Annalen der 4 meister ii 628.

Chronicon Scotorum s. 200) dauernder am Lough Erne nieder, um von hier

aus Irland nach süd und nord und ost plündernd zu durchziehen, zum
jähre 934 melden die 4 meister von einem plünderungszuge, den die Nord-
länder von eben diesem Standquartier aus nach dem oberen Shannon, Loch
Ree, Mayo unternahmen, auf welchem_zugc sie 7 monate verweilten; als

ihr föhrer wird Amlaibh Cennchairech (Olaf Schafskopf) genannt.
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leute eines tags in Emaia Macha beschäftigt waren mit Conchobar

beim trinken {\es iernguali — hundert gewöhnliche gebräue^ von

trank (hier) giengen in es (wurden in es gefüllt) gegen jeden abend;

es war2 das ölngüala, es sättigte alle Ulsterleute in einer weile

(auf einmal dh. in einer füllung)^ — , da übten sich die Ulster-

helden in bravourstücken auf seilen' usw.

Es ist also oliiguala, ölngüala der besondere name eines

grofsen gefäfses (fass, bütte, kessel), welches nach LU 121'', 10

und LL 107^ 11 (= BB 248% 32) in Couchobars palast sich be-

fand und bei grofsen gelagen verwendet wurde, auf einem

plünderungszuge nach westen hatte Conchobar den kessel bei

Gerg erbeutet, wo man sich seiner ebenfalls bei einem fest (einer

Verlobungsfeier) bediente, was bedeutet der name? 'trank der

kohle' nach LL 258^ 16. 17, weil ein kohlenfeuer im sale in

Emain war, wo man aus ihm trank, wäre dies richtig, dann müste

man annehmen, dass Zdnguala zuerst das 'trinkgelage', dann den

'trank' dabei und endlich das grofse gefäfs bezeichnet habe, was

soll aber dann die andere bezeichnuug dieses gefäfses iernguala,

die sich LU 121'', 8 neben dbiguala findet? es könnte nur be-

deuten das 'eisen der kohle'!

Mir scheinen zwei dinge einleuchtend : einmal, dass die er-

klärung LL 258'', 16. 17 ein versuch ist, ein z. t. dunkles wort

sich deutlich zumachen, und dass diese volksetymologische um-
deutung des Wortes schon etwas die lautform alterierl hat; so-

dann scheint mir klar, dass jemand, der mit nordischem altertum

vertraut ist, nicht lange zweifeln kann, welches nordische wort

zu gründe liegt, ölkjöll (bierschiff) hiefs der grofse kessel, den

Thörr nach der Hy'miskvida bei Hymir holte und aus dem die

äsen das grofse gelage bei (Eg\r hielten; ölkjüll (bierschiff)

nannten wol die nordischen führer, die im 9 und 10 jh. am Loch
Erne und an vielen anderen puncten Ulsterlauds sich nieder-

liefsen und mit Iren in berührung kamen, ihre grofsen brau-

kessel.

Wir haben gesehen (s. 262 ff), dass die nachahmung des nor-

dischen so weit geht, dass irische barden ihrem sagenberühmten
Conchobar sogar nordische ahnen geben; sollten sie ihm einen

solchen berühmten riesenkessel vorenthalten haben?
Da das irische den Spiranten / so wenig kennt als v, so

muste aus kjöll werden köl, kual, ebenso wie aus svöppr, hros-

hvalr geworden ist sopp , rossäl. dies übernommene compositum
' bi-ulh 'glut' bezeichnet auch das 'kochen': ocbruth bld 'beim kochen

der nahrung' LU 96*, 28 ; hier ein 'gebräu'.

^ dem basisin liegt in gedanken zu gründe indabach 'das fass', welches
wort feminin ist; es kann sich nicht auf das neutrum öl beziehen.

^ die von mir zwischen striche gesetzten worte, welche vorder- und
nachsatz trennen, bilden eine historisch-antiquarische notiz, wie solche dem
compilator der sagentexte in LU eigen sind (siehe Zs. f. vgl. sprachf. 28,
662-670).
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* oJcwa? war leicht volksetymologischer umdeutung ausgesetzt, so-

bald man anfieng ol als einheimisches wort zu fühlen, nicht

ohne einfluss auf die umdeutung des zweiten teiles des conipo-

situms wird der umstand gewesen sein, dass hei den Nordländern

öl in solchen kesseln über leuer gebraut wurde, bei dieser auf-

fassung von olnguala ist auch der andere name iernguala voll-

kommen klar: es ist nordisches jarnfr/d/i 'eisenschilF, ebenfalls

eine passende bezeichnung eines grofsen braukessels. dasselbe

wie in iernguala liegt auch in dem namen des kleinen sees auf

Daminis: Loch Guala umai 'see des ehernen kesseis'. i diese be-

zeichnung (LL 25&'', 18) könnte doch darauf zurückgehen, dass

ein nordischer luhrer beim aufgeben von Daminis und dem Loch

Erne seinen grofsen braukessel in den kleinen see der insel

versenkt hat. jedesfalls scheint mir LL 258'', 18 ein fingerzeig

für die gegend Ulsterlauds , aus welcher der sagentext LL 253*

bis 259'' stammt. —
S. 299 anm. 2 z. 14 lies: in die rippe für: die rippen.

S. 300 z. 9 ff: in gleicher bedeutung und ähnlichem zu-

sanuneuhang findet sich LL 237\ 25 (Togal Troi) imhanadalb 7

brollaigib.

S. 306 z. 6. 7 : darf man bei dam dreimed und dam dilend

an 'rennlier' uud 'elentier' denken?
S. 310 z. 2 1.: er stiefs den unten spitzen speer nach unten

in den fufs , sodass bei seinem knie oben sein (des Speeres) köpf

herausragte. — z. 7 1.: hinter FerBaelh her.

S. 311 7.. 7 I.: nach unten für: ein wenig.

Schliefslich noch eine bemerkung. wo mir Wörter in den

übersetzten texten unklar, ihre bedeutung unsicher erschien, habe

ich nicht verfehlt die zweifei anzudeuten, fern liegt es mir zu

beanspruchen, im übrigen in allen für den kern der Untersuchung

nebensächlichen stellen mit meinen Übersetzungen das einzig

richtige und mögliche getroffen zu haben, das möchte ich jedoch

betonen, dass, wenn au der einen oder anderen stelle die Über-

setzung dunkel erscheint, dies vorwiegend in der Überlie-
ferung liegt, ich huldige nicht dem bei den keltologen her-

scheuden köhlerglauben, dass alles, was in einer mittelalterlichen

hs. steht, gut und vollkommen sei wie die weit am siebenten

schöpfungstage; ich bin auch nicht der ansieht, dass es die

höchste und einzige aufgäbe eines modernen herausgebers sei,

texte aus leicht lesbaren uud allen inleressenten zugänglichen

facsimiles mit gröster akribie einfach abzudrucken : aber ich

wollte in meiner Untersuchung nicht proben kritisch edierter

texte vorführen und konnte es auch uicht, ohne derselben einen

ungebürlichen umfang zu geben und sie mit material zu über-

lasten, das für die sache, auf die es mir ankam, gleichgiltig war.

' was sollte dieser latsächlich vorkommende name besagen bei der

LL 258'', 16. 17 gegebenen deulung von olgtiala? 'see der ehernen kohle'.'
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es ist daher auch in dieser hinsieht alles nicht durch die sache

selbst gebotene einfach weggeblieben.

Greifswald, 2 niai 1888. H.ZIMMER.

ZUR FRAGE NACH DER ABFASSUNGSZEIT
DER TITURELLIEDER.

Für Lachmanns ansieht, dass die Titurellieder nach dem Par-

zival fallen, lassen sich noch zwei momente anführen, die Her-

forlh (Zs. 18,28110 übergangen hat.

Im Parzival wird bekanntlich der bdruc, obwol er in den

beiden ersten büchern keine unwichtige rolle spielt, nie mit

namen genannt, und man muss annehmen, da es sonst gegen

Wolframs arl ist, die handelnden personen seiner erzidilung un-

benannt zu lassen' — er kokettiert sogar mit seiner namen-
kenntnis Wh. 26, 22 0" — , dass ihm für den beherscher der beiden

der eigenname gefehlt habe, verschwiegen würde er ihn sicher-

lich nicht haben , wenn er ihn gewust hätte, im Tit. 40, 2 aber

ist er ihm bekannt:

och fnor daz selbe kint mit dem Anschevine

hin über in die heidenschaft ziio dem bdruc Ahkarine.
daraus folgt dass der Titurel nicht vor sondern nach dem Par-

zival , wenigstens nach den beiden ersten büchern des Parzival,

in welchen so viel veranlassung war, den bdruc zu nennen, ent-

stand, es lässt sich auch feststellen , wie Wolfram nachträglich

zu dem namen gekommen ist. auch im Wh. 45, 16 heifsl der bd-

ruc Ahkerin, und ebenso sein verwandter von Marroch Akarin,
des bdruckes geslehte Wh. 73, 19. vgl, 96, 7. 236, 19. 357, 1.2 wie

Bartsch (Germ. stud. n 130) bemerkt, stammt der name aus der

Bataille d'Aleschans 1653. mithin wurde der Titurel verfasst zu

einer zeit, als Wolfram entweder schon am Willehalm arbeitete,

oder doch bereits mit der hauptquelle desselben, der Bataille

d'Aleschans, sich bekannt gemacht hatte.

Noch ein zweites, eine heidnische würde bezeichnendes wort

findet sich, wol nicht zufällig, nur im Willehalm und Titurel:

das wort admirdt. dasselbe ist erst durch Wolfram in die mhd.
dichtung eingeführt und war ihm gewis vor der beschäfligung

mit dem Willehalm (oder dessen quellen) ebenfalls ungeläufig, es

wird Wh. 434, 1 ff mit dem kaisertilel verglichen:

swer den keiserlichen namen hat,

• allerdings schiebt er die nennung oft hinaus, um sie dann ganz bei-

läufig nachzuholen, vgl. Martin Zur gralsage s. 17.
2 Wolfram schwankt zwischen den formen Ahkarin, Ahkerin, Ackarin,

Akarin.
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den die heiden nennent admirdl,

derst ouch vogt ze Baldac usw.
wenn es nun Tit. 93, 2 lieifst:

der Roemesche keüer und der admirdt al der Sarrazine,
so lässt auch das darauf schliefsen , dass der Tilurel zeitlich dem
Willehalm nahe sieht, i

' bemerkenswert ist, dass Wolfram zwei verschiedene bezeichnuDgen
hat, die beide auf das arab. amtr 'fürs!, befehlshaber' zurückgehen, die
eine, emeral lautend, entsprechend dem frz. atniral (vgl. Diez Etymol. wb.^
I l()f), bedeutet einen Unterbefehlshaber im isarazenenheer; die andere ad-
mirdl, aus der miat. umdeulung admiralus entstanden , den höchstgebieten-
den der heidenschaft, den chalifen. was Lexer i 51 unter amiral sagt, ist,

soweit es Wolframs gebrauch betrifft, alles falsch: Wolfram hat das wort
im Parzival niemals, im Willehalm nur in der form emeral und in der eben
angegebenen bedeutung. im Mhd. »b. sind die belege für emeral ausge-
fallen; man wird von emeral auf amiral verwiesen, findet aber dort die

betreffenden stellen nicht mitgeteilt.

Marburg i/H., april 1888. JOHANNES STOSCH.

HABERJCEL.
In Wolframs Willehalm 356, 7 erscheint neben anderen be-

zeichniingen ritterlicher kleidungsslilcke das wort hdberjwl, über

welches ASchullz Höf. leb. 2, 38, nachdem er die formen aubre-

gon, hanberjon, hauberson (= 'pelil hauberl' Burguy 3, 197) aus

franzosischen gedichlen aufgeführt hat, sich folgender mafsen

äufserl: 'leichter als der haisberc ist der haubergeon, den Wolfram

wie gewöhnlich die französischen namen verdrehend /irffeer/ce/ nennt.'

Hätte Schultz den artikel halsberga beim Du Gange nach-

gelesen, so würde er vorstehende äufserung schwerlich getan

haben, jedesfalls bütlen ihn die dort aufgeführten diminutiva

albergellnm , habergelbim, haubergeolum (= 'minor lorica') nicht

zu der annähme verleitet, dass hdberjael eine Wolframsche enl-

slellung von haubergeon sei. oh es neben haubergeon eine alt-

französische form haubergol oder hanbergoil gab, was die eben

genannten mittellateinisclien diminutiva annehmen lassen, kann ich

nicht sagen, wahrscheinlich ist es, da sich sonst nicht begreifen

liefse, woher das niederländische ein genau damit übereinstim-

mendes wort entlehnt haben sollte. HHoffmann verzeichnet in

seinem Glossarium belgicum (Horae belgicae 7, 3S) aus einem

um 1483 zu Löwen gedruckten vocabularius habbergittl vel hah-

berch. Lorica und ebenso führt Kiliaen (1777) 1, 208" habber-

guyl . vel .j. haJfbergh . lorica auf. haberjcel ist also kein Wolfram-

scbes labrikal, wird aber wol besser haberjwl, nicht hdberjael

geschrieben.

Marburg. R. LUCAE.

Druck Ton J. B. Hirschfeld in Leipiig.
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ANZEIGER
FÜR

DEUTSCHES ALTERTHUM UND DEUTSCHE LITTERATUR

XIV, 1 JANUAR 1888

Grundzüge der deutschen syntax nach ihrer geschichtlichen entwickiung dar-

gestellt von Oskar Erdma>n. i abteilung: gebrauch der wortclassen.

die formalion des verbums in einfachen salzen und in Satzverbindungen.

Stuttgart, Cotta, 18S15. x und 197 ss. 8°. — 3,50 m.

Ich widerhole bekauntes und oft ausgesprochenes, wenn ich

erwähne, dass, obwol erst in den letzten jähren ein regeres

interesse für syutactische forschuugen sich kund gegeben hat,

doch in diesem kurzen Zeiträume viel auf diesem gebiet produ-

ciert wurde, wenn auch nicht alle strecken gleichmäfsig ange-

baut wurden, manche sehr stark vernachlässigt blieb, immerhin,

eine Zusammenfassung wurde schon von allen germanisten sehn-

hchst herbeigewünscht, da derjenige, der sich nicht speciell mit

syntax beschäftigt, nicht mehr im stände ist, das ganze zu über-

sehen, dazu kommt, dass unzählige feinheiten und eigentüm-

hchkeiten der altdeutschen spräche, besonders was den brauch

der einzelnen litterarisch tätigen individuen betrifft, noch un-

beobachtet geblieben oder, wenn sie auch einer oder der andere

beobachtet und gesammelt hat, noch nicht litterarisch zugänglich

gemacht worden sind, in gar viel fällen ist man auf eigene Samm-
lungen angewiesen, und über diese verfügt wider nur derjenige,

welcher sich lange und eindringlich mit altdeutscher syntax be-

schäftigt hat. und doch bedarf sie jeder einzelne germanist, so-

bald er über eine auffällige conslruction aufklärung wünscht oder

parallelstellen benötigt; und gerade für seltenere sprachliche er-

scheinungen braucht er einen verlässlicheu gewährsmann, die ge-

wöhnlichen fügungen sind ihm ohnedies geläufig, hier konnte

sich der Verfasser eines handbuches der syntax dank verdienen;

von ihm darf man voraussetzen und verlangen, dass er besonders

befähigt ist, die vorhandenen lücken auszufüllen, dass ihm umfas-

sende eigene Sammlungen zu geböte stehen, aus denen er schöpfte.

rs'un beschenkt uns Erdmann, gewis einer der berufensten

arbeiler auf diesem felde, mit einem ersten bände einer deut-

schen syntax. voll freude öffnet man das buch; sicherlich wird

es sich nicht nur durch Zusammenfassung, sichtung und anord-

nung des schon vorhandenen Stoffes, sondern auch durch reiches,

vom Verfasser neu beigebrachtes material auszeichnen , es wird

uns überall einen genauen einblick in die entstehung der syn-

tactischen fügungen gewähren, wird die regel scharf hervorheben,

die hauptsachen betonen, dabei aber die details nicht unberück-

A. F. D. A. XIV. 1
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sicbligt lassen, jeder fall wird reichlich belegt sein, maü wird

sich auf die angaben des buches verlassen können.

Je gröfser indes und berechtigter die hoffoungen waren, die

man auf dieses werk setzte, desto mehr fühlt man sieb eotteuscht.

allerdings ist nicht zu läugnen: vieles darin ist sehr hübsch,

manches neu, die historische entnickelung ist meist im äuge be-

halten, und so wird das buch sicherlich vielen von grofsem nutzen

sein und auch in nicht wenigen puncten tatsächlich 'zur Ver-

breitung klarerer Vorstellungen uud genauerer kenntnis vom wesea
und werden der syntax' beitragen; je mehr jedoch voraussichtlich

das buch benutzt werden wird, um so mehr muss man hervor-

heben, was alles in demselben nicht steht, und was von dem ge-

botenen nicht so ist, wie es sein sollte.

Dass Erdmann in der anordnung des Stoffes sich an Miklo-

sich gehalten hat, kann man nur gulheifsen, wenn ihm auch Paul

(Litl. centralhl. 18S6 sp. 1729) dies zum Vorwurf macht; ich

halte diese anordnung des syntactischen Stoffes nach wortclassen

und -formen für die beste, wenn nicht einzig mögliche methode,

um Übersichtlichkeit in das überreiche material zu bringen, frei-

lich wird bei dem umstände, dass die einzelnen wortclassen so

vielfach in einander übergehen, dasselbe wort bald in dieser, bald

in jeuer funclion auftritt, dass die lehre vom einfachen und zu-

sammengesetzten satze vielfach getrennte bebandlung verlangt

(vgl. Paul, Princ." 299 f und sonst), die Systematik zu schaden

kommen, das lässt sich nicht andern; es kann sich nur darum
handeln, bei welcher methode das ganze am lichtvollsten wird;

ein bestimmtes System streng und völlig consequent durchzuführen,

ist in der syntax nach meinem dafürhalten unmöglich. Paul selbst

hat ja den versuch gemacht, eine mhd. syutax zu entwerfen, und

er seihst gesteht (s. vorrede zu seiner Mhd. gr."), wie schwer es

sei, ein System in die darstellung der syntax zu bringen und
dasselbe festzuhalten, ohne bestandige Verweisungen kann man
nun einmal nicht auskommen, mag man dieses oder jenes ein-

leilungsprincip zu gründe legen; wenn man jedoch die syntax nur

als einen teil der gesammtdarstellung der spräche betrachtet, so

gelangt man, wie Miklosich auf der 1 seite des 4 bandes seiner

Grammatik kurz zeigt, notwendig auf die von ihm in die Wissen-

schaft eingeführte methode: die syntax hat die bedeutung der

einzelnen wortclassen und wortformen festzustellen, und selbst,

wenn man bei der darstellung der syntax von dem connex mit

den übrigen teilen der grammatik absehen und nur darauf aus-

gehen wollte, einen einleilungsgrund zu flnden, der speciell für

sie der geeignetste wäre, so würde man bei dem eben erwähnten

zu bleiben haben, da für ihn der erfolg und die practische Ver-

wendbarkeit spricht, vollends unrecht hat Paul, wenn er aus

dem vorhaben Erdmanns, im 2 bände eine übersieht über die

arten und mittel der Salzverbindung zu geben, einen neuen vor-
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wiirf formuliert, indem er behauptet, dass E. damit Miklosichs

princip verlasse; im gegenteil, damit bietet uns E. vielmehr eine

notwendige weilerfiihrung und ergänzung desselben.

Dass E. im einzelnen manches anders und besser hätte an-

ordnen können, wird man Paul allerdings zugeben müssen; es

hängt dies aufs innigste mit dem hauptmangel des buches zu-

sammen, der sieb fast aller orten und fast in jeder beziehung gel-

tend macht: das buch ist veröffentlicht worden, bevor es fertig

war, und damit es trotzdem erscheinen könne, wurde es über-

hastet, unter diesem gesichlspuncte werden mir seine sonst un-

erklärlichen mängel klar, gegen die auordnung des Stoffes, so-

wol innerhalb gröfserer partien als im detail, lässt sich manches
einwenden, wenn sie auch 'auf langer ervvägung' beruhen; ich

verweise auf meine beraerkungen zum ariikel und zum adjectiv,

wie ich denn überhaupt den beweis für mein hier vorgebrachtes

allgemein gehaltenes urteil erst in den nachfolgenden, an E.s dar-

stellung sich anschliefsenden anmerkungen zu erbringen bestrebt

sein werde, hier handelt es sich mir nur darum, den allgemeinen

eiudruck festzustellen, den das buch auf mich gemacht hat. es

wird sich finden, dass in der fassung der regeln, in den angaben

über syntactische erscheinungen, in der einreihung der beispiele

manche ungenauigkeilen und tlüchtigkeiten zu verzeichnen sind,

vor allem aber wird es sich zeigen, dass das material, aus dem
E. seine syntax aufbaut, unvollständig ist; nicht einmal alles das,

was andere schon beobachtet und gefunden haben, ist verwertet,

und reiche eigene materialien, eigene umfassende, auf alle gebiete

gleichmäfsig sich erstreckende, systematisch angelegte Sammlun-
gen, wie sie unbedingt jeder nötig hat, der eine deutsche syntax

schreiben will, giengen E. offenbar ab, obwol auch hier wider

die ungleichmäfsigkeit zu tage tritt, da er, was Otfrid betrifft,

würklich wolausgerüstet an die arbeit kommt.
Freilich darf nicht übersehen werden, dass E. sein buch

selbst nur 'grundzüge' nennt und in der einleitung ausdrücklich

bemerkt, er wolle ein hilfsmittel zur Orientierung über die wich-
tigsten fragen und beobachteten tatsachen der syntax bieten

;

er legt sich also selbst eine grofse beschränkung auf, und wenn
man den ausdruck 'beobachtete tatsachen' berücksichtigt, könnte

man fast zu der Vermutung kommen , er lege es hauptsächlich

nur darauf an, schon von anderen gesammeltes und bearbeitetes

material zu verwerten, er spricht ferner selbst von der ge-
drängten fassung des buches, dass es ihm nicht darauf an-

komme, massen von totem material zu häufen, sondern die wich-
tigsten Züge der entwickelung an treffenden beispielen aus den

wichtigsten Sprachdenkmälern erkennen zu lassen. ^ nun ist

' doch lehnt er es s. 66 ab, den bei den adverbien vorhersehenden
gebrauch der Verbindung derselben mit verben und den von verben gebil-

deten participien mit beispielen zu belegen, da er 'als allgemein bekannt
und in gleicher weise üblich' keiner belege bedarf.

1*
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es ja ganz richtig, dass sich eiu autor die gränzen seiner Unter-

suchung nach freiem belieben selbst stecken kann ; ob er aber

damit den auforderungen, die an ihn und sein buch gestellt

werden dürfen, gerecht wird, ist eine andere frage, und es macht

die widerholte betonung des umslandes, dass er nur das wich-

tigste bringen werde, geradezu den eindruck, als wollte er den
möglichen oder sogar wahrscheinlichen Vorwurf, sein buch sei

vielfach zu dürftig, von vorn herein entkräften, er muss den
maugel selbst gespürt haben, oder sollte es ihm entgangen sein,

dass das eine capitel, zb. das über den modusgebrauch, reich-

haltig und breit ausgeführt ist, während wider ein anderes, be-

sonders das über die Wortstellung, möglichst dürftig ist? woher
sollte diese ungleichmäfsigkeit stammen als daher, dass ihm für

das eine capitel eine grofse anzahl von vorarbeiten zur Verfügung

stand und er selbst wol gerade in dieser parlie am meisten ge-

arbeitet hatte, während er für die Wortstellung blofs auf die

wenigen specialarbeiten auf diesem gebiet angewiesen war und
eigene Sammlungen ihm abgiengen? es kann ihm ferner nicht

entgangen sein, dass er doch auch hin und wider einzelne ganz

seltene redeweisen zur spräche bringt (vgl. § 9 s. 9 und sonst),

während viel wichtigere fehlen, woher diese ungleichmäfsigkeit

^Is daher, dass er eben bot, was er hatte, und seine beschränkung

mehr aufgezwungen als freiwillig ist? andererseits glaube ich aber

doch wider, dass er in erkennlnis dieses mangels absichtlich

manches nicht in sein buch aufnahm, was er zb. für das mhd.

mühelos in Pauls trefflicher syutax hätte finden können, und was

gerade dieser arbeil einen besonderen reiz verleiht, beobachtungen

über congruenz, ellipsen, pleonastiscbc fügungen und sonstige

constructionsvveisen, die sich aber in E.s syntax nur ganz ver-

einzelt finden, weil er, entsprechend seinem princip der geschicht-

lichen entwickeluug, genötigt gewesen wäre, alle diese sprach-

lichen erscheinungen auch im ahd. und nhd. zu verfolgen, ihm

aber dazu die vorarbeiten fehlten.

Übrigens hat er es mit dem von ihm besonders betonten

princip der geschichtlichen entwickeluug nicht sehr genau ge-

nommen, auch hier zeigt sich eine ungleichmäfsigkeit, die ihm
nicht entgangen sein kanu. warum wird das gotische selbst in

fällen unberücksichtigt gelassen, wo die Sammlungen und Unter-

suchungen anderer vorlagen? gesteht doch E. selbst, dass er sich

iu manchen fällen mit ahd., selbst mit mhd. belegen begnügt,

bisweilen auch nur besonderheiteu der heuligen sprachen her-

vorgehoben hatl eine solche beschränkung ist dort selbstverständ-

lich, wo die betreffende sprachliche erscheiuuug erst in einer

der genannten perioden zu tage tritt, incousequent aber wäre es,

wo eine nhd. fügung sich schon im altdeutschen findet, dies uicht

zu erwähnen, während es doch in der regel geschieht und in eiuer

historischen syntax überall geschehen muss; der grnnd hierfür
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kann wider nur in dem mangel des nötigen materials gefunden

werden.

Am meisten aber zeigt sich dieser mangel in der auswahl

der beispiele. der kreis der autoren, denen E.s beispiele ent-

nommen sind, ist sehr beschränkt, fürs ahd. freilich ist E., wie

schon erwähnt, reichlich versorgt; aber nur aus Otfrid; die

anderen ahd. autoren, zb. die Übersetzer, Notker, bleiben vielfach

ganz unbeachtet, sehr oft finden sich blofs belege aus Otfrid,

oder es heifst wie §10: 'vielleicht gewährt Notker reichere

ausbeute', oder wie § 212: 'ihr vorkommen in anderen ahd. denk-

mälern ist noch zu untersuchen.' dass aber fast nur beispiele

aus einem dichter herangezogen werden, hat für die syntax wesent-

liche nachteile: die poesie ist freier und vor allem altertümlicher

als die gleichzeitige prosa, wie E. selbst s. 4 uö. zugibt (s. s. 15),

und die regeln, die mau der poetischen spräche entnimmt, dürfen

nicht kurzweg für die ganze periode verallgemeinert werden (vgl.

meine bemerkungen über den unterschied zwischen Otfrid und
den Übersetzern in meinen Ahd. relativsätzen s. 2 uö. sowie

Toblers zustimmende erklärung Litteraturbl. f. germ. u. rom. phil.

1880 sp. 126). noch schlimmer steht es um die auswahl der

beispiele im mhd.; blofs poetische werke sind citiert, in um-
fassenderer weise sogar nur ein par der wichtigsten aus der

blütezeit, die prosa geht fast leer aus. hier, wo selbständige

prosaschriften in reicher fülle vorhanden sind, werden die beim
ahd. geäufserten bedenken um so lauter, und tatsächlich werden
meine bemerkungen zeigen, dass es mir widerholt gelang, aus

den Prosaisten, speciell aus den mystikern, fälle, die E. für selten

hält, reichlich nachzuweisen, ja einzelnes, was er für unmöglich
erklärt, doch zu belegen, die Übergangsperioden zum mhd. und
nhd. sind völlig unberücksichtigt geblieben; gerade hier aber

hätte der verf. einer historischen syntax reiche ausbeute gefunden,

was ferner das nhd. betrifft, so lassen sich die originalwerke, die

E. durchgemustert hat, auch bald zusammenstellen, dankenswert
sind einzelne citate aus älteren nhd. grammatikern; man kann
aus ihrer beistimmung oder Opposition daten für das auftauchen

neuer fügungen gewinnen, am unangenehmsten aber fühlt man
sich berührt, wenn man zb. § 104 oder § 179 oder §211 liest: 'bei-

spiele sind zu sammeln', zumal wo es sich wie im letzteren paragra-

phen um eine im mhd. so häufig vorkommende erscheinuug handelt

(Inversion nach und), wenn also mit anderen worten an den leser

die aufforderuog gerichtet wird , sich selbst belege zu sammeln,
was in der vorrede summarisch in die classischen worte gefasst

wird: 'wem ich nicht genug gebe, der lege selbst band an, um
mehr zu sammeln.' von selbst entsteht dann die frage, für wen
das buch berechnet ist; die betonung des standpunctes, dass blofs

die hauptsachen vorgeführt werden, lässt vermuten, dass E. be-

sonders an jene gedacht hat, die erst syntax studieren wollen;
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diese sollten offenbar nicht durch details abgelenkt und erdrückt

werden, also die lernenden sollen dort einspringen, wo dem
lehrer der faden ausgieng? ich finde diese Zumutung sehr son-

derbar, wer soll denn die beispiele sammeln, wenn nicht der

autor selbst? hat er sie noch nicht beisamnieu, wenn das buch
im übrigen abgeschlossen ist, so kann ja dieses noch so lange

zurückgehalten werden, bis auch diese liicken ausgefüllt sind, es

gibt doch nur 6inen termin für das erscheinen eines buches, und
das ist der, wenn es fertig ist. da aber E.s buch erschienen ist,

ohne fertig zu sein, so fürchte ich, dass hier iiufsere beweggründe
von bestimmendem einflusse waren; die folgen davon zeigen sich

nun auch aller orten.

Anderswo wird der leser wider auf die Wörterbücher ver-

wiesen, besonders auf das Mhd. wb.; ja, gelegentUch wird eine

ganze parlie (zb. conjunclionen; s. § 128 schluss) mit blofsen

andeulungen abgetan und eine 'erschöpfende behandlung der-

selben dem lexicon überlassen.' eine erschöpfende behandlung

gehört auch dahin; aber es ist dabei ein wichtiger puncl über-

sehen, wir haben blofs ahd., mhd., nhd. lexica, keines, welches

in derselben breite, wie dies in den specialwörterbüchern ge-

schieht, die einzelnen Wörter und deren gebrauchsweisen durch

alle sprachepochen verfolgt; auch im DWB geschieht dies nicht

durchgehends und übersichtlich, da ist es nun aufgäbe des ge-

lehrten, dereine historische syntax schreibt, das werden und
vergehen in jedem einzelnen falle wenigstens zu skizzieren, dann

aber denjenigen, der sich näher informieren will, unter genauer

angäbe des orles auf die detaillierten Sammlungen und aus-

führungen der Wörterbücher zu verweisen, weil gelegentlich die

Wörterbücher auch für die syntax wichtige oder bemerkenswerte

beobachtungen und Sammlungen enthalten, soll das ein grund

sein, sie in der syntax selbst nicht mehr zu erwähnen? eher

sollte man doch diese vorarbeiten dankbar verwerten, dies führt

mich auf einen anderen puncl, den ich noch auf dem herzen

habe und der mit dem eben besprochenen eng zusammenhängt,

unbeschadet des grundsatzes, nur das wichtigste zur spräche zu

bringen, würde E., ohne den umfang seines buches nennenswert

erweitern zu brauchen, eine gewisse Vollständigkeit haben er-

reichen können, wenn er die zahlreichen syntaclischen deiail-

beobachlungen am geeigneten orte wenigstens citiert und so dem-

jenigen, dem das gebotene nicht genügt, gelegenheit verschafft

hätte, sich genauer zu unterrichten, es wäre auf diese weise

zugleich dem dringenden hedürfnis, endlich einmal das ganze

weit zerstreute material beisammen zu habeu , abgeholfen worden.

es gibt der einzelbeobachtuugen auf syntactischem gebiete jetzt

schon so unzählige, dass sie nur derjenige, der sich fort und
fort mit syutax beschäftigt, annähernd übersieht, wie viel ger-

manisten köuneu dies aber bei der weiten ausdehnung des ganzen
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gebieles ihrer Wissenschaft, und wie schwer ist es besonders dem
anfänger, diese fülle zu bewältigen! zudem sind diese detail-

. beobachtungen allerorts verzettelt; ich rede dabei nicht von

gröfseren arbeiten, die mau bald beisammen hat, sondern von

kleineren, nur einen oder den anderen punct betreffenden ab-

handlungen und notizen, von den aumerkungen zu textausgaben,

die eine wahre fundgrube für den syulactiker bilden, von recensio-

nen, von gelegentlichen bemerkungen in abhandlungeu und werken,

die sich in der hauptsache mit anderen materien beschäftigen.

Freilich ist es sehr fraglich, ob in dem falle, dass E. dem
eben ausgesprochenen wünsche zuvorgekommen wäre, demjenigen,

der von diesen citaten hätte gebrauch machen wollen, in würk-
hchkeit langes und oft vergebliches suchen erspart geblieben

wäre, um die richligkeit der citate steht es nämlich in E.s buche
sehr mislich; mag er litteraturwerke oder wissenschaftliche quellen

eitleren, oder auf einen paragraphen seines eigenen buches ver-

weisen, nie ist man sicher, dass mau durch die Verweisung auf

die richtige stelle geleitet wird, dieser umstand wirft ein be-

sonders starkes und unangenehmes licht auf die fliichtigkeit, mit

der das buch hergestellt worden ist. das ist doch das wenigste,

was man verlangen muss, und dazu bedarf es nur einer am Schlüsse

vorgenommenen nachprüfung, dass man sich auf die Verweisungen,

die innerhalb des Werkes selbst zu orientieren haben, verlassen

kann; besonders gilt das in einem buche, welches wie das vor-

liegende auf Verweisungen geradezu angewiesen ist. wie wenig
aber selbst bescheidene anforderungen befriedigt werden, mögen
beispielsweise die abschnitte s. 24—82 demonstrieren : § 50, d 1.

107 statt 106; §52, c und d : 65 statt 63; §57: 110 statt

109; § 68, b: 80 statt 78; § 85: 68 statt 67; § 96: 93 statt

94 und am Schlüsse: 99 statt 98; § 102: 93 statt 94; § 106
jedesfalls nicht 99, vielleicht 53, weil in diesem paragraphen auf

§ 106 verwiesen wird; § 128: 99 statt 98; § 129: 102 statt 95,

10 f statt 9; § 130, k: 105 statt 106. noch schlimmer sieht es

mit den citaten aus den alten autoren aus; ich habe mich der

mühe unterzogen, alle got., ahd. und mhd. citate, die sich

s. 26—46 vorfinden, nachzuprüfen, um E.s ungenauigkeit auch
in diesem puncte nachzuweisen: § 48, got. 1. Kor. 2, 13, 7 statt

17; § 49, a): Pz. 314, 30 statt 29; b): Pz. 252, 7 statt 8; 297,
25 statt 24; c): MS ii 38" statt 38' (bei Weinhold § 494' richtig

citiert); § 51, ahd. b): 0. i 18, 17 statt 7; § 52, d): Erec 315
statt 314; § 61, ahd.: 0. v 20, 94 heifst es nicht lieben minen,
sondern lieben theti bruaderon minen; das beispiel gebort also

nicht hierher; § 65, c): Walth. 104, 31 statt 30, Klage 1948 statt

1947, Erec 1522 statt 1519 und 4157 statt 4156, MS i 34'

statt I 28' (denselben fehler hat auch VVeinhold § 497'); § 67,
b): zwischen (0.) n 4,51 und ein werk mdraz ist ausgefallen: in

eina bürg guata. iii 16, 33 (denn hier findet sich das beispiel ein
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werk mdraz, während zu ti 4, 51 der andere präpositionalausdruck

gehört); § 73, ahd.: 0. i 27, 56 slalt 26; mhd.: Pz. 632, 3 statt

32 (sie), Erec2566 slalt 2565; §76, ahd.: Tat. 26,3.4 statt

26, 1; § 79: 0. iv 27,5 statt 15, i 17, 36 statt 38; § SO: Greg.

2683 statt 268 ; VVeinhold (ich citiere immer nach der 1 aufl.)

§503 hat das richtige; unterm abschreiben oder setzen ist die 3
verloren gegangen; auch das nächste citat aus Greg, steht bei

VVeinhold richtig mit 3604 angegeben, und es bleibt nur un-
erfindlich, wie E. auf 3773 kam (anderes der art findet man
unter den drucUfehlern angeführt); MS i 165' heifst es: in stum-
mer wis (nicht stummen); dann gehört aber das beispiel nicht

hierher; § 82, ahd.: 0. iv 26, 37 statt 32; 3 Zeilen weiter soll

offenbar 0. ii 12,2 verglichen werden, nicht ii 12,21; §85:
0. V 21, 19 statt V 20, 19; § 86: Wolfram L. 3, 3 siatt 1, 3;
Nib. 1204 ich arme künegin bietet A; BCJ lesen armiu; § 87
muss es statt Walth. 21, 8 beifsen Wh. (Willehalm) 21,8 (E. hat

sich Gr. iv 557 verschaut) ; Tit. 3, 4 steht im Lachmannschen
text minem seneden klagendem libe; klagenden, wie E. ciliert,

haben Hi. — es wird nun niemanden wundern, dass gelegentlich

auch Grimm falsch ciliert ist : § 56, a zb. muss es stall iv 483
488 heifsen, oder dass Weinholds Mhd. gr. promiscue nach der

1 und 2 aufläge ciliert wird , ohne dass dies aber irgendwo er-

sichtlich gemacht würde; §62, §76, mhd., §137, §142,6,
§ 162, § 168 ist die 1 aufläge, § 49, c, § 56, a, b, c, § 129
die zweite gemeint. E. hat oftenbar die cilate, die sich auf die

1 aufläge beziehen, aus seineu älteren notizen herübergenommen,

ohne zu beachten, dass er später die 2 aufläge benützte; er hat

jedesfalls seine Verweisungen nicht mehr nachgeprüft, auch sonst

wimmelt es von druckfehlern; und diese gewinnen zusammenge-
halten mit den übrigen beobachtungen symptomatische bedeulung.i

' ich stelle im folgenden die druckfehler zusammen, die mir aufge-

stofsen sind, und notiere selbst geringfügige versehen , weil ich glaube, E.

dadurch für die herstellung der 2 aufläge einen dienst erweisen zu können:

§4, ahd. ist vor nicht cursiv zu drucken, desgl. §95, 0. ir 15,15 sprah
ohne durchschuss; §5 nhd. 1. I. Kolocz.; § 6, ahd. (s. 7), Lud. 60 1. iz stalt

ist; § 21, mhd. ist Pz. 20, 6 nicht nach, sondern raberu gesperrt zu drucken ;

§ 31, 0. n 6, 27 sehr, ward; § 44, 1 z. I. findet; § 46, mhd. Wigal. 3384
ist gar zu sireichen; § 47, 6 z. I. Pz. statt R.; § 48, ahd. 4 z. I. instru-

mental statt Infinitiv , a) Dkm. xi 51 indi kiioni statt inti kuani; § 49, c)

Pz. 55, 21 I. ein ander (ohne trennungszeichen): § 51, got. ist 'und' vor

Rom. 7, 12 wol jedesfalls zu streichen (s. Gr. iv 471): §52, a) Iw. 156 leiters

statt eifers; c) Nib. 1906 sehr, vnimt; §55, ahd. a) 0. i 9, 16 Hub kind
cursiv, 0. vl2, 32 michil; §56, a) mitte Lbluotce stalt bluotes ; 2 z. v.u.

Trist. 3919 reidem statt reiden; §59 I. Laokoon 18 statt 13: §64 ist ahd.

vor a) zu streichen, s. 36, 1 z. hinter ahd. 0. zu ergänzen, desgleichen in

der 2 z. vor iii 18,30; § 65, c) Erec 4156 (rede 415';) \sl gebeten jedesfalls

unrichtig, am ehesten könnte es aus getan corrumpiert sein (mhd.: aU er

blözer Carte) ; richtiger ist zu schreiben : gehört und gesehen ; § 73, schluss

1. kam statt kojn und nhd. statt ahd.; § 76, 5 z. sehr, diuala; § 82, 0. ni 20,

73 I. ist statt was; § 84, Kor. 2, 9, 2 fram statt a/"; § 86, Walth. 81, 16
(> statt ilir und NVolfr. L. 7,36 statt i 7,36; §88, mhd. ist nach <o7 strich-
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Fasse ich alles gesagte zusammen, so glaube ich nicht einen

ungegründeten vorwuii' auszusprechen, wenn ich vviderhole, dass

das buch zu l'rilh in die weit geschickt worden ist, dass es noch

nach den verschiedensten richtungen hin hätte überprüft und ver-

bessert werden sollen, bevor es aus der band gegeben wurde; ich

glaube auch annehmen zu dürfen , dass E. das selbst gefühlt hat,

aber aus irgend welchem gründe das buch nicht mehr zurück-

halten konnte oder wollte; selbst die von ihm s. iv der vorrede

mitgeteilte disposition des Stoffes, welche dem 2 bände manigfache

ergänzungen des im ersten erörterten und angedeuteten zuweist,

scheint mir nunmehr darauf hinzudeuten , dass E. sich bewust

war, es würden sich ihm im weiteren verlaufe seiner arbeit

reichliche nachtrage ergeben, die eigentlich in den 1 band ge-

hört hätten.

punct zu setzen statt beistrich; die beiden sätze gehören nicht zusammen;
§ 92, drittletxte zeile 1. mhd. statt nhd.; § 96, ahd. 0. i 12,9 sehr, imbot,

9 Zeilen weiter I. 'uispiüngiich'
; § 100, b) 0. ii 21,43 1. thdr statt thds;

§ 107, c ist der dem einleitenden hauptsatze folgende dass - satz ganz un-
verständlich geworden; nach 'dass ein' muss 'an' eingeschoben, dafür in der

übernächsten zeile 'ein' getilgt werden; damit scheint die Verderbnis be-

hoben zu sein; §118, d) schluss wird 'ff kaum richtig sein; statt dessen

muss es vielleicht heifsen 'udgl.'; §120, 12z. i. dienen statt dienten; §122,
18 z. 1. das st. der; §126, 1, 6 z. 1. mhd. statt ahd., 6, 3 z. v. u. ergänze

nhd. vor stets; § 128, s. 80, z. 1 I. bere statt berg; s. 86, z. 2 v. u. ist nach
'zurückgekehrt' die klammer zu schliefsen ; § 134, i 1 Ephes. 3, 3 (recte 5)

1. (xnsxaXv<p&rj ; s. 90, z. 20 1. eigentümlich; s. 95, 2 z. v. u. sehr, fliiik;

s. 98,5 ist § 157 unrichtig; es muss 137 oder 139 heifsen; s. 99, letzter ab-

schnitt vermute ich, dass die undeutsche fügung 'ansieht eines früheren

ereignisses' durch einen druckfehler entstanden ist; vielleicht ist vor dem
genetiv 'bezüglich' ausgefallen; § 145, 3 1. § 142, 6 statt 141,6 und zum
Schlüsse § 170 statt 165; § 147 ist im 3absatz vor Hild.33 ahd. einzuschieben,

dafür 2 zeilen weiter unten zu streichen; §152, 5z. I. Vom statt Vor und
streiche den beistrich hinter verba, desgl. s. 109, mhd. den punct vor Nib.

1265; §154, b I. §155 statt 135; s. 115, ahd. sehr. 0. i 3, 14; s. 116,2z.
v.o. l. Fdgr. statt fdgr., 11z. v. u. ist nach 'beispiel' einzuschalten 'für con-

juncüv'; § 159, mhd. dürfte sich Pz. 1,29 von ungefähr zwischen die beiden

stellen Nib. 16 eingeschoben haben; s. 119, 7 z. v. u. 1. Kind. Jesu; § 168,
mhd. (2 absatz) 1. Iw. 2483 statt 2482, im 3 absatz 1. Pz. 17, 3 statt 2 (Weinh.

§345, woher die beispiele genommen sind, hat das richtige), Pz. 25, 19 1.

brcehten statt boehten, Pz. 386, 24 statt 387, 24 (Gr. iv 76, woher das bei-

spiel stammt, ist die stelle richtig citiert); § 169, 4 z. 1. § 164 statt 162,

ebenso § 170, 4 z. § 186 statt 180; § 172, s. 130, A, ahd. ist vor iii 6, 17

0. einzuschalten, desgl. s. 133, b vor v 15, 45; § 177, b) findet sieb boiihnen

zweimal; § 178, i b (9 z.) I. erhüben; § 180 unten haben die in klammer
gesetzten i und ii ihre platze zu vertauschen; § 181, ahd. 3 z. I. thaz statt

thar; §184, mhd. fehlt vor dem 3 absatz 2.; §186, 10 z. 1. §168 statt

166, und in der viertletzten zeile § 142 statt 141; § 187, 10 z, 1. 'eine' statt

'neue'; § 188, s. 151, 2 z. v. u. 1. arzdt statt avzdt; § 189, nhd. 2 ist 'die'

nach 'conj. praet.' zu streichen; § 191, 14 z. 1. 0. ii 1, 3 statt ii 2, 1 (9 zeilen

weiter, wo dieselbe stelle unter Verweisung auf das 1 citat nochmals erscheint,

ist sie richtig citiert); § 192, mhd. a) 6 z. I. in statt ich, 7 z. enhende statt

in hendeii, 9 z. dar statt da; § 195, 4 z. v. u. ist nach 'selten ist' 'nhd.'

einzuschalten; § 197, got. 7 z. 1. sijaina statt sijaima; § 203, 14 z. v. u.

sehr, beistrich statt strichpunct; § 205, 1 z. 1. § 115 statt 111; s. 182a., 5 z.

1. 'auch' statt 'anch'; § 216, s. 193, z. 3 v. u. 1. die Fenus statt der Venus.
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Dieser umstand nun, dass man nicht sieber ist, was E. selbst

im 2 bände noch bringen wird, und zweitens der von ihm so

stark betonte gesichtspunct, dass blofs das wichtigste hervor-

gehoben werden solle, machen es vielfach sehr mislicb, ergänzun-

gen und berichtigungen vorzubringen; oft fehlen ja beobachtungen,

von denen man überzeugt sein muss, dass sie einem manne, der

sich so lange schon und so verdienstvoll um die deutsche syntax

bemüht hat, unmöglich unbekannt gewesen sein können, dass

er sie also absichtlich verschwiegen hat. wenn ich trotzdem

daran gehe, alles das zusammenzustellen, was ich anders wünschte
oder vermisse, oder wenn ich beispiele nachtrage, dem oben
citierten ausspruche des verf.s (s. v d. vorrede) folge leistend, so

lasse ich mich von der erwäguug leiten, dass ich ja doch nur
den 1 band zu besprechen habe, mich also nicht darauf einlassen

kann zu erwägen, was eventuell E. selbst im 2 bände noch nach-

tragen wird, meine bemerkung also, dass ich dies oder jenes

vermisse, will immer nur besagen, dass dasselbe nach meiner

nieinung in den rahmen der darstellung hineingebore, ohne dass

sie im speciellen falle darüber ein urteil abgibt, ob E. diesen

fall absichtlich oder unabsichtlich uuerürtert gelassen bat. —
aus practischen rUcksichten schliefse ich mich E.s darstellung

au und gebe meine bemerkungen in der rcihenfolge, wie ich sie

mir zu jedem paragraphen notiert habe; es erleichtert dies jedes-

falls die vergleichuug meiner bemerkungen mit E.s text und
die Verwertung derselben; zwar suchte ich dieselben schon von

vorn herein möglichst zu beschrcinken, niuste sie aber nach der

band schliefslich noch bedeutend restringieren , um nicht allzu

viel räum in auspruch zu nehmen, es soll mich freuen, wenn
meine besprechung für eine zweite vermehrte und verbesserte auf-

läge der Grz. hier und da gute dienste leisten wird, und nur aus

diesem gesichtspuncte, aus meinem iuleresse für die förderung

der Sache wollen meine vorschlage und oft unbedeuteudeu und
geringfügigen nachtrüge beurteilt werden ; es liegt mir fern, mich
auf kosten E.s, dem ich auf dem gebiete der syntax viel ver-

danke, schön machen zu wollen.

§ 5 mhd. für die 3 pl. ohne pronomen finde ich einen beleg

Myst. I 364, 2S Hie enmüten st) rdtent doch als die blinden, in

dem vorhergehenden Satzgefüge, von dem unser satz durch einen

puuct abgetrennt ist, war von den gesunden äugen die rede; diese

sind aber kaum als subject zu rdtent zu ergänzen, zumal es

weiter heilst s' rarfe grifende nach dem wären lichte, daz got selbe

ist. auch Pfeiffer in der anni. z. st. substituiert ein frisches

subject, will aber statt rdtent lesen rdten = so sollen wir doch

mutmafseu. — was das fehlen des pron. pers. in einer reihe zu-

sammenhängender Sätze betrifft, so lassen sich da die einzelnen

fälle genauer scheiden; ich sehe ab von fällen, in denen das

subj. des einen satzes zugleich subj. des folgenden ist.
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I. coonÜDierte, neben einander stehende hauptsätze a) ein

obliquer casus des pron. pers. oder dem. enthält das subj. des

folgenden satzesi (s. Gr. iv216). Myst. 305,37 daz aller zwivel in

uns erlösche und (sctcir) gesterket werden. Berthold i 33, 17 njid

daz in gar wol da mit ist unde (sie) sin vaste lachen und (ez) ir

goukel ist. 8,37 (ich gebe stets nur ein par beispiele als beleg;

andere s. auch bei Paul, Mhd. gr. § 37S). — nhd. Luther,

Mt. 25, 29 denti, wer da hat, dem wird gegeben werden und

wird die fülle haben. 27, 3. Logau öfter (Lessing, VVb. zu Log.

Sinnged. iv). Immermann, Oberhof (Spem.) s. 303, z. 11 v.o.

einstmalen, als . . . so fielen mir die herren ein und wüste nicht,

wie das geschah, andere beispiele bei Andresen, Sprachg.^75.

—

erleichtert wird natürlich die beziehung des pron. des 1 satzes

auch auf den 2 satz, wenn es in diesem in derselben form zu

ergänzen wäre, wie Berth. i 32, 11 ob ez din muoter die wile iht

erdrücke . . . oder (ez) in ein fnoer falle. — b) obl. casus des pron.

poss, (vgl. Paul, Princ.-268). Meere v. d. gäuhiihnern 123 so ivehset

iemer mere iwer frum und iwer ere und werdet werder danne e;

Flos und Blankflos (ed. VVaetzoldt) 888 se is sines herten leitvor-

drif unde (he) heft se lever wen sin lif. Myst. 322, 34. 400, 24. —
c) auch ein nomen, selbst in einem casus obl. und abhängig von

einer präposition, wird zugleich als subj. des folgenden satzes

betrachtet (Paul, Priuc.- 267). Berfh. 320, 28 und nceme einer ein

gar armez wip und wwre (sin) halt ein schemelerinne. 313, 13.

22, 31. beispiele aus USachs Grz. s. 5, 2); nhd. beispiele bei

Andresen aao. — d) selbst aus einem ortsadverb ist das ent-

sprechende pron. zu ergänzen: Paul, Mhd. gr. § 378.

II. das pers. pron. (als subj.) ist nicht aus dem unmittelbar vor-

hergehenden Satze, der ein anderes subj. hat, sondern aus dem die-

sem vorausgehenden gliede mitzuverstehen (Gr. iv216f. Paul, Gr.

378, Princ- 268). Myst. 288, 3 . . . daz der künig mn Frangrich heti

einen grözen berg mit gemalnem golde, und ist der gemein aller men-
schen, und (er= der kouig) heti uz geheizen rüefen; 521, 38; 116,

22 er fuor in di stat; und der was tot und half (nämlich der ge-

fahren war) rfen (sc. den toten) begraben. Prediglmärl. (Pfeiffer)

10, 16. MF 167, 4. VVd. D vi 37, 1. — nhd. Luth., Mt. 11, 20 Da
fieng er an die Stadt zu schelten, in welcher am meisten seiner

Thaten geschahen, und hatten (sie = die Städter zu ergänzen aus

Stadt) sich doch nicht gebessert.

III. selbst aus dem vorhergehenden nebensatze gilt das subj.

auch für den folgenden hauptsatz (was E. läugnet; beispiele aber

schon bei Paul, Gr. § 378 a.). Myst. 12, 4 dise jungfrowe was so

schöne, daz ir eigin vater begerte si zu nemene zu einer elichen

* nicht in diesen rahmen gehört es, darauf hinzuweisen, dass auch
ein obl. casus des pron. pers. selbst aus einem obl. casus des pron. oder

nomens im vorhergehenden satze mitzuverstehen ist; zb. Wd. D vi 212, 1

wollent ir mir eniri?men und (mich) Idn in diser not; Pz. 13, 24 vil

künege waren sine man, mit krontem libe (im) undertdn. Myst. 345, 35.
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frowen, und Uz einen turn bnwen . . . und hiz zwei vensler dar in

machen. 312, 19 (aufford. cooj.). Pz. 152, 7 1 es ist dem künge
Artfis nf sinen hof s6 manec werder man geriten, durch den ir

lachen hat vermiten, und (ir) lachet tiu durch einen man, der . . .

334, 9 (conj. opt.). MF 173, 15 vdhe si mich iemer an deheiner

lüge, sd s6 schupfe (si) mich zehant und geloube niemer miner klage

(vgl. Grz. s. 5, 2 absatz). reichliche und aulfallende belege lür

das fehlen des pron. pers. der 1 person liefern die Offenbarungen
der ALangmann (QF xxvi); einzelnes stellt Strauch s. xli zu-

sammen, andere, auch nhd. beispiele s. Paul, Princ.- 265.
Von den § tJ, nhd., c) angeführten impers., die es immer

nötig haben, gehören einzelne nach § 7, wo auch die bedingung
richtig, aber schwerfällig angegeben ist, unter welcher das es

fehlen kann, während die angäbe unter c) richtig so formuliert

werden muss: viele impers., die einen obl. casus annehmen,
müssen in jedem falle es bei sich haben [diese gehören nach 6],

einzelne können es entbehren bei Inversion [diese gehören dann
nach 7]; dann aber kommen nach 7: mich reut, wundert, ver-

langt, verdriefst, freut, nebenbei bemerke ich, dass § 6 es treibt

und es zieht nacb einem Intervall von 6 verben nochmals er-

scheinen, auf eine andere ungenauigkeit an derselben stelle hat

Paul im Ceutralbl. aufmerksam gemacht. — ein auffallendes bei-

spiel für fehlendes es bei VVieland (ich eitlere nach Hempel)

XII 35 befiehlt, wer kann, gehorcht, icer muss; absichtlich aller-

tümelnd und für die ballade characteristisch ist Hamerlings (Sinnen

und minnen' s. 266) safsen zwei liebende kosend . . . (str. 2) kam
am himmel gezogen grauende icolkennacht ; vgl. DVVB iii 1114.

Nomen substantivum. die abgränzung könnte noch voll-

ständiger sein; es wird gezeigt, was alles suhst. werden kann — was

aber aus dem subst. werden, in welchen functioneu es erscheinen

kann, muss man sich aus dem bei den betreffenden redeteilen

gesagten erst zusammenstellen; eine kurze übersieht darüber hier

hätte ein bild von der Verwendbarkeit des Substantivs gegeben;

sehr hübsch ist das in Pauls Princ. zusammengestellt, denselben

wünsch hätte ich auch für die anderen redeteile; einfache Ver-

weisungen würden genügen. — die lehre vom gebrauch des

artikels § 13 ff wäre nach meiner ansieht klarer und übersicht-

licher geworden, wenn gezeigt worden wäre: in diesen fällen

steht kein artikel, in diesen der, in diesen em, und wenn diese

kategorien unter beibehallung der reiheufolge durch das got., ahd.,

mhd. und nhd. durchgeführt worden wären, man hätte dadurch

den vorteil erreicht, zu sehen, wie sich in einer bestimmten

epoche die spräche zum artikel verhält, und die Übersichtlichkeit

der entwickelung der einzelnen gebrauchsweisen wäre nicht ver-

loren gegangen, da die enlsprechung in der anordnung der einzel-

fälle es ermöglicht hätte, dieselbe erscheinung durch alle epochen

zu verfolgen, dieser parallelisnnis in der abfolge und anordnung
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auch innerhalb der einzeluen kalegorien ist auch hei E.s anord-

uung unhedingl nötig und sohle sich selbst auf die reihenfolge

der einzehien Wörter, redensarten und formelhatten Verbindungen

erstrecken, sodass abnähme oder Zuwachs von selbst in die äugen

fielen; bei einer materie, die so sehr ins detail geht wie die lehre

vom arlikel, muss man die genauigkeit möglichst weit treiben,

nur um die Übersichtlichkeit zu fördern; E. hätte in dieser be-

ziehung ein mehreres tun können.

Im anschluss an das hier gesagte möchte ich denselben

wünsch für die darslellung des gebrauches der 3 adjectivformen

aussprechen, jedesfalls ist es nicht zu läugnen, dass sovvol beim

arlikel als beim adjectiv E.s methode in folge der continuität der

darstellung einer und derselben erscheinuugsform sehr viel für

sich hat; er hat es sich (s. v der vorrede) zum princip gemacht,

jede bildung der spräche möglichst für sich zu verfolgen, und
das ist für die genaue hervorhebung und betonung der histori-

scheu Verhältnisse in der entwickehing des einzelfalles unbedingt

sehr vorteilhaft; es ist, wenn ich so sagen darf, die melhode des

längsschniltes, während mir der querschnitl mehr zusagt, man
verliert bei E.s melhode das ganze zu viel aus dem äuge, man
bekommt keinen überblick über das einer periode eigentümliche,

während bei der von mir vorgeschlagenen das gegenseitige ver-

halten der einzelnen erscheinungsformen zu derselben zeit viel

plastischer hervortreten würde, nach meinem plane gehört zb. das

got. der §§48, 51 und 55 zusammen: dann ergibt sich dem
lernenden sofort, dass das got. nur im neutrum eine flexionslose

form neben der flectierten besitzt und zwar ohne besonders deutlich

hervortretende syntactische Unterscheidung, die Zusammenstellung

derselben paragraphen für das ahd. halle gezeigt, dass wir es

hier schon mit einer recht ausgebildeten form zu tun haben, die

sich den beiden flectierten formen gleichstellt, daher auch eine

bestimmte syntactische funclion erhält usvt-. der bis ins detail

gehende parallelismus, von dem beim arlikel die rede war, wäre
auch hier durchzuführen, dazu innerhalb der einzelnen paragraphen
ein deutliches, constant festgehaltenes auseinanderhalten der ein-

zelnen fälle; also jedesfalls hätte klar hervorgehoben werden
müssen: 1) kein arlikel geht voraus, 2) es geht a) der, h) ein

voraus, 3) ein possessiv udgl. wo häufung von einzelangaben das

ganze unübersichtlich zu machen droht, muss man selbst pe-

dantisch werden.

Ähnlich verhält es sich mit der darstellung der lehre vom
modus; hier handelt es sich wider um ind. und conj. in der-

selben Satzart; diese müssen zusammengenommen werden, damit
ihr gegenseitiges Verhältnis klar wird, characteristisch ist, dass

E. selbst dieser forderung nicht ausweichen kann, bei der be-

sprechung des indicativs in nebensätzen (§ 158 ff) widerholt auch
beispiele für conjunctiv anführt und § 171, schluss selbst sagt:



14 ERDMA>N DEUTSCHE SYNTAX I

die abgränzuüg des gebrauches beider modi ist bei jeder gruppe
(von nebensätzen, die meist conj. haben) berücksichtigt, schon

Paul, Centralbl. aao. hat gegen E.s darstellung der moduslehre

und der lehre vom gebrauche des adjeclivs dieselben bedenken
erhoben.

Doch zurück zum arlikel 1 selbst wenn man E.s anordnung

im princip gutheifsen wollte, kann man sich nicht damit be-

Ireunden, dass die fälle von fehlendem artikel in 2 gruppen ge-

schieden werden, je nachdem der oder ein als fehlend angenommen
wird, der oberste gesichtspunct bleibt doch beide mal derselbe:

das Substantiv ist noch artikellos, und zweitens lasst es sich viel-

fach gar nicht entscheiden, ob ein oder der zu ergänzen ist;

darum ist E. selbst, wo er das fehlen des ein § 21 £f bespricht,

gezwungen, in den einleitenden Worten von fällen zu reden,

'in denen bis ins nhd. hinein noch blofses subst. ohne ein und

der gebraucht wird
' ; § 39 und 40 wird dann tatsächlich das

fehlen von ein und der zusammen besprochen; eine erscheinung,

wie das fehlen des artikels bei 2 copulativ verbundenen Substanti-

ven, wird zweimal behandelt, unterem §24 und unter rfer§ 44;

natürlich wird § 24 zweimal auf § 44 verwiesen, ja dasselbe bei-

spiel 0. an Sal. 30 erscheint hier und dort. — noch wäre im

allgemeinen zu erwähnen, dass in dieser partie das got. vielfach

über gebür vernachlässigt wird, obwol die betrefl'enden got. ent-

sprechungen aus Grimm oder Bernhardt so leicht zu entnehmen

waren : zb. auch got. sunus nians (ad § 42 s. Gr. iv 387), oder

in fön (ad § 23, Gr. iv 388) oder malU jah valdiifni (ad § 44,

Gr. IV 389 f) ua. ; wenn man gesehen hätte, dass in diesen fällen

auch im got. der artikel fehlt, wäre es noch viel deutlicher ge-

worden , dass diese Freiheit 'aus urältester zeit' herstan)mt und

'ungeschwächt sich erhalten hat' (Grz. s. 23).

Im einzelnen hätte zu § 17 noch erwähnt werden kOonen,

dass der mlid. gebrauch des ein vor stolTnamen noch im bairisch-

österreichischen dialect erhalten ist: gib mir a wasser (einen

schluck Wasser), an eis (ein stück eis) usw. — § 19 kann auch

noch für das mhd. geradezu gesagt werden, dass im negierten

satze (spec. nach nie) der unbestinmite artikel nicht vorkommt

(s. DVVB III 131. Martin zu Rudrun 226, 2). E.s regel 'sobald

nicht ein bestimmtes, sondern irgend ein individuum gemeint ist,

steht im ahd. regelmäfsig und auch im mhd. nocii sehr häufig

das blofse Substantiv ohne ein' fasst den gebrauch in negativen

und positiven sät2en zusammen und wird dadurch ungenau. —
zum fehlen des em im nhd. (§ 20, s. auch § 15) verweise ich

noch auf Lessings VVb. zu Logau , wo auch ein par stellen aus

Gleims Kriegsliedern ciliert sind, und für Klopstock auf Würfls

Brünuer progr. s. 24. — § 23 vermisse ich die hervorhebung

des fehlens des artikels bei unpersönlichen redensarten im ahd.,

mhd., hin und wider auch noch im nhd. zb. mih ist tcuntar, mir
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ist not usw., Gr. iv 396. 409 und 242 ff. — § 26 'mlid. ist eben-
falls die kennzeichiiung durch der durchaus regel'; § 25 wird

aber bezüglich des der im ahd. blofs gesagt 'sehr gewöhnlich',

'schon gebräuchlich'. — wie himel wird gelegentlich auch himel-

riche ohne arlikel gesetzt: Myst. i 358,36 daz vnr aleine himel-

riche mngen besitzen; ALangmann 33, 18. 38, 8 frau von himelrich.

noch ein beispiel der artikellosigkeit eines aus dem vorher-

gehenden genau bestimmten Substantivs Fz. 290, 22 Artus er-

laubte Keien strit (den, um welchen er gebeten hatte), auffällig

ist das fehlen des artikels in manchen fügungen Klopstocks wie

gleich Ullers tanz auf meerkrystalle (dazu Pawel, Wingolf, krit.

ausg. nebst commentar, Wien 1882 s. 46. Würfl aao. s. 23),

noch auffallender Schillers in abendröthe schein, weil hier der

casus des abhängigen Substantivs nicht durch die flexion ge-

kennzeichnet ist. von Goethe trage ich nach xvni (H.) 258 so

von jeher hat gewonnen künstler kunstreich seine macht; xi 1,93
hohen giehels neuer kunstioald hebt sich in die lüfte, analog dem
Brentanosclien sonne will schlafen gehen sagt Baumbach, Spiel-

mannslieder^ s. 33 tnond trat hinter den bergen hervor, überhaupt

aber ist zu bemerken, dass alle diese fälle von artikellosigkeit der

poetischen redeweise angehören , die mit Vorliebe alte fügungen

conserviert (s. s. 5), wobei es sich im gegebenen falle oft gar

nicht wird entscheiden lassen, ob nicht auch rücksicht auf den

vers das Substantiv seines artikels beraubte, jedesfalls ist es eine

bequeme form, und dieser umstand mag mit ein grund sein, dass

sich solche in der prosa unerhörte fügungen in derpoesie er-

halten haben; denselben gesichtspunct betont E. § 57 gelegent-

lich der besprechung des flexionslosen attr. adj. wenn sich in

der prosa solche Wendungen finden, wie bei Wieland: in den

marstall gemeine?' Stadt Abdera oder das heil gemeiner Stadt und
republik, so ist das eine nachabmung des amtlichen Stiles (Grz.

§ 30), der wider aus anderen gründen conservativ ist. — § 31
findet E. die auslassung des artikels in meister rührt sich und
geselle kühn; blofs die Wortstellung ist auffallend; meister und
geselle rührt sich gehört unter § 44, und der singular des verbs

findet reiche analogien; ein beispiel Tasso 1, 2: Vaterland und
weit muss auf ihn wirken; vgl. Gr. iv 198; Martin zu Kudrun
144, 2. auch aus § 32 geboren einzelne beispiele nach § 44:
0. IV 33, 31 bluat inti toazzar, v 23, 126 reht inti fridu und
ans Walther 8, 27 die Verbindung derselben substantiva: fride

unde reht. — §40 'neben anderen dem. pron. steht weder
ein noch der.' ist ein ein dem. pron.? zudem ist die regel

nicht richtig; vgl. der jener Weinhold, Mhd. gr. §470. DWB
n 987. 988, der der einmal bei Goethe DWB ii 963, ein der

kann auch vor dem subst. allein stehen, ohne dass ein superl.

oder überhaupt ein attrib. adj. vorhanden ist. Weinhold § 505,
und solcher ist nhd. auch dem. pron. (Grz. § 92), hat aber viel-
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fach ein vor sich. — § 41 coustatierl E. richtig, dass sich mhd.
der typus fater min schwerlich findet; auch ich kenne kein bei-

spiel der art. das eine, das ich in meinen notizen fand, stelhe

sich als eine conjectur Lachmanns heraus: Pz. 315, 19 daz ich

versage nünen gtnoz Artuse unt (der; messnie sin: nun bieten

aber alle hss. das von Lachmann in klammeru gesetzte der (auch

Bartsch behält es bei), und in rücksiebt auf den mangei an parallel-

stellen wird man es wol im text lassen müssen. — § 42 'das

subst., das durch vorangestellten gen. bestimmt ist, hat meist

keinen artikel'; auffällig wird diese coastruction, wenn das re-

gierende subst. in einem obliquen casus steht: Myst. i 315, 35 dd

wider bedürfe wir der gedull schiltes; 319, 35 mit der ölunge des

heiligen geisles gndden ; Pz. 283, 30 in dienste des knappen frou-

wen; andererseits ist es wider eine seltenere fügung, wenn sich

zwischen artikel und Substantiv 2 artikellose genetive einschieben,

deren erster vom zweiten abhängt: Wh. 33,27 diu Josweizes

heres kraft, 'das Substantiv dagegen, welches durch nachfolgen-

den genetiv bestimmt wird, entbehrt nur selten des arlikels'; doch

bei den mystikern zahlreiche belege hierfür: zb. i 271, 18 daz

es bekennet zal aller creatüren ; 344, 40 daz alle an dir vinden

aller heilikeit lere, Spiegel alier güete; 298, 28 nider gesetzet in

friuntscliaft sines himelschen valters; 299, 40; 384,22 und sonst;

öfter freilich steht in diesem falle auch in der prosa der artikel

vor dem subst. — § 43 relativsatz bei artikellosem subst.: Pz.

252, 20 nu prüeve not, die mir got hat gegebn; 2S4, 28 gennogen

was gelübde leit, die . . . ; das 6ine mhd. beispiel, das E. anführt,

hat er gegen seine gepöogenheit ohne angäbe der herkunft ge-

lassen; es ist, wie E. selbst zu der stelle bemerkt, eines von den

3beispielen, die Paul, Gr.= §223 beibringt, aber gewohnheits-

gemäfs ohne quellencitat; zu loben ist dieser usus Pauls nicht

(in den Priucipien' citiert er mitunter schon genauer), bei E.

aber würkl der 6ine fall der arl um so komischer, als für

jeden einiger mafsen in der mhd. litteratur belesenen die betr.

stelle, Pz. 664, 22, leicht zu ermitteln war. nhd. erklärt E.

eine solche fügung iür unmöglich; doch noch Gryphius (Deutsche

dichter des 17jhs. edd. Goedeke und Tittmanu xiv 22,38 sonelt)

sagt: mein oft bestürmtes schiff . . . kommt vor der zeit an fort,

den meine seele wil. — §44 wäre zu betoneu, dass die aus-

lassung des artikels beim 1 subst. auch eintritt, wenn beide Sub-

stantive verschiedenes geschlecht haben ; beispiele bringt E. selbst

bei. dasselbe findet sich beim pron. poss. zb. Pz. 155, 23

helmes snüer noch sinin schinnelier, IIS, 28 als twanc in art und
sin gehst, 271, 16 heim und ir Schilde, Walth. 47, 30 ere und al

min keil milWilraanns anm. vgl. Gr.iv352; artikel und poss. pron.

erst beim 2 subst. : Pz. 1 06, 27 juncyrren und die knappen sin.

auch sonst findet sich im mhd. das gemeinsame erst im 2 glied,

zb. das pers. prou. oder die flexionsendung oder das sullk (über
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letzteres vgl. E.s Grz. §57; s. meine anm. zu §91); anderes

s. Paul, Mhd. gr. § 321 und Princ.^ 266. selbst im nhd. finden

sich, freilich sehr vereinzelt, beispiele für das fehlen des artikels

beim 1 Substantiv, so sagt Tieck im Aufzug der romanze: Un-
glück trotzt er und dem tode. ein anderes beispiel DWß ii979;

Gr. IV 424 nicht belegt, unerwähnt bleibt in diesem paragraphen

die möglichkeit, dass das erste von 2 coordinierteu subst. den

artikel hat, während er beim zweiten fehlt, selbst wenn sich das-

selbe im geschlecht vom ersten unterscheidet; s. Müllenhoff zu

Dkm. Lxxxiii 22 di gndda unta tröst; wie auch M. constatiert,

fehlen bei Grimm, Gr. iv 401 ahd. beispiele der art; 417 findet

sich blofs 6in mhd. ; Myst. 353, 34 steht in vreise der sele oder

libes; vgl. Lichtenstein, Zs. 26, 4 anm. ein beispiel DVVß ii 979.

nhd. beispiele s. Andresen, Sprachgebrauch s. 126 ff.

So liefse sich an der band der Grimmschen Gr. und des DWB
noch manches als fehlend bezeichnen; ich will nur 2 puncte her-

vorheben, die ich bei der besprechung des artikels berührt ge-

wünscht hätte, einmal, dass der mhd. artikel gelegentlich noch

sehr starke dem. bedeutung bewahrt hat; auch § 96 ist davon

nicht die rede, es wird nur gesagt, dass der artikel ein abge-

schwächtes pron. dem. ist; interessant ist es aber zu sehen, dass

im mhd. die hinweisende kraft des artikels noch so grofs sein

kann, dass ein folgesatz von ihm abhängt wie zb. Wh. 55, 16

sin zimierde gap den glast, dazz dem marcgräven d'ougen sneit,

wo wir in der nhd. Schriftsprache 'ein solcher' einsetzen müssen

;

der dialect hingegen und die demselben nahe stehende Verkehrs-

sprache können auch jetzt noch den stark betonten artikel wie

ein dem. verwenden, mhd. kann selbst ein so gebraucht werden

:

Pz. 1 50, 4 daz harnasch hat an im ein man , daz ich tirs niht

getörste gehn. anders ist Pz. 224, 23 daz er bi dem tage reit,

. . . = an dem 6inen tage; noch in unserem dialecte genügte

auch in diesem falle der stark betonte artikel. — zweitens möchte

ich im gegensatze zu dem eben vorgebrachten darauf hinweisen,

dass sich mitunter der findet, wo wir entweder keinen oder nur

den unbestimmten artikel erwarten, so in der bekannten stelle

Pz. 143, 26 ern ist gtge noch diu rotte, ferner in der redensart

diu zioei teil = zwei drittel, zb. Pz. 13, 19. eigentümlich wird

Myst. 230, 27 eine bisher nicht erwähnte person eingeführt als

der alter man: Also diz gotes hiis gewihet wart, dö intslif der

alter man . . . (oder sollte das pronominal flectierte adj. darauf

hinweisen, dass der fehler für ein ist?), umgekehrt lesen wir

Pz. 36, 7 ein sin kappeldti, wo wir der erwarten, da Gahmuret
nur einen k. hatte, andere beispiele bei Braune im 11 bände

der Beiträge s. 521—26; zwei weitere Litt.-bl. f. germ. u. rom.

phil. 1887 sp. 260 unten.

Nomen adjectivum §45 ff. auch für die abgränzung des adjec-

tivs gilt mein beim subst. ausgesprochener wünsch, dass hätte

Ä. F. D. A. XIV. 2
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gezeigt werden sollen, in wie lern sich das adjectiv mit anderen
redeteiien berührt, eigenschafteu an sich hat, die sonst nur anderen
redeteilen zukommen, so hätte beispielsweise hier erwähnt werden
küDuen, wie das adj. sich mitunter einem particip nähert, indem
es einen ganzen satz vertritt (heim particip fiude ich dies moment
ehenlalls nicht berührt); bes. ott bei Klopstock, zb. Unsere spräche

2, 4 die Wurdis dolch unschuldige traf; s. WürÜ aao. s. 29 ; selbst

für die lalle, wo das particip nur in indirecter beziehung zum
Substantiv steht (s. Grz. § 132), finden sich entsprechungen beim

adj., zb. auf schuldigen wegen= auf wegen, auf denen man schuldig

wird; viele beispiele bei Paul, Priuc.= 130. — zu § 46, nhd. ist

nachzutragen, dass die adj. in Verbindungen wie Wiener kind,

Thüringer wald erstarrte gen.pl. sind: Grimm, Zs. 2, 191. Paul,

Princ." 199; vgl. überhaupt zu dem Übergang von subst. in adj.

Paul aao. 304 11'. — zu §47, nhd. entnehme ich Paul s. 314 ff

die dialectausdrücke: ein zuwiderer mensch, ein weher finger,

und bemerke bei dieser gelegenheit, dass die im dialect übliche

redeweise ein weher mensch so aufzufassen ist wie die vorhin er-

wähnten adj., die nur in indirecter beziehung zum subst. stehen,

= ein mensch, bei dessen anblick mau wehe rufen müchte. bei

Hackländer, Namenlose geschichten cap. 54 finde ich vieUeichtige

anforderungen. — über die eigentümliche construction bei vol,

wie sie in dem § 52, b citierteu beispiel Iw. 3272 sich vorfindet,

vgl. Lucae, Zs. 30, 368 (umsprung des subjectes, schon aus dem
ahd. zu belegen: 0. ni 4,8). — gelegentlich des §56 bemerke

ich, dass E. die verschiedenen mOglichkeiten in der Stellung

mehrerer adj. hätte wenigstens andeuten sollen; einzelnes wird

erwähnt, aber bei weitem nicht alles; so vermisst man besonders

die eigentümliche miltelstellung des artikels zwischen adj. und

subst.; jedoch hat E. im allgemeinen auf Gr. iv 483 (1. 488)
und auf Weinhold verwiesen. — Myst. 145, 32 hat von 4 coor-

dinierten subst. adj. erst das vierte Oexion: wan her schönte ni-

mandes , weder arm noch riche noch edele noch nnedelis. — § 65.

auch schon mhd. ist voller iudeclinabel, Weinhold § 497; nhd.

(§66) verliert es dann auch seine rection: statt voller staubes:

voller staub; vgl. Behaghel, Deutsche spr. 208. — warum fehlt

§ 67 wider das got.? s. Gr. iv 558. man vermisst ferner in

diesem paragraphen belege für starkes adjectiv nach possessiv

(Gr. IV 567); ein beleg für die ausnähme: schwaches adj. nach

possessiv findet sich § 85; ebenda wird für starkes adj. nach

dese'r auf unseren paragraphen zurückverwiesen, wo aber ebenso

wenig wie § 85 ein beispiel mit deser steht; s. Gr. iv 554. —
§ 68 ist adj. nach possessiv übersehen, Gr. iv 567. 568. neben-

bei notiere ich, dass starkes attributives adjectiv nach der eine

eigenheit Ilothes ist; s. Bech, Germ. 5, 229; 7,364a., vgl.

Weinh. §507 schluss. — §69, e. auch nhd. wird, freilich nur

in der poetischen spräche, das adj. mit starker tiexiou nachge-
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setzt: HamerÜDg, Der köoig von Sion- s. 127: werde gesalbt nach
dem brauche, uraltem, in Israel; im clialect beim fluchen: schurke,

elender; gelegentlich auch eine gröfsere reihe von adjectiven, je

nach bedarf, aber alle stark; vgl. Nordmeyer (Magdeburger progr.

1883) s. 11. — das von E. als einziger rest dieser ireiheit an-
geführte seliger, das er aus Schiller und Goethe beim nominativ
eines Substantivs nachweist, findet sich auch bei obliquen casus,

ist also schon ganz erstarrt; zb. Hackländer, Europ. sclavenl.

cap. 12: sie hätten ihren papa seliger bitten sollen, einige bei-

spiele bei Sanders, VVb. ii 2, 1074, 1, d). — § 71 fl", dann § 79
und 82 werden fürs ahd. adj. namhaft gemacht, die nur oder
vorzugsweise schwach sind ; warum sind nicht auch die adj., die

nur oder vorzugsweise stark sind, zusammengestellt? speciell das

got. ist auch hier wider über gebür vernachlässigt; s. Gr. iv512ff.
— § 76, ahd. die hier citierte stelle aus 0. i 22, 46 ist bei ihm
der einzige fall stark flect. attrib. adj. im vocat., und reimt auf

miiater. Ingenbleek, QF 37,31. — §88, nhd. gesteigerte par-

ticipia nicht selten bei Klopstock, zb. Die öffenll. meinung 4, 3
der Franken sehendste (Würfl aao. s.*29); das part. erscheint selbst

dann gesteigert, wenn ein präpositionalausdruck von ihm abhängt:
an dem in die äugen fallendsten orte (Paul, Princ.- 290); über coni-

paration componierter adj. s. Paul s. 289 und Andresen, Sprach-
gebr. s. 120. — rhetorisch abgeschwächte comparative (§89) auch
schon mhd.; zb. Wd. D vir 19, 4 iu wirt nach geriten baz = gar

gut; hierher gehört auch der fall, dass bei Verbindung eines com-
paralivs und posilivs desselben adjectivs statt des positivs auch der

comparativ erscheint: tumber danne tumber, mer danne mere;
Haupt zu MF 4, 17 fasst dies allerdings als attraction auf. — § 90.

auch schon mhd. nähert sich mancher Superlativ der blofsen an-

deutung eines hohen grades, MF 4, 8 daz ich ime diu holdeste

bin = sehr hold; nur hinweisen möchte ich auf Wd. D ix 45, 4
ick hdn einen list funden, der dunket mich der beste; man darf

annehmen, dass der ritter dem fürsten gegenüber seinen rat nicht

für den denkbar besten, wol aber für einen sehr guten wird aus-

geben können. — §91. auch comparative mit comparativen (und

zwar zweier verschiedener adjectiva) finden sich verbunden : lieber

danne leider Haupt aao.; im texte selbst ist an dieser stelle auch

höher danne richer zu belassen, vgl. sanfter denne baz; kann man
übrigens nicht auch, wie es oben geschehen, bei dieser Ver-

bindung zweier verschiedener comparative den zweiten blofs

als starken positiv auffassen? — andererseits findet sich bei zwei

verbundenen comparativen der erste ohne comparativsuffix, er-

scheint also als positiv; das 2 comp.-suffix hat eben für das

1 adjectiv mitzugelten ; zb. Pz. 282, 8 der tac ie lanc höher schein.

Walth. 90, 27 (Wilm.') sieht und ebener (vgl. Grz. § 57 und meine
bemerkung zu § 44). — der gewis unpassende gebrauch des

comparativs, um 2 verschiedene eigenschaften desselben gegen-

2*
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Standes nach ihrem grade zu unterscheiden (zb. wahrer als Mug),

wird noch in grammaliken als erlaubt hingestellt, so zb. in dem
ISSO erschienenen Kurzen abriss der deutschen Sprachlehre von

dr Heufsler § 25. ich glaube aber nicht, dass die Umschreibung
mit mehr eine analogiebildung nach dem französischen ist; wie

hätte man sonst das Verhältnis bezeichnen können (vgl. An-
dresen aao. s. 162)? die entsprechende Verbindung mit weniger

(Faust: iceniger mein] ist sicherlich original deutsch.

Pronomina § 92ff. auch dieser abschnitt soll offenbar nur
das nötigste bringen, schon in Pauls kleinem abriss findet man
mehr, geschweige bei Grimm und in den wbb., spec. im DWB.
zum grösten teil beschäftigen sich die 9 paragraphen, die den

pronominibus gewidmet sind, mit den verschiedenen möglichkeiten

der relativen Satzverbindung; man hätte aber hier gerne noch
anderes behandelt gesehen, so Übergänge zwischen den einzelnen

gruppen der pronomina, interessante seltene gebrauchsweisen, an

sich oder wenigstens dem jetzigen Sprachgebrauch gegenüber
auffällende Stellungen des pronomens udgl. doch ich will mich
blofs an das vorhandene halfen und einige beraerkungen und
beobachtungen anknüpfen. — § 92 , ahd. 'schwerlich aber bei-

spiele für gleiche apposition (des subst.) bei er.' mhd. ist dieser

fall sehr häuüg (vgl. aufser der von E. cilierten stelle Gr. iv 443
auch noch s. 349. 350), warum sollte er sich nicht ahd. finden?

Tat. 92, S zi imo heilante: ad Jhesnm belegt wol diese fügung

(heilant ist ja als subst. zu fassen) selbst für einen obliquen
casus von er; es dürfte sich also appositivcs subst. bei obliquem

casus des geschlechtigen pers. pron. auch mhd. finden. E. ist die

Sache fraglich; ich verweise auf MF 54, 10 er ist mir liep und
lieber vil danne ich immer im vil lieben manne sage [allerdings

steht hier ein adj. zwischen pers. pron. und subst., wie aber auch

in dem von E. in unserem paragraphen angeführten beispiel

Walth. 17, 27; § 86, wohin unser beispiel gehören würde, findet

sich ein obliquer casus des ungescblechtigen pers. pron. vor

einem subst. auch nicht belegt; s. übrigens Gr. iv 349]. zu er-

wähnen wäre noch, dass das subst. von dem pers. pron. sogar

durch ein wort getrennt sein kann; nhd. müste man das pron.

«iderholen oder die Wortstellung ändern: Pz. 28, 6 daz klag

ich noch vil armes wip, Flos 86 god beliAde mi 6k vil armewif. —
attributives wer ist Mhd. wb. ni 564'' noch einmal belegt Orl.

Leseb. 601, 25. — § 93. wenn E. sagt 'zurückweisen', dann darf

er nicht weiter sagen, dass das betretTende subst. auch nach-

folgen kann, die beispiele sind nach dem gesichtspuucte ge-

schieden, ob das pronomen dem subst. vorangeht oder folgt; daher

gehören 0. iv 4, 30 und Pz. 282, 15 in den letzten abschnitt,

wo ohnedies ahd. und mhd. beispiele fehlen, soll E.s ausspruch:

'ebenso mhd. bei dichtem' bedeuten: 'blofs bei dichtem?' ich habe

eine menge falle von anapbora aus den mhd.prosaisten gesammelt;
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sie siud so leicht zu finden, tiass ich mich scheue, beispiele zu brin-

gen, nur 2 fälle aus der poesie will ich noch nachtragen liadamar

(Slejskal) 92, Qder mich doch mit gedanken, min herze stcetecUchen

nach im füeret und Flos 216 neiii man dat vnllenspreken mach
de ruwe, de se dreven beide, zahlreiche heispiele s. aufser Gr.

IV 415 (welche E. cilierl) noch iv 349, Mhd. wb. 1435^436%
DW'B III 687. das vorausgehende Substantiv, das dann nochmals
durch ein pronomen aufgenommen wird, kann auch in einem
obliquen casus stehen, entsprechend dem casus des prouomens;
ein beispiel für den genetiv Pz. 87, 7 der künegin Ampflisen,

der kinschen und der wisen, üf spranc balde ir kappeldn; eigent-

lich dasselbe ist es, wenn das Substantiv im gen. dem ir ganz

nahe gerückt ist wie Pz. 138, 23 den vürsten tot dd vander der

juncvrouwen in ir schöz. immerhin liegt aber dieser fall wider

anders wie die von Grimm iv 351 citierten, gemäfs denen die

Parzivalstelle lauten würde: in der juncvrouwen ir schöz-. bei

der ursprünglichen Wortstellung ist es allerdings nicht sicher,

ob der juncvrouicen nicht daliv ist; sowie es aber hinter die prä-

position und unmittelbar vor ir tritt, lässt unser Sprachgefühl

nur die auffassung als genetiv zu ; ich nehme es darum auch in

der ursprünglichen Stellung als solchen, von uhd. beispielen

trage ich nach Klopstock, Stintenburg str. 12: hier . . . ver-

wünsche des ehreverschwenders lied, so zuerst trügenden glänz, den

besang, \üid der tat lautes verbot, das nicht vernahm (öfter bei

Klopstock); Mess. ii 376 oft hält er kranke, die schlummern, sie

für todte. auch die hinweisung auf ein folgendes subst. liebt

Klopstock (Würfl s. 25, 26). auffallend ist die Zurückweisung

auf ein subst., von dem das pron. durch ein dem ersteren co-

ordiniertes subst. getrennt ist, in Hallers bekannten versen: mach
deinen raupenstand und einen tropfen zeit, den nicht zu deinem

zweck, die nicht zur ewigkeit. — dem dialect entlehnt sind die

besonders bei Wieland oft erscheinenden pleonastischen Possessiv-

pronomina in fügungen wie Geron iv 130: ein alter freund von

Geron seinem ahnherrn. — das subst. im nominativ vorausgeschickt,

dann aber durch einen anderen casus des pronomens wider auf-

genommen, s. § 102; wie dort hierher zurückverwiesen wird,

muss hier auf § 102 vorausgewiesen werden. — ebenfalls pleo-

nastisch, zumal nhd. auffassung gegenüber, ist die wideraufnahme

eines vor 2 coordinierten subst., die nur 2 verschiedene be-

zeichnungen für dieselbe person geben , stehenden genetivs vor

dem zweiten dieser substantiva; zb. Schwanritter 930: mit dem
zimiere quam gezoget der SahseJi herzog und ir voget (es ist aber

nur eine person gemeint), Pz. 156, 3 froun Ginovern knapp
und ir mdc (beides geht auf Iwanet). — § 94 ist die mhd. so häu-

fige pleonastische Setzung des ez vor dem prädicatssubstanliv nach-

zutragen, zb. Kudr. 152, 2 sU irz der recke? reiche Sammlungen
Gr. IV 222, Mhd. wb. i 436" und DWB ii 1115 f. — nhd. findet
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sich fehlerhalt pleooastisches es sogar im iünern des satzes hinter

dem verh, zb. Hackländer, Europ. sclavenl. ii cap. 32: der wirk-

lichen ausgänge auf die strafsen waren es aufserordentlich viele

(offeubare conlaminatioii aus es waren . . . aufserordentlich viele

und aus gab es) [dies beispiel gehört vielleicht besser zu § 6

und 7]. — § 95. David von Augsburg führt sehr häufig relativ-

sälze durch blofses personalpron. ein; besonders seine betracb-

tUDgen und gebete Myst. i 375 ff sind voll von relativsatzen, die

entweder durch pron. pers. + dd oder auch durch blofses pronomen
eingeleitet sind; zb. 384, 19 wes wir uns an dir selben versehen,

du diz allez dne arbeit von nihte gemachet hast, diese fügung ist

sonst mhd. schon recht seilen; pietätsvolle conservierung alter

fornieln erklart ihr häufiges vorkommen in gebeten; vgl. die beiden

fälle in den OITenb. der ALaugmann (QF xxvi) 24, 9 und 81, 6.

—

§ 96, mhd. zur ergänzung auch ein beispiel aus der prosa des 14 jhs.

:

HvFritslar, Mysl. 1 02, 34 dne achte menschen, bliben in der arken. nhd.

wäre nachzutragen der fall, dass das relativpron. blofs zum relativ-

salz passl, ohne im hauptsatz durch das entsprechende dem. auf-

genommen zu werden, Grillparzcr, Sappbo 3, 2 tcen gölter sich

zum eigentum erlesen, geselle sich zu erdenbürgern nicht, weitere

belege flicfsen reichlich. — § 97. was = etwas sogar substan-

tiviert Oberon in 43, 1 ein unbekanntes was (zugleich ein nachtrag

zu § 12). — § 99. E. nimmt nur für was im ahd. relative Ver-

wendung an, lässt also das von mir Relativsätze s. 39 citierte

beispiel für rel. wer (Tal. 15S, 1) nicht gellen; Anz. v 372 machte

er nur auf die möglichkeit aufmerksam, dass uuer hier trotz des

lat. qui interrogativ sein könnte; jetzt scheint ihm das schon

sicher zu sein, offenbar macht ihn der umstand stutzig, dass

dieses rel. uuer im ahd. ziemlich allein dasteht; vgl. aber meine
bemerkung aao. s. 39 f. — § 99, d. wann ist nhd. nur als

fragewort üblich? — § 100, c). kann man mhd. auch dd -\- pron.

pers. für rel. der ansetzen ? Mhd. wb. i 304^ ist zweifelnd 6in

beispiel angeführt MS ii 136'': valer tmser, dd du bist (also wider

eine gebelformel). — d). die Verbindung: ein mann, wo (= welcher)

ist wol recht selten (vgl. Andreseu aao. s. 216f); in jenen ländern

hingegen, in welchen auch slavisch gesprochen wird, ist indecl.

was = welcher entsprechend dem slav. gleichfalls indecl. co sehr

häufig, zb. ein marin, was hat geheißen Jakob, s. Paul, Princ' 348
nach Schuchardl. in meinen kinderjahren war mir diese fügung
ebenfalls geläufig.

Gebrauchstypen der nomina § 101 ff. dieser abschnitt zeigt

recht klar, dass es unmöglich ist, in einer gesammtdarstellung

der Syntax ein syslem streng durchzuführen; ich wüste nicht,

wie man das hier zusammengcfasste in den früheren abschnitten

hätte unterbringen können, ohne die darstellung zu verwirren. —
§ 102, mhd. 'substantiva im nominaliv ausgerufen' vgl. Paul,

Mhd. gr. § 390. ich notiere noch Walth. 83, 84 gast unde here-
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berge — mnoz man sich vil dicke schämen; im vorhergehenden

steht analog, aber in der conslruction bleibend: wirt unde heim

sint zioe'ne imschamelkhe namen, nhd. Goethe, Die lustigen von

Weimar, 3 str. Weimar, Jena, da ists gut. — die weiterführung

einer im nominativ begonnenen construction durch eine andere

besonders häufig bei Wolfram, s. Bötticher s. 37; sehr stark ist

zb. Pz. 40, 28 ein ander ros, sns h(jere ich sagen, dar uf saz der

werde; aber auch viele beispiele bei den mystikern; ich hebe

hervor 64, 38 aher di apgote des tempels — hate si allen den

hals gebrochen (vielleicht liegt hier ein fehler vor; Pfeiffer ver-

mutet: den hate si; man ist aber durchaus nicht genötigt, die

construction zu ändern). — § 103. ein beispiel für einen allein

stehenden substantivierten infinitiv Hadamar, Jagd 301, Iff mlnes

herzen fliehen uz bitterlichen sorgen, swenne ich mich wolte ent-

ziehen von trüren gar und minem herzen borgen, so geddht ich

an ir reine güete. — für oblique casus ohne verb fehlen § 105
ahd, u. mhd. belege; schon ahd. vgl. MSD xi 56 joh allen heiligön

thanc! und die note dazu; Gr. iv 132. ein mhd. beispiel für

die weiterführung einer im acc. begonnenen construction durch

eine andere (s. den analogen fall heim nominativ, der oben be-

sprochen wurde) Lohengrin str. 309 von golde manic rieh trincvaz,

vil tuoch von Gente ein teil Scharlach geverbet, unt Silbers manegen
swceren Muz: sms Kölner knnft wart, noch ein nhd. beispiel:

Klopstock, Hermannsschlacht, 11 sc: meine braut sagte zu mir:

einen adler, oder ich mag dich nicht wiedersehen, desgleichen

eines zu der spec. nhd. Verbindung eines präpositionalausdruckes

mit einem acc: Klopstock, Die gestirne str. 9 königlich schwebt,

in dem blicke flammen, der aar, gebeut gehorsam den geführten

um sich, stolz, den gebogenen hals und den fittich in die höh',

schwimmet der schwan (in der höh würde man erwarten; in

die höh weist deutlich auf die analogie des verbalen gebrauches

hin). — bei den fügungen wie den köpf auf die hand gestützt

(s. 58 u.) scheint E. eher annehmen zu wollen, dass der acc.

auch hier absolut gesetzt ist. 'man kann freilich auch versuchen,

den acc. als vom particip abhängig zu erklären.' ich gebe der

letzteren annähme entschieden den Vorzug, wenn ich sage: sie

safs da, den köpf auf der hand, so kann man den acc. als ab-

solut fassen; ich kann aber nicht mehr sagen den köpf auf die hand
(wenn ich auch ähnliches oben aus Klopstock belegt habe); der

präpositionalausdruck weist notwendig auf ein regierendes particip

hin, von dem dann aber auch der accusativ abhängt. — § 106.

unter die kategorie der unflectierten, für sich allein ausgerufenen

adjectiva gehört auch das beispiel aus KStielers Neuen hochlands-

fahrten, 1881 s. 3 dort haust des klosters ingesind: die fischer

und die fergen. (puuct, und mit dem folgenden adjectiv beginnt

eine neue Strophe.) blauäugig, blond und sorgenlos, der punct
nach fergen ist kein druckfehler, weil sich dieser fall bei Stieler



24 ERDMANN DEUTSCHE SYNTAX I

widerholt ; offenbar will er diese adjectiva als 'für sich allein aus-

gerufen' wissen, als prädicate zu einem eventuell zu ergänzenden
sie sind. — § 107, a). auch mhd. beispiele für ein absol. part.

praet. mit coudit. Bedeutung: Pz. 250, 21 iuch möht des waldes

hdn bevilt , von erhüwenem lande her geriten (= wenn ihr her-

geritten wäret) , oder Myst. 326, 3 als is zimlich ist gotmenschen

in einer persön vereinet (wenn einer gott und mensch in einer

person vereint, oder auch: für den, der . . .). ein nhd. beispiel:

Klopslock, Mafsbestimmung 6 : genau das mafs nicht gedacht : und
der umriss rundet sich nicht mit der biegung, der es glücket {=
wird das mafs nicht genau erwogeu). zu § lOS, 2, a), nhd. vgl.

die kdnigin mutter ; Lessing, Laokoon 4: die prinzessin tochter;

darnach der selige oberregierungsral vater, die selige oberregiernngs-

rälin multer hei Hackländer, Namenl. gesch. cap. 23. — § 109.

die trennung der apposition vom beziehuugsworte durch ein wort
war auch in der ahd. prosa beliebt; es ergibt sich dies daraus,

dass Tatian selbst gegen lat. vorbild diese fügung setzt, zb. 79, 1

Philippes qnetiihi sines bruoder: uxorem Philippi fratris sui oder

79, 7 Johannes houbit thes toufdres: caput Johannis Baptistae. im
mhd. ist sie zb. hei HvFritslar sehr hauüg; vgl. auch Strauch zu

ALangmann s. xlii. wie weit die apposition vom beziehungs-

worte getrennt sein kann, zeigt Pz. 182,24 dn' iuch man uns
vil hazzens p6t vorne lande und itf dem mer, zornec ellenthaftez

her (z. e. her appos. zu tnan, an sich schon auffällig). — das

citat aus der ode Mein vaterland (s. 64 mitte) belegt zugleich

die seltene form der vorstehenden apposition. auch bei mhd.
dichtem findet sich hier uud da eine solche kühne fügung:

Pz. 194, 21 mdge, ßrsten wnrfe man, rieh und arme, under-

tdn was mir gröz elletithaftez her; 186, 17; wol auch 204, 21;
vgl. auch relativsätze vor dem beziehungsworte, zb. Pz. 61, 14 mit

arbeit wart üf geslagn, daz drizec soKwcpr muosen tragn, ein ge-

zelt; 145, 2 und sonst. — die im vorletzten abschnitt dieses

Paragraphen erwähnte construction ist schon einmal § 102 be-

rührt worden.

Adverbia, § 11 Off, präpositionen, § 120 ff, conjunctionen,

§ 125 ff: 28 selten für diese 3 abschnitte, sie werden aber auch alle

3 sehr summarisch abgetan, besonders die conjunctionen lassen

fast alles zu wünschen übrig; mau sehe, wie viel mehr Paul,

der doch nur das wichtigste gibt, über die mhd. conjunctioneu

zu sagen hat (§ 347—53). — § 117. ein nhd. beispiel eines anno-

niinativ verbundenen, zudem nachgesetzten temporalen adverbs

bietet Pz. 235, 12 dise ttnt die ersten sehse e (= die früher

genannten, ersten 6). — zu § 118, nhd. d) trage ich eine eigen-

tümliche Wendung Stifters nach, Studien r 186 ich veiiange aber

nicht im geringsten einen derlei einfluss (ohne artikel fiele die

fügung nicht auf). — annominatives so findet sich nicht blofs

in der frankfurter mundart; Paul Heyse bedient sich dieser
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l'ügung, wenn er einen Schiffsjungen sprechen lässt, der aber

nicht Schriftdeutsch redet: Zwei gefangene s. 92 unt. eine dame,

sir, in einem loeifsen kleide mit so blumen darauf, ähnlich sind

fUgungen wie die bei Hackländer, Europ. sclavenl, cap. 80: dieser

hatte so seine eigenen gedanken; vgl. dieselbe fügung in Goethes
Legende vom zerbrochenen hufeisen, hier aber mit bewuster ab-

sieht als nicht Schriftdeutsch verwendet. — §119. selten ist

arg beim adjectiv, zb. Hackländer, Europ. sclavenl. c. 82 ich hoffe,

so arg schlimm bist du doch nicht (dialect), oder trefflich, Lessing,

Laokoon 10 trefflich frostig. — es wäre aufmerksam zu machen
auf die Stellung einzelner solcher adv. vor dem unbestimmten
artikel; besonders so und gar, schon mhd., nhd. am meisten in

der Verkehrssprache, doch auch bei den classikern (vgl. Andresen
aao, s. 258); unsere jetzige Schriftsprache meidet solche fiiguugen.

mhd.: Myst. 377, 38 ein so höher herre und also ein gewaltiger

kilnec; Hadam. 432, 2 so gar ein kiindic vehe; Myst. 54, 8 gar
ein turecht mensche. Wd. D vii 3, 2 gar ein übel heiden. nhd.

beispiele in menge DVVB ni 124; Sanders, VVb. i 354''; zumal von
VVieland wird gar ein oft gebraucht (findet sich aber auch bei

Goethe, DWB iv 1, 1, 1319). dem entsprechend auch andere adv.

vor ein, zb. Wieland xvi 15 toeit ein gröfserer freund; zu ver-

gleichen wäre, dass mhd. von 2 zwischen ein und dem subst.

stehenden unflectierten adj. das erste mitunter vor ein tritt:

Hadam. 225, 5 daz ist suez ein giftic galle.

§ 124. es hätte eigens darauf hingedeutet werden sollen,

dass die ältere spräche, besonders die poetische, vorgesetzte

annomin. präpos. -ausdrücke gerne gebraucht (namentlich aus

Wolfr. lassen sie sich reichlich belegen), von denen die meisten

dem nhd. versagt sind; so aber finden wir nur ein par mhd.
beispiele der art ohne weitere bemerkung notiert. — von -f- subst.

für den blofsen genetiv hat entsprechend dem dialect besonders

Wieland ungemein oft; ich führe blofs ein beispiel aus dem
Oberon an , das durch trennung des nomens von seiner be-

stimmung sehr auffällig ist: xii 46, 3 was geht das leben dich

von diesem sclaven an. Hadam. 61, 5 finden wir beide con-

structionen neben einander: der ougen sehen, daz hoeren von den

ören. ich notiere bei dieser gelegenheit eine seltene fügung, wo
die präposilionalverbindung statt des subjectes steht; sie kommt
hier und da bei Wieland vor, zb. vii 119 so ein gedankenleeres

Völkchen es auch um die jungen putrider von Abdera war (ähnlich

VHi 42); mache ferner auf die Stellung der anuom. präpositional-

verbindung aufmerksam, die nicht nur vor dem regierenden subst.,

sondern noch dazu getrennt von ihm stehen kann, zb. Pz. 253, 28
von edelem geslehte icorhtez Trebuchetes haut (verbinde: Tr. von

ed. gesl.) , nachgestellt und getrennt: Zriny v 102 die scharte

wetzen loir am Ungarnamen rachedi'irstend aus (beispiele die fülle);

erwähne weiter die möglichkeit, bei 2 coordinierten gliedern
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die Präposition nur einmal, entweder beim ersten oder auch

beim zweiten wegzulassen; beispiele aus 0. für mit gibt E. Ot-

fridsyntax n § 269; ein mhd. beispiel: Myst. 348, 23 der yuote

mensche sol gen nihte so sere erschrecken also (sc. gen) sünde. —
§ 126. was liefse sich alles über wid sagen! E. spricht in

diesem paragraphen auch über die Wortstellung nach und, obwol

es besser gewesen wäre, diesen punct tür das capitel Wortstellung

zu reservieren, wo ohnedies davon die rede ist. im speciellen

hebe ich nur hervor inti nach nebensatz, einen hauptsatz ein-

leitend; cf. MüUenhoff zu Dkm. i 6; Kölbing, Zs. f. d. ph. iv 347 ff;

im Mhd. wb. ni 183 ist ein mhd. beispiel aus Leysers Pred. 108, 5

citiert; ich lüge aus den Mystikern hinzu i 9, 5; 298, 30; um
ferner und noch mehr 'als die farbloseste aller conjunclionen' zu

characterisieren, hätte hingewiesen werden können darauf, dass

sie überflüssig vor conj. des nebensatzes und partikeln des haupt-

satzes (selbst adversativen) steht, ebenso nach ausrufen und im-
perativischen redensarten wie Hadam. 201 sag mir und scehst du
Frßuden indert? oder Berth. i 2, 33 tcol dan, gevater, und gen

wir zuo der predige. — zu 2). statt wenn auch steht auch allein

in Schillers Künstlern: vom Eumenidenchor geschreckt, sieht sich

der mord, mich nie entdeckt, das los des todes aus dem lied. —
zu 4). oder vor haupt- und nebensälzen mitunter überflüssig,

Paul, Princ' 136. eine eigentümliche disjunclive Satzverbindung,

die nur durch annähme der ellipse eines gedankens plausibel

wird, erscheint in fügungen wie ich müste mich sehr irren, oder

ihm ist ein Unglück begegnet = entweder irre ich mich [in

meiner annähme, dass ihm ein Unglück begegnet ist], oder ihm
ist [talsächlich] eines begegnet, ebenso eigentümlich sind dis-

junclive Salzverbindungen wie Orln. C iv 336, 4 ich muoz hiute

sterben od ich riche min dienstman, wo das verliältnis erst richtig

wird, wenn die beiden sätze den platz wechseln; weiteres über

oder s. bei Tobler, Beiträge v 372. — §127 dass. mhd. bei-

spiele für unterordnendes daz, das noch dem hauptsatze an-

gehört, s. bei Müllenhoft" zu Dkm. lv 29. 30, sowie s. 63.">. — inter-

jectiouen § 129, 130. ja tritt auch als würkliche parlikel im

sinne von tatsächlich auf, sehr häufig namentlich im jüdisch-

deutsch und characterislisch für dasselbe, doch auch bei Goethe,

Tasso n 1 und wenn ihr mich denn ja behalten wollt , so ... (s.

DWB IV 2, 2194). — zu c). vgl. auch Stejskal zu Hadamars

Jagd Str. 15. — zu f) mache ich aufmerksam auf eine ähnliche

fügung selbst noch bei Wieland vii 55 Sie verstehen mich doch?—
nicht ich (= nein, ohne besondere betonuug des ich, also nicht

= ich nicht).

Mit § 131 beginnt der 2 teil des buches, der sich mit der

formation des verbums beschäftigt und weitaus besser, durch-

gearbeiteter und reichhaltiger ist als der erste; ich behalte es

mir vor, ein par bemerkungen zu demselben in der Zs. f. d.
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österr. gymn. nachzutragen, hier sei es mir nur noch vergönnt,

über den 4 abschnitt dieses zweiten teils zu sprechen, der die

Stellung des verbums im satze behandelt, es ist eigentümlich,

wie stark dieser abschnitt von den 3 anderen, die sich mit dem
genus, tempus und zumal dem modus beschäftigen, absticht; er

ist vvürklich nur in den gruudzügen entworfen, und zumal in

rücksicht auf die historische entwickelung fast gar nicht aus-

geführt (wie E. selbst s. 197 und 182 zugibt), hier fehlten

augenscheinlich dem verf. eigene Sammlungen (0. etwa aus-

genommen) völlig; sogar für Inversion nach mid mangeln ihm

reichliche belege, mir, der ich seit jähren für eine geschichte

der entwickelung der deutschen Wortfolge sammele, ergaben sich

zu jedem paragraphen nachtrage, hier kann ich natürlich nur

wenige einzelheiten berühren. § 206, 2 abs. selbst noch nhd.,

aber nur bei dichtem, können mehrere verschiedenartige bestand-

teile vor das verb treten. Goethe xi 1, 157 und eine thräne, von

den liehesüßen, zum ersten mal sie kehrt ins aug zurück. Venet.

epigr. recht so! zwischen der loieg und dem sarg wir schwanken

und schweben . . .; in beiden fällen ist characteristischer weise

ein pronomen derjenige 2 bestandteil, der sich vor das verb drängt,

aber noch stärkere fälle der art finden sich mhd. und sogar nhd.

;

zb. Pz. 229, 4 ze hove ein redespa>her man bat komn ze vrävel-

Ikhe den gast ellens riche zem wirte; Wieland xii 110 mein guter

Hanns, die äugen aus dem köpf gegeben mit freuden hättest lieber

du und beide ohren noch dazu als mir das leben, diese beiden

beispiele zeigen wider, wie weit dichter gehen können, eine

lehre von der Wortstellung muss sich vor allem an die prosa

halten. — jedes beliebige wort kann an erster stelle stehen,

aber nicht jedes zieht das verb an sich heran; vor allem muss
ein unterschied gemacht werden zwischen nhd. und älterem

Sprachgebrauch; im mhd. zb. zieht ja das verb an sich heran

(doch auch nebensatzstellung bei ja s. Grz. § 211, 3), nhd. nicht

mehr: Unser vrouwen klage (ßeitr.v) 1523 jd bistn aller gnaden rieh;

MF 160, 37 jd ist si so guot; bei weder kann es umgekehrt sein:

Pz. 289, 1 loeder ern sprach dö sus noch so, aber nhd. weder

so noch so sprach er da usw. — § 207. als ergänzung und be-

richtigung zu Starker s. meine bemerkungen Litteraturbl. f. germ.

u. rom. phil. 1884 sp. 463—65 und 1885 sp. 131—34.— s. 185 ob.

notiert E. ein par mhd. beispiele für Wortstellung in hauptsätzen

nach vorausgehendem cond. oder conc. nebensatze; sie findet

sich aber auch sonst nicht selten , zb. nach tempor. Vordersatz,

ein beispiel aus der prosa: Predigtm. 21, 30 imd dö er heim

kam zuo siner muoter, die frögete in umbe den zuobuoss; in der

poesie wider öfter zb. AH 75; Pz. 164, 8; Trist. 2555. vgl.

freie anfügung des hauptsatzes Myst. 298, 30. 342, 35. — § 210.

E. kennt kein mhd. beispiel für Schlussstellung des verbs in der

frage, ich finde in meinen notizen Hadam. 304, 5 wan oder teer
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in hab zuo mir gehetzet (und auch hier tritt das hilfsverb nicht

ganz ans ende), diese l'ügung scheint mhd. in der tat sehr selten

zu sein. — § 211 kommt E. nochmals (s. § 126) auf die Inver-

sion nach und im 2 gliede coordinierter hauptsätze zu sprechen;

hier wie dort erklärt er sie iiir eine seltene fügung; 'sie findet

sich auch' (§ 126), 'bisweilen' (§ 211). beidemal bringt er das-

selbe beispiel AH 47 vor und fordert hier sogar auf, weitere mhd.

beispiele zu sammeln, ich weifs nicht, ob das E. im ernst meint,

aber ich folge der aufforderung; einige belege waren übrigens

schon bei Paul §329,2 zu finden, und die folgenden zahlen

werden beweisen, dass Paul recht halte, wenn er diese fügung

eine häufig vorkommende nannte, ich schicke voraus, dass in

der prosa (speciell bei Berthold) auch allein stehende mit und
eingeleitete hauptsätze sehr häufig invertierte Wortstellung zeigeo,

zb. I 103, 37 und ist ir freude und ir spise nü verre ungelicher

danne dö, oder 381, 28, Myst. 389, 27 uo. dasselbe ist es nun,

wenn ein coordinierter haupisatz vorausgeht, nur ist in diesem

falle die voranstellung des verbs noch viel häufiger, einige ahd.

belege aus der SG. Notkerhs. bei Heinzel, Wiener Notkerhs. s. 18;

im folgenden ein par mhd. beispiele: Schwanritter 8S5 siw «;ance

schein röt unde blanc und tcas sin hdr brün unde reit. MF 8, 23.

9, 9. 34, 30. 35, 12. 26. 171, 21. 192, 15. 198, 3. 212, 19.

Engelh. 242. 1046. 1255. 1345. Wd. D vm 258, 3. ix 5, 4. Wh. 1, 6.

Unser vr. klage 674 fr. Predigtm. 9, 2. 10, 26. 11. 16. 17, 30.

29, 13. 33, 15. 34, 2. 6. Mhd. evangelienbruchst. (Germ, xiv)

Mt. 26, 24. Berlh. i 104, 36. 318, 14. 373, 15. 374, 3. Myst. i

371, 10. nhd. beispiele in mengen bei Lehmann, Sprachliche

Sünden, Keller, Antib., Andresen, Sprachgebr. die von E. s. 187

vorgeschlagene rechtferligung dieser verb-stellung, dass man näm-

lich annehmen konnte, ein zu ergänzendes doch beeinflusse die-

selbe, kann nur für die wenigsten fälle der art platz haben,

sonderbar ist es, wenn sich der ref. im Litt, centralldatt 1880

sp. 1751 aus verschiedenen gründen für diese constructiou er-

wärmt: 1) weil sie uralt, 2) stark eingebürgert und 3) weil

meist ein logischer grund vorhanden ist, der diese Stellung er-

klärlich macht (hierher gehört E.s motivierung). das Sprach-

gefühl der würklich gebildeten verdammt sie aber trotz alle dem

(vgl. Andresen, Sprachgebr.' s. 256 a.). — wol zu unterscheiden

von dem eben besprochenen fall ist der, dass im 2 (3) glied

coordinierter nebensätze das verb an und herantritt; dies ist

so zu erklären, dass durch die vorausgehende Schlussstellung

des verbs der salz hinreichend gekennzeichnet ist, daher der

zweite satz die differenzierung durch die Wortstellung nicht mehr

so nötig hat. es ist dies ein rest aus jener sprachperiode, wo

vielleicht alle nebensätze das verb vorangestellt hatten, beispiele

aus den ahd. Übersetzern habe ich in meinen Relativsätzen 88 (T

gesammelt; s. 87 finden sich einige belege aus Luther; ich
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will iiocl) einige mhd. und nhd. beispiele hinzufügen, ßerth. i

3, 31 so sprechent ouch sumeliche, die sich gar wise dwikent und
sint doch itel toren. Myst. 6, 16. 9, 32. 13, 20. 323, 8 (das

3 glied bat Vorstellung des verbs). 325, 21. 344, 20. 356, 27.

387, 10. Engelh. 90. MF 202, 39. 207, 33. — Wieland, Ober, n

27, S. Stifter, Vermischte schrillen (Aprent) n 55 ich kannte

einen mann, der . . . behaftet war und trieb alle mögliche Vor-

nehmheit lind legte sie . . Stieler, Hochlandsl. 1879 s. 113 loie

kümmert (= bekümmert) mich euer werben, dass ich so schön

und gewaltig bin und muss euch alle verderben (dieser satz auch

darum interessant, weil 1) dass = 'weil' gebraucht ist, und
2) die coordinierung logische subordinierung vertritt: weil ich, ob-

wohl . . ., euch dennoch verderben muss). — es kann auch vor-

kommen, dass in einer gröfseren reihe coordinierter nebensätze der

dritte wider Schlussstellung des verbs bekommt, zb. Wieland 12,37.

16,77. in den langen perioden bei Berthold und den mystikern

lindet sich das oft, ähnliches auch häufig im nhd. im vorder-

gliede breit ausgeführter gleichnisse, obwol wir in diesen fällen

meist ein völliges aufgeben der anfänglichen construction anzu-

nehmen haben. — § 212. mhd. couditionalsätze ohne einleitende

conjunction, in denen das verb ans ende gestellt ist, kann ich

nur als zweites glied coordinierter cond. Vordersätze nachweisen:

Hadam. 380, 4 wil und niuoz er stcet dar an beliben, und im
gereht daz gdt von herzen gründe . . . (der zweite conditionalsatz

ist gebaut, wie wenn der erste mit einer conjunction eingeleitet

wäre); anders wird sich vielleicht ein ähnlicher fall bei Berth. i

313, 13 erklären lassen: ^git man zwei kint zesamene, diu siben

jrir alt sint, hinde stirbet daz eine, hinde noch nie hi einander

geldgen, ''weder ir munde noch nie an einander kamen, ^unde sprechent

die friunde usw. ; 1 , 2, 5 haben das verb an erster stelle, 3 und 4
au letzter; diese schwierige construction wird am deutlichsten,

wenn man annimmt, dass 3 und 4 fortsetzuugen des relativsatzes

in 1 sind; allerdings ist dann die trennung durch das vordrängen
von 2 auffallend. — besonders selten steht in einem conjunctions-

losen concessiven Vordersätze das verb an 2 stelle (typus 1) , wie

bei Hadam. 286, 5 er gdt ouch ab, so hetze ich in zuo Triuwen
-= geht er auch (seil, von der fährte) ab, so . . . — § 215, 3.

über die Wortstellung im participialsatze vgl. Scherer zu Dkm.
XXXIV 5, 10. — ein besonders merkwürdiges beispiel dafür, dass

die vom infiniliv abhängigen bestimmungen hinter demselben
stehen können , finde ich Myst. 397, 27 der mensche sol laufen
als ein rise kreftecUchen im nach, namentlich das pronomen
hinter dem inf. oder particip fällt auf: Unser vr. klage 1082
si mohte niht gerüeren in. Troj. kr. 702 mit eren wol geblüemet

wart von schcenen wiben er. 783 (DWB iii 684). — das regel-

mäfsige ist allerdings: wir haben . . . sagen hören (statt: gehört);

es darf aber nicht unbemerkt bleiben, dass der assimilierte inf.
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auch vor dem abhängigen int", stehen konnte und noch kann,

speciell ich habe ihn hören sagen wird man jetzt sich nicht mehr
ausdrücken, es ist aber früher möglich gewesen, wie sich aus

dem compositum hörensagen ergibt; gerade die beiden ältesten

beispiele, mit denen E. § 153 diesen assimiherten Infinitiv belegt,

haben haeren sagen, am leichtesten kann ein solcher assimilierter

inf. vortreten bei häulung der infinitive (§ 154, d). das dort

citierte beispiel aus Maria St. 3, 3 ihr tcisst, dass ihr mich habt

ermorden fassen wollen würde ebenso richtig lauten dass ihr mich

habt wollen ermorden lassen, übrigens kanu man auch jetzt selbst

in der prosa noch finden: icli habe ihn nicht können erreichen;

der dichter kann sich natürlich da wider freier bewegen und zb.

auch sagen: ich habe ihn lassen kommen. — §216, 1. schluss-

stellung des verbs lindet sich in hauptsätzen comparaliver Pe-

rioden: so . . ., SV . . . nicht nur vereinzelt, sondern ungemein

häufig; jedoch auch sonst, zb. Myst. i 366, 14 rfil bist nnder allen

dingen, alliu dinc üf dich gegruntvestet sint; nach vorausgehen-

dem nebensalze 362, 13 und swer hie die vünf sinne endelichen

kan nützen . . ., der sie danne labet in dem himelriche. sie kann

auch eintreten im 2 (3) glied coordinierter hauptsätze nach und;

nicht blofs nach unmittelbar vorausgehendem nebensatze (wie in

dem beispiel Grz. s. 75), sodass man mit E. an eine einwürkung

der Wortstellung des 1 satzcs auf die des zweiten denken

könnte: Hadani. 307, 3 der wcetiet hdn gevallen nttd man in

wol den scBldenridien nennet. 432,4. Myst. i 301, 26. I'z. 96, 17.

MF 170, 2611'. auch noch nhd.: Hamerhng, Sinnen und minnen^

s. 306 mit blütterznngen trinkt der wald den segen und blumen

ihn in ihre kelche fassen; s. 295. auch nach doch, zb. MF 156, 2

du bist ze gröz, doch ich dich liden »«mos; desgleichen nach noch,

zb. Myst. I 111, 35 dö enweiz icli nicht vone noch nummer mere

ervaren wil; 386, 7 (ein ahd. beispiel Grz. § 126, 3). — zur an-

merkung s. 193 erwähne ich, dass Schcrer zGDS' 353 und Kluge

QF32, 113f als Wortstellung des indogermanischen satzes obj.

+ praed. (4- subj.) postulieren; das ist aber nicht das, was wir

Wortstellung des nebensatzes nennen (typus ni E.), sondern eben

unsere (invertierte) Wortstellung des hauptsatzes (typus i E.); zb.

im laüsam edom = got. ina lausida = ihn löste ich. diese auf-

stellung ist also der Delbrücks und Behaghels gerade entgegen-

gesetzt. — § 216, 2, schluss. Schlussstellung des verbs auch bei

ausrufen, die nicht an eine interjeclion angeschlossen sind, zb.

Myst. I 333, 30 so si unscßlic müeze sin = möge sie verdamnil

sein; mit der annähme des einflusses abhängiger Sätze auf solche

allein stehende hat E. jedesfalls recht. — 3). sehr auffallend ist

einmal invertierte Wortstellung nach daz: Predigtm. 16, 9 ich bin

her ZUG iuch gesant, daz sol ich sagen, wie es umbe iuch stände,

Wide daz ich ime die wörheit sage (der zweite rfos-satz zeigt, dass

auch der erste als nebensatz zu fassen ist), es kann auch vor-
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kommen, dass ein nebensatz, der durch einen eingeschalteten

satz in 2 teile getrennt ist, im 2 teil Vorstellung des verbs auf-

weist, zb. Pz. 165, 10 daz ein vater sinen kinden, der sich triwe

künde nieten, möhtez in niht paz erbieten, zu unterscheiden hier-

von sind lalle von anakoluthie, wo die begonnene construction

völlig aufgegeben erscheint, fälle, wie sie in der mhd. poesie

und besonders prosa nicht selten erscheinen, in relativsätzen

zumal lehnt sich das verb an das relativpron. an, wenn das-

selbe zugleich subj. des nebensatzes ist, sodass der relativsatz

das ansehen eines hauptsatzes gewinnt: Pz. 738, 14 daz solt in

fröude neigen, die sint erkant für guotiu wip; 145, 6 (nach den
hss.) der geliez nie vorhtlkhen sweiz, im kom ein ritter loider-

riten (so verbindet Bartsch, der aber gegen die hss. nie geliez

schreibt, während L. nach sweiz einen punct setzt); 165, 6.

Predigtm. 32, 15. 35, 1. Stricker 12, 113. Wd. D vii 10, 1.

vni 62, 2. Bari. 270, 38. MF 169, 29.— es ist selbstverständ-

lich, muss aber doch betont werden, dass in rücksicht auf die

Stellung von Satzteilen hinter das abschliefsende verb das mhd.
freier ist als das nhd.; sätze wie Pz. 745, 14 nu geloube, helt,

daz ich gesach M minen ziten noch nie'n man können wir nicht

mehr wortgetreu widergeben. — für die erklärung einer

eigenen nebensatzstellung habe ich in meinen Relativsätzen s. 91 ß"

(besonders s. 97), gestützt auf statistische daten, auf die pro-
nomina und besonders das pronominale subject als jene teile

des Satzes hingewiesen, von denen aus die bewegung, welche
dann zu einer eigenen Wortstellung des nebensatzes führte, ihren

anfang genommen haben mag. wie ich dort s. 94 bemerkte (E.

ist derselben ansieht Otfridsyntax s. 54 und Grz. s. 195), ist ein

ansatz zu einer Scheidung zwischen der Wortstellung des haupt-

satzes und des nebensatzes schon darin zu sehen , dass die dem
nebensatze blofs als formales zeichen vorangestellte conjunction

das ursprünglich vor dem verb. finitum stehende nomen an seiner

stelle beliefs, sodass jetzt schon das verb an 3 stelle stand; dass

dann das verb immer weiter zurücktrat, bis ans ende, wird von
E. nur als folge des diCferenzierungstriebes hingestellt (so auch
Anz. v 373). hier nun setzt meine theorie ein und sucht nach-
zuweisen,' dass diese bewegung von den pronominibus begann und
unter deren eiufluss auf die übrigen Satzteile weitergeführt wurde,

den differenzierungstrieb stelle ich dann an 2 stelle (aao. s. 101),

in so ferne er die schon vorhandene bewegung, die sich ur-

sprünglich auf alle hauptsätze ausdehnte, benutzte, um den typus:

verb am ende, in jenen hauptsätzeu, die dann zu nebensätzen

wurden, zu befestigen, die ausätze dazu in den anderen haupt-

sätzeu aber wider absterben zu lassen; so erklärt es sich am
leichtesten, dass man noch spät hauptsätze mit schliefsendem

verb findet. — s. 196, 4 absatz. Infinitive mit allen ihren be-

stimmungen können hinter dem verb stehen; das verb kann
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aber auch den inf. von einer seiner dependenzen trennen: zb.

Myst. I 348, 25 wan der wise ein iegelich dinc ahten sol nach

sinem werde ze minnende oder ze hazzende (dinc gehört als obj.

zu den inlinitiven). — s. 197. es finden sich mhd. bei aus-

gesprochener Wortstellung des nebensatzes auch mehrere bestim-

mungen hinter das verb. fin. gestellt, zb. Myst. i 312, 19 Dind

ist diu alware se'le, diu üz ir selber huote verstolne gel
\
unnützen

gedanken nach durch virwitze. 323, 21 s6 wir daz venster der

gehügede verrünen
\
mit irdischen schübelen i'izers gescheftes über-

vlüzlichen; nhd. sind solche 'schleppen' unmöglich oder doch

wenigstens äufserst auffällig, ungemein selten aber finden sich

pronomina hinler das verb gesetzt; Stellungen wie Myst. i 401, 25

dö er sich zeigen wolle uns . . . sind unserem Sprachgefühl

so sehr entgegen, dass man bei zusammenhält mit der Selten-

heit derartiger fügungen, die zudem meist im reim erscheinen,

auf die Vermutung kommen muss, die spräche sei schon seit

sehr langer zeit in diesem puncte besonders empfindlich ge-

wesen (vgl. s. 29); ich sehe darin einen starken beweis für meine

oben angedeutete theorie. ich nenne folgende beispiele von nach-

gesetztem pron. pers. in nebensätzen: Predigtm. 15, 34 wenne

gelrüweslu mir, sei . . . (die Wortstellung des Vordersatzes wäre

ganz normal, wenn die einleitende conjunction fehlte); Schwau-

ritter 311 der hie vor iu stdt und dne reht verlriben hdt von

liuten und von lande mich (:höchverleclich) ; AH 133 und dö der

arme Heinrich alrest verstuonl sich. Engelh. 165 so daz er üf
die rehten vart der ganzen triuwen ke're sich (: endelich).

Währing bei Wien, 10. iv. 87. Karl Tomanetz.

Über die spräche der Wandalen, eiii beitrag zur germanischen namen- und

dialeclforschung von dr Ferdinand Wrede. Quellen und forschungen lix.

Slrafsburg, Trübner, 1886. vi und 119 ss. 8°.— 3 m.

Das gesammte in dieser schrift verwertete material besteht,

wenige ausnahmen abgerechnet, aus namen, deren zahl obendrein

eine recht geringe ist. solche namen bedürfen vor allem der

etymologischen deutung; alsdann können sie den Wortschatz un-

serer ältesten sprachperiode bereichern helfen, werden auch wol

unterschiede von der spräche der got. bibelübersetzung erkennen

lassen: aber auf diesen grund eine dialectgrammatik des wanda-

lischen zu bauen, wie es der verf. unternimmt, dazu sind die

Werkstücke viel zu unsicher und unvollständig, wir würden es

daher vorgezogen haben, wenn Wrcde den plan eines 'got. namen-

buches' (s. 4) ausgeführt hätte statt ein der natur der sache nach

unfertiges, obschon in einzelheiten förderndes bruchstück zu

liefern.
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In der einleitiing werdeu mit recht die lateinischen namen,

welche einzelne Wandalen trugen, ausgeschieden; indessen hätte

man eine Sammlung derselben gewünscht, um sicher zu sein,

dass nicht hin und wider ein deutscher, nur latinisierter name
vorliege. minder einverstanden bin ich mit dem priucipiellen

ausschluss aller namen von kalholiken s. 9 , denn ich vermag
nicht abzusehen, warum es allem fanatismus zum trotz nicht

auch unter echten Wandalen dissenters gegeben haben solle.

Ich übergehe das der einleitung folgende quellenverzeichnis,

welches sich durch übermäfsige breite auszeichnet, um mich dem
bauptcapitel des buches, dem dritten, betitelt 'die wandaUschen
Sprachreste' zuzuwenden und verschiedene aufstellungen desselben

mit meinen zweifeln und gegenbemerkungen zu begleiten.

Was zunächst den namen der Wandalen s. 37 ff anlangt, so

scheint mir Vandilii bei Tacitus sicher (GDS' 332) patronymische

bildung zu einem ahnherrn Wandils zu sein. Wandils mag ein

beiname Wodans (vgl. altn. Ganghri, Gangrddr) gewesen sein,

man denke an dieses gottes Vorliebe für die Wandalen, wie sie

die bekannte erzählung des Paulus Diaconus zeigt. W. freilich

meint, das ableitende i bei Tacitus sei eingeschoben, 'weil ihm
an dieser stelle directe ableitung aus ihrem beroen vorschwebt',

aber warum dann nicht auch Marsü? Siiebü? viel eher steht

Vandili bei Plinius für Vandilii. — Wandils kommt auch als

männlicher eigenname vor wie Wuotan in ahd. quellen (Förste-

mann IN'ß i 1333) und ebenso erscheint die bezeichnung eines

Zweiges der Wandilier ohne /-ableitung. für diesen zweig ist

die form Wandali festzuhalten, deren ableitungssufüx gleich dem
von slahals und Amala, Athala (sonst -al nur noch in dem
etymologisch unklaren saiwala, vgl. Paul ßeitr. 6, 203) seine

vocalfärbung wahrscheinlich einer assimilation an den wurzel-

vocal verdankt, das -iXoi, -i]Xoi griechischer autoren entspringt

wol gelehrter tradition, auf das -uli der Tab. Peuting. ist bei der

schlechten Überlieferung dieses denkmals nichts zu geben, also

von eigentlicher Stammabstufung kaum die rede, die Wendlas
des Beovulfliedes sieht Bugge in seinem neuesten aufsatze Beitr. 12, 7

wider für W^andalen an.

Die Müllenhoffsche erklärung des 'Panzog auf s. 47 ist fallen

zu lassen, denn altn. Hrappr ist wol aus Hrampr entstanden, zu

ahd. hrimphan gehörig, gibt aufserdem kaum einen etymologischen

anhaltspunct, da die bedeutuug 'violentus' nach Cleasby 284 un-

ursprünglich und erst aus der INjäla gewonnen ist, ahd. Hrafolt

ist aber wahrscheinlich gleich HravanoU, vgl. Förstemann NB i 700.

In Wisimar s, 48 und Marivadus s. 70 wird -mar, -mari
als meer genommen, das ist allenfalls für den ersten namen
zuzugeben , sicher nicht für den zweiten , da kaum jemand
mit dem verf. im Merohaudes des Idatius umlaut annehmen wird.

Maroboduus, 'nomen sine dubio origine germanicum, sed quod

A, F. D. A. XIV. 3
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videtur ad elyraologiam gallicam transformatum a finitimis Gallis'

(Zeufs-Ebel Gramm, cell. 22), scheint sich in dieser form bei den
Germauen selbst eingebürgert zu haben, ohne doch die echte form
völlig zu verdrängen, wie etwa Charlotte aus Frankreich herüber

kam, neben sich aber ein trüberes Caroline bestehen liefs.

Eines der wenigen resultate, die aus diesen namen zu ge-

winnen sind, wäre die erkenntnis der stark offenen ausspräche

des i und u gewesen, auf welche Schreibungen wie ^teUxwv,
Fredibalus, reCe^ixog, Heldica, Helderiais, Gentoni und Godegisilus

(s. 51 , unnötiger weise als d gefasst), röv&agig , Fovdaßovv,
Godagis, FoT^alog (?) hinweisen.

Willkürlich wird in Godagisl, Geisarix usw. als s'.ammauslaut

o angesetzt, wo die besten quellen auf einen zwischen e und i

schwankenden laut weisen, wenn spätere Urkunden a zeigen,

so ist das wol eine poslhume entfaltung des irrationalen vocals

zu a, die auch in heutigen deutschen dialecten erscheint, das

i in Godagis und also auch in Godegisl übrigens ist lang, wie

Wüegisen : wisen Rabenschi. 732, 5 zeigt.

S. 58 sind die beispiele für einschub des nasals schlecht

gewählt: in lantema, imber , ambo , anguis ist der nasal etymo-

logisch berechtigt, in quadringenti der analogie von septingenti

zuzuschreiben.

Einen ablall des nomiuativischen s nach dentalen (s. 52) an-

zunehmen , sind wir durchaus nicht berechtigt, besonders wenn
münzen Tlirasamunds zeigen (s. 74). wo das s fehlt, haben wir

gewis nur an mechanische fortlassung eines latinisierenden -ms

zu denken (vgl. Gunthamundu s. 72). wir wissen dass im gotischen

das s erhalten blieb, trotzdem linden wir in den Urkunden Gv-
dilub, Viljarilh und Amal bei Jordanes. auch Raginari s. 86
steht wol nur für Raginarius.

Bei dem vielbesprochenen fröja (armes) s. 71 dürfte ein

skeptischerer beurteiler auf das allerdings bestechende Zeugnis

des Rigaltius geringeres gewicht legen, als auf die erhalleneo

liss., welche die wähl zwischen Shroia und Kuroia lassen, und

leicht der letzleren lesart als einer barbarischen entstellung von

griech. xvgis den Vorzug geben.

In Eugeli, Evayit^g, Eva}iTi]g s. 77 bedeutet das ev gewis

nur ein au wie in den namen bei Dietrich Aussprache s. 39;

ebenso ist dann das o in Oageis und in 'OäfxeQ, Oamer s. 80,

sowie in Frönimuth s. 89 ein au, und zwar jenes o für ait. das

in den namen der andern got. dialecte erscheint, ohne an ein

folgendes j gebunden zu sein, sodass wir wahrscheinlich Hauha-

me'rs uüd Harthageis anzusetzen haben, und die erklärung s. 93ff

überflüssig wird, mit dem ao der durchaus dunklen namen 'Paog

und Sersaon ist nichts anzufangen.

Der vierte abschnitt 'dialecliscbe merkmale des wandalischen'

widerholl wesentlich nur das im drillen gesagte, erwähnt hätte
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dort s. 92 werden können, dass das aus e entstandene i sich von
dem ursprünglichen in der ausspräche noch unterschieden haben
muss , da es teilweise von den Griechen durch e widergegeben
wird, was bei letzterem nicht vorkommt.

Leipzig, februar 1887. S. Slnger.

Walther von Rheinau und seine Marienlegende. Inauguraldissertation, der
Universität Strafsburg vorgelegt von Adolf Voegtlin. Aarau, Sauer-
länder, 1886. 73 SS. 8°.

Walthers von Rheinau Marienleben wurde zum ersten male
von HFMafsmann (Heidelberger jbb. 1826 s. 11831) erwähnt, der

die dichtung in der Stuttgarter hs. (S) aufgefunden hatte, ge-

nauere nachrichten darüber gab Mone in seinem Anzeiger 1836
s. 322 ff und teilte sowol hier als in den Schauspielen des ma.s 1,

181 fl" proben der dichtung nach der Carlsruher hs. (C) mit.

Goedeke (MA s. 125) druckte einige derselben wider ab nebst

einem kurzen resume aus Mones Untersuchung, eine characteristik

Walthers lieferten in ihren litteraturgeschichten Gervinus 2^ 111
und Wackernagel T, 204. vKeller veröffentlichte endhch die ganze

dichtung in vier Tübinger dekanatsprogrammen (1849. 52. 53. 55).

eine eingehende Untersuchung jedoch über die spräche dieses

umfangreichen Werkes, über sein Verhältnis zur quelle usw. wurde
bisher nicht geführt, der umstand, dass der text des deutschen

gedichtes im wege des buchhandels nicht zu beziehen ist und
die lateinische quelle nur handschriftlich vorliegt, mag dies mit

verursacht haben, der zufall aber hat es gefügt, dass nun plötz-

lich zwei inauguraldissertationen (in Strafsburg von Voegtlin, in

Graz von mir) zu gleicher zeit vorgelegt wurden und ich erst

knapp vor der beabsichtigten Veröffentlichung meiner Untersuchung

die künde erhielt, dass die nun zu besprechende arbeit unter der

presse sich befinde.

Die ersten 22 ss. derselben werden durch die beschreibung

der beiden hss. des Marienlebens ausgefüllt, die dem verf. selbst

zur Verfügung gestanden haben, mit recht räumt V. der Carls-

ruher hs. bezüglich der Orthographie und der textüberlieferung

weitaus den vorzug vor der Stuttgarter, die vKeller leider vor-

wiegend bei seiner ausgäbe benutzt hat, ein. C ist viel älter

und genauer, wie das die von V. s. 6ff zusammengestellten les-

arten beweisen, ich füge nur hinzu, dass auch die lateinische

quelle des Marienlebens für den text von C spricht, wo dieser

von S abweicht. wenige beispiele statt vieler: 54, 53 (Über-

schrift) S und Maria ir kindes swanger wart, C und er Marien

ir kindes swanger vant
; quelle : cu7n invenit Mariam impregnantem.

— 58, 25 S der heilig, C der engel; quelle: angelus. — 66, 16 S



36 VOEGTLl.N WALTHER V0> RHEINAU

fehll, C zalr oberst wuohs ein belgelhi
;
quelle: crevit atque folli-

cuhts /Joris in supremo. — S9, 53 S minneklich, C menglich;

quelle: cuncti tnirabanlur. — 225, 7 S die Juden, C die junger;

quelle: discipnli usw.

Der Schreiber von C scheine 'eher ein Mitteldeutscher ge-

wesen zu sein', sagt V. gewis: schon Moue hat fränkische und
rheinische eigentiimlichkeitcn in der spräche und Orthographie

von C bemerkt (aao. s. 324. 326 f), die er sogar dem aulor selbst

zuschreiben wollte, was natürlich zurückzuweisen ist. die momente,
welche Mone als characteristisch für den dichter anführt, sind eben

auch alemannisch, so a für o vor « und o für n vor /; auch

die Schreibung e für a findet sich in alem. hss. des 14 jhs., vgl.

Weinhold AG § 39, und der reim liebe : brieve 142, 12 hat in

alem. quellen seines gleichen, vgl. AG § 155. 161. es wSre

wünschenswert gewesen, wenn der verf. die md. züge des Schreibers

von C sowie die schweizerisch-alemannischen des Schreibers von

S übersichtlich zusammengestellt hätte, denn S ist in grobem
(lialect aufgezeichnet, nur sein Schreiber hat den bezeichnenden

reim wdn : gebrestan 107,53 (C dafür getan :wdn). er geht in

der ersetzung des unbetonten e durch andere vocale viel weiter

als der dichter , zb. vijtdin : xcinden 5,11; Salamönis : thrönes

23,31; getcBlen : hetlin 39,25; xcieltin -.hielten 57,39; eilenden:

sendan 226,37. — jvgende : mngunde 107, 37; allesament: ge-

samnot 230, 4 usw. auch kennt er nicht den unterschied zwischen

dem gemeindeutschen vocal und dem dafür im alemannischen ein-

getretenen diphlhong, denn er reimt laut:rdt 98,4; haulildt

54,44; kinde : geswiende 63,43; irre : geschierre 11,29 usw.

Auf grund seiner kennlnis von C konnte V. die conjecturen

Hollands, Pfeiffers, vKellers teils bestätigen, teils berichtigen, ich

bemerke hierzu nur, dass ich v. 57, 3 S den vorzug vor C gebe

:

C schreibt der meide er an der selben vart, S dagegen der megde

er magt der selben vart, übereinstimmend mit der quelle: Joseph

virgo virginis fit custos caslilatis. virgo ist eine im nia. belieble

bezeichuung für jungfräuliche heilige. — im tcxt des drillen

buches habe ich zu berichtigen: 149, 39 soll es stall vüese

lieifsen houbet, quelle : caput; 155, 3 statt Je'sum den blceden : J. den

blüenden , lat. Jesum Nasarenum, vgl. 49, 41; 221, 17, wo der-

selbe lal. ausdruck entspricht. ISazareth wird schon bei Hiero-

nymus mit flos übersetzt.

Durch die conjecturen s. 16 CT sowie durch die angäbe der

lesarten von C s. 8ff — vorausgesetzt dass dies Verzeichnis voll-

ständig und genau ist — wird tatsächlich die möglichkeit ge-

schaffen, den lexl bis auf einige verse im vierten buche rein

und vollsläudig herzustellen, minder befriedigt kann ich mich

von deu folgenden abschnitten erklären, denn sie bedürfen nianig-

facher berichtiguugen und ergänzungen.

Besonders gilt dies von dem 2 capitel: reim- und lauüehre.
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lue belegsteilen sind darin weder vollständig noch durchweg

richtig mitgeteilt, obendrein werden sie durch zahlreiche druck-

t'ehler — die ich nur teilweise anführe — entstellt, reimbindung

aid s. 23. nach 30,53 ist einzuschalten : getan und der nun

folgenden Zahlenreihe hinzuzufügen 140,3; 191,29; 238,15;
276, 17. an:h(in steht aufser den angeführten stellen noch in v.

50,4; 212,44; 222,54; 251,13; 262,16; an : behau 2SU dO;

an : stän 208, 40 ; 241 , 7. 37 ; an : gegdn 207, 43 ; : zergdn 263, 14

;

: arcwdn 286,43; ferner ist zu ergänzen gexoan : hdn 207,39;
tJohdn 218,27; : ersldn 236,26; ieman : ergdn 236,48; man:
gegdn 245, 17; man: getan 88, 5; 108, 24; 166, 17; man : hdn

22,3; 94,25; 98,44; 153,35; 161,29; 203,40; 215,9;
263, 4; :wolgetdn 35, 30; :iDdn 64, 10; ; Affrkdn 50, 22; : ergdn

165, 1; : Idn 262, 26; : stdn 206, 31 ; 208, 44; kan :hdn 288, 36;

: stdn 2S1 , 20 ; nieman:hdn 2dl, '^Q; : ergdn 197,17; : entstdn

137, 51 ; schdchman : stdn 187, 35. dagegen ist in der 7. 8 zeile

zu streichen entstdn 23, 46, sowie die belege 151, 9 und 35,30,

denn diese gehören zur reimbindung d : a. — bei der bindung

a:d vor r fehlen: dar: war 216, 5; :hdr 177, 16; :jdr 7, 10;

gar:hdr 196,19; gebar :jdr 252,12; :wdr 215,5; ungegar

:

hdr 118,31. — ferner vor anderen consonanten s. 24: stat

:

hdtlS,d2; 120,46; 139,15; 141,23; 148,35.43; 157,25;

167, 20; 170, 33; 186, 19; 205, 43; 206, 11; 208, 34; 217, 1;

228, 34; : stdt 95, 48; geschach: darndch 254, 27; sprach: darndch

124, 15; daz:wdz 158, 47 (vKeller vergafs hier das längezeichen);

unbekant : hdnt 180, 17. — z. 3. 4 ist antldz : vürbaz 150, 29 zu

streichen, vor nnderldz ist icas zu setzen und der reimbindung

d:a hinzuzufügen, maz bedeutet hier cibus, nicht modus, die

zahlen 74, 33 und 222, 2 sind daher ebenso zu entfernen wie

unten 114, 40. z. 5 1. bekant für benant; zu ergänzen ist zarten:

gebdrten 90,47; ewarten : vdrten 152,31. einigen belegstellen

fügt der Verfasser 'oft' oder 'usw.' hinzu; deshalb erwartet man
dort, wo diese bezeichnungen fehlen, Vollständigkeit, sie ist

jedoch nicht im entferntesten erreicht, wie man daraus ersieht,

dass achtzig für den reim a : d angegebenen fällen noch ebenso

viele hinzugefügt werden musten.

Reimbindung d : a. hier sind vor allem die fälle zu streichen,

die zur reihe a : d gehören, wenn man einmal mit V. — meines

erachtens ohne nutzen — unterscheidet, ob der kurze vocal im

ersten oder im zweiten reimwort enthalten ist. ferner wäre zu

berichtigen gegdn : an 435, 18; hdn : geican 273,3; Jorddn:dan

128, 10; Sathdn : an 129, 56; icdn : daran 39, 31 ;>> : gar 64, 56;

hdt:pfat 276, 9; zu streichen : an 8, 46; : lichvar 123, 43; : stat

49, 8; 50, 1; 67, 14; 68, 44; zu ergänzen begdn:man 151, 9;

getdn:an 248, 43; :man 141,17; 162,30; :herdan 128,20;
angetdn:an 173, 32; iifgetdn:man 279, 55; undertdn:kan 186, 39;

hdn : an 54, 6; 247, 50; 283, 36; : dan 210, 17 ; ; daran 180, 33;
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215,15; -.mati 71,36; 148,31; Jorddn-.an 128,46; Salhdn:

dan 129, 48; stdnikan 3,26; -.man 126, 15; 136, 25; IST, 25.—
hartgar 233, 3; : gewar 207, 37; jdr: gar 192, 41 ; sunderbdr

:

dar 211, 21; :war 209, 23; wdr : dar 247,6; : gar 166,21;
237, 62; 281, 56; : gebar 113, 26; 122, 44; .-Aar 280, 16; swdr

:

dar 148,37; tdttstat 255, 11; hdttstat 263,20. — Mnt: be-

kam 256, 17; -.hant 104, 23. — Ahrahdm : man 35, 60; antldz :

vürhaz 150,29; nach : sach 116, 16. — das Verhältnis der reime

ist somit folgendes: a:a vor nasalen gegen 500 mal, in anderen

fällen 1260 mal; d:d vor nasalen 180, sonst gegen 300 mal.

hingegen a:d vor n gegen 100, sonst 60 mal, d:a vor n über

90, sonst 50 mal.

Reimbindung e':e s. 25. ich habe zu berichtigen Israel:

s»ei261,19; Nasareth : tet 102, 2Q; hinzuzufügen seV:su;er 262,14.

bei der bindung e:e fehlt er:ser 198, 23; bei e : w ist zu streichen

here : Schöpfare 130,8; ferner lere : manbirre 33,30, das der

reihe w : e angehört; zu berichtigen resp. zu ergänzen ist sere

:

swcere 162, 58 und 244, S. — dem Verzeichnis ce:e' fehlt swwre:

sere 122, 2. aufserdem gehören noch hierher die reimbindungeu

(P ; e : ungebierde : tcerde 44, 11; bewcert : gegen 215, 1 ;
geeinbwrt

:

Wirt 107,3; e : a : der : war 257,42; :mwr 277, 7; er: war
76,50; 101,63; werde : gebärde 177,42; e : a : wehte : smahte

79, 54; offenbare : wäre 263, 2. — das reimverhältnis der

verschiedenen e-laute ist demnach folgendes: e.e25, e;e36,
e:e 4, e':e 5, e:e 3, e:e 5, e:(E 1, a:e 1, e:a 13, a : e S,

e:a 3, a:e 4 mal; hingegen e:e vor r 130, sonst 270; e:e

230; a:a 140; e:e vor r 40, sonst 90 mal.

Reimbindung i:t s. 26. es ist zu streichen tävellin 181, 35;

riutel'in 39,3, weil zu i:i gehörig; zu berichtigen stich : güet-

llch 211, 9; sin: in 23, 47; zu ergänzen mich: glich 196, 9; sich:

gelich 155,54; 214,12; dich : himelrich 221 , 31 ;
gericht : bicht

287, 34; hin: sin flndet sich aufser den angeführten fällen noch

17 mal, in: sin noch 20 mal. ferner hin : geneserin 58, 51; :din

271, 7; 272, 15; :kindelin 69, 18; :lHflin 267, 8; :min 96, 13;

171,47; 172,55; :pin 179,22; :i)fellolin 167,40; :cemelin

198,41; :nüftelin 53,20; in:kindelin 19,9; 69,56; 80,42;
:bilgrin 221, 6; : tohterlin 240, 46; :min 219, 20; bin:din

122,36; .-min 123,29; 141, 11; 191,5. 19; 193,51; 219,32;
:sin 204, 18; sin: sin 133, 1; :min 196, 11.

Reimbindung f.!. es ist zu corrigieren silberin: hin 148, 5;

hiuselin:hin 82,30; in der drittletzten zeile m (für Am) ; zu er-

gänzen gelich :sich 102, 42; 113, 12. 20. 38; 118. 29; 128, 12;

130,24; 138,23; 206,27; 269, 46; :dich 163, 45; 254, 9;

himelrich : mich 125, 9; 7ich : sich 239, 9; ; dich 192, 15; 270, 47;

282, 30; tropfenglich : sich 182, 15; alse lieh : mich 170, 47; min:
in 99,1; 142,34; 170,13; :bin 151,55; 191,11; 222,40;
223,45; ./uh 100, 27; 170,1; 192,23; 193,25; 219,12;



VOEGTLIN WALTHER VON RHELNAU 39

256, 13; schin:in 108, 10; 117, 13; 226, 9; ihm 269, 18;

sin: bin 150, 9; 222, 28; : gewin 276, 7; : sin 146, 54; :nngeioin

55,4; Ä-mrfe/m .-Arn 71, 20. 36; 79,23; 92,33; 281,46; ; m
90,33. — büecheUntin 2S6, 39; ebrecherin : in 244,38; diu:

bin 194, 13; :hin 259, 8; :in 275, 16; isinin:in 175, 7; riu-

telin:hin 272,35; : in 39,3; schiffelin : hin 224,31; tävellin :

hin 181,35; vezzelin:hin 91,50; vischelin : in 96,49; 99,3;
: hin 96, 39. das Verhältnis der reinen und unreinen reime auf

i ist folgendes: i:i vor n 280, sonst 740 mal; i:i vor n gegen

400, sonst über 450 mal; hingegen i:t vor n über 100, sonst

14 mal; i:i vor n 127, sonst 22 mal.

Reimbindung o:6 s. 26. zu streichen ist vor:r6r 188, 26
und 255, 24 wort : gehört (1. erhört), weil sie der reihe d:o
angehören, spot : tot 190, 57 für got ist ein versehen, zu er-

gänzen ist got : gebot 265, 13; :nöt 45, 9; to ort : erhört 220, 25;
239, 51 ; : gehört 85, 9; 232, 3; 235, 19; Worten : gehörten 36, 51

;

dort: hört 289, 47.

Reimbindung ö ; o. es ist zu streichen z. 1 190, 57; 181, 7;
z. 3 (s. 27) selbstverständlich 189, 3; 220, 5 und 9, 20; z. 4. 5 die

zahlen 94, 23; 157, 50; zu ergänzen ist tot : got 195, 31; bröt

:

got 235,35; not : gebot 58, 22; rör : vor 188,25; zöch : noch

65,45; erhört: wort 228,28; 244,6; 255,24; gehört : wort

226, 23. das Verhältnis der reime auf o ist: o:ö vor r 26, vor

t 7 mal; ö:o vor r 16, vor t 6, sonst 1 mal; o:o vor r über

100, sonst 250 mal; d:ö vor r 5, sonst 254 mal.

Den ungenauen reimen auf u füge ich hinzu: alsus : hüs

251,45; hiis : sns 230,5; Jems : sus 93,19; üz : alsus 66,25;
für deus 153, 37 soll es heissen mens. — dieser geringen zahl

von unreinen reimen stehen gegenüber m ; u circa 400 mal, n : ü
ungefähr 100 mal.

S. 27 in z. 8 v. u. gehört 79, 3 statt hinter tnge erst hinter

trüge. — s. 29 im Verzeichnis m z. 7 1. dan 69, 44; getan 139, 38;
man 59, 27. z. 9 verswein, z. 10 klein (für kein); allein 103, 57.

zu ergänzen ist bekam :hdn 85, 41; :ieman 237, 14; : man
104, 35; gezam ; man 106, 12; kam : an 78, 46; ; ieman 242, 3;

heimizwein 106,30; : ineiti 57,25; stam : getan 208,6; Jeru-

salem :sen 230, 33; 249, 8; Joachim : hin 7, 28; :kindelin 7, 50;
: sin 20, 27. die letzte zahl des zweiten absatzes 276, 40 ist zu

streichen. — zum Verzeichnis z:s s. 30f führe ich das Ver-

hältnis der reime im ganzen Marienleben an: s:^ 87; z:s
142 mal; s:s gegen 200, z:z gegen 150 mal. zu s. 31 unten

'überschüssiges w' füge ich noch den reimbeleg geme'sse : gelessen

41, 43. s. 32 soll unter ck der ausatz lauten: bedachten : machten

228, 8. die reimbelege für inlautendes h : ch vermehre ich um
brechen : sehen 57, 21; s. 33. diejenigen für ch:h um sah:

brach 72, 39; 91, 48; 178, 25; 189, 5; 221,40; :hinnäch

156,29; : stach 209,25. — sah: gesprach kommt circa 30 mal



40 VOF.GTLI.N WALTHER VO.N RHEI.NAÜ

im MarienlebeD vor. andere minder wichtige ergänzungen unter-

lasse ich.

Zu den reimfreiheiten s. 33 f bemerke ich folgende details.

in der ganzen dichtung sind 20 reimpare doppelt unrein: vo-

calisch und consonantisch. im ersten buche befinden sich unter

den circa 1400 reimparen 1170 reine und 230 unreine, von

den ersten 250 reimparen sind 178 stumpf, 71 klingend, nur
eins tribrachysch ebenne : lebenne; auch späterhin finden sich nicht

viele tribrachysche reime, am häuügslen jugende : tilgende ; verda-

genne : sagenne. drei silben reimen noch in nati'tre : creatüre

112, 53. eigentlich gleitende reime fand ich nur diese: erwel-

lende : gesellende 124, 57; gesellete : erwellete 130, 46; schonweten :

erfrouweleti 257, 2. — sehr häutig sind die erweiterten reime,

die erweitcrung ündet meist durch Vorsilben statt: gesehen: ge-

schehen 62,34; getan: geldn 229,5; bekamen : benomen 80,24;
aufserdem htuselin: kindelin 62, 24 usw. — doppeireim: ein kint:

ein wint 65, 13. schlagreim: sprach unt sah 138, 5. — gleiche

oder ähnliche reimpare hinter einander 12,35 tet: gebet, lel

:

gebet; 164,35 hin: in, hin: in; 149,42 alleine : reine , reine:

alleine, alterseine : unreine; 99, 9 schulde :hulde, unschulde : schulde,

unschulde : hulde.

Im 3 abschnitt: formenlehre s. 41 ist zu berichtigen ser-

bldn :an 111, 21. zu den präteritopräsentibus hätte V. noch zahl-

reichere fälle des Dexiousvocales i im conj. praes. u. praet. anführen

können, ebenso wäre s. 43 zu erwähnen gewesen das i in den

endiingen des schw. praet.: seginde 150, 15; verlouginde 203, 1

usw.; im part. praet. ertaetit 197, 8; verweisii 191, 5; gesagit

206, 52. auch in den flexioncn der subslantiva (zu s. 44) wird

das e durch verschiedene vocale vertreten: witwan 33, 15; bal-

män 254, 29; itwizis 7, 53; urstendi 124, 20; vasttin 129, 14;

mirrun 174, 13 usw. für die mischung lateinischer und deutscher

flexiou bei eigennamen liefern die endungen von Jesus Christus

ein beispiel: gen. Jesu Christes 112, 41, dat. Jesu Christo 133, 35,

acc. Jesum Christen 285, 31, Jesum Christum 287, 39.

Das 4 capitel handelt von der quelle und ihrem Verhältnis

zu Walthers werke, für diese vergleichung hat V. den vortreff-

lichen von RUckert beschriebenen dm. 12518 der Vita beatae

virginis et salvatoris raelrica benutzt, mir standen die zwei Grazer

pergamenthss. zur Verfügung, welche Schönbach Zs. 17, 524 er-

wähnt hat: 42/56 4» saec. xiv und 42/118 S« saec. xiii; ihr texl

weicht im einzelnen vielfach vou dem der Münchner hs. ab.

Dem gesammturleil, welches V. ausspricht, dass nämlich Wh.

die vorläge nicht sclavisch bearbeitet, sondern getreu und ge-

lungen übersetzt habe, schliefse ich mich durchaus an. das

bild vom schäumenden bergbach gegenüber dem seichten trägen

fluss der ebene (s. 48) bezeichnet trelTend den unterschied, der

zwischen dem deutschen und dem lateinischen dichter nach seiten
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des metrums und der ausdrucksweise besteht, auch die beispiele,

die vorgeführt werden, um diesen unterschied zu illustrieren,

sind meist glücklich gewählt, doch die einzelnen ergebnisse der

Untersuchung ti'agen in ihrer anordoung gar sehr den character

des zufälligen an sich, die Vorzüge des Waltherschen stils der

quelle gegenüber sind weder erschöpfend noch ausführlich dar-

gestellt und die beziehungen zum inhalt der quelle werden

kaum berührt, hier näher darauf einzugehen, gebricht es mir

an räum ; ich gedenke aber demnächst in einem eigenen aufsatze

das Verhältnis Wh.s zu seiner vorläge ausführlich zu erörtern.

Im 5 abschnitte handelt der verf. von Walthers stilistischen

Vorbildern, mit recht schliefst er schon aus dem umstand, dass

Wh. sich so streng an das machwerk des lateinischen compilators

gehalten hat, auf den mangel jeglicher originellen dichterischen

begabung. was fähigere dichter aus der gleichen quelle gemacht

haben , kann man etwa aus bruder Philipps Marienleben er-

sehen , der nach guidünken weglässt, kürzt, erweitert und ver-

ändert, oder aus dem Passional , dessen autor den Stoff ganz

in sich aufgenommen hat und dann in freier weise mit be-

geisterung und zugleich kunstvoll bearbeitet. — auch der stil

Walthers ist 'etwas nachgeahmtes und mechanisch angelerntes'

sagt V. und bezeichnet KvWürzburg als das vorbild. er hätte

wegen der poetischen formein allein ebenso gut Rudolf von Ems
oder einen anderen dichter jener zeit, der geistliche themen be-

handelte, dazu ausersehen können, denn die mittel der poetischen

techuik sind mehr oder weniger gemeingut aller religiösen dichter

des ausgehenden deutschen ma.s. wem Wh. jedes einzelne bild,

jede einzelne typische reimbindung entlehnt hat, lässt sich natür-

lich' nicht feststellen, er mag ja das eine oder das andere, zb.

die von V. s. 69 angeführte redewendung im prologe Konrad ab-

gelauscht haben ; dass er aber gerade diesen dichter 'studiert und

seine ausdrucksweise nachgeahmt habe', ja dass er sich 'sciavisch'

(s. 70) ihm sollte angeschlossen haben, ist weder von vorne herein

anzunehmen noch durch die beispiele , die s. 57 ff beigebracht

werden, zu erweisen, diejenigen unter den angeführten geparten

ausdrücken, pleonasmen, epithetis usw., die wörtlich bei beiden

dichtem übereinstimmen, als : mit werken und mit Worten, mit herzen

und mit sinne, arme unde ricJie, lüter unde dar, spate unde fruo,

des herzen ger, tugentvaz, der swlden hört usw., sowie die um-
schriebenen adverbien der zeit fehlen bei keinem geistlichen

dichter des mittelalters. von vorne herein aber ist es kaum
glaublich, dass Walther für sein Marienleben dichtuugen so dif-

ferenter uatur wie die werke Konrads von Würzburg sich zum
Vorbild genommen haben sollte, ich meine vielmehr, dass Walther,

wenn er sich schon an einem muster zum dichtenden Übersetzer

geschult hat, das Passional dazu benutzt hat; namentlich in jenen

partien, die Christi und Marias leben behandeln, ich behalte mir
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vor, auch diese behauptung in meinem schon angekündigten aut-

satze näher zu begründen.

Die ansichten, welche der letzte sechste abschnitt entwickelt,

teile ich vollständig, nur durch Kellers abdruck der Stuttgarter

hs. konnten die litterarhistoriker verleitet werden, Wallhers Marien-

leben in die mitte des 14 jhs. zu versetzen, aus der spräche

der dichtung wird s. 71i erwiesen, dass sie nicht später als im

letzten viertel des 13 jhs. entstanden sein kann, dazu kommt,
dass das Marienleben wegen der nahen beziehungen zum Passional

nicht sehr viel später als diese dichtung angesetzt werden darf,

auch der versbau VVallhers spricht für eine frühere abfassungs-

zeit. seine verse haben im allgemeinen vier hebungen bei

stumpfem, drei bei klingendem ausgang; vier hebungen klingend

werden kaum 30 mal im ganzen werke angenommen werden

müssen, von der silbenzählung ist Walther noch weit entfernt,

in den ersten 500 versen fehlt die Senkung vor der letzten

hebung 29 mal innerhalb eines Wortes, 24 mal zwischen zwei

hochhetonten silben verschiedener worte; dagegen im versinnern

35 mal innerhalb eines wortes, 34 mal zwischen zwei Worten,

dadurch werden die verse verschieden lang; so reimen verse von

8 oder 10 silben auf solche mit 5 oder 7 (3,48; 4, 11); ein

wort kann auch wol einen ganzen vers füllen, zb. Aryopagild

4, 38. der alten kunst gehört auch die Verwendung von zwei-

silbigen compositis oder von worlen mit schweren bildungssilben

zur ausfüllung zweier hebungen am versende an: zb. und von

ir reinen kiüschheit 3, 38. hdt gegeben völleisl 4, 52. und von

ir libes Schönheit 4, 9 usw. — der versschluss ist meist metrisch

richtig; nur selten gestattet sich Walther kleine Ireiheiten. die

von ihm gebrauchten rührenden reime entsprechen zumeist noch

den forderungen der hOüschen kunst.

Als geburtsort nennt der dichter selbst Bremgarten an der

Reufs; und seine spräche, deren schweizerische eigentümlich-

keiten s. 45 verzeichnet sind, lässt annehmen, dass er dort auch

dauernd sich aufgehalten habe, geistliche bildung rauss er ge-

nossen haben, er beherscht die lat. spräche vollständig und ist

ein guter bibelkenner. Mones ansieht, er sei niiinch in Rheinau

bei Schallhausen gewesen, lässt sich allerdings nicht halten, nichts

in den historischen darstellungen oder in den totenbüchern und

cartularen des klosters Rheinau, so weit sie verüffentlicht sind,

spricht dafür. V. mag das richtige getroffen haben, wenn er

vermutet, Walther sei ein verarmter sprössling des in der Schweiz

für jene zeit nachzuweisenden geschlechtes von Rinowe gewesen.

Graz, october 1886. Adolf Haüffe.n.

' freilich sind auch hier durchaus nicht alle von V. angeführten hei-

spiele richtig.
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Kormaks saga herausgegeben von ThMöbiüs. Halle a/S., Waisenhaus, 1886.

206 S8. 8". — 4 m.

Es ist die zweite ausgäbe dieser sehr interessanten saga,

welche wir vor uns haben — die editio princeps erschien im

jähre 1832 — , in bezug auf einen teil der gedichte die dritte,

da einige auch von Vigfusson in seinem Corpus poeticum bo-

reale 1S83 behandelt worden sind.

Dem texte, unter welchem eine auswahl der lesarten und con-

jecturen steht, folgt ein diplomatischer abdruck der gedichte nach

den einzigen zwei alten pergamenthandschriften, sodann eine lit-

terarhistorische und textkritische einleitung, anmerkungen zur

prosa, erläuterungen der gedichte, ein Verzeichnis der in den-

selben gebrauchten kenningar und ein glossar zu den gedichten.

alles in der sorgfältigen und umsichtigen art, welche die Schriften

des um die nordische philologie hochverdienten gelehrten aus-

zeichnet.

Vor der arnamaguäischen ausgäbe hat die neue vor allem

den Vorzug einer gesicherteren und breiteren handschriftlichen

grundlage. die einzige vollständige pergamenths. A ist mit nutzen

neu verglichen, und das pergamentbruchstück B sowie fünf char-

tacei der köuigl. bibliothek von Kopenhagen zum ersten mal für

die kritik des Werkes verwertet worden, der ertrag dieser letz-

teren für die kritik ist allerdings gering, da sie, wie M. s. 78 f

überzeugend nachweist, auf A zurückgehen, also höchstens hier

und da eine gute conjectur bieten, wichtig dagegen ist das leider

allzu kleine fragment B, das, nur mittelbar durch eine gemein-

same vorläge mit A verwandt, ein par mal entschieden richtigere

lesarten gewährt. — aber auch in der Orthographie und der bei

unserer saga unentbehrlichen conjecturalkritik bezeichnet die aus-

gäbe einen fortschritt gegenüber Gudhmundsson und Palsson,

den ersten herausgebern , und auch gegenüber Vigfusson.

Dass die von den Schreibern arg zugerichteten verse trotz den

bemühungen der genannten gelehrten noch viele rätsel und offenbar

unrichtiges zeigen, ist bei der natur der altnordischen poesie und
ihrer Überlieferung selbstverständlich, und blofs von glücklichen

einfallen, so wenig sie auch zu verachten sind, dürfen wir eine

gründliche cur der überlieferten schaden nicht erwarten, ebenso

wie Gislason und Sievers durch ihre umfassenden beobachtungen

auf dem gebiet der skaldeumetrik den möglichkeiten der con-

jecturalkritik engere gränzen gesteckt haben, müste auch die

aus allen altnordischen denkmälern des ganzen mittelalters ge-

wonnene kenntnis der poetischen ausdrucksweise uns für den

einzelnen fall mittel an die band geben zu bestimmen, was hier

möglich und wahrscheinlich ist, was nicht.

Denn die altnordische poesie ist mehr als irgend eine andere

idiomatisch, belesenheit in anderer germanischer und europäischer

poesie schadet hier dem kriliker eher, als dass sie hilft, dinge.
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die sonst nirgends vorkommen, sind ihr das allergewöhnlichste,

anderes, was uns ganz geläufig ist, ja was selbst bei oberfläcii-

licher betrachtung in ihrem character zu liegen scheint, bietet

sie nicht, so könnte man zb. meinen, das schiff, ein so oft

vorkommender begriff, könnte passend durch 'haus dieses oder
jenes seekünigs', rann Solva etwa, bezeichnet werden, es kommt
aber, wenn man der Gröndalschen clavis trauen kann, nie vor.

das heilst rann Splva und dgl. kommt oft genug vor, heifst

aber immer 'scbild', nie 'schiff. — der eindruck, den diese

art poesie auf uns macht, vergleicht sich etwas dem der alt-

indischen lyrik, besonders der classischen periode. die müg-
lichkeit des Verständnisses beruht hier wie dort auf der kenntnis

der poetischen formein, welche mit vorHebe als composita auf-

treten, auch die aus mehreren Wörtern bestehenden kenningar

der altnordischen poesie können als trennbare composita be-

trachtet werden, welche von den Zeilen ihrer einheit her dem
hörer so geläufig sind, dass er, wenn auch erst ein versprengtes

glied derselben vorgekommen ist, die dazu gehörigen ergänzungen
erwartet, die unlogische form, in der die teile gröfserer ken-

ningar oft erscheinen, erklärt sich so am leichtesten, wenn es

zb. bei Kormakr str. 23,3. 4 heifst valkjösande - vins in der be-

deutuug 'eligens vinum cadaveris', statt des zu erwartenden vin-

kjösande vals, so möchte man ein früheres val-vln-kjösande ver-

muten, das, als n)an die mehrfachen compositionen aus irgend

einem gründe aufgab oder einschränkte, mechanisch sowol in

vinkjösande vals als in valkjösande vins, daneben auch in vinkjö-

sandi-val-, oder valkjösandi-vin- aufgelöst wurde, — wie man
ja sogar einfache oder als einfach gefühlte eigenuamen auflöste,

Hd-kon, Id-unJ auch die festigkeit der den kenningar zu gründe

liegenden Vorstellungen, der zu folge jedes wort, das feuer be-

deutet, zur bezeichnung des Schwertes, jedes, das schlänge be-

deutet, zur bezeichnung der lanze verwendet werden kann, er-

innert an eigentümlichkeiten der indischen poesie, in der zb.

jeder ausdruck für 'donnerkeil' auch 'diamanl' bezeichnen kann,

die fülle der einfachen Synonyma, die Vorliebe für den umschrie-

benen ausdruck, welche mitunter zu Wortspielen führt, die freiheit

der Wortstellung findet sich ebenso in den allnordischen wie in

der altindischen poesie.

.4ber diese ist doch viel einfacher und uns zugänglicher als die

nordische und ist auch viel besser erhalten, offenbar weil sie die

Schreiber besser verstanden haben, die zahl der richtig überlieferten

Strophen ist im allnordischen viel geringer als die zahl der ver-

derbten, so gewis bei Kormakr, dessen verse noch generationen

von gernianisten rälsel zu lösen geben werden, wie dankbar wir

auch M. für manche schöne besserung und erkläruug sein müssen.

' vgl. im mild. Jung. Tituiel 1679, 2 Alsam ein ertpibe erwegt sich

Floritsclianze f'on sporn der orse trtbe, — statt von sporntribe der orse.
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Ich will nur einige stellen hervorheben, an welchen mir M.

nicht das richtige gefunden zu haben scheint, und eine heiUing

doch vielleicht möglich ist.

S. 6, Str. 5 Eitt hjte kvazk 'ita' eldbekks d mer pekkja (pikkia Ä)

Etr of aptanskwroi' allhvit ok pö litep.

ita wird von M. wie von seinen Vorgängern mit recht als unver-

ständlich erklärt, aber was war es? wahrscheinlich gehörte es

zu der kenning für das subject, als welches M. eldbekks Eir, die

göttin des bachfeuers = des goldes, oder der feuerbank, der hauk

am herdfeuer fasst. wenn es festsieht dass die geraden verse bei

Kormakr oft der assonanz entbehren , s. M. s. 96, so liegt die

Vermutung nahe, dass die Schreiber versucht haben können, hier

und da die metrik späterer zeit einzuführen, vielleicht hiefs es

ursprünglich iinna, später nach ndr geschrieben nda. die ken-

ning wäre dann Eir eldbekks unna, Eir bekks elds nnna die göttin

des Sitzes des goldes, d, i. die göttin der band, also dasselbe,

was im zweiten teil der slrophe durch haukmoerar Hlin, die göttin

der falkenerde, ausgedrückt wird.

Str. 6, 3. 4 Pykke'k erma Urne allfolr 'er la saulua'.

statt des von M. als unverständlich bezeichneten hat B oc la solua.

ich glaube, das steht dem echten näher: okklasolre 'mit schmutzigen

knücheln' als adjectiv zu erma ilmr, wodurch die magd bezeichnet

wird, welche nach der prosa sich eben tadelnd über Kormaks

schwarze äugen geäufsert hatte, durch die lesung -solri ge-

winnen wir in der achten zeile einen reim auf alfqlr. allerdings

ist solr nur im neuisländischen nachgewiesen, aber wenn man
bedenkt, wie viele Wörter nur einmal überliefert sind und welche

bereicherungen der Sprachschatz der altisländischen spräche in

neuester zeit zb. durch Gering und Thorkelsson erfahren hat, so

kann man sich wol darüber hinaussetzen.

S. 10, Str. 15 Hneit vip Hrnngnes föta hallvitjondom stalle

(inn vas'k ilme at finna) enges le (of gengenn).

hallvitjondom, statt hallvitindnm AB, hat M. gebessert, enges le,

statt engi sar A, eingiss. ser B, Vigfusson. diese änderuugen

scheinen sicher, denn in der voranstehenden prosa wird erzählt

dass, als Kormakr bei Steingerdhr eintrat, eine sense dadurch

herabfiel, dass er sie mit der türe berührte.

Aber M. übersetzt s. 113 'sie schärften ihre sichel (ich suchte

die Steingerdhr drinnen)', dh. er bezieht die verse auf einen

anderen unmittelbar vor der Strophe in der prosa erzählten um-
stand, dass nämlich die söhne der Thorveig, welche schon im
hause waren , ihre wallen in für Kormakr feindlicher absieht ge-

schliffen hätten, struhi vdpn sin,— und versteht unter hallvitjondom

eben diese männer, unter dem stallr Hrungnes föta den Schleif-

stein, aber der ort, auf dem der riese Hrungnir steht, der

schämmel der füfse Hrungnirs, ist doch eine bekannte kenning
für 'Schild'; s. Egilsson s. v. Hrungnir, obwol dieser gelehrte
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auch, weil Hrungnirs schild nach Skaldskaparmal c. 17 aus stein

war, unsere keoning auf 'Schleifstein' deutet, aber das charac-

teristische bei Hrungnirs schild sah man darin, dass er, entgegen
der gewöhnlichen weise, zum schütz vor gefahren, die von unten
drohen , verwendet wurde, also die sense berührte den schild

hallvitjondom: der dativus commodi geht dann natürlich auf den-
jenigen, der das berühren veranlasst hat, nämlich Kormakr. da-

mit stimmt auch die folgende Strophenhälfte: Yita skal hin — meira

vites 'das soll ein Vorzeichen sein gröfseren Unheils, wenn man
mich angreift.'

Dabei ist allerdings zu bemerken dass der inhalt der verse

nicht genau zu dem stimmt, was die prosa erzählt, denn nach

ihr ist nicht ein schild durch die herabfallende sense beschädigt

worden, sondern ein schwert. es bleibt nichts übrig als dies

hinzunehmen und zu constatieren dass abweichungen von prosa und
vers im tatsächlichen vorkommen können, wie zb. auch str. 60, 4

und prosa s. 41, 1. das gilt übrigens auch bei M.s auffassung 'die

sense schlug an den Wetzstein an' dh. 'sie wurde geschliffen', denn

in der prosa schleifen die brüder ihre waffen, nicht die sense. —
dass dieser umstand nicht in unserer str. 15 verwertet wird, er-

gibt sich übrigens schon aus str. 17, s. 11, wo es geschieht:

Sitja sverp ok hvetja sin andskola}- miner.

S. 13, Str. 21. Steingerdhr sagt auf Kormaks frage, wen sie

heiraten wolle: Bröpor mund'ak blindotn bauglester! mik festa— Fröpa.

Vigfusson hat gefunden dass hier eine anspielung auf Kormaks
bruder Frothi vorliegt: also sie wird den blinden bruder Frolhis,

das ist Kormakr, heiraten, aber warum 'blind'? das wort hätte wol

als unverständlich bezeichnet werden sollen, ich möchte vermuten

blandnom, blondnom 'dem schlauen', 'verschmitzten', 'schlimmen'.

S. 24, s'tr. 31. Kormakr klagt zuerst über das schlechte

schwert, das ihm Skeggi zum kämpf geliehen; es habe keine

elasticität, stapr, mehr gehabt, dann fährt er fort:

geipe (holt) fyr hialle Hvileng i ivau bita

(brotep liefe k skarp i skerpe) Skafnongr^ (feteh drafnar).

M. übersetzt: 'es zerschnitt nur des gegners schwert (den Hviting)

unterhalb des griffes, und habe ich dabei eine tiefe scharte her-

eingebrochen.' — aber ein so versprengtes stabwort wie holt in

der mitte des verses ist bei Kormakr unwahrscheinlich, ich ver-

mute haltr 'lahm', in bezug auf den verlorenen slapr.

S. 24, sir. 32. Kormakr spricht wider von der unlauglich-

keit seines Schwerts, das ihm im Zweikampf nur schaden gebracht

habe, die zweite halbstrophe lautet:

illa let pd's Äla ößss varar hüsa

sönar fress 6r sino sliprbypo gekk hipe.

M. übersetzt: 'er (Sköfnungr, Kormaks schwert) heulte, als er

' über in Skafnons^r s. Sievers in Paul -Braunes Beiträgen 12,482.
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aus der scheide gezogen wurde.' die prosa s. 20, 16 stimmt da-

mit: en pat gekk grenjanda or slidrum. M. erklärt Ata varar hnsa

fress, 'der bär der schiffschuppen (havenhäuser) des seekönigs

Ati', als gleichbedeutend mit 'der bär der schilde.' das ist au

sich so gut als rann Splvis, naust bodvar. aber öfüss sönar soll

heifsen: 'abgeneigt der Versöhnung', an sich wäre auch das

nicht unmöglich, da auch sonst das schwert blödfrekr genannt
wird, aber Kormakr will ja sein schwert nicht loben , sondern

tadeln, er nennt es öfüss, weil es unwillig, widerspänstig, und
deshalb knirschend aus der scheide gieng. — was dann sönar

ist, weifs ich allerdings nicht, aber auch sliprhypo ist unbekannt,

es wird wol in den zwei worten sönar und sUprbyßo auch eine

kenning für schwert stecken, die man eigentlich als subject des

hauptsatzes vermisst.

S. 29, Str. 43 Mer helt Yggr und eggjar allstyrkr göens

vallar

(naupr hagar nü tu froe/Ja) naprs, enn hlif-

per aprom.

das heifst gewis, abgesehen von der parenthese: 'mann, du hast

mich dem Schwerte preisgegeben, während du einem andern halfst.'

und so fasst es auch M. aber dass das schwert als eggjar naprs be-

zeichnet wird, ist unglaublich, bekannt aber ist die bezeichnung

des Schwertes als napr vetrima 'schlänge eines schwertteils'. so

wird auch hier napr statt naprs und vielleicht eggja statt eggjar

zu lesen sein. vgl. Egils schwert Nadhr.

S. 31, Str. 44. nachdem Bersi sich im ersten teil der Strophe

gerühmt hat, vierzig männer getötet zu haben, fährt er fort:

koma monat Ullr pött ellesk optar mara poptu

(lita'k hlöpe svan sveita) setre hveim at betra.

das übersetzt M.: 'öfter — auch wenn ich älter werde — werd
ich kaum noch jemand ins jenseits befördern (doch versteh ich

zu kämpfen)!' das bessere jenseits sieht sehr unnordisch aus,

ellesk d. i. eldesk in der bedeutung 'ein hohes alter erreichen'

statt 'senescere' widerspricht dem, was M. zu str. 2, 7 gesagt hat,

der gedanke des hauptsatzes dem der parenthese, und factisch be-

gnügt sich Bersi auch nicht mit dieser runden zahl von vierzig

erschlagenen, und gleich in der nächsten Strophe spricht er wider

von seiner kampflust. das wäre nun nicht zwingend, aber die

lesarten der letzten zeile ergeben einen ganz anderen, durchaus

passenden sinn, es heifst nämlich in der hs. : setrs iheim at betra.

liest man nur betri statt betra, so ist alles in Ordnung, 'wenn

ich auch alt werde, dh. im altern begriffen, nicht mehr so kräftig

bin als in meiner Jugend, so wird doch nie ein besserer (at betri)

mann auf diese weit (i heim setrs) kommen, at bei betri ist bei

dem concessivsatze pött ellesk ganz in der Ordnung, die kleine

logische incoucinnilät 'niemals wider wird ein besserer mann auf

die weit kommen' statt 'nie wird' usw., oder 'niemals wider wird



4s KORMAKS SAGA ED. )IUBIÜS

ein gleich tapferer mann auf diese weit kommen' ist einem
dichter wol zuzutrauen.

S. 41, Str. 59. Kormakr klagt in der ersten hälfte der Strophe

dass er von Steingerdhr durch eine wand getrennt schlafe, das-

selbe hat die unmittelbar vorhergehende prosa. er fahrt fort:

narge's oss i eina angrlaust sweng gangum
dyr Skafnunge drafnar 'dyneyiar' vil Freyja?

das construiert M.: ncerge es gangum vit , ek ok pü Freyja . . .

dyr! i saeng eina, oss angrlaust? und übersetzt: 'wann werden
wir beide zu unserer lust dasselbe lager besteigen?' dabei ist

mehreres zu bedenken. ncBrgi und nwrgi er heifst sonst 'quan-

docunque'. die einzige von M. zum beleg angeliJhrte stelle aus

einem vers der Fostbroedhrasaga s. 32 7iergi er hefna— ossa — md
eksdra kano auch heifsen: 'wann immer es geschehen wird, ich

bin im stände filr meine wunden räche zu nehmen.' so scheint es

auch der herausgeber Gislason verslanden zu haben, da er am
schluss der phrase kein fragezeichen sondern punct setzt. — dyr

Skafnunge drafnar dyneyjar soll nach M. obscon sein, also wol

'cara gladio vulvae' d. i. 'menlulae'. aber was soll dann drafnar?
und ein obscöner ausdruck in der geschilderten Situation nüre

sehr auffallend, unwahrscheinlich ist auch die adverbiale beslim-

muug oss angrlaust.

Ich glaube, man muss lesen:

ncBrgi, er oss, i eina, angrlaust, seeeng gangum usw.

d. i. ncBrgi i eina saeng gongum, er oss angrlaust: 'wenn wir im

gegensatz zu der gegenwärtigen Situation ein lager besteigen, wird

unser kummer vorüber sein.' die letzten zwei Zeilen sind jedes-

falls verderbt, was soll der Skofnungr, das sehwert Kormaks
bei dieser gelegenheit? ich glaube, alles von dyr an bis Freyja

ist eine kenning für Steingerdhr 'güllin des hauses', haus um-
schrieben durch gebälk des helles dyneyjar, in Skafnungr steckt

vielleicht ein parlicip präterili von skafa 'polieren'.

S. 42, Str. 63 Digla baup'k vip dregla dagtdla pvi male

(mir vasa dagr sd's dugpe) drifgagl af pvi vife:

enn bliphugop beipes baup gylls maran
aupar

(mitt villat fe Fylla) fingrgoll gefet trollom.

statt beipes und gylls in der dritten zeile hat A badi und gyls.

s. 153 erklärt M. die worte dagtala pvi male af pvi vife für un-

verständlich und übersetzt das übrige so: 'ich bot der Steingerdhr

(im dregla vip) einen ring (digla drifgagl), aber sie (gylls maran)
verwünschte ihn (fingrgoll aupar beipes) und weist mein geschenk

zurück (Fylla villat fe mitt), — kein tag der mir freude machte

(mer vasa dagr sd's dugpe).

Unter den als unverständlich bezeichneten worteu gebort

aber af pvi vife gewis zu diesem zuletzt übersetzten salz: 'von

diesem weihe habe ich noch keinen guten tag gehabt.' — in dem
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folgenden text ist manches auffällige: gijlls soll gleich golls sein und

gylls maran gleich 'incuhus auri', 'femina', also mara mit dem
artikel, der allerdings auch str. 84, 2 überliefert ist, und Fylla ohne

geniliv soll zur bezeichnung Sleingerdhrs ausreichen, vor allem

aber weist das statt heipes überlieferte htedi auf einen anderen

gedanken. in der unmittelbar vorhergehenden prosa hat Stein-

gerdhr gesagt: troll hafi pik allan ok gull pitt. sollte da nicht

in dem strophenteil, der offenbar diesen prosaworten zu gründe

liegt, das überlieferte bwdi auf die phrase 'sowol mich als meinen

ring' deuten, bcedi-ok, oder bwdi-enda? — gyls steht vielleicht

für glys, gleich glyss, genitiv zu dem vereinsamten Fylla, was in

maran steckt ist ganz dunkel, nur um den vermuteten sinn der

halbstrophe zum ausdruck zu bringen, setze ich sie in folgender

gestalt her:

enn hliphugop bcßpe baup glyss dr ok aupar

(mitt villat fe) Fylla fingrgoll gefet trolkm.

d. i. enn bUphngop Fylla glyss baup bcvde fingrgoll ok är aupar

gefet trollom; 'die freundlichgesinute Fylla des schmuckes (Steiu-

gerdhr) verwünschte sowol den ring als den boten, diener des

reichtums (mich); sie will mein gold nicht.'

S. 43, Str. 64 ist ein schandlied auf Steingerdhr, das Kor-

niakr von einem feinde fälschlich imputiert wird : 'wäre Steingerdhr

nur eine alte brünstige stute und ich ein hengst: dann

vcerak prdpa prüpe peire's stopvar geira

gunnqrpegra garpa gawpelds ä bak hlaupenn.'

d.i. vcurak ä buk hlaupenn peire prüpe gaupelds prdpa, es stopvar

geira gunnorpegra garpa.

Der obscöne sinn ist ganz deutlich , aber garpa ist unver-

ständlich, ich vermute gadda. 'insilirem tergo feminae acumina

hastarum ad pugnam erectarum excipientis.' — durch garpa sollte

wol skothending erzielt werden, s. oben zu str. 5.

S. 50, Str. 75. Kormakr hat einen Zweikampf mit Thorvardhr,

der ihm das eben besprochene nidh zugeschrieben hatte, aber

da eine hexe Kormaks schwert besprochen hat, kann er den

gegner nicht verwunden und zerschlägt ihm nur das Schlüssel-

bein, dann sagt er:

Deyfpe eld i oldo org vcettr fyr mer torgo,

let'k nipr d bak Uta 'bladsund' at hiorfunde.

dann weiter: 'das schwert taugte nicht, aber hiebe hat er doch

bekommen.'
Die citierten verse übersetzt M.: 'Thordis machte mein

schwert im opferblut stumpf, ich hieb mit dem schneiderücken.'

blapsund ist gewis eine bezeichnung für schwert. M. verweist

auf Str. 85, 6 blöpvgnd. aber die Schwerter der alten Isländer

hatten im gegensatz zum sax keinen 'rücken', und bita ist un-

vereinbar sowol mit M.s auffassuog von d bak als mit den ersten

zwei kurzzeilen. ich vermute let'k nipr d bakbita 'blapsund' at

A. F. D. A. XIV. 4
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hiqrfunde: 'ich liefs das schwert niederfallen, hieb mit dem
Schwerte im kämpfe nach dem Verleumder.' bakbili ist nicht nach-

gewiesen, wol aber bakbit n. bakbüari m. hei Gering im glossar

zu den Islendzk aeventyri, das verh bakbita bei Thorkelsson Skyrsla,

Reykjavik 1879, s. 34. da das wort englischen Ursprungs zu

sein scheint, siehe die stellen bei Gering, so würde sich die un-
gewöhnliche wurzelgeslalt in bili m. erklären.

S. 54, Str. 81. Steingerdhr will sich nicht von ihrem manne
scheiden, da sagt der erzürnte Kormakr:

Hirpapu handar girßes Hlinl — sof hid ver pinom
(fdlt kant i mun manne) minna frama at vinna.

M. übersetzt: 'Steingerdhr! kümmere dich nicht um mein wol
und bleib bei deinem gatten, einem manne leistest du wenig
mehr.' aber dieser zuletzt ausgesprochene gedanke hiefse fdtt

kant eptir mun manne, wahrscheinlich ist das richtige wiaiijia:

fall kant i mun manna 'du versiehst dich wenig auf beurteiluug

der männer, — wenn du zwischen mir und Tinteinn schwanken
kannst.' ebenso kunna i skaldskap, i logom. — das gedieht setzt

hier etwas voraus, was die prosa nicht erzählt hatte, nämlich dass

Steingerdhr Kormakr alles gute gewünscht habe oder etwas der-

gleichen, vgl. oben zu s. 10, str. 15 und vgl. auch s. 55, str. 84.

da spottet der auf den tod verwundete Kormakr darüber, dass

sein aller geguer Tinteinn heute nicht an , dem kämpfe in Irland

teilgenommen habe, — i morgen — d Irlande. die prosa hat

aber die letzten waffenlalen Kormaks nach Schottland verlegt,

s. 54, 23. der Widerspruch mit der prosa ist wol durch den allen

doppelsinn von 'Scolus', 'Scotia' veranlasst.

Was den prosalext anbelangt, so gibt M. s. 80 als sein priucip

an: widergabe des codex A nur mit heseiliguiig der fehler und
normalisierung der Orthographie, das könnte man ja gellen

lassen, aber weiter heifst es 'nur das, was abgesehen von blofsen

fahrlässigkeiten des Schreibers sprachlich oder sachlich durchaus

unzulässig war, habe icli geändert.' das lässt allerdings auch

eine plausible auslegung zu, aber wenn mau den lexl näher an-

sieht und die erklärungen s. 81 ff dazu vergleicht, kann mau sein

staunen darüber nicht unterdrücken, dass M. zu dem sachlich

unzulässigen auch eine menge von dem heutigen gebrauch ab-

weichender Idiotismen der altisländischen erzählungskunst und
Widersprüche mit dem ihm besser bekannten Sachverhalt ge-

rechnet hat. gleich auf der ersten seile 3, 10 heifst es /vor var

fyrir sd madr er Asmundr hei eskisida. eskisida sieht aber nicht

in der hs. in den aumerkungeu: 'eskisida ergänzt nach 53, 9.'

aber in der Hrolfs saga Kraka FAS i wird Bödhvar auch erst

c. 46, s. 94 bjarki genannt, nachdem er schon lange dem leser

bekannt ist, und der Ursprung des namens gar erst c. 49, s. 100
erklärt, ebenso wird s. 14, 14 Thorkels beiuame tatingniöstr

blofs zur hequemlichkeit des modernen deutschen lesers eingesetzt.
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auf derselben seile z. 1 corrigiert M. auch die geographie der

saga nach Kalunds Historisch-topographischer beschreibung Islands,

— vestan für nordan, schafft also ein kriterium weg, welches

Vigfusson bei seinen heiniatbestimmungen der sagaschreiber so

wichtige dienste geleistet hat.

Vielfach ferner werden von M. Verstellungen der Sätze in <ier

saga angenommen und, wenn auch nur selten im text, in die

ihm ursprünglich scheinende Ordnung gebracht: s. 3 Ögmundr
hat den wiking Asmundr besiegt und freit bei Frodhi um dessen

tochter Helga; er erhält sie, reist mit ihr nach hause und gibt

ein fest, nun folgt: Helga, döttir Fröda j'arls, , ätti ser föslru

framsyna ok för hon med kennt. Pelta spyr Asmundr vikingr

ok ferr til fnndar vid Qgmund, bydr honum holmgqngu. Og-
vnundr jälar Jwi. darauf von der Zauberei \\qv föstra zu gunsten
Ögmunds. da soll nun der satz Helga — Jienni ursprünglich nach
jdtar pvi gestanden haben, aber da die einführung von saga-

personen, bevor sie in handiung treten, zu den eigentümlichkeiten

des erzählenden Stils der Isländer gehört, s. Wiener Sitzungs-

berichte 97, 275, so wird man auch hier sich über das allerdings

etwas auffällige pelta, das natürlich auf das hochzeitsfest geht,

hinaussetzen dürfen, die existenz der fdslra bei Helga, welche mit

ihrer herrin zu Ögmundr gezogen war, ist als nebenumstand der

in diesem hause vorgestellten scene zu denken, s. Hervararsaga

s. 233, 3. 332, 1, Saxo grammaticus 1, 149, wo sich fortem vi'runi

auch nicht auf den unmittelbar vorher genannten Fengo, sondern
auf Amlethus bezieht.

S. 20, 20 ff. Kormakr und Bersi sind an dem zu ihrem Zwei-

kampf bestimmten ort zusammengekommen, viele leute haben
sich zu diesem Schauspiel eingefunden, nun heifst es: Kormakr
tök vpp tprgwia Bersa ok laust d ok rauk ör eldr. Nu er te-

kinn feldr ok hreiddr undir fcetr peim. darauf schlägt ßersi

Kormakr vor, lieber ein einvigi als eine holmganga zu fechten.

Kormakr aber besteht auf letzterer form des Zweikampfs. — die

citierten Sätze werden nun von M. als Interpolation bezeichnet,

der erste nach s. 85, weil er einen Vorgang schildere, der nur
während des kampfes, nicht aber vor beginn desselben stattfinden

könne; der zweite nach s, 84, weil er eine Vorbereitung zur holm-
ganga enthalte, bevor noch entschieden sei, ob diese, oder die

andere form des Zweikampfs gewählt werden solle. — beide argu-

mente sind evident unrichtig, ein taka upp des gegnerischen

Schildes kann gar nicht während des kampfes stattfinden, besonders
da nicht einmal der kämpfende, sondern sein secundant den schild

für ihn hält, was in den worten Kormakr tök upp — erzählt

wird, ist zunächst eine waffenprobe und soll vielleicht die gute

des Schildes illustrieren, den Bersi von der hexe erhalten hat,

s. 16, 23. der zweite satz Nu er tekinn feldr — ist ebenfalls

ganz am platz, denn Kormakr halte ja Bersi nicht einfach zu
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einem Zweikampf, soudern speciell zu einer hohnganga heraus-

gefordert, s. 18, 21. es ist ganz natürlich dass, als sie zusammen-
treffen, sofort Vorbereitungen zur hohnganga gemacht werden,
wenn dann Bersi grofsmütig seinem gegner die andere art des

Zweikampfs anbietet, so ist daran auch nichts auffalliges.

. Dieser letzte salz jYw er tekinn feldr— wird dann von M. s. 21, 11

unmittelbar vor der besclireibung des kampfes eingeschoben, wo
er möglich, aber ganz unnötig ist.

Nach der Verwundung Kormaks durch das von dem Schwerte

Bersis abgesprungene stück klinge und nach der durch die freunde

herbeigeführten beendigung des kampfes sagt Kormakr, Bersi

habe wenig rühm von diesem siege, da er ihn nur einem für

Kormakr unglücklichen zufalle verdanke, darauf der sagaschreiber

s. 21, 22: Eti pd er Skofnungr (das schwerl Kormaks) reict ofan,

kom hann d torguna ok brotnadi skard i Skpfnung, en eldr hraut

or tprgnnni Porveigar naut ({"orveig ist die hexe, welche Bersi den

Schild gegeben hat), dann fordert Bersi die holmbufse, Kormakr ver-

spricht zu bezahlen, auch diese citierten worte stehen in eckigen

klammern, doch sollen sie nach s. S5 nicht wegfallen, sondern

es wird angenommen, sie seien aus einer früheren stelle, aus

der beschreibung des kampfes selbst, an den ort versprengt, wo
sie in der Strophe stehen, aber warum soll der sagadichter nicht

nachträglich eine einzclheil des kampfes berichten? besonders da

wir eine Schwierigkeit, dieselbe an dem chronologisch richtigen

ort unterzubringen, wol begreifen können, die scharte empüeng
Kormaks schwcrt nach str. 31, 4 ff wahrscheinlich in jener phase

des kampfes, welche auch die Verwundung Kormaks zur folge

hat. — jeder hat schon seine drei Schilde eingebüfst, sie müssen

sich also nun 'mit der angriffswafTe schützen', s. 21, 4. Kormakr
führt einen hieb nach Bersi, dieser pariert mit seinem schwert,

dieses bricht und die herabfallende spitze verwundet Kormakr an

der band , sodass das blut auf den teppich traufeit, da treten

die secundanlen dazwischen und erklären den kämpf für beendet,

auch ein moderner erzähler würde eine Schwierigkeit darin finden,

den schaden , welchen Kormaks schwert bekommt , zu erwähnen,

ohne den Zusammenhang, der zwischen dem springen von Bersis

schwerl, der Verwundung Kormaks und der beendigung des kampfes

besieht, zu zerreifsen. — da die Schilde bereits 'verhauen' sind,

s. 21, 14, muss man sich vorstellen dass Bersis schild auf dem
boden liegt und von dem herabsausenden sciiwert Kormaks zu-

fällig getroffen wird.

Jetzt verstehen wir aber auch die bedeulung des früher be-

sprochenen Satzes besser: s. 20, 20 Kormakr tök upp torguna

Bersa ok laust d ok rauk 6r eldr. es ist nicht blofs eine Waren-

probe, nicht blofs eine symptomatische beschreibung der gute

des Schildes; es ist auch und wesentlich ein omen, s. WSB 97, 263
und auch oben zu s. 10, str. 15. was Mübius in diesem zu-
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sanimenhang von s. 21, 15 sagt, dass der salz Pd dtti Kormakr

at hoggva; sidan hjö hdnn tu Bersa auf eine lilcke vor sidan

hinweise, ist unrichtig; s. zb. Hervararsaga s. 267, 5 Segg fann

kann uti fyrir sal hdvnm ok sidßrlan sidan kvaddi. sidan

ist nicht einlach unser 'später', 'nachmals', sondern auch 'da'.

S. 32f. Odds tochter Steinvür ist von Thorarinn gewaltsam

entführt worden. Oddr bittet Bersi, sie ihm wider zu verschaffen,

der verspricht es, Oddr geht fort. Bersi macht sich auf, kommt
abends zu Thorarinn, dem entführer, tötet ihn und seine söhne

und langt mit der geretteten Steinvör früh am morgen des nächsten

tages in seinem hofe an. als er mit seinem freunde Thordhr,

der aber nicht bei ihm, sondern in seinem eigenen gehöfte wohnt,

zusammenkommt , erzählt er ihm von seiner glücklichen Unter-

nehmung in einem gedieht, darauf in prosa s. 33, 18: Eptir pat

ferr Oddr heim, en Steinipr er med Bersa; petta likar Pördisi illa.

Pä var nokkut d forn virkit Bersa, en nn let hann bceta virkit. Svd er

sagt at engar yrdi htvtr eptir menn pessa. dann eine andere ge-

schichte, von der adoption des Ilaldorr durch Bersi. — M. sagt

nun s. 88, dieser zuletzt citierte satz: Svd er sagt at engar yrdi

hcetr eptir menn pessa habe unmittelbar hinter der Strophe zu

stehen, der salz Eptir pat ferr Oddr heim sei überhaupt unge-

hörig, da Oddr schon s. 32, 16 fortgegangen sei. was mit den

Sätzen nach heim bis virkit zu geschehen habe, sagt er nicht. —
aus der oben resümierten erzählung ergibt sich einmal, dass Odds

weggehen s. 33, 18 nicht dasselbe sein kann, das s. 32, 17 er-

zählt worden, so lange konnte Oddr doch nicht in Bersis hause

bleiben, der dichter wird wol gemeint haben dass Oddr nach

der nachricht von der befreiung seiner tochter zu Bersi gegangen

sei, um sie zu sehen, wenn nun sein fortgehen, nicht sein

kommen erwähnt wird, so ist das für uns allerdings auffällig, aber

s. ^YSB 97, 199 ff. auch aufserhalb der Islendingasögur ist in

der altn. litteratur nichts häufiger, als dass dinge vorausgesetzt

werden, die nicht erzählt worden sind, s. FMS 6, 117. 277. 7, 38.

Der satz von dem beschädigten zäun, den Bersi ausbessern

lässt, darf bei leibe nicht als ein einschiebsei betrachtet werdend

er ist symptomatischer ausdruck für das abstracte: er besorgte

räche von den verwandten Thorarins und seiner söhne; s. WSB
97, 208 fr; ganz ähnlich Dropl. s. 37: Helgi hört dass Grimr lebt

und lässt sich ein verschliefsbares Schlafzimmer bauen, dh. er

furchtet Grimr. in derKormakssaga war das motiv schon str. 31,21
verwendet worden, den zäun hat Bersi nach der tötung Thor-

kels und dem zwist mit Vali anlegen lassen. — die Stilisierung

des Satzes von dem ausgebesserten zäune scheint aber geradezu

aulass zu dem folgenden satz von den nicht geleisteten bufsen

zu geben, ihn hervorgerufen zu haben — let hann bata virkit

— at engar yrdi hcetr. wenn man sich der lockerheit der

coniposition, der Zufälligkeit der Übergänge in Snorris Edda
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erinnert, Anz. xi56, so wird man diese annähme nicht so auf-

fällig finden.

S. 29 soll Str. 42 nach s. S7 an falsche stelle geraten sein,

wie sich aus dem zur einführung einer visa 'durchaus unge-

wöhnlichen' mielli ergebe, aber zb. in der Hervararsaga kommt
mala zum selben zwecke last ausschliefslich vor.

An anderen stellen iässt M. aber doch nachlässigkeiten oder

abweichungen von der uns geläufigen erzähhingsform gelten; so

s. 44, 31, wo Kormakr den Thorvardhr in einer weise heraus-

fordert, die notwendig publicum voraussetzt, wir erfahren aber

nicht, (lass jemand oder wer anwesend war.

Dass Interpolationen und Verstellungen von Wörtern und
salzen in den sagas vorkommen, soll keineswegs geläugnet werden,

s. Bugge zu Hervararsaga s. 207, 1 1, vielleicht ist auch eine oder

die andere dieser erscheinungen von M. richtig erkannt worden,

die mehrzahi seiner beobachtungen aber lassen eine andere er-

klärung zu und sind für die historische ästhetik wichtiger als für

die kritik, oder für letztere nur in so fern, als sie sich auf

historische ästhetik zu stützen hat.

Historisch kann ich aber die ästhetik der litterarhistorischen

einleitung nicht finden s. 70 ff. weil die öconomie der compo-
sition durch die erzählung von Bersi gestört werde und weil die

gedichle nicht aus der erzählung 'herauswachsen' sondern vielmehr

träger der composition sind, müsse die saga zu den späteren

gehören und in die zweite hälfte des 13jhs. fallen, ich glaube,

wir sind noch lange nicht so weit, um auf dergleichen indicien

eine relative oder positive Chronologie zu gründen, die ansetzung

M.s ist vielleicht richtig , aber keinesfalls bewiesen, jedesfalls hat

die Kormakssaga die genannten eigenschaften mit vielen anderen

und darunter den berühmtesten Islendingasögur gemein, die

Unebenheit der composition zb. mit Laxda?la und Njala in den

episodeu von Bolli und Gunnarr, — und beeinflussung der er-

zählung durch den zweck, gedichte anzubringen, ist etwas sehr

häufiges in den verschiedensten sagas, zb. Heidharviga s. 388,

Hardharsa^a c. 17, s. Brynjulfsson s. 188, Fostbroedhrasaga s. 86.

—

und die Urvaroddssaga, wo zb. das schlussgedicht FAS n 315
ohne die prosa unverständlich wäre, also in der tat aus ihr

'herauswächst', gilt sonst nicht für eine der ältesten sagas weder

in der prosa noch in den versen. — ja man kann sogar sagen,

das 'herauswachsen' der verse aus der saga, wenn sie begeben-

heiten des 10. 11 jhs. schildert, oder mythische, erregt den ver-

dacht später eutslchung, da es natürlich leichter ist verse und

prosa zu verbinden, wenn man beide selbst macht, als wenn es

sich darum handelt, die von anderen gemachten in der erzählung

von ihren taten unterzubringen, das gilt sowol von einem lit-

terator des 13 jhs., der blofs alle gedichte und einige historische

erinnerungen, aber keine in mündlicher tradition ausgebildete
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saga als quelle hat, als von dem alten sögumadhr des 10. 11 jhs.

selbst, der die gedichte und taten seines beiden vielleicbt selbst

gehört und gesehen hat.

Auch für die kritik und litterarbistoriscbe behandlung der

Islendingasögur ist die niahnung eines redactors der Göngu-
hrolt'ssaga nicht ganz in den wind zu schlagen, er sagt: stendr

pat ok eigi vel peim, er hjd ern, at lasta, pöat öfrödliga edr

ömjükliga se ordum um farit, pvi fdtt verdr füll vandliga gert, pat

er eigi liggr meira vid enn um slika hluti FAS 3, 237 , siehe

auch 363.

Wien, december 1886. Heinzel.

Undersökningar i germanisk mytholopri af Viktor Rydberg. första delen.

Stockholm, Albert Bonniers förlag (Leipzig, KFKöhler in comm.),
1886. VI und 755 ss, gr. 8». — 12 kr. (15 m.).

Vorlesungen, die der verf. in den jähren 1884 und 1885 an

der Stockholmer hochschule gehalten hat, bilden die grundlage

dieses auf zwei bände berechneten Werkes, von denen der zweite

noch in diesem jähre erscheinen soll, der vorliegende erste zer-

fällt in drei abschnitte: l)urzeit- und wanderungssagen; 2) unler-

weltsmylhus; 3) der mytlius von Ivaldis geschlecht, der zweite

band scheint nach der inhaltsangabe: Völuspa und der Balder-

mylhus mit Bang und Bugge abrechnung halten zu wollen, im
ersten abschnitte seines Werkes stellt R. sich zunächst auf OSchra-
ders seile, indem auch er geneigt ist, als 'Fornarien' dh. als Ur-

heimat der Indogermanen Europa anzunehmen , und ihnen die

Verwendung von metallen abspricht, 'das arisch-europäische stein-

altervolk bewohnte nach der trennung von den arisch-asiatischen

brüdern das mittlere und nördliche Europa, und schon im stein-

alter wanderte ein teil desselben, Arier des germanischen typus,

wahrscheinlich über Dänemark in die skandinavische halbinsel

ein. die von Germanenwanderungen überlieferten sagen sind

teils gelehrt, teils volkstümlich, die gelehrte von der herkunft

der Germanen aus Troja, die in der Heimskringla, prosa-Edda
und bei Saxo eine so wichtige rolle spielt, geht auf Gregor von
Tours und Fredegar zurück, welche eine auf Antenor bezügHche
stelle der Aeneis 1, 246 f mit der fränkischen geschichtsüber-

lieferung verbanden. Antenor wurde später durch Hermes-Mer-
curius ersetzt, der auf befehl der trojanischen Sibylla in Rom
zuerst 399 v. Chr. opfer erhielt, und Mercurius wurde nun auch
hier von den klostergelehrten als Odin interpretiert, der so zu

einem trojanischen auswanderer wurde, von einer uralten volks-

erinnerung an eine Wanderung aus Asien ist also keine rede,

auch die würkhch volkstümlichen wanderungssagen, die einen
viel bedeutsameren historischen kern als jene gelehrten in sich
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bergen, widerlegen das. denn sie stimmen alle in der Vorstel-

lung überein, dass der norden das germanische urland gewesen
sei, und auch Tacitus angäbe von Ulysses, dem griinder Ascibur-

giuras, weist darauf hin. die nordischen mythen melden dasselbe,

zur See kommt Skef heran, der urpalriarch der künigsfamilien

Schwedens, Dänemarks, Angelns, Sachsens und Englands, an dessen

stelle zuerst im letzten lande von den anhängern der trojanischen

hypolhese Woden gesetzt wurde. Skef ist mit Heimdall-Rig iden-

tisch, sein söhn Borgar-Skiüld der zweite, sein enkel Gram-Half-

dan der dritte patriarch, der bei Tacitus Mannus und in der

lieder-Edda Helgi Hundingsbani heifst. Halfdan hat die aufgäbe,

das vordringen der riesischen wintermächte, der Thiassileute,

und der mit ihnen verbündeten nördlich wohnenden volksstämme

zu hindern und das Wachstum in der gestalt der von ihm entführten

gattin Groa oder Signe-Alveig zu schützen. Groa war zuerst

mit Ürvandel, einem bruder Thiassis, einem sehne Ölvalds, ver-

mählt, Signe-Alveig ist, als eins der mit den Ölvaldiskinderu iden-

tischen Ivaldiskinder, die Schwester der das Wachstum schaffenden

urkünstler Thiassi , Idi und Gang-Urnir, die durch ein urteil der

götter über ihre arbeiten beleidigt sind, und der Idun. im krieg,

der zwischen Örvandels und Groas söhn Svipdag und dessen

Stiefvater Halfdan sammt dessen Groasohne Guthorm und einem

Signe-Alveigsohne Hadding ausbricht, wird zuerst Svipdag, dann

Halfdan, dieser trotz Thors beistand, durch Svipdags von jenen

urkünstlern geschmiedetes unwiderstehliches schwerl besiegt. Svip-

dag befreit darauf Menglüd-Freya aus riesengewalt und Loki raubt

Idun dem Thiassi, der bei der Verfolgung umkommt. Svipdag

zieht mit seinem siegesschwcrt nach asgard und vermählt sich

mit Freya, wodurch eine Versöhnung zwischen den gOttern und
Ivaldis geschlecht hergestellt wird: die liebe befreit die durch Thors

im Halrdaukampf erlittene niederlage so schwer bedrohte weit,

aber bald verursacht Gullveig-Heidr, die mit Aurboda, Angrboda,

Hyrrokin identisch ist, einen neuen krieg zwischen den äsen und
vanen im himmel und zwischen den sämmtlichen Germanen-
stamnien, die von Halfdans sühnen geführt werden, unter einander

auf erden, denn als die äsen jene riesin für ihre Zauberkünste

grausam bestrafen, verlangen deren verwandte, die vanen, voran der

mit der tochter Aurbodas, Gerdr, vermählte Freyr, dafür sühne,

die Odin verweigert, indem er zornig seinen speer über sie

schleudert. die vanen erobern asgard und unlerstüuen nun

auf erden Yngvi- Svipdag gegen den von den vertriebenen äsen

begünstigten Hadding, bis sich dieser mit einem enkel des er-

schlagenen Svipdag versühnt, in diesem krieg messen sich also

Mannus (Halfdan) und seine söhne, die Ingaevonen, Herminonen

und Istaevonen. die Haddinge sind die deutschen Harlunge, und

in der gotischen sage ist Hadding Dietrich von Bern, Guthorm

Ermenrich, Svipdag Otacher. der Völkerkrieg wurde dem götter-
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niylhus von der urzeit, dercD schluss der erste Weltkrieg bildet,

einverleibt, die norwegisch-isländische gelehrtenschule hat diesen

völkerkriegsmythus zu gunsten ihrer Trojahypothese lallen lassen,

der ja auch nichts nationales an sich hatte, sondern in Schweden,
Dänemark und Deutschland spielte, seine ausstofsung drückte

mehr als irgeud etwas anderes der nordischen mythologie das

specifisch norwegische gepräge namentlich in der prosaischen

Edda auf, das sie zu einem vorbild der würklich nordisch- ger-

manischen mythologie machte.'

Nach , einem überblick über die sagen von den fahrten zu

Gudmunds Odäinsakr, der in der halb freundlichen, halb entsetz-

lichen Unterwelt, im unterirdischen jötunheim liegt, das von

dem anderen am rande midgards belegenen jötunheim zu trennen

ist, beschäftigt sich der zweite umfassendste abschnitt vorzugs-

weise mit der Schilderung der Unterwelt, ihrer bevvohner und
einrichtungen. 'jenem Gudmund entspricht Mimir, der an seinem

quell in einem wald Lif und Leifl^rasir, die dsmegir in Svipdagsm.,

die mennzkir menn in Grimn. 31, beherbergt, dessen reich die

in Vsp. nach ragnarök auftauchende neue erde ist. die Gyl-

faginning schildert den nordischen kosmos falsch, denn die drei

brunnen liegen nicht in verschiedenen weiten, sondern alle drei

in der Unterwelt. Yggdrasils nördliche wurzel breitet sich über

Hvergelmir und die nordwärts davon belegene von den hrimjjur-

sen bevölkerte niflhel mit ihren 9 straförtern, die zweite mittlere

über Mimers brunnen und wald, die dritte nach süden über den

brunnen der Urd, der persönlichen Hei. deren dienerinnen sind

die noruen, hamingjur, valkyrjur und ähnliche wesen. alle toten,

auch die für valhall bestimmten, werden zuerst in die hei ge-

fülu't, um an der einen der beiden richtstälten der äsen, der

unterwelllichen am Urdsbrunnen, ihr urteil zu empfangen, wo-
nach sie entweder durch den aus dem wasser der drei brunnen
gemischten vergessenheitstrank gestärkt in Mimirs seligkeitsgeftlde

und weiter über Bifröst nach valhall, oder nach unseligem eiter-

genuss gefesselt nach niflhel kommen, der letzte weg führt über

den Hvergelmirsberg, auf dem die weltmühle der Fenja und Menja
steht, welche flut und ebbe erzeugt, den Sternhimmel dreht und
das teuer, Heimdali, bereitet, unter den wassern, die den welt-

baum nähren, ist Mimirs ungemischter trunk der beste und wird

daher von Odin begehrt, der besitzer desselben erscheint in den

metmythen unter verschiedenen namen als Hoddmimir , Narfi,

Nidhad, Modsognir, Hoddrofnir, Gauta spjalli, Baugregin, God-
mundr, Fimbuljiulr, ßrimir. hiernach ist die unsterblichkeits-

lehre des nordens ganz einheitlich und die Vorstellung von dem
fortleben der toten in felsen und gräbern widerspricht dem nicht,

da man annahm, in diesem falle hielten sich von den mehrfachen

den menschen zusammensetzenden elementen nur einige an diesen

platzen auf, die eigentlich persönlichen aber blieben im totenreich.'



58 BYDBERG U>DERSÖKIVI.\GAR I GERMANISK MTTHOLOGI

Im drillen abschnitl kehrl der verf. zu Svipdag zurück,

dieser komml nach asgard mil dem von Loptr-Völund geschmie-

deleu, aus der unterwell geholten schwert, um sich mit Menglöd-
Freya zu vermählen, nach der Vermählung verlässl er sie und
wird, in ein ungeheuer verwandelt, von Hadding erschlagen,

er isl mit Olhar, dem geliebten Syrilhas, mil Holher, soweit dieser

der besitzer des siegesschwerts bei Saxo ist, mil Ericus disertus,

Skirnir, Hermodr, Jung Sveidal identisch, in Deutschland trägt

er seines vaters namen Orendel und Freya den der fru Bride,

sein valer Orendel isl gleich Völunds bruder Egil. beider haus

liegt, wie Thors abenteuer zeigen, auf dem weg nach jOtunheim

in einem teil vom alfheim am sildufer der elivagar, wo Freyr

aufgezogen wird. Völund und seine brüder sind den Ivaidis-Öl-

valdissöhnen gleich, alle durch das verletzende urteil der gütter

über ihre arbeilen aus segensreichen fruchlbarkeitsdämonen in

feindliche winlermächle verwandelte urkilnsller. mit dem mistil-

oder gambanlein d. i. Völunds schwert wird den güttern furchtbar

durch Baldrs lod vergolten, diese 3 kilnsller sind auch Niflungar,

ja in Ivaldi erkennt man Waltharius manufortis wider, alles zu-

sammengefasst und ergänzt, so gehört der met ursprünglich dem
Mimir allein, er rinnt aus der unterwell zur nährung des well-

baums, und mit Selbstaufopferung verschafft sich Odin einen trunk

aus seinem quell, um die nötige kraft und Weisheit zur Verwaltung

der über der unterweit belegenen weit zu gewinnen, die ein-

herjar dagegen bekommen nur einen aus den 3 brunnen ge-

mischten trank. Ivaldi hält den echten met in der Byrgirquelle

versteckt, den seinen kindern Hjuki und Bil der mondgoU ent-

reil'sl. Ivaldi, der sich seinerseits des moudgoUs tochter zuge-

eignet hat, mit der er Idun und Almveig zeugt, während ihm die

riesin Greip die söhne Slagfinn, Egil und Völund gebiert, lötet

den mondgoll und bringt den metschalz wider an sich, bricht

aber dadurch mil den göttern und verbindet sich mit deren alten

feinden, den bösen feuer- und frostmächlen , namentlich Surl-

Durin, dem häuptling der SuUungssöhne, dem valer Fjalars, der

ursprünglich ein freund Mimirs war. diesem Surf vertraut Ivaldi

seinen schätz an und erhält dafür Fjalars tochter Gunnlöd zu-

gesagt, zur hochzeit dieser beiden stellt sich aber in Fjalars ge-

stall Odin in Surts saal ein, vermählt sich mil Gunnlöd, raubt

Byrgirs saft und fliegt damit nach asgard. als dagegen Ivaldi

vor Surts felsenwohnung ankommt, lockt ihn hier ein zwerg ins

verderben.'

Der verf. schliefst sich, wie bemerkt, in der einleilung in

durchweg zu billigender weise den sorgsamen und vorsichtigen

erörlerungen OSchraders an. nur in zwei nicht unwesenllichea

puncten kann ich seinem beispiel nicht folgen, erstens glaube

ich Indog. m. 2, 678 f dargelan zu haben, dass die Übereinstim-

mung der rollen, die der schmied sowie der kesscl im indoger-
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manischen gesammtmylhus spielt, darauf hinweist, dass wenigstens

die anlange der schmiedekunst schon der indogermanischen urzeit

angehört haben müssen, zweitens sehe ich in der gleichung

g)rj6g, fägus, buohha einen der beweise dafür, dass die indo-

germanische Urheimat östlich von der östlichen vegetationsgränze

der buche Königsberg -Krim (am wahrscheinlichsten im inneren

Russland) lag. die sie westwärts überschreitenden Völker bildeten

daher jenes gemeinsame, allerdings in seiner bedeutuug noch

schwankende wort, als sie die buche oder die wegen der essbar-

keit der fruchte verwandte eiche kennen lernten, die sich später

dieser linie nähernden Völker wie die Slaven nahmen böhm. buk,

ksl. biiky als lehnworl aus dem deutschen, die weiter östlich

ziehenden Arier kannten es überhaupt nicht, aus dem kreis

sicherer nachrichten und anfangs vorsichtiger und oft scharf-

sinniger erläulerungen derselben führt uns der verf. dann mit

wachsender kühnheit von combination zu combinalion immer

höher aufwärts, bis wir hoch oben eine aus den verschiedensten

elementen bunt zusammengesetzte neue weit von mythen erstaunt

überblicken, wir fragen uns: hat uns eine stufenreihe folge-

rechter beweise oder, wie den alten Gylfi, eine sjönhverfing in

dieses fremde götterreich versetzt? hat der verf. vielleicht un-

bekannte quellen gefunden oder weifs er solche durch eine neue

methode wie durch eine zauberrute aus dem boden zu locken?

R. besitzt eine gründliche kenntnis der nordischen und nament-

lich der skaldischen poesie. man lese nur seine eindringenden

bemerkungen über das Verhältnis der Vellekla Einars zur Haust-

löng Thiodolfs, auf das allerdings schon Vigfusson aufmerksam

gemacht hatte, oder über Eilif Gudrunarsons Thorsdrapa. aber

wenn die eddischen gedichte von ihm mit vollem recht als quellen

ersten ranges betrachtet werden , so gestattet der durchweg so

trümmerhafte zustand und die in dunklen, von Willkür nicht

freien kenningar fortschreitende darstellung der skaldengesänge

doch kaum, diesen einen gleich hohen rang mit jenen anzuweisen,

wie R. es tut. die allerdings mit vorsieht zu benutzende Gyl-

faginning, der wir doch allein einen umfassenden überblick über

die nordische mythologie verdanken, setzt er dagegen widerholt

zu tief herab, so zb. wirft er ihr s. 300 mit unrecht vor, sie

habe sich durch die Trojahypothese bestimmen lassen, asgard

auf die erde zu setzen, er folgert das aus den worlen c. 9

:

(Asgardr) pat köllum ver Tröja und c. 13: gndin gerchi,brü til

himins af jördu und wahrscheinlich auch aus c. 9: (Asgardr)

borg i midjum heimu nach der allgemeinen auffassung des letzten

ausdrucks. aber das erste ist offenbar ein unsinniger dem übrigen

inhalt der Gylfaginning widersprechender zusatz, der dem verf.

der Gylfaginning nicht zur last fällt und daher auch in der besten

hs., dem cod. U, nicht steht, die Wendung des zweiten satzes

richtet sich aber nur nach der vom standpunct des erdensohnes
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Gylfi natürlichen formulierung seiner trage, welche strafse von
der erde zum himmel führe, und endlich das mitlelheini des c. 9
bezeichnet wol nicht die erde, sondern die luft. man vergleiche

Sn. E. 1,486 lopt heüir medalheimr. wenn nun auch im däni-
schen Volkslied middelhjem (Grundtvig Folkev. nr S9') die erde
bedeutet, so scheint in der älteren mythischen anschauung doch
die luft das miltelreich gewesen zu sein , wie jenes aitn. medal-
heimr, das iran. mi(väna Vendid. 19, 122 und das skr. madhya
und madhyama bezeugen, die meistens den luftraum im gegen-
satz zu himmel und erde bezeichnen, zwar wird undirheimr und
heimr inn nedri F.MS 3, 178. 176 für die unterweit gebraucht,

aber, so oft auch die erde heim oder pessi heimr genannt wird,

nirgend heifst sie in alteren quellen millelheim. i inidjum heimi
kann daher in jener stelle der Gylfag. unmöglich mit i midgardi
zusammenfallen und muss auch die luft bezeichnen, auch die

riesennamen Midi und .Midjungr kann ich nicht mit Weinhold
Riesen 62 auf die erde beziehen, denn von midgard sind sie aus-

gesperrt, sondern nur auf die luft, wie denn in der Haustlöng

(Sd. E. 1, 312 \V) nach der wol einzig verständigen erklärung

midjungr vom slurmriesen Thiazi gebraucht wird. R. beutet

ferner viel stärker als die meisten anderen mythologen Saxo
grammaticus aus und überschätzt ihn. ja dessen euhemerislische

und zugleich antikisierende darstellungsmanier, welche gotter und
heroen verknüpft und vermengt, scheint einen verhängnisvolleu

einfluss auf des verf.s anschauung und methode ausgeübt zu haben,

wie sich weiter unten zeigen wird, mit wechselndem geschick

zieht R. auch wol die deutsche heldensage heran, geht jedoch

der Vülsungensage, die ihn über mehrere ihm so wichtige gegen-

stände, wie Mimir und das siegesschwert, halte weiter aufklaren

können, zu seinem schaden geflissentlich aus dem wege. die

reiche altnordische prosasaga und die volkssage werden selten

berücksichtigt, die im brauch und aberglauben sowie in der spräche

geborgenen mythischen anschauungen fast nie. gelegentlich greift

R., doch offenbar ohne gesammtüberblick, in den arischen raythus

hinüber und vergleicht die iranischen Jima und Tistrya und die

indischen Agni und rbhus mit Mimir, Orendel, Heimdall und
den Ivaldissöhnen, doch wol mit erfolg nur die letzten in wesent-

licher Übereinstimmung mit Kuhn und mir (.\nz. xni31). von

der Orionssage abgesehen, lässt er dagegen den griechischen niy-

thus ganz bei seite, obgleich gerade dieser, namentlich wie er

sich in Hesiods Theogonie darstellt, für sein unterweltscapitel

zweckdienlich hätte verwertet werden können, mit der ein-

schlägigen wissenschaftlichen litteratur des nordens wol vertraut,

nimmt er von manchen bedeutenden arbeiten deutscher forscher,

wie zb. von Kuhns Herabkunft, Mogks Gyifaginningabhandlung,

Müllenhofl's Hartungenuntersuchung keine notiz. aber trotz diesen

vielfachen lücken seiner quellen- und hiifsmittel darf man nach



RYDBERG UiNDERSÜKMNGAR I GEBMAMSK MYTHOLOGI Gl

dieser seile hin schon zufrieden sein, da R. des zunächst in

IVage kommenden materials unzweifelhaft meister und innerhalb

der erläuterung der einzelnen daraus entnommenen nachrichten

stets geistreich anregend und fördernd ist, auch wo man ihm

nicht zustimmen kann, zb. seine abhandlung über den begriff 'hei'

ist höchst lehrreich, aber sobald er aus dem mehr philologischen

arheitsfeld in das gebiet der eigentlich mythologischen Unter-

suchung übertritt, wird er unsicher und unzuverlässig, wir be-

wundern auch hier oft noch seinen Scharfblick, aber wir empfin-

den nun auch bald schmerzlich, dass ihm gerade das, worauf er

Stolz ist und worauf es auch vor allem ankommt, die mythologische

Untersuchungsmethode, nicht in wünschenswertem mafse zu eigen

ist. schon seine grundanschauung von der nordischen mytho-

logie ist eine irrige und wahrscheinlich bedingt durch seine theo-

logisch-philosophische richtung, aus der seine älteren in Schweden

sehr geschätzten christologischen und eschatologischen Schriften

hervorgegangen sind, das streben der christlichen dogmatik nach

absoluter Vollständigkeit, um alle an sie vernünftiger weise zu

richtende fragen beantworten zu können, setzt R. auch bei den

germanischen 'hierologon' voraus, in folge dessen die nordische

mythologie sich denn auch würklich zu einem systematischen und

epischen ganzen mit festen und in allen einzelheiten scharf ge-

zeichneten Zügen ausgebildet habe, aber so sehr ich auch Sars

Udsigt over den norske historie, der in der altnordischen lit-

teratur, insbesondere der eddischen und skaldischen dichtung,

ein Schulerzeugnis des norwegisch -isländischen adels sieht, na-

mentlich betreffs der skaldischeu poesie beipflichte und also eben-

falls ein gewisses streben nach uniformilät wenigstens in dieser

zugeben möchte, so entschieden muss ich andererseits betonen dass

darin doch zugleich ausgesprochen liegt, dass die auf dieser dich-

tung beruhende mythologie doch nur eine seite, ein product

der nordischen gesammtmylhologie darstellt, dem sich andere mehr
oder minder bedeutend abweichende producte derselben , von

ihnen durch zeit oder räum oder Standesherkunft verschieden,

gegenüberstellen, in der Gylfaginning, in den prosasagen, der

volkssage und bei Saxo kommen andere häufig volkstümlichere

und ältere anschauungen zu tage, die sich nicht in den skaldi-

schen oder eddischen anschauungskreis hineinzwängen lassen,

übrigens geht doch auch wenigstens ein teil der keineswegs in

ihrer anschauung einheitlichen lieder-Edda ebenfalls auf eine

volkstümlichere l)ulirdichtung zurück, wie ja Mullenhoff DA 5

dargelegt hat, und von den skalden sind einige, wie zb. Kormak,

keltischen, oder andere, wie Eilif Gudrunarsou und Hallfred Van-

drtedaskald, so sehr christlichen einflüssen ausgesetzt, dass die

schullehre doch vielerorts auch von ihnen durchbrochen erscheint,

ja in der Skalda selber ist der für die germanische religions-

geschichte so bedeutsame Umschlag vom herschenden Thorsdienst
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zum herschendeu Oitinsdiensl wol bemerkbar uud der allerdings

ebenfalls bemerkbare dramatische aufbau des eddisch-skaldischeu

götterschicksals darf nicht in der Wahrnehmung irre machen,

dass auch innerhalb der kunstpoesie ältere und jüngere, höhere

und niedrigere , bestimmlere und unbestimmtere Überlieferungen

neben und sogar gegen einander bestanden, selbst bedeutendere

talente haben doch nie im germanischen norden durch ihre reli-

giöse poesie so viel kanonisches ansehen auch nur annähernd

erlangt , wie es Hesiod und Homer im hellenischen süden sich

erwarben, trotzdem unternimmt es der verf., ein grofsartiges,

eng geschlossenes und harmonisches mythengebäude aus nach

Stoff und form so verschiedenartigen und zum teil, wie die skal-

dischen kenningar, buchst bröckligen bausteinen aufzuführen,

und sogar, von Saxo verleitet, götter- und heroenmythus, oft auf

sehr sinnreiche, aber völlig unhistorische weise, mit einander zu

verquicken.

R. glaubt elbische, riesische, heroische und göttliche wesen,

sobald sie in einigen Zügen mit einander übereinstimmen, mit

einander verschmelzen und sie zum austausch ihrer characterzüge

und Schicksale nötigen zu dürfen, um aus dem verein ihrer lebens-

läufe eine neue vollständigere biographie einer vermeintlichen

urpersönlichkeil herstellen zu können, dieser poetischen Scho-

lastik, die der scholastischen poesie der Jordan und Rieh. Wagner

nahe verwandt ist, muss ich vom standpunct der wissenschaft-

lichen mylhologie folgende im 1 bände der Indogerm. mythen

bereits angedeutete und im 2 bände weiter ausgeführte salze

entgegen stellen, die dämonen verkörpern namentlich die wetter-

erscheinungen, die winde und wölken, das wetterleuchten, den

blitz, donner und regenbogen , sowol in eibischer, als auch in

riesischer form, gölter und hcroen haben eben denselben natür-

lichen kern wie die volkstümlichen dämonen, sind aber jüngere,

künstlerisch besser stilisierte, deutlicher individualisierte, ethisch

idealisierte gebilde und verdanken, jene dem priesterstand, diese

dem kriegsadel, ihre etwa gleichzeitige ausbildung. seil der Ur-

zeit liefen die elben- und riesenmylhen neben einander her, in

der späteren zeit ebenso die daraus entsprungenen, aber sie nicht

aufhebenden götter- und heroenmytiien. allerdings ist mit diesen

namen die classificieruug der mythischen wesen noch keineswegs

erschöpft, abgesehen von den seelen oder geistern im gewöhn-

licheren sinne des wortes, gibt es auch noch eine reihe von riesen,

die zwischen elben und riesen, wie zb. Mimir-Regin, oder zwi-

schen elben und güttern, wie zb. die vanen, oder zwischen elben

und heroen, wie zb. Wieland, oder zwischen riesen und götleru,

wie zb. .Egir, die mitte halten, wenn es sogar im starreu

niaterial der baukuust übergangsformen gibt, wie sollte es daran

unter den beweglichen und oft in einander übergleitenden typen

der Phantasie fehlen? aber mau glaube nur nicht, dass sich da-
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mit die mylhologie in ein chaos von dissoiving views auflöse, sie

stellt allerdings kein System in dem strengen dogmatischen sinne

dar, wie oben bemerkt, wol aber darf man sie einem kosmos ver-

gleichen, dessen ganzes nicht nur gleich unserem Sonnensystem,

sondern auch dessen einzelne teile gleich unseren wellkörpern

ein festes centrum und eine bestimmte Sphäre haben, wenn ihre

bahnen sich auch oft nähern und sogar schneiden, unsere Wissen-

schaft hat noch keine ausreichende und zugleich bündige termi-

nolügie für alle jene wesen, die ich zunächst mit dem allgemeinen

namen 'übergangswesen' bezeichnen müchte. sie sollte sich aber

endlich auf ihren beruf besinnen und, statt immer lustig weiter

darauf los zu combinieren, sich über ihre principien klar zu

werden suchen und unter andern die eben von mir aufgestelUen

Sätze entweder bestätigen oder modificieren oder widerlegen,

so lange das nicht geschehen, muss ich dieselben als ergebnisse

meiner forschung für richtig halten, und sind sie das, so folgt

daraus zweierlei, was R. nicht beachtet hat. erstens elben-,

riesen-, götter- und heroenmythen künnen, ja müssen sich, weil

sie aus derselben naturerscheiuung hervorgegangen, die letzten

sogar aus den ersten weitergebildet sind, trotz ihrer verschieden-

artigen Stilisierung und auffassung in vielen zügen ähnlich bleiben,

sie können sich auch zumal in den erwähnten Übergangstypen

einander nähern und berühren, aber selbst in diesem falle haben

sie doch ihren eigenartigen character und ihren bestimmten rang,

der sie von den verwandten wesen unterscheidet, und auch ein

gewisser parallelismus ihrer weiteren entvvickelung hebt ihre

Selbständigkeit nicht auf. erst spätere poeten oder mythologen

haben solche verwandte wesen wol in einander gewirrt und, wie

in manchen fällen auch R., für identitäten erklärt, deren einzel-

organe mit denen des pendants beliebig ausgetauscht werden

könnten, aber wenn Euphrat und Tigris demselben quellgebiet

entspringen, trotz mancher ähnlichkeit ganz selbständig ver-

schiedenartige landschaflen durchströmen und sich, wenigstens in

historischer zeit, schliefslich zu einer mündung vereinigen, sind

diese flüsse deshalb identisch? zweitens folgt aus obigen Sätzen,

dass jeder, der die entwickeluugsgesetze des mythus verstehen

will, nicht wie etwa der Aorist nur die bluten, sondern wie der

Physiologe den gesammlbau seiner pflanze und namentlich auch

ihre wurzeln, die in der naturanschauung liegen, zu studieren

hat. aber obgleich fast alle mythologen in der ansieht von der

herkunft des mythus aus alter naturanschauung übereinstimmen,

fällt es den meisten doch gar nicht ein, den boden, aus dem
der mythus gewachsen, zu untersuchen, während andere, von

wenigen ehrenvollen ausnahmen abgesehen, mitten in den Strudel

der natursymbohk hineinstürzen, indem die erste manier die

rätsei nicht löst und uns daher unbefriedigt entlässt, stöfst uns

die andere durch ihre diese rätsei noch mehr verwirrende Willkür
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ab. R. fühlt dies wol. er hält sich lieber zu der ersten classe,

iodem er nur ganz im allgemeioen von Wachstumsgeistern , Irost-

mächlen udgl. spricht, wodurch die lösung sehr wenig gefördert

wird, und entschuldigt sich mit der gefährlichkeit natursymlio-

lischer deutung, so lange diese nicht unter die regeln einer

strengen niethodik gebracht sei. aber warum bemüht er sich nun
nicht selbst lieher um solche regelung, als um die Vermehrung

des Überflusses von combinationen durch eine neue hekalombe?

schwierig ist jene aufgäbe allerdings, aber es ist doch nicht un-

möglich, ihrer lösung immer sicherer zu werden, hat doch schon

der alte Finn Magnusen manche deutung richtig getroffen, be-

zeichnet doch schon ühlands Thor gerade wegen seiner durch-

gelührten, meistens so glücklichen deutung einen grofsen fort-

schritt über JGrimms forschung hinaus, hat uns doch die vedische

litteratur das herauswachsen mancher mythenfiguren aus der natur

dicht unter die äugen gerückt! ich bin überzeugt, hätte Müllen-

lioff sich nicht durch den allerdings oft so willkürlichen über-

schwaug natursymbolischer deutung der fünfziger jähre davon

abwendig machen lassen, den weg zu den quellen mythischer

Vorstellung möglichst hoch hinauf zu verfolgen , er wäre weiter

gekommen und ihm wäre das gleichsam verspätete und nun nicht

mehr sehr erfolgreiche ringen nach mehr licht erspart geblieben,

durch das mich sein letzter, allerdings ja auch unvollendeter my-
thologischer aufsatz (Zs. 30, 217) so tief ergriffen hat. erst wer
den mythus in seiner jugendlichen harmlosen naturfrische be-

lauscht hat, kann die ethische tiefe, die allegorische bedeutsam-

keit und die episch entfaltete Schönheit seines reiferen alters

voll geniefsen und verstehen, denn er allein weifs die consti-

tuierenden demente von deu erweiternden und umdeutenden einer

späteren zeit klar zu unterscheiden, die Untersuchung hat also

zunächst vermittelst der historischen krilik der Zeugnisse die er-

reichbar älteste form des mylhus herzustellen, dann aber diese

form vermittelst des nachweises der zu gründe liegenden natur-

anschauung und der mytheuvergleichung auf ihren naturwüchsigen

kern zurückzuführen, geleitet von jenen Sätzen, die ich über das

Verhältnis der verschiedenen mythischen typen zu einander auf-

gestellt habe.

Obgleich R. auch nicht einmal die erste hälfte dieser auf-

gäbe gelöst hat, so hat doch sein Scharfblick ohne zweifei manche

zusammenhänge richlig erkannt und es freut mich , dass mehrere

ergebnisse seiner Untersuchung mit den meinigen übereinstimmen,

in Halfdan und Helgi Hundingsbaui zb., die er s. 136 f für

identisch erklärt, sehe auch ich denselben typus und zwar be-

stimmter den typus eines blitzheros, in jenem den dänischen, in

diesem den norwegischen, IM 2,635.640. den vafrlogi mit seinem

düstern unheimlichen glänz erklären wir beide s. 1S3 und IM
2, 634 (vgl. (Egishjälmr 2, 553. 644) mit guten gründen für das
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wetterleuchten, und es wäre nun wol wünschenswert, wenn kein

gegenbeweis gehefert wird , die hehebte deulung auf das abend-

rot, das überhaupt nicht wabert, aufzugeben, ferner habe auch

ich die Ivaldis-, die Ülvaldissöhne und die Nibelungen schon

(Anz. XIII 35.39) an einander gerückt, aber ohne sie, wie R.,

identificieren zu wollen, doch statt der Übereinstimmungen hin

ich dem verf. gegenüber mehr verpflichtet, die difl'erenzen durch

einzelne beispiele hervorzuheben , um die berechtigung meiner

oben allgemein gefassten einwürfe nachzuweisen.

Um 3 hauptpersonen und eine personengruppe baut R. sein

mythensystem auf, um Gullveig-Heidr , Svipdag, Mimir und die

Ölvaldis- oder Ivaldissühne. die besprechung der ersten figur,

zu der man weit ausholen müste, verspare ich für die kritik des

2 bandes, der auf sie zurückkommen wird, die zweite , Svipdag,

nimmt im 1 wie im 3 abschnitt einen hohen rang ein. es

muss genügen, nur ein par von den wilden schösslingen zu be-

trachten, die aus Uhlands gerechtfertigter combinierung der ver-

schiedenen von Saxo erwähnten Halfdans und Grams und aus

der schönen entdeckung Bugges, dass Grogaldr und Fjülsvinnsmal

einst 6ine dichtung bildeten, wie sie das nordische Volkslied noch

heute bewahrt hat, riesenhoch emporgetrieben sind, aus Saxos

meidung vom kämpfe Svipdags mit Halfdan und jener dichtung

von Svipdags fahrt zu Menglüd setzt R. zunächst eine vollstän-

digere biographie des beiden zusammen, die sich allenfalls hören

lässt. aber alsbald ist er darauf aus, dieselbe fortwährend reicher zu

gestalten und mit anderen zum teil entlegenen ereignisseu in Zu-

sammenhang zu bringen, bevor Svipdag zu Menglöd fährt, zieht

er gegen Halfdan und zwar — ein verhängnisvoller zusatz des

verf.s! — an der spitze der riesen, die nämlich als bundesver-

wandte des Ivaldigeschlechtes, in das Groa als gattin Örvandils(!)

hineingeheiratet hat, durch den raub Groas, der mutter Svipdags,

ebenso wie dieser zur räche entflammt sind, wir sehen von dem
langen aus combiuationen zusammengesetzten epitheton der riesen

hier ganz ab und fragen nur, wie kommen diese überhaupt unter

Svipdags führung? indem R. der lesart/wrsa pjödar sjöt Fjölsv. 1,

die in den meisten hss. und ausgaben, zb. auch Bugges und Vig-

fussons , steht , die von zwei hss. überlieferte lesart pursa pjödar

sjöl vorzieht, glaubt er zwei fliegen mit einer klappe zu schlagen.

Svipdag wird dadurch zum sjöli d. i. könig der riesen ; für den

Wohnsitz der Meuglötl ist dadurch der name 'riesenland' beseitigt

und derselbe kann nun eher nach asgard versetzt werden, wie

es des verf.s anderweitigen wünschen entspricht, aber leider

ist die ganze erste hälfte jeuer Strophe grammatisch so dunkel,

dass der mythologe keine irgendwie sicheren Schlüsse daraus

ziehen kann und Schlüsse von grofser tragweite nicht ziehen

darf, dann ist der ausdruck sjöli, der auch im Hyndlul. str. 39
ed. Havn. statt sjötr , aber in der alten spräche, wie es scheint,

Ä. F. D. A. XIV. 5



66 RTDBERG C.NDERSÖKMNGAR I GERMAMSK MTTHOLOGI

nur als ein weder von Bugge Fkv. 161.405, noch von Vigfusson

Dict. der erwähnung wert geachteter druckfehler und sonst nur

in der Thorsdrapa im compositum himtnsjöli vorkommt, über-

haupt von sehr zweifelhafter geltung und berechtigung. anderer-

seits passt die bemerkung der von R. verworfenen lesart , dass

Svipdag zum riesenlande kommt, vorlrefflich zu der läge des

beiden, die anerkannter mafsen der Skirnirs entspricht, als er

durch das riesenland zum sitz der riesiu Gerdr reitet, so wer-

den denn auch die Wohnungen der Gerdr und der Menglöd
mit fast denselben Zügen geschildert, dem riesenwächler, der

waberlohe usw. die Menglöd umgebenden frauen tragen namen
entweder unbestimmteren oder entschieden riesischen klanges,

wie Frid, Örboda, vielleicht auch Hlifpursa, wenn nicht mit

Bugge und Vigfusson Hlif{)rasa vorzuziehen ist, und ihr beruf,

den kranken, namentlich, wie es scheint, den Wöchnerinnen zu

helfen (str. 22. 36 f), stimmt mit dem der nornen, der pursa

meyjar (Vsp. 8. Fafnism. 12), überein. und da wir aufserdem

von der angäbe R.s, die riesen seien in Svipdag-Ericus kämpfe

mit Ilalfdan zurückgeschlagen, bei Saxo, der allein von diesem

kämpfe berichtet, nichts finden, so müssen wir Svipdag die ihm
zugedachte würde absprechen.

Sollte ferner Svipdag auch wurklich einst als Yngvj besungen

worden sein, so kann diese Vermutung R.s doch keineswegs die wei-

tere unterstützen, dass in seinen, Haddiugs und Guthorms kämpfen

ein krieg der drei Mannussühne und ihrer Völker, der Ingaevonen

und der beiden anderen hauptslämme der Germanen, verherlicht

worden sei. und noch viel weniger sind wir berechtigt zu der

annähme, dieser krieg habe in einem alten, inneren zusammen-
hange mit dem götter- und vauenkrieg gestanden, dieses ver-

wegene hypolhesenspiel ist aus einer grundfalschen auffassung

des 1 buchs von Saxo hervorgegangen , in welchem R. die zer-

sprengten glieder eines einst umfassenden ganzen sieht, während
ich darin nur ein ungeschicktes willkürliches gemengsei verschie-

dener aller und neuerer, volkstümlicher und halbgelehrter Über-

lieferungen erkenne. Saxo war es nämlich darum zu tun, in

seinem ersten buch möglichst viel alte staramsage vorzuführen,

die germanische slammheroensage knüpft sich aber, wie ich in

IM 2 nachgewiesen zu haben glaube, sehr häufig an die figur

des blitzheros. so gab es denn in Dänemark eine besondere blitz-

heroensage, wie in dem damals zu Dänemark gehörenden süd-

lichen Skandinavien, dort die Halfdan-, hier die Svipdagsage

(vgl. IM 2, 635. 633). diese uralten heroeu, die aus derselben

naturanschauung hervorgegangen sind, wurden also nicht durch

echt mythische Weiterbildung, sondern durch die später belieble

willkürliche Verknüpfung verschiedener Sagenkreise einander gegen-

übergestellt, so finden wir auch im Mahabharata die blitzberoen

Bhlshma-Dyäus und .4rjuna-lndra (aao. 2. 57S. 579), im Rosen-
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garten Siegfried und Dietrich in solchen gegensatz gebracht, ein

beiden sagen gemeinsamer name, wie in unserem falle der der

Groa, der geliebten Halfdans und der multer Svipdags, mochte

die Verschmelzung solcher concurrierender mythen erleichtern.

nun wüste Saxo aber auch von seinen isländischen freunden,

dass in der urzeit Odin vertrieben oder verbannt nach dem norden

gekommen und so der urheber der nordischen geschichte ge-

worden sei. darum durfte auch Odin in diesem buch nicht über-

gangen werden, also fügte Saxo mitten in die sage von Svipdag

und dessen söhne wol oder übel eine geschichte von Odins Ver-

bannung ein und zwar hinter Svipdags tod kurzweg mit einem

eadem tempestate s. 42, eine geschichte, die mit einem inlerea zur

Svipdagsage zurückkehrt, ohne auch nur im mindesten bezug

auf diese zu nehmen.

Statt Svipdag auf der ihm von R. bereiteten ruhmesbahn,

deren erste staffeln schon so wacklig sind , weiter zu begleiten,

blicken wir lieber auf die ersten anfange der Ivaldi-Ölvaldiver-

schmelzung, die in dem buch eine fast centrale bedeutung hat.

von vorn herein erregt die identificierung der söhne des einen

mit denen des anderen dadurch anstofs, dass jene nur als elbe

und diese nur als riesen vorkommen, vermutlich hat sich der

verf. durch eine bemerkung Weinholds Riesen s. 54 f zur unter-

schätzung dieses Unterschieds und überhaupt zur aufstellung seiner

gleichung verleiten lassen. Weinhold hielt nändich für möglich,

dass Ivaldi nur ein anderer name Idis, des einen der drei söhne

des riesen Ölvaldi sei, und meinte, es bedeute nichts, dass Ivaldi

in unseren denkmälern als zwerg erscheine, mit der Verdunkelung

der riesen hätte man alle erdkräfte den zvvergen übertragen, die

letzte behauptung aber ist ganz werllos, weil unbewiesen und
schwerlich je beweisbar, im gegenteil spricht viel dafür, dass

die Urbedeutung der einfachen, massigen riesennatur dem volks-

bewustsein weit länger verständlich blieb, als die der zwerge,

wie denn zb. der menschenfleisch witternde riese, der im indo-

germanischen märchen so häufig widerkehrt, noch oft einfach

'der wind' heifst. auch sind die 'erdkräfte' mit den wachstums-

und frostgeuien in die kategorie pseudomythischer wesen zu stellen,

welche die mythologen erfunden haben, um die Unklarheit und

unsicherheil ihres Verständnisses zu verdecken. Wachstum und

frost sind würkungen gewisser naturkräfte, unfähig zu figuren

gestaltet zu werden, weil sie weder fassbare form, noch sicht-

bares leben haben, sie können als actionen, als äufserungen

mythischer personen gedacht werden , aber nicht als personen

selber, die gestalt, der character, der gesammte würkungskreis

solcher figuren muss daher in erster linie aus den naturkräften

selbst erklärt w^erden. in gewissen fällen zb. im ackerbaucultus

kann eine der actionen zb. das Wachstum so mächtig vordrängen,

dass sie auf die fortbildung der Vorstellung der dasselbe bewür-



68 BYDBERG UiNDERSÖKM.NT.AR 1 GERMAMSK MYTHOLOGI

kenden nalurkraft einen starken einfluss gewinnt, aber wol nie

einen so tiefgreifenden, dass dadurch die züge des Urbildes der

nalurkraft selbst ganz überdeckt würden, ich halte es für einen

liauplirrtum in Mannhardts so ti-efflichen späteren schritten, dass

er dies Verhältnis verkannt hat. wie mit seinem 'vegetations-

dämon' ist auch mit jenen 'erdkräften' nicht viel anzufangen

und vollends ist die Übertragung derselben von der einen auf

eine andere gruppe ein leeres wort, die Ivaldissöhne haben aller-

dings einige züge mit den Ölvaldissöhnen gemein , aber dies ist

ganz anders zu erklären, als R. will, und berechtigt vor allem

durchaus nicht, durch gekünstelte wortdeutung die zahl solcher

Züge zu vermehren, damit die ersehnte identität erreicht werde,

weder die einen, noch die anderen erscheinen je als übergangs-

wesen, sondern jene immer nur als reine elben und diese als

reine riesen. Mimir-Regin, der zu jenen mittelwesen zurechnen
ist, kommt deshalb auch als schmied vor, während echte riesen,

zwar wol im griechischen, doch nicht im germanischen und spe-

ciell nicht im nordischen mythus als schmiede nachzuweisen sind,

obgleich nun die existenzberechtigung der Ivaldissöhne auf ihrer

elhischen schraiedekunst beruht und an den riesigen Ölvaldis-

söhnen, über die die mythische Überlieferung viel reichlicher

fliefst, auch nicht die geringste neigung dazu bemerkbar dh. also

die äufsere und die innere grundbedingung dieser wesen ganz

verschieden ist, so sollen sie dennoch nach R. aus dem haupt-

grunde gleich sein, vveil Sn. E. 1,402 von den pingskü Pjaza

die rede ist. Thiazi ist der berühmteste der drei söhne Ölvaldis,

der nach Sn. E. 1,214 der bestimmung des vaters gemäfs dessen

erbe mit seinen brüdern so teilt, dass jeder seinen mund voll

gold nimmt und alle gleich oft. daher nennt man das gold or</-

. talt, munnlal, mal oder auch, wie im Bjarkanial, pingskil Pjaza,

und alle well hat diese wie jene kenningar auf die erwähnte gold-

verteilung bezogen, nur R. legt ihr einen ganz andeien sinn

unter, das \^on pingskil, das doch offenbar uur eine metaphorische

erweiterung der erwähnten übrigen einfacheren melapheru ist,

soll plötzlich etwas ganz anderes, nämlich das Preisgericht der

götter bezeichnen, das sie über die von Ivaldis sühnen einerseits

und den zwergen Brokkr und Sindri gearbeiteten kunstwerke

andererseits hallen und durch das jene, wie R. weiter sich denkt,

verletzt sich auf die seile der gütlerfeinde schlagen, wir halten

uns nicht bei dieser letzten, von keiner seile her zu stützenden

Vermutung auf, noch bei den combinationen, die zu schwindeln-

dem hochbau auf dieser grundlage einporgcführt sind, sondern

begnügen uns auf das mafs von gewallsamkcit hinzuweisen , das

dazu gehört, die pingskil Pjaza, die Thiazirede, aus dem verein

nahe verwandter und ganz deutlicher skaldischer analogicn und
aus dem engsten Zusammenhang einer schönen versländlichen

riesensage herauszureifsen und in einen völlig andersartigen elben-
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mythus hineinzuzwängen, mit ähnlicher gewahsamkeit zerrt R.

noch eine andere kenning heran , um seine gewagte gleichung

zu decken. Thiazis bezeichnung mörna factir in Thiodolfs Hausll.

übersetzt er durch 'schwertvater', er leitet also das attribut von

mörnir m. schwert ab. aber die andere gewöhnliche erklärung

der kenning durch 'vater der riesinnen' von inörn f. sagt um
so mehr zu , als von keinem andern riesen die weibliche ver-

wandt- und nachkommenschaft häufiger hervorgehoben wird

als von Thiazi. bekannt ist namentlich seine riesige tochter

Skadi, und der herkuuft von ihm und seinen brüdern rühmen
sich auch die riesinnen Fenja und Menja Groltas. 9 , mit ihm
verwandt sind ferner die riesinnen Aurboda und Gerdr Hyndl. 30.

Thiazi wird überhaupt zu den riesischen Urvätern gerechnet, denn
in den I\atna})ulur sind sein und seiner brüder namen gleich zu

ant'ang mit den urriesen Ymir und iMimir verbunden, endlich

kommt in den verschiedenen schonen Thiazimylhen nicht die

leiseste anspielung auf ein schwert vor, das er führte oder gar

schmiedete, im gegenteil widerstrebt dem seine ganze rauhe er-

scheinung: als gefräfsiger, räuberischer slurmadler oder fjallgyldir,

als heulender bergwolf holt er sich seine beute, rächt er sich an

seinem feinde Loki und erliegt er den göltern. und aus dem
echtesten nalurgefühl heraus hat ühland auch jene teilung der

väterlichen erbschaft gedeutet: Ulvaldi der bierschafler ist der

bringer des regens, der regenwind, dessen goldschalz, die wölken
(vgl. meine IM 2, 629), nach seinem scheiden den übrigen winden,

dem geschäftigen Idi , dem wandelnden , rauschenden Gangr und
dem brausenden Thiazi anheimfällt, er wird von ihnen mit dem
munde geteilt, aufgehaucht und zerblasen. in dieser windnalur

der Ölvaldissöhne liegt nun auch der schlüssel zum Verständnis

des umstandes, dass dieselben einige züge mit den Ivaldissöhnen

teilen, denn ich habe schon im Anz. xiii 34 auseinandergesetzt

dass auch diese windwesen sind, die als anbläser des feuers zu

schmieden wurden, aber nicht alle windwesen und am wenigsten

die riesischeu sind deshalb schmiede, und R. hat keinen durch-

schlagenden gruud dafür angeführt, dass jemals jene kunstfertigen

elbe mit diesen rauhen riesen eins gewesen wären.

So löst sich denn abermals ein ganzer heerbann von com-
binationen auf, nachdem abermals die untauglichkeit des führers

erkannt worden ist, und endlich kann auch dem Mimir die ihm
von R. zugewiesene stelle nicht gelassen werden, auch im Mi-

mirabschnitt gehl es nicht ohne die abenteuerlichsten gleichungen

ab, zu denen ich vor allen Mimir = Nidad rechne, und nicht ohne

die kühnsten foigerungeu aus denselben, durch die wider zb. die

ganze einrichtung der unterweit bedingt ist, mit deren erörterung

sich R. übrigens manches bleibende verdienst erworben hat. R.

hat nicht genug Müllenhoffs wink (DA 5, 103) beachtet, wonach
es verschiedene unabhängig neben einander bestehende darstel-
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lungen des weltbaums gab, eine ältere, die ihn über dem Mimir-

brunn, eine andere, die ihn über dem nornenbrunnen schiklerle.

diese v\ol nicht völlig ausreichende ansieht führt doch direct zum
richtigen ziel: diese beiden brunnen waren nämlich ursprünglich

ein einziger, au dem Mimir wie die uornen wohnten, das ergibt

sich schon aus dem nordischen glauben, nach welchem der eine

wie der andere in riesenheim liegt, von hütenden und schöpfenden

riesenwesen umgeben ist und genau dieselben dienste leistet, näm-
lich den weltbaum, die götter und die menschen zu nähren, ferner

aus entsprechenden deutschen Vorstellungen von einem ähnlichen

wunderbaum mit i^inem quell und endlich aus dem abbilde des

weltbaums zu Uppsala mit seinem einzigen quell, einen anderen

schweren fehler begeht R. durch die völlige Vernachlässigung des

Mimir- Regln der Völsungensage, wie oben bemerkt, endlich

bleibt er bei seinem glücklichen anlauf, aus dem iranischen my-

thus aufklärung zu bringen, auf halbem wege stecken, und ich darf

deshalb wol auf AKuhns Herabkunft s. 124 und meine IM 2, 5S9.

642 verweisen, um nicht abermals weiter ausholen zu müssen,

aus diesen beiden Untersuchungen geht hervor dass Mimir, ein

(las Wolkenwasser hütender windgeist, dem höchsten Gaudharven-

Gandarewa-Kentauros und zugleich dessen weisem und dessen

schmiedendem genossen entspricht, und zweitens dass das ge-

wässer , au dem er und die noruen unter einem bäum oder

im walde wohnten, ursprünglich nur ein einziges war, wenn
es auch allerdings schon einmal im indischen als dreigeleilter

brunnen vorkommt.

Das buch hat viel anregendes und scharfsinniges, aber ich

furchte dass unserer Wissenschaft trotz dem darin bewiesenen

aufwände von fleifs und geisl nicht viel nutzen daraus erwachsen

werde und ich sehe mit einiger sorge dem 2 bände entgegen,

analysieren, nicht combinicren: ist die losung, und wenn jenes

geschehen ist, dem enlwickelungsgesetz nachspüren, das die ver-

schiedenartigen, wenn auch verwandten, mythenformen beherscht,

nicht aber fortwährend auf grofsartige reconslruclionen sinnen,

die diese formen zu einem niemals dagewesenen gekünstelten ge-

bilde zusammenschweifst.

Freiburg, 7 februar 1SS7. Elard Hugo Meter.

Indogernianisclie mytlien. ii. Achillcis. von Elard Higo Meyer. Berlin,

Ferd. Dümmler, 18S7. viii und 710 ss. S». — 14 m.
Homer und die llias von Elard Hugo Meyer. Berlin, Robert Oppenheim,

1887. vn und 258 ss. S°. — 4,50 ni.

Beide werke behandeln denselben gegenständ, das zweite

will in populärer darstellung die wissenschaftlichen ergebnisse

des ersten einem gröfseren publicum vermitteln, ein früher er-
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scliienener band: Indogermanische mytheni: Gandharven-kenlauren

ist Anz. x410fl' besprochen worden; er stellt sich nunmehr als

eine Vorarbeit zur Achilleis dar, und diese enthält selbst wider

ein ganzes kentaurencapitel, worin die auffassung jenes Werkes
glücklich gegen die ausstellungen der kritik verteidigt und be-

festigt wird, die Achilleis, ein stattlicher band, mit fleifs und
Scharfsinn gearbeitet, wol disponiert und klar im Vortrag, ist

dem andenken MüUenhoffs gewidmet, durch Müllenhoffs grund-

legende Untersuchungen im ersten bände der DA hat die Uias-

forschung neue anregung und fruchtbare gesichtspuncte ge-

wonnen; doch nicht blofs hierauf soll vermutlich die voran-

stellung seines namens weisen, sondern mehr noch darauf, dass

der Verfasser sich mit seinem lehrer eins wisse in der forderung

einer streng wissenschafilichen methode: das buch 'will vor allem

die mythologische methode ausbilden; .... neue ergebnisse

können einer verbesserten methode nicht fehlen', mehr als die

hälfte des werkes befasst sich mit der entstehungsgeschichte der

llias, und erst nachdem als ältester kern eine Achilleis heraus-

geschält ist aus den darüber gelagerten schichten von Homeriden-
dichtungen, in welchen von alter, echter, volkstümlicher Troja-

sage verhältnismäfsig wenig zu finden ist (s. 388), tritt die mytho-
logische Untersuchung in ihre rechte, sucht aus der homerischen

Achilleis durch ausscheidung der jüngeren bestandteile die ur-

sprüngliche, thessalische Achilieussage herzustellen und deren

mythischen gehalt aufzuzeigen.

Dieses verfahren ist ohne frage ganz im sinne Müllenhoffs

gedacht; und besonders die Voraussetzung, dass wir durch enl-

hülsung des epos auf den mylhus stofsen müssen, stimmt mit

dessen 'cardinalsatz über den mythischen gehalt der heldensage'

(vvorte Scherers in der vorrede zu Mannhardts Mythologischen

forschungen). der erste hauptteil des buches concurriert mit

dem fast gleichzeitig erschienenen Fickschen lliaswerk. die ver-

schiedene art, wie beide autoren die summe der bisherigen liias-

kritik ziehen , wird für die künftige forschung ebenso lehrreich

sein, wie das, worin sie übereinstimmen; bedeutungsvoll ist

namentlich die ablehnende haltung gegen die Hedertheorie, worin
beide zusammentreffen, doch als ein stück griechischer liiteratur-

geschichte fällt jener erste teil, dem man wegen der Vorzüge

scharfer beobachtung und glücklicher combination eine neigung,

allzu viel zu sieben und zu sichten, gerne nachsieht, aufserhalb

des interessenkreises, den diese blätter vertreten, und wir können
auf ihn nur bezug nehmen, soweit die methode der mythen-
forschung ins spiel kommt.

Dass im epos mylhus enthalten sei, dieser satz ist, sofern

das epos aus der einfacheren heroensage hervorgewachsen ist,

nur eine besondere anwendung des andern, dass die heroensage
mythus enthalte, für die gewinnung dieses mythischen goldes
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hat sich eioe besondere praxis gebildet, sei der mythus in

wenigen Worten enthalten, wie der von lasios, oder verwickelt

und ausgedehnt, wie der von Bellerophontes, von Perseus — sie

müssen sich alle den kunstgriff gefallen lassen, dass man den

menschlichen beiden seiner irdischkeil entkleidet und ihn als

einen dämon oder verkappten gott betrachtet; es herscht augen-

scheinlich ein allgemeines einverständnis darüber, der held eines

mythus müsse notwendig ein 'mythisches' wesen sein, in zu-

sammenbang damit steht, dass allerband irdische beziehungen

und Veranstaltungen als nebenwerk beseitigt werden , denn nur

die hühepuncte der sage, die wunderscenen enthalten den mythus.

jene meinung, dass in einem richtigen mythus nur übermensch-

liche figuren vorkommen dürften, halte ich für einen irrtum,

welcher die hauptsächliche schuld trügt an den unläugbaren

schweren mangeln der mylbologie. weit häufiger (und, wie ich

glaube, auch älter) als die mythen mit lauter mythischen wesen

sind diejenigen, worin ein sterblicher held in verkehr mit der

mythischen weit tritt: Perseus, Bellerophontes, lasios sind nie-

mals etwas anderes gewesen als menschen ; selbst wenn sie durch

vater oder mutier übermenschlicher abkunft sind, so hat das

lediglich die bedeutung, ihre heldenwerke begreiflicher zu machen
;

und das, was man bisher als späteres beiwerk wegzuwerfen pflegte,

enthält zum guten teil echten und gerechten mylhus. nur nicht

gerade mythus in dem sinn, dass man ohne weiteres eine Über-

tragung aus der spräche der phantasie in die des Verstandes vor-

nehmen künnle: die heroengescbichten sind vielmehr das letzte,

reife ergebnis einer langen entwickelung aus ganz einfachen

themen; nur diese letzteren gestatten eine mythologische deutung,

ein zurückgehen auf einen sogenannten natürlichen sinn, nach

vorwärts aber haben sie, gehegt von der lust zu fabulieren und
gepflegt von einer in Variationen unerschöpflichen erfindungs-

und erzählungskunst, ein reiches leben durchgemacht, dessen

wunderbar organische bildung aufzuzeigen eine der wesentlichsten

aufgaben künftiger mylbologie sein wird, die beiden Ordnungen

von mythen sind nicht ohne einfluss auf einander geblieben; an

den heroenmythen lässt sich namentlich die beobachtung machen,
dass man die kämpfe mit dämonischen wesen gerne nach dem
colossaleu muster himmlischer kampfscenen zuschnitt, wodurch
dann der schein entstand, als sei die ganze heroengeschichte nur

Umformung einer gütter- oder dämouengeschichte.

Der beweis für diese behauptungeu kann hier nicht geführt

werden, aber es leuchtet ein, dass eine litterarhistorische kritik

des epos, welche in eine kritik und deutung der heroensage aus-

mündet, verschieden ausfallen wird, je nachdem die im hinler-

grunde stehende mythologische ansieht beschafl"en ist. durchaus

natürlich nämlich, nicht blofs psychologisch erklärlich, sondern

geradezu eine forderung der methode ist es, dass die kritik des
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epos jeder zeit die frage bereit halte, ob dies und das in der sage

könne gestanden sein oder nicht; sie und die kritik der sage

müssen in beständiger wechselwiirkung stehen, gegen manches,

was die Uias von Patroklos berichtet, sind bedenken laut ge-

worden, wer mit unserem autor in Achilleus einen blitzheros

zu sehen geneigt ist, der wird, weil die freundesfigur für die

deutung des gewittermythus von keinem belang ist, gern auch

M.s darlegungen beipflichten , wornach die ganze Patroklie eine

spätere erfindung wäre, so sehr auch ihre haltung zu der der

Achilleis stimme, für Fick, der sich um eine deutung nicht

kümmert, liegt die sache anders; er findet in der bitte des Pa-

troklos als Peripetie des ganzen den bewundernswertesten griff

des alten dichters, der dem gedichte den character unergründ-

licher tiefe verleihe, und weist die Patroklie, abgesehen von den

reichlichen Zusätzen eines bearbeiters, der homerischen Achilleis

zu. spätere bände sind ja durch das ganze werk zu spüren und

werden sich auch hier versucht haben, um so mehr als vielleicht

hier ein stück sage vorlag, dessen harmonische einfüguug dem
ältesten dichter nicht völlig gelungen war. hauptsächlichen an-

slofs, auch für Fick, erregt der Waffentausch zwischen Achill

und Patroklos; es wäre doch immerhin möglich dass ein als

Achill verkleideter oder erscheinender Patroklos zum festen be-

stand der sage gehört hätte und dass man nicht wagte, diesen

zug ganz fallen zu lassen , obgleich die von der sage gegebene

motivierung für die öconomie oder auch für die Weltanschauung

des epischen gedichtes durchaus unbrauchbar war. die ent-

scheidung hierüber ist oflenbar aufserhalb des epos zu suchen,

aber nicht bei der mythendeutung, sondern bei der vergleichenden

sagenkunde. jedesfalls aber können die zunächst heranzuziehenden

parallelmythen nur solche sein, deren beiden menschen sind und

keine dämonen, nur mytheu der zweiten Ordnung.

Die llias selbst weist uns auf die bahn der sagenvergleichung:

in der rede des Phoinix wird dem Achilleus als beispiel Meleager

vorgehalten, die ganze anläge der Meleagerfabel hat die unver-

kennbarste ähnlichkeit mit den grundzügen der homerischen

Achillsage; selbst der name von Meleagers frau, Kleopatra, in

deren gesellschaft Meleager seiner menis nachhängt, erinnert an

den des freundes, der bei dem grollenden Achilleus weilt, drei

fälle sind denkbar: entweder ist die Meleagersage eine nach-

bildung der Achillsage, oder ist diese unter dem einfluss jener

entstanden, oder gab es einen sagentypus, von welchem beide

nur Varianten darstellen, in allen drei fällen ist die Meleager-

fabel ein wichtiges hilfsmittel für die kritik der Trojasage, und

von diesem gesichtspunct aus muste sie erörtert werden, statt

dessen wird ihre Unabhängigkeit unbesehen vorausgesetzt und

s. 510f. 541 f nicht etwa der versuch gemacht, über die vor-

homerische gestalt der Achillsage einen aufschluss zu erlangen.
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sonderu alsbald der sprung in die mythendeutung gewagt (wo-

bei die namen der oheinie Melas und Agrios, so unverkennbar

iiire herkunft aus dem fälsch gedeuteten namen Meleager ist,

die 'wilde sturmnatur' des ganzen geschlechtes müssen begründen

lielfen). tun wir diesen sprung nach und lassen Kleopatra als

wolkenfrau gelten, dann wäre gerade von diesem standpunct aus

die flgur des Patroklos als sageneclil zu erweisen: dieser namens-

vetter der Kleopatra, der die einsamkeit des zürnenden freundes

teilt und ihn zur nachgibigkeit zu bewegen sucht, wäre mit ge-

ringer umdeutungskunst als eine ins männliche übersetzte wolken-

frau zu verstehen, die nur ihrem neuen, heroischen characler

gemäfs selber in den kämpf zieht und durch ihren tod erreicht,

was ihre bitten nicht vermochten, dass Achill ins feld rückt, wie

Meleager auf veranlassung der Kleopatra. anders ist der autor

verfahren: er setzt Kleopatra mit Deidamia in parallele, der frau

des Achilleus, mit der er in stiller Verborgenheit lebte, bis ihn

die Achäerfürslen zum zuge nach Troja abholten ; und diese

Deidamia soll zugleich die Briseis der llias sein, auf Deidamia

werden wir noch zu sprechen kommen; hier einiges über

Briseis.

Bei der Wichtigkeit dieser figur für die grundlagen der llias

ist anzunehmen dass sie in der mündlichen sage einen breiteren

raum eingenommen habe als bei Homer, sie bezeichnet das Ver-

hältnis zwischen Achill und Agamemnon, kann also erst ent-

standen sein oder wenigstens diese dop|)elbeziehung erst erhalten

haben, als Agamemnon in den troischen Sagenkreis eintrat, dh.

als die südachäische Trojasage mit der nordachäischen ver-

schmolzen ward, dieser verschmelzungsprocess hat ua. die eigen-

tümliche würkung gehabt, dass man auf Achill einen zug aus

der Pelopidensage übertrug, die künstliche Schulter des Pelops,

das Wahrzeichen des Pelopidengeschlechtes, sofern von ihr das

körperliche mal stammt, an welchem die Zugehörigkeit zu der

familie erkannt wird, hat in der südachäiscben Trojasage eine

ähnliche bedeutung wie die person des Achill in der nord-

achäischen: ohne sie kann die Stadt nicht genommen werden,

und eine version lässt geradezu das palladium aus Pelops ge-

bein gefertigt sein, im hinblick auf diese nachgemachte Schulter

hat man von einem eingesetzten knöchel des Achilleus erzählt,

dessen verlust die Ursache seines todes ward, wie hier die ab-

sieht einer annäherung an die Pelopidensage vorliegt, so viel-

leicht auch in dem namen, den nach einer scholienaugabe die

Briseis führte, llippodamia. so heifst nämlich auch die Prin-

zessin, welche Pelops heimführt, nachdem schon mancher freier

das leben hat lassen müssen, weil bei der zur bedingung ge-

machten wellfahrt könig Oinomaos ihn einholte und niederstiefs.

als Peloj3s ihm die tochler abgewinnt, nimmt er sich selbst das

leben, ebenso erhängt sich, nach Diklys, der vater der Briseis,
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als Achill seiue Stadt erslürnit und die tochter davonführt,

dieser Brises oder ßriseus muss aber gleich Oinomaos ein ge-

schickler wagenfahrer gewesen sein, wenn wir nämlich seinen

namen als hypokorisma aus ßgioägf-iazog fassen dürfen (vgl.

Fick, Griech. personennamen s. 20). die Briseisfahel scheint also

der sage von Hippodamia, Oinomaos tochter, nachgebildet oder

auch nachträglich augepasst zu sein, fragen wir die Meleager-

sage, so ist hier der anlass zur menis des beiden ein streit zwar

nicht um ein weih, aber doch wegen eines weibes, Atalante (dass

IMioinix ihrer in seiner rede nicht erwähnt, berechtigt nicht zu

dem Schlüsse, sie sei zur zeit der abfassung jener rede noch

nicht in der sage gewesen; wäre dies jedoch der fall, so würde

die Parallelität mit der lliassage, als eine augenscheinlich ge-

wollte, erst recht wichtig). Atalante ist eine prinzessin, welche

die gewährung ihrer band an die bedingung eines wettlaufs

knüpft, wobei sie die von ihr eingebollen Ireier mit dem spere

niederstöfst. diese ihre ähnlichkeit mit der Oinomaostocbter

Hippodamia in Verbindung mit dem umstände, dass sie in der

Meleagerfabel dieselbe Stellung einnimmt wie in der Trojasage

die Brisestochter Hippodamia, weist darauf hin, dass die letztere

gleichfalls ursprünglich eine für ihre freier verhängnisvolle prin-

zessin war, sei es nun dass ibr vater Briseus als wettfahrer wie

Oinomaos oder dass sie selbst als wetlläuferin wie Atalante ihnen

den tod brachte, seltsam ist nur dass dies Turandot-motiv in

der Meleagersage ebenso wenig zu dichterischer Verwendung kommt,
wie in der Achilleis; in jener erscheint das begreiflich, sobald

wir sie als nachahmung der Trojasage ansehen, aber in dieser

kann das motiv nicht von anfang an brach gelegen sein, es muss
eine sagenform gegeben haben, wonach Achill die Briseis in

Wettfahrt oder wettlauf gewann, aber nicht für sich behalten

durfte, sondern dem Agamemnon abtreten muste. das setzt ein

Verhältnis Achills zu Agamemnon voraus entsprechend dem des

Herakles zu Eurystbeus, des Bellerophontes zu dem Lykierkönig,

des Perseus zu Polydektes (in dem letztgenannten beispiel handelt

es sich geradezu darum , dass der held dem könig die nämliche

Oinomaostocbter Hippodamia erstreiten soll, nicht unmittelbar,

sondern indirect durch beischaffung des Medusenbauptes). dem
künstlerischen sinn Homers konnte eine solche motivierung im

märchenstile nicht zusagen, er schnitt alles hinweg, was für die

zwecke des epos unbrauchbar war. Agamemnon, so wird die

mündliche sage gelautet haben, schickte den Achill auf eine ge-

fährliche Unternehmung aus, um während seiner abwesenheit

llion einzunehmen und so sich die ehre der eroberung zu sichern;

als dieser unversehrt zurückkam und die schöne beute mitbrachte,

nahm er sie ihm weg. das wäre also ungefähr die geschichte

des lason, eines Cbironschülers gleich Achill, und der Medea.
nun haben wir merkwürdige nachrichten über ein fortleben des
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Achilleus nach seinem tode auf der insel Leuke, welchen zu

folge die allzu früh beschlossene heldenlaufbahn im sinn einer

kindlichen poetischen gerechtigkeit zum 'guten' ende geführt

ward, unter diesen sagen berichtet gerade die älteste von einer

ehe des Achill mit Medea im jenseits, unmöglich kann damit

die Medea der Argonauten gemeint sein, sondern nur ein Medea-
typus, nach welchem auch die der .\rgonauten gearbeitet ist,

eine noch unberührte jungfräuliche Medea, auf welche Achill ein

gutes recht hat. die Briseis- Hippodamia wird, eh sie durch

diese namen dem Pelopidenkreise genähert ward, Medea geheifsen

haben; dass sie in der Uias als witwe statt als Jungfrau erscheint,

beruht wol auf späterer, absichtlicher differenzierung, und auf

das ältere Verhältnis mag deuten, dass Agamemnon schwört, sie

nie berührt zu haben. in welcher weise Achill die Medea-
Briseis errang, wissen wir nicht; allein wenn die Leukesagen

mit besonderer Vorliebe vom 'AxiKHwq ögöuog sprechen, und
wenn die der Briseis parallele .\talante eine läuferin ist, deren

rennbalm noch zu Pausanias zelten gezeigt ward (Grole, Gesch.

Griechenlands, übersetzt von Meifsner 1, 120), so ist die wahr-

scheinlichste annähme, der schnellfüfsige Achilleus habe seine

Medea im weltlauf besiegt und die Vorstellung von ihr sei der

von der Atalante ähnlich gewesen, deren jugendleben wie eine

copie des achilleischen sich ausnimmt.

Mag die versuchte reconstruction geglückt sein oder nicht,

so viel dürfte sie immerhin gezeigt haben, dass eine methodisch

vorgehende kritik noch allerhand arbeit hat, eh sie der vor-

homerischen Trojasage, geschweige denn der thessalischen Achill-

sage habhaft wird oder gar eine deutung der letzteren unter-

nehmen darf. Untersuchungen, für welche der hier gebotene

räum viel zu eng ist, würden vielleicht dartun dass nicht blofs

die Briseisfabel, sondern die ganze geschichte des Achill vor

Troja erst im zusammenstofs und Wettbewerb mit der südachäischen,

pelopidischen Trojasage hervorgebildet worden ist aus einer weit

unvollkommeneren geslalt , die uns der hauptsache nach noch

deutlich erkennbar ist. auf eine frühere eroberung von Troja

durch Herakles wird in mehreren jüngeren bestandteilen der

Ilias bezug genommen auf eine art, welche beweist dass diese

Überlieferung durchaus lebendig war, und darum halte ich den

versuch, dieselbe als einen von der Achillfabel abhängigen nach-

trieb der sage zu erweisen (s. 409 ff), für verfehlt gegenüber den

plausibeln ausführungen Mollenhoffs (DA 1, 20). man braucht

nicht mit dem letzteren der Heraklessage semitischen Ursprung

zuzuschreiben, um sie für alt zu halten trotz dem triftigen ein-

wand unseres autors, dass die gestalt des Herakles uicht zu ihr

passe. M. selbst ist an anderer stelle (s. 553) geneigt, ihr 'alte

elemente' zuzugestehen und zwar, wie der Zusammenhang zeigt,

achilleische; das ist aber nur möglich, wenn sie nicht aus der
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liomerischen Achillsage schupfte, sondern aus der vorhomerischen,

oder wenn sie geradezu diese vorhomerische Achillsage selbst ist,

die nur auf Herakles übertragen ward, weil sie nicht im Zwie-

spalt mit dem geltenden epos den namen Achills beibehalten

konnte, wie das Siegfriedlied neben dem Nibelungenliede fort-

existierte, für welches sein inhalt allzu märchenhaft war, so liel's

sich der drachenkampf um die troische prinzessin wol aus dem
epos, nicht aber aus dem volksgedächtnis verdrängen und erlangte

späterhin sogar zutritt in das erstere, nachdem durch den namen-

tausch der Widerspruch mit dem epos beseitigt und zugleich die

phantastische haltung im stil der älteren heroengeschichten zu-

lässig geworden war. den kern der älteren nordachäischen Troja-

sage bildete also der drachenkampf des Achill; dieser kern aber

konnte, falls nicht die concurrenz mit der südachäischen eine

völlig neue sagenerzeugung soll hervorgerufen haben, was nicht

zu glauben ist, unmöglich verloren gehen, so wenig wie man
in den Nibelungen völlig vergessen durfte, dass Siegfried einen

linttrache7i slnoc. M. bat vollkommen recht, wenn er in dem
kämpf Achills mit Xanlhos-Skamanderi eine innere beziehung

zu dem drachenkampf der Heraklessage vermutet; nur darin irrt

er, dass er in der Schilderung jenes kampfes gewitterzüge sehen

will: für Homer ist Xanthos nichts als ein flussgott, der einzige

Stellvertreter, durch den ihm (nach mafsgabe der örtlichen Ver-

hältnisse) seine theologie gestattete den märchendrachen zu er-

setzen, und wenn Hephäst dem Achill hilfe bringt, so tut er

das nicht weil sein element dem des angeblichen blitzheros ver-

wandt, sondern dem des stromgoltes feindlich ist. dass der

ältere drachenkampf selbst nach dem muster des gewittermythus

sei dargestellt gewesen, können wir nach dem oben (s. 72) ge-

sagten ganz wol zugeben; nur dürfen wir uns nicht verführen

lassen, die ganze sage für einen mythus erster Ordnung zu halten.

Zu zeigen, wie unter festhaltung des motivs vom drachen-

kampf die alte nordachäische Trojasage sich zu der lliassage um-
wandelte und erweiterte, wäre eine der wichtigsten aufgaben;

wenn wir darauf verzichten, andeutungen über die lösung zu

geben, so bestimmt uns hauptsächlich die erwägung, dass me-
thodische grundsätze, die aus erfahrungen an minder verwickelten

objecten abgezogen sind, der verkennung preisgegeben wären,

wenn sie ohne den vorhergehenden beweis ihres guten rechtes

gerade bei einem so complicierten fall ganz unvermittelt in an-

wendung kämen, dürfen wir jedoch den ausgangspunct jener

entwickelung, den drachenkampf, als gegeben annehmen, so folgt

daraus , dass schon der thessalische Achill ein drachenkämpfer
* der name Zävd^og, eine koseform, wird für ^äv&inno; stehen, 'der

mit den sctiimmernden wogen', auf welche auch das rossopfer deutet, das
ihm dargebracht wird (vgl. Mannhardt, Myth. Forsch, s. 163). auch in der
sage von Acheloos und Deianira übernimmt ein flussgott die rolle des drachen,
der ganz gcMis kein gewitterdrache ist.
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muss gewesen sein, eine iiebiingsfigur der thessalischen Achäer
(vielleicht weil er durch den anklang seines namens an den des

Volkes sich zum stammesheros zu eignen schien) und als solche

tauglich zum träger einer nordachäischen Trojasage. wenn nun,
wie Mannhardt gezeigt hat, sein vater Peleus gleichfalls ein

drachenkämpfer ist, so drängt sich der gedanke auf, Peleus habe
nur das thessalische erbe Achills angetreten, als dieser nach der

Troas auswanderte, er sei der thessalische Achill selbst, aber

zum vater des trojanischen gemacht, um den Zusammenhang der

neuen heimat mit dem mutterlande aufrecht zu erhalten, die

Peleussage sei in den hauptzügen nichts als die ursprüngliche

Achillsage, und wer den mythischen gehalt der letzteren er-

gründen wolle, müsse sich auf die deutung der ersteren be-

schränken, auch wer die Selbständigkeit und ursprünglichkeit

der Peleusfabel nicht aufgeben will, müste wenigstens zugestehn,

der anlass zur Verknüpfung der Peleus- und Achillsage sei die

sachliche Verwandtschaft der beiden drachenkämpfer gewesen,

ebenso, wer mit Mannhardt in Achill nur eine steigernde nach-

bildung des Peleus erblickt, kommt über eine Verknüpfung zweier

raythen nicht hinweg, sonach würde die Thetisfabel zu be-

seitigen sein, weil ihr nur die bedeutung zukäme, die geschichten

des Vaters und des sohnes in echt sagenhafter weise zu vereinigen,

bei besprechung von Mannhardts Mythologischen forschungen

(Gott. gel. anz. 18S5 s. 632 ff) habe ich zu zeigen versucht dass

ursprünglich Thetis den knaben nicht ins feuer hielt, sondern

ihn vielmehr demselben entriss; so entreifst in der parallelen

Meleagersage Althäa das scheit, woran ihres kindes leben geknüpft

ist, den flammen, wie der gelöschte und wider entflammte feuer-

brand das heldenleben des Meleager umschliefst, so fällt das des

.\chill in die Zwischenzeit zwischen seine zweimalige bewahrung

vor den flammen: erst reifst ihn Thetis aus dem feuer, worein

ihn Peleus hielt, dann entfuhrt sie ihn aus dem Scheiterhaufen

nach Lcukc — der zu gründe liegende sagentypus würde ver-

langen, dass sie ihn gleich damals mit sich in ihr wasserreich

genommen hätte, damit aber wäre ja seine heroenlaufbahn un-

möglich gewesen, sie begnügt sich also, das kind zu reiten,

und lässt es auf erden; die ursprünglich mit der rettung ver-

knüpfte enlführung wird erst, als der Scheiterhaufen brennt, nach-

geholt, dass aus dieser durch sagenvergleichung erschlossenen

und durch die Meleagerfabel bestätigten form der sage die uns

bekannte gestaltung erwuchs, beruht, wie aao. gleichfalls erörtert

ist, auf einführung des Demophonmotivs, wonach ein sterbliches

kind durch eine göttliche frau ins feuer gehalten wird; ermög-

licht war das dadurch, dass auch hier ein kind im feuer vor-

kommt, die veranlassung aber war vielleicht, dass so die unver-

wundbarkeit sich motivieren liefs, welche nach dem zeugnis der

Siegfriedsage und des litauischen märchens der figur des drachen-
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töters zu gebiiren scheint (vgl. Mannhardl, FWK 2,54 anm. 2).

wie sich auf grund dieser jüngeren gestalt eine annäherung an

die Pelopidensage vollzog, ist weiter oben (s. 74) erwähnt, die

ältere gestalt aber, deren gegensliick in der Meleagersage vorliegt,

gibt uns nicht etwa die kindheitsgeschichte des thessalischen Achill,

sondern die des troischeu ; nur für den letzteren passt der nie-

leagrisch frühe tod, dessen bedeutung wol darin zu suchen ist,

dass in der gemeinsamen Trojasage ein puuct gesetzt werden

sollte, bis zu welchem der nordachäische anteil reiche, nur ihm

zu liebe kann die sage von der wasserfrau, die sammt ihrem

kinde aus dem hause des sterblichen gatten verschwindet, in der

angedeuteten weise dem epischen Stoff zugebildet worden sein:

der ihessalische Achill wird vielmehr ganz nach märchenweise

das lange leben in würklichkeit gehabt haben, das dem troischen

wenigstens zur wähl gestellt ist, und von seiner herkunft wird

man nichts weiter gewusl haben als dass er das kind eines sterb-

lichen mannes und einer göttlichen frau gewesen sei, von der

ihm die kraft zur bezwingung des drachen angeboren war. dass

ihn Chiron erzog, ist nur Verstärkung des nämlichen gedankens,

dass der drachentöter mit übermenschlicher kraft begabt sein

müsse, und kann gar wol der thessalischen Achillsage schon an-

gehört haben; was die mythische grundbedeutung des Chiron und

der kentauren war, kommt in so fern gar nicht in betracht, als

dem zweck dieser erziehungsgeschichte vollkommen genüge getan

ist, wenn jene ein in aller körperlichen rüstigkeit geübtes berg-

und waldvolk waren.

Fällt also gerade dasjenige stück, welches am ehesten alte,

noch nicht trojanische sage zu bewahren schien, die Thetisfabel,

als eine spätere zudichtung weg, so beschränkt sich, was wir

vom thessalischen Achill wissen können, darauf, dass er ein drachen-

töter war, und es ist ganz gleichgiltig, ob wir uns seinen mythus

nach dem des troischen Herakles-Achill (oben s. 76 f) oder nach

dem des Peleus, Perseus, Tristan oder Siegfried zurechtlegen:

der kern der dracheusagen ist überall derselbe, eine episode

bleibt noch übrig, der aufenthalt Achills auf Skyros. schon früher

ist erwähnt worden dass M. die skyrische Deidamia mit Briseis-

Hippodamia gleichzusetzen geneigt ist; von Briseis haben wir oben

gesprochen, und es handelt sich nur noch darum, zu zeigen dass

Deidamia selbst nicht zur thessalischen Achillsage gehören könne,

wir stofsen hier auf märchenzüge, die mit dem mythus vom
drachentöter gar nichts zu schaffen haben, um die neun vor der

Ilias liegenden kriegsjahre auszufüllen, griff man zu mancherlei

erfindungen; eine derselben führte den Achill nach Skyros. nach-

dem einmal diese insel Station bildete im leben des beiden, würkte

die Chironsage herüber, und es entstand ein neues stück er-

ziehungsgeschichte, die ihren abschluss in der scene findet, wie

der in mädchenkleider gesteckte und mit mädchen erzogene jung-
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ling sich dadurch verrät, dass er unter den vorgelegten geschenkeü

die weibischen verschmäht und die kriegerischen erwählt, dieser

scene durchaus verwandt ist was uns die Sabalegende (vgl. Zs.

27, 1—33) erzählt. Salomo erkennt das geschlecht gleich geklei-

deter kinder an der weibischen oder männischen art, wie sie sich

des dargebotenen waschwassers bedienen; dies ist die ältesl be-

zeugte Version (aao. s. 18), nach einer anderen handelt es sich

darum, zu prüfen, ob die unterscheidende kleidung auch würk-

lich dem unterschied der geschlechter entspreche, in einer dritten,

vielleicht nur zutällig spät bezeugten, ist die aufgäbe, echte blumen
neben teuschend nachgemachten zu erkennen, und sie wird mit

hilfe der beobachtung gelöst, dass nur auf den einen der beiden

sträufse sich bienen niederlassen, es ist eine häufig begegnende

märchensituation, dass ein junger mensch im hause eines dämons,

heimlich unterstützt von dessen lochter, schwierige arbeiten voll-

bringt und schliefslich die aufgäbe erhält, eben diese tochter unter

den gleich gekleideten und gleich gestalteten Schwestern heraus-

zufinden, und es schliefst sich nicht selten eine gemeinsame flucht

des jungen pares an, wobei das zauberkundige mädchen durch

allerhand Verwandlungen den Verfolger teuscht; die Unterscheidung

der einen unter vielen gleichen wird entweder dadurch ermög-

licht, dass die beiden zuvor irgend ein unscheinbares erkennungs-

zeiclien verabreden , oder auch dass eine dankbare fliege oder

biene behilflich ist, indem sie sieb auf die gesuchte setzt (zb.

KHM nr62; Germ. 11,400; Cosquin, Contes populaires de Lor-

raine 2, 352 nr 3, vgl. 362 nr 32). eine andere auffassung dieser

Verhältnisse führt dahin, dass der junge mensch selber die ver-

wandlungskunsl erlernt; der meister gibt ihn nach Vollendung

der lehrzeit nur unter der bedingung heraus, dass der vater, der

ihn abzuholen kam, ihn unter lauter gleichen herausfinde; es

folgt dann eine merkwürdige Umbildung der verfolgungsgeschichte:

der Zauberlehrling verwandelt sich in allerhand tiere, die sein

vater zu geld macht, entwischt aber den käufern und kehrt immer
wider in eigener gestalt zu seinem vater zurück, aber seinen alten

lehrmeister kann er doch nicht irre führen, als ihn dieser einmal

durch kauf in seine gewalt bringt, und es hebt nun eine törm-

liche jagd von Verwandlungen des Schülers und des raeislers an,

die gewöhnlich mit dem sieg des ersteren und seiner heirat mit

einer konigstochter endet, eine mittelstellung zwischen dieser

und der vorigen form nimmt Hahn nr C8 ein, ein märchen, das

den Übergang von der ersten zur zweiten wenn nicht würklich

darstellt, so doch veranschaulichen kann, hatte es sich dort um
ausfindung einer Jungfrau gehandelt, so hier eines Jünglings;

beide formen stehen sich so nahe, dass man nicht nötig hat, mit

Benfey (Pantsch. 1, 411) den Ursprung des 'Zauberlehrlings' in

den wettkämpfen indischer heiliger zu suchen, combinieren wir

beide formen, so lässt sich die Situation gewiunen, dass ein ab-
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holender vater den solin unter mädchen herausfinden soll — ganz

die scene auf Skyros, nur dass nicht der vater des Achill, sondern

die Achäerl'ürsteu den Jüngling abzuholen kommen, in den Saba-

rätseln ist die aufgäbe dahin umgewandelt, dass mehrere Jüng-
linge von mädchen unterschieden werden sollen; aber die Ver-

wandtschaft mit der Achillscene ist so augenscheinlich, dass man
zu dem Schlüsse kommt, diese habe mit den Sabarätseln einerlei

Ursprung, es müsse eine erzählung gegeben haben, worin das

wundermäfsige jener märcheu, die hilfreiche dankbare biene udgl.

sowie das kindlich intrikante der heimlichen abrede beseitigt war

und das hauptaugenmerk darauf gieng, dass die erkennung durch

menschlichen Scharfsinn ^ herbeigeführt werde (beobachtung des

bieneufluges, Veranstaltung der Waschung in den rätseln, vorläge

von geschenken auf Skyros). dass diese erzählung in Arabien

und Persien bekannt war, erhellt daraus, dass das waschwasser-

motiv auf dortige landessitte bezug nimmt (Zs. 27, 19, vgl. mit

s. 11); dass die Griechen sie längst besafsen, lehrt die Skyros-

episode. und selbst eine spur des Zauberlehrlings auf griechischem

boden, speciell in Thessalien, ist vorhanden: die ihessalische sage

von Erysichthon, dessen tochter sich in manigfallige gestalten

wandelt und sich von ihrem vater verkaufen lässt, aber immer
wider zu ihm zurückkehrt, beruht doch augenscheinlich auf nach-

bildung des Zauberlehrlings, unter diesen umständen werden
wir getrost annehmen dürfen dass bei der erfindung der fabel

vom aufenthalt des Achill bei Lykoniedes der Zauberlehrling vor-

geschwebt habe; und wenn es heilst, er sei zu Lykomedes ge-

bracht worden, damit er dem geweissagten frühen tod entgehe,

so ist zu beachten dass dieser häutige märchenzug von kindern,

die vor ihrem geschick versteckt werden, gerade auch in der vor-

hin erwähnten neugriechischen fassung des Zauberlehrlings (Hahn
nr 68) begegnet.

Die sage von Achill unter den mädchen ist jünger als die

andere, dass er Deidamia, die tochter des Lykomedes, geheiratet

habe, man sieht nicht ein, wie die eine mit der anderen zu-

sammenhieng; denn die angaben über diese ältere sage sind zu

kurz und widersprechen einander, gesetzt aber, die Deidamia-

sage habe sich zu der späteren verhalten ähnlich wie das märchen
von der riesentochter zu dem vom Zauberlehrling, so würden wir

verstehen, wie sich diese aus jener hervorbilden konnte, dann

also wäre Deidamia ursprünglich eine prinzessin, welche dem
Achill bei vollbringung schwieriger aufgaben hilft und schliefslich

ihn zum mann erhält, weil er sie unter den gleichen Schwestern

herausfindet, eine den geliebten unterstützende prinzessin ist aber

1 ähnliche Weisheitsproben in der wichtigen märchengruppe von der

klugen dirne, wobei es sich darum handelt, zwei völlig gleiche stuten,

mutter und tochter, zu unterscheiden oder ein Schlangenweibchen vom
männchen udgl., übergehen wir.

A. F. D. A. XIV. 6
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auch Medea, und so würde sich doch noch nachtraglich die mög-
lichkeit auftun , Deidamia und Briseis zusammenzubringen, ehe

nämlich die gelälirvolle expedition, welche wir s. 75 als grund-

lage der Briseisfabel vermutet haben, die dort bezeichnete an-

ähnlichuug an die Pelopidensage erfuhr, könnte sie erzählt wor-

den sein als abenteuer bei Lykomedes und seiner tochter Medea
(d. i. Medokaste oder dgl.), und die zwei namen würden gut zu

einander passen, als später die Umbildung eintrat, blieb die ältere

form noch in der mündlichen sage und nahm sogar den namen
Deidamia auf, als nachahmung von Hippodamia (so wechselt

auch in der Pirithoussage Hippodamia und Deidamia), und man
versuchte eine neue eingliedcrung in die geschichte des Achil-

leus, indem man den Übergang zu der zauberlehrlingscene

machte, von einem beweise freilich kann keine rede sein, nur

die möglichkeit sollte veranschaulicht werden, den von M. ver-

muteten Zusammenhang zwischen Briseis und Deidamia ohne

die Voraussetzung zu erklären, dass Briseis eine ihessalische

nymphe sei.

Was wir zeigen wollten, ist, dass das erste reagens, welches

bei einer sagenuntersucbung in anwendung zu kommen habe,

nicht der niythus, nicht irgend eine problematische analogie eines

naturvorgangs sei, sondern widerum die sage, dass die mythen-

deutung sich ihr präparat von der sageuvergleichung müsse zu-

richten lassen, der thessalische Achill , den diese uns liefert,

sieht ganz anders aus, als der, den M. zu deuten unternimmt,

eine isolierte sage ist kein deutungsobject; erst im zusamraen-

Iialt mit verwandten erzählungen lässt sich erkennen, ob und in

welchem grade ein alter mythischer kern Umbildungen rein poeti-

scher arl müge erfahren haben. M. nimmt Thetis und Peleus,

wie er sie findet; ebenso nimmt er Pururavas und Urvaci, wie

er sie findet, und doch ist längst gezeigt dass ihre geschichte nur

eine eigentümliche gestaltung des motivs der Eros- und Psyche-

gruppe ist. soll sie einen blitzmythus vorstellen, so muss die

ganze gruppe gleichfalls einen enthalten; ebenso gilt es nicht

eine deutung von Thetis und Peleus, sondern der gruppe, welcher

ihre fabel angehört, dass in beiden fällen die mythische grund-

lage etwas mit blitz und gewitler zu tun habe, wird von einer

erneuten Untersuchung abhängen, die existcnz von blitzmythen

fällt mir nicht ein zu läugnen; wenn sich aus dem von M. mit

gelehrsamkeit und Scharfsinn beigebrachten und verarbeiteten ma-
terial der beweis dafür nicht liefern lässt, dann lässt er sich

nimmermehr liefern, aber das läugne ich, dass die vorarbeiten

schon getan seien, welche nötig sind, um den mythus von Achill

mit Sicherheit zu deuten, man erwarte nicht im rahmen einer

kurzen rccension die hegründung einer eigenen ansiebt; nur ein

allgemeines wort über meteorische mythen sei gesagt, nicht

blofs der dichter lässt den stürm zu leidenschaften wüten, das
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abendrot im ernsten sinne gliihn: auch die prosaischste darstel-

lung einer menschhchen begebenheit greift unwilliiürlich nach

meteorischen bildern; wieviel mehr die sage, und vollends wenn
sie übermenschliche gestalten auftreten lässt, die mit einer seite

ihres wesens dem reich der luft angeboren, es ist die natür-

liche kehrseite davon, dass wettervorgänge mythisch als menschen-
mäfsige begebenheiten aufgefasst werden: Somadeva vergleicht

eine donnernde und blitzende wölke einem brüllenden und zun-

genbleckenden Rakschasakopfe mit demselben rechte, wie ander-

wärts ein Rakschasa unter dem bild eines finstern gewölkes vor-

gestellt wird, so wenig aber das märchen mit dem Rakschasa-

kopfe deshalb ein gewittermärchen ist, weil ein gewitter darin

vorkommt, so wenig stecken gewittermylhen hinter heroensagen,

weil sich gewitterzüge daran aufzeigen lassen, und wie leicht ist

teuschung möglich beim aufspüren solcher züge: die wolkenfrau,

die blitzgeburt, das regenbad, die wolkenhöhle, die wolkenburg,

anrücken, kämpf und abzug der wolkeuheere und all dergleichen

bilden einen solchen Vorrat von häuslichen und kriegerischen

Vorstellungen , dass es mit seiner hilfe nicht eben schwer fallen

dürfte, in parodistischem sinne den lebenslauf irgend eines ge-

schichtlichen beiden, der nicht einmal gleich jenem Ptolemaios

den namen Keraunos zu führen brauchte, in einen gevvittermythus

zu verflüchtigen, mythen vollends, die erst durch verwickelte

kritische Operationen gewonnen werden müssen, sollten von rechts

wegen, so reizvoll das mythologische rätsei des epos sein mag,

die letzte aufgäbe sein, an welche die mythendeutung sich wagen
dürfte, die bisherige mythendeutung verfuhr dogmatisch, sofern

sie von der Voraussetzung ausgieng, die mythen enthielten einen

sinn, den die physik nur mit anderen Worten ausdrücke; die aus-

führbarkeit der deutung muste den beweis für die richtigkeit ab-

geben, die müglichkeit für die notwendigkeit. soll die mytho-

logie es zum rang einer würklichen Wissenschaft bringen, so muss
sie vor allen dingen kritisch werden, kritisch nicht im philo-

logisch-technischen sinn, denn sorgfältige einzeluntersuchungen

zu führen hat sie längst gelernt, sondern im philosophischen:

sie muss die rechtmäfsigkeit ihrer grundlagen prüfen, hatte sie

bisher geglaubt, die art der mythenbildung, die sich in den Veden
belauschen lässt, sei die einzige, so wird sie vielleicht in den

kinder- und spinnstuben anderer ansieht werden und in der

schule der rockenphilosophie neue gesichtspuncte gewinnen, ent-

schliefst sie sich, den blick von den entfesseilen dementen
wegzuwenden auf die freilich sehr unscheinbaren demente der

Volksüberlieferung, so lernt sie sehen dass die zunge im Rak-
schasakopfe keineswegs immer der blitz ist, glaubt nicht mehr
den Sturmwind zu vernehmen, wo blofs ein stilles, sanftes sausen

weht, und hürt auf, die nacht, worin der bräuligam kommt wie

ein dieb, mit dem dunkel der wetterschlacht zu verwechseln.
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Im ganzen und grofsen scheint die methode des buches

lediglich eine anwendung der von MüllenhofT aufgestellten und
noch in seiner letzten abhandlung über den halsbandmythus be-

tolglen gruudsätze. wer mit MüUenholT des glaubens lebt, unter

der deutschen heldensage liege ein verschütteter germanischer

götterhimmel, muss freilich stutzig werden, wenn er hier im
analogen falle etwas so ganz anderes zum Vorschein kommen
sieht als die uns sonst bekannte griechische gölterweit, allein

völlig deckt sich das verfahren des lehrers doch nicht mit dem
seines schüIers. es ist offenbar nicht dasselbe, ob ich annehme,
ein göttermythus sei später auf menschen übertragen worden,

oder ob ich eine erzählung, die auf dem gegensalz eines mensch-
lichen beiden zu übermenschlichen wesen beruht, durch Streichung

dieses gegensatzes erst in einen göttermythus verwandle, jenes

(wozu auch der fall gehört, dass in einem niythus der zweiten

Ordnung die niilhandelnden diimonen oder götter zu menschen
herabsinken) bedeutet, die sage habe practisch denselben weg
eingeschlagen, wie theoretisch Euhcmeros und Diodor; der Bal-

dermythus bei Saxo ist schwerlich erst oder ausschliefslich durch

seinen aufzeichner euhemeristisch gefasst worden, das andere

besagt, der göttermythus sei statt mit beiden füfsen nur mit einem

in die menschenweit herübergetreten; und dafür gibt es keine

aualogie. nur gegen das letztere wenden sich die ausstellungen,

die wir an dem mythologischen teil des Werkes zu machen halten,

dieselben sind, wenn auch der natur der sache nach an griechi-

schen beispielen dargelegt, durchaus principieller art; blofs unter

diesem gesichtspunct waren wir berechtigt, das buch hier zu be-

sprechen, allem anderen müssen wir vorübergehen, wenn wir

zu einer der glanzpartien des Werkes, dem kentaurencapitel, die

erinnerung machen, dass es nur die meteorische seile der ken-

tauren behandelt, so geschieht das, weil wir der meinung vor-

bauen möchten , als liege im meteorischen der eigentliche kern

dieser hellenischen wildleute; die ausführung selbst ist vorzüg-

lich und überzeugend, wie überhaupt die ganze mit sichtlicher

liebe gepflegte arbeit genug des trefliichen und eine fülle von

belehrung enthält, die dem verf. den dank aller fachgenossen

sichern wird, die kleinere Volksausgabe verdient nicht nur lob

wegen ihrer glücklichen darstellung, sondern ist namentlich will-

kommen zu heifsen als ein aussichlsvoller versuch, das gröfsere

publicum von dem geschmack an werllosen compilalionen zu

eulwöhnen.

München, april 18S7. Ludwig Laistneb.
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Die lateinischen osterfeiern. Untersuchungen über den Ursprung und die ent-

wickelung der liturgisch-dramatischen auferstehungsfeier mit Zugrunde-
legung eines umfangreichen, neuaufgefundenen quelienmaterials von
dr CarlLange, Oberlehrer am realgymnasium zu Halberstadt. München,
Ernst Stahl sen., 1SS7. iv und 171 ss. 8». — 3,20 m.

Diese schrift ist eine frucht langjähriger bemühung. eine

anzahl lateinischer osterfeiern halte der Verfasser bereits im oster-

programme 1881 der realschule i o. zu Halberstadt veröffentlicht,

dann in der Zs. und an anderen orten verschiedene stücke drucken

lassen, jetzt legt er eine Sammlung von 224 nummern vor: 159
aus Deutschland, 52 aus Frankreich, 7 aus Italien, 3 aus Hol-

land , 2 aus Spanien , 1 aus England, beim ersten anblick ver-

blüfft diese zahl, doch bemerkt mau bei genauerer durchsieht des

Verzeichnisses s. 3 ff, dass selbst sie wahrscheinlich nur einen

teil des noch vorhandenen bestandes darstellt; besonders, meine

ich, müsten österreichische klöster manche weitere ausbeute ge-

währen, jedesfalls aber hat Lange die vorher bekannten lateini-

schen osterfeiern um nahe zweihundert vermehrt und es dadurch

erst ermöglicht, einsieht in die entwickelung dieses zweiges

kirchlicher poesie im mittelaller zu gewinnen, ja, um es nur

gleich zu sagen, ich glaube nicht, dass an den hauptergebnissen

der schrift L.s sich etwas wesentliches änderte, wenn auch noch

eine gröfsere reihe solcher denkmäler bekannt würde, diese er-

gebnisse sind ungefähr folgende:

In der liturgie des ostermorgens befanden sich schon sehr

früh vier Sätze, welche auf grundlage des festevangeliums die

auferstehung des herrn verkündigten, sie lauteten: 1. Quem
queritis in septdchro, o christicole? 2. Jhesiim Nazarenum cruci-

fixum, celicole. 3. Non est hie, surrexit sicut praedixerat, ite,

mmtiate quia surrexit. 4. Surrexit mit verschiedenen beisätzen.

ursprünglich von denjenigen reciliert, welchen auch die übrigen

antiphonen der feier zugewiesen waren, sind diese sätze dann,

ihrem inhalte entsprechend , durch zwei griippen von Sängern

vorgetragen worden, der einfache act dieser Verteilung bildete

den kern aller späteren gestaltungen. zunächst wurde den

Sätzen durch die ceremonialanweisungen die Voraussetzung von

ort und zeit beigegeben, der gesang als mitlelpunct einer hand-

lung, des ganges der trauen zum grabe, aufgefasst. diese grund-

lage war der erweiterung ungemein fähig, nach belieben konnten

dem alten wechselgespräch andere salze des osterrituales , neu-

bildungen, stücke von Sequenzen und hymnen vorne oder rück-

wärts angeschoben werden, die den weg zum grabe, die rück-

kehr davon, belebten, unter den Zusätzen sind die stücke der

Sequenz Yictimae paschali die wichtigsten, sie treten in ganzen

grofsen gruppen von feiern regelmäfsig auf und erscheinen auch

bei ihrer weiteren fortbildung. denn alle diese verschiedenen

ausschmückungen der vier sätze macheu nur eine, die erste
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entwickelungsstufe aus, welche die meisten denkmäler zählt, 108,

überall gleichmäfsig verbreitet gewesen ist und sich am längsten

erhalten hat; vom 10 Jahrhundert ab nachweisbar, ist sie noch

aus dem 18 belegt.

Die zweite stufe findet sich nur in Deutschland bezeugt,

trotzdem aus Frankreich 52 osterfeiern nachgewiesen werden
können, sie zählt 98 stücke, sie ist dadurch entstanden, dass

der grabesscene eine andere, der wettlauf der apostel Petrus und
Johannes nach dem grabe, hinzugefügt wurde, auch sie ist durch

alle arten von Zusätzen sehr manigfach erweitert worden, im all-

gemeinen aber weisen die stücke dieser, territorial beschränkten,

gruppe weniger starke dilTerenzen unter einander auf als die zur

ersten gehörigen, vom 12—16 jh. bezeugt, scheint diese stufe

vornehmlich während des 13— 15 jhs. beliebt gewesen zu sein.

Für die dritte stufe ist eine neue scene characteristisch,

welche darstellt, wie der herr Maria Magdalenen erscheint und
mit ihr spricht, die 18 nummern dieser gruppe weichen ziem-

lich von einander ab, haben sogar nicht einmal alle die apostel-

scene, sind meistens von ansehnlichem umfang und sondern

sich wider in Untergruppen, das ist übrigens auch bei der

ersten und zweiten stufe hie und da der fall, der mächtige ein-

fluss einer bischöflichen kirche oder eines grofsen klosters scheint

dafür den mittelpunct abgegeben zu haben.

Weder ort noch zeit des Ursprunges der ältesten osterfeiern

lässt sich feststellen, auch können die Übereinstimmungen zwischen

einzelnen stücken nur selten auf vorlagen oder entlehnuug zurück-

geführt werden, das ritual, die kirchlichen gesänge waren eben

jedermann zugänglich und die manigfachsten Spielarten mochten

sich aus diesem vorrate bilden, ohne dass man immer geschicht-

liche zus?mmenhänge aufzuweisen vermöchte (vgl. Anz. vi 303 ff).

Zu diesen wichtigen resultaten ist der Verfasser gelangt,

indem er die gesammelten osterfeiern unter einander verglichen

und dann zu einander geordnet hat. in der auf diese weise zu

Stande gebrachten reihe hat er sie auch in seinem buche ab-

gedruckt, und zwar so, dass er nah verwandte und zusammen-
gehörige stücke in zwei columuen neben einander gegeben hat;

solche stücke, die mit den gedruckten fast identisch waren, sind

nur angemerkt worden, den kleinen gruppen, bisweilen ein-

zelnen stücken, folgen characteristiken, nach jeder stufe wird

die eutwickelung innerhalb derselben besprochen, das gewonnene
am schluss zusammengefasst. so bietet die schrifl nicht das bild

einer fortlaufenden Untersuchung, dafür aber wird das gesammte
maierial vor dem leser ausgebreitet, und indem dieser stück für

stück bequem durchnimmt, drängen sich ihm von selbst die

folgerungen auf, welche der Verfasser dann darlegt.

Kritischen bemerkungen gestattet dieses verfahren wenig

räum, ich halte mich für überzeugt, dass die abdrücke genau
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sind uud bringe daher nur etliche bedenken vor. warum sind

die Zeilen der einzelnen stücke nicht, wie es üblich ist, von 5

zu 5 gezählt worden? wahrscheinlich hätte das die einrichtung

des zweispaltigen druckes etwas erschwert, vielleicht wäre ich

einige male an stelle des herausgebers von der Überlieferung ab-

gegangen, graphische unregelmäfsigkeiten, die meist auf Schreib-

fehler hinauslaufen, waren vielleicht bei dieser publication zu

beseitigen, so zb. hätte ich SBlasieu z. 1 (s. 30) sumentes ge-

schrieben; Eichstätt I z. 18 (s. 41) elevamini; Würzburg u z. 25
(s. 54) incipiant; Le Mans z. 14 (s. 66) oscidato; Rheinau ii z. 22
(s. 68) vivus; SGallen vi z. 21 (s. 69) atigulos, z. 35 diacono,

44. 45 mir beibehalten; Augsburg vii z. 18 (s. 91) cantent; Har-

lem z. 58 (s. 95) elevet; Mons SMichel z. 46 (s. 159) prosternat;

Coulances z. 51 (s. 159) dispareat. warum hat der verf. immer
St. Emmeran geschrieben? s. 42 ist Attollüe potias nicht aus

dem 24 psalm , sondern = 23, 7. — das sind aber alles nur
kleinigkeiten, und es ist auch in dieser beziehung, besonders

gegenüber der groben unsorgfalt des letzten herausgebers latei-

nischer osterfeieru (vgl. s. 160 ff) bei L. ein erheblicher fortschritt

anzuerkennen.

Wenn ich jetzt noch einige bemerkungen hinzufüge, so will

ich damit an der schrift selbst nichts ausstellen, vielmehr nur
bezeichnen, dass, wie überall so auch hier, dieselbe aufgäbe von

verschiedenen arbeitern verschiedenartig aufgefasstwird. so scheint

mir, dass der verf. noch mehrere stücke hätte fortlassen und
nur in einer note erwähnen können, weil sie mit den neben-

stehenden gedruckten ganz zusammenfallen, das verhält sich so

bei Diefsen und Salzburg i s. 99 ff, Prag iv und v s. 122 ff, Prag
XIV und XV s. 148 ff, und wol noch bei einigen andern, die pro-

venienz der einzelnen Zusätze wird doch einmal genau nach-

gewiesen werden müssen, das meiste ist ja ganz bekannt, aber

auch das bekannte sollte fixiert werden, mit dem dazu erforder-

lichen Studium der rituale könnte zweckmäfsig eine durchforschung

der rilualanweisungen, wie sie während des mittelalters in vielen

werken zusammengestellt wurden, verbunden werden, im zu-

sammenhange mit einer genauen belrachtuug der anweisungen,
welche in den osterfeieru den recitativen beigefügt sind uud die

personeu betreffen, aber auch kleidung, Ordnung des gehens (der

musik nicht zu vergessen) usw. liefse sich, denke ich, zum min-
desten ein lebendiges bild von dem ganzen ceremoniell gewinnen,
und vielleicht ergäbe sich daraus auch etwas für die Verknüpfung
der einzelnen stücke und gruppen. dasselbe erwarte ich von
einer durchmusterung der vielen, so verschiedenen Zusätze, mög-
licher weise könnte es die sache auch fördern, wenn mau es

mit tabellen versuchte: jeder recitierte satz (auch fragmente von
Sequenzen und hymnen) bekäme einen buchstaben, jedes stück

einen zettel, auf dem seine Zusammensetzung aus den buchstaben
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verzeichnet wäre; ferner würden auf besonderen zetteln unter

jedem sätzchen die nummern notiert, in denen sie vorkommen,
aus der vergleichung dieser zettel , meine ich, möchte etwa eine

genauere sonderung der stücke in gruppen und der nachweis

von Verbindungen und übergangen resultieren, freilich würde
dazu noch, was wir auch bei anderen arbeiten vermissen, eine

genauere kenntnis des Verkehres zwischen den hauptstätlen geist-

licher bildung und autorität im mittelalter gehören, als sie uns

jetzt möglich ist.

Der leser sieht, dass ich die beschäftigung mit den latei-

nischen osterfeiern durch das vorliegende buch noch nicht für

abgeschlossen halle, das darf aber den dank nicht verringern,

welcher dem verf. für seine nützliche und wertvolle schrill im

vollen mafse gebührt: mag eine spätere forschung einzelheiten

feiner und genauer herausbringen, herrn L. bleibt jedesfalls das

nicht geringe verdienst, dafür die dauernde grundlage durch seine

mühevolle und sorgsame arbeit geschaffen zu haben.

Graz 21. 8. 87. Amo.n E. ScBö>BAcn.

L I T T E R A T U R > T I Z E .N.

Beiträge zur geschichte der deutschen litteratur und des geistigen

lebens in Österreich, herausgegeben von JMinor, ASauer, RMWer-
ner. Wien, Carl Konegen. m heft. Fraäz Spengler, Wolfgang

Schmellzl. zur geschichte der deutschen litteratur im xvi jh.

1883. IX und 97 ss. gr. 8". 3 ni. — iv heft. Johannes Meiss-

ner, Die englischen comödianten zur zeit Shakespeares in Oster-

reich. 1884. IX und 198 ss. gr. S". 5 m. — die anzeige

dieses Sammelwerkes erfolgt spät, weil sich ref. mit der holTnung

trug, das versprochene erste heft werde alsbald erscheinen, und
um so mehr darauf zu warten gedachte, als es dem verf. und
dem Stoffe nach der Sammlung zur empfehlung dienen dürfte,

nachdem darüber drei jähre verflossen, scheint es fast zu spät,

der erschienenen hefte hier noch zu gedenken, das dritte und
vierte beft — über das zweite ist .\nz. xiii 259 ff berichtet — sind

durch eigenen wert schon verbreilet. Spengler gibt die im Vor-

worte zu seiner ausgäbe von Schmeltzls Samuel und Saul (Wiener

neudrucke 5) angekündigte biographie des sog. Wiener Hans Sachs,

vorsichtig stellt er, mil heranziehuug neuer Urkunden, das dürf-

tige zusammen, was über den lebenslauf des musikers und Schul-

meisters ZU erschlicfsen ist. er untersucht die entstehungszeit

seiner dramen und bespricht danach, frei von aller Überschätzung,

seine sämmtliclien werke, indem er ihre quellen nachweist, ihren

Inhalt und ihre disposilion erörtert, besonders gelungen ist die

belrachtung der abhängigkeit des Schmellzlschen Verlorenen sohnes



LITTERATlJR^OTlZEN 89

von Binders Acolast: die art der abänderungen wird sachlich und
sprachHch klargelegt, der verf. stellt ein steigen und sinken der

dramatischen kunst des dichters aiit, worüber der leser trotz den

eingeflochtenen proben kaum ein eigenes urteil gewinnen kann,

zumal ihm nicht durchaus die stilistischen merkmale mitgeteilt

werden, zum Schlüsse werden Schmeltzls zeitgedichte behandelt

und auch an ihnen gezeigt, wie der dichter beschreibung in hand-

lung umsetzt. Schmeltzls erscheiuung ist für die lilleraturge-

schichte um so interessanter, als er allein die volkstümliche schul-

dramatik vertritt. S. hat ihm seinen platz richtig angewiesen und
mit seiner arbeit der geschichte des deutschen drainas einen vor-

züglichen dienst geleistet, dasselbe urteil gilt für Meifsners Unter-

suchung, mit gröstem sammelileifs hat M. zerstreute Urkunden
und nachrichten über englische comOdianten in Österreich zu-

sammengetragen, von denen die gehaltreichste der köstliche brief

der erzherzogin Magdalene über deren Grazer aufführungen im
fasching 1608 ist. M.s ergebnisse reichen über die gränzen Öster-

reichs weit hinaus, er verfolgt die einzelnen englischen truppea

in Deutschland und begleitet sie auf ihren wanderzügen, die eben

bis nach Prag und Graz führen, an den mitteilungen Schlagers

über diese Schaustellungen, welche für Devrients Schauspielkunst

mafsgebend waren, übt er eine vernichtende kritik, die wol nur

einmal übers ziel hinausschiefst, er verfährt dabei etwas um-
ständlich, wie überhaupt die darstellung nicht abgeklärt ist sondern

überall noch mitten in der freude des suchens und findeus steht,

vor allem wertvoll ist die erweiterung der kenntnis des repertoires

der wandernden Engländer, zum Schlüsse bespricht der verf.

den schon in kurzem auszuge bekannten Braunschweigischen

Tugend und liebesstreil von 1677, der aus verschiedenen Shake-

speareschen motiven zusammengesetzt ist, und teilt aus einem ms.

der Wiener hofbibliotbek eine unbekannte comödie des Juden
von Venedig mit, welche sich mit Shakespeares Kaufmann von

Venedig berührt und wenn auch erst um 1689 aufgezeichnet

doch wahrscheinlich im anfange des 17 jhs. entstanden ist. man
wird nicht allen folgerungen des verf.s blinden glauben schenken

dürfen, der eifer verlockt ihn zuweilen zu kühnen Schlüssen und
behauptungen ; aber auch ohne diese ist seine Untersuchung In-

halts- und ergebnisreich genug. — den Beiträgen kann man nur
mehr solcher arbeiten wie dies 3 und 4 heft wünschen.

B. Seüffert.

Frankfurter neuphilologische beitrage, festschrift der neuphilologi-

schen section des freien deutschen hochstifts zur begrüfsung des

zweiten allgemeinen deutschen neuphilologentages am 31 mai

und ljunil887. Frankfurt a/M., Mahlau & Waldschmidt, 1887.

XII und 136 SS. 8°. — in dieser festschrift, die im übrigen ro-

manistische und einen pädagogischen aufsatz enthält, stehen s. 45
bis 70 briefe mitgeteilt durch EStengel, auf weiche ich hier auf-
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nierksam machen rauchte, die mehrzahl derselbeo bildet die cor-

respoudenz der brUder Grimm mit Frankfurter freunden. Stengel

hat sich schon widerholt um das andenken des brüderpares ver-

dient gemacht: in dem festprogramm unserer Universität zur

Grimm-feier (13 Januar 1885) erschienen von ihm Verhand-

lungen der philosophischen facultäl die doctorpromotion der

brüder Grimm betreffend nebst einer reproduction der beiden

doctoi-diplome aus den acten mitgeteilt, und zum hundertjährigen

geburtslag WGrimms Private und amtliche beziehungen der brüder

Grimm zu Hessen (2 bde, Marburg 1SS6). der vorliegende brief-

wechsel mit Frankfurter freunden scheidet sich in zwei gruppen:

in der ersten ist Jacob absender oder empfäuger, die freunde

sind der Senator Gerhard Thomas und dessen gatlin geb.^Yilleme^

(beide nur durch stellen aus zwei briefen vertreten, während die

briefe Grimms an die beiden gatten verloren zu sein scheinen),

ferner der Senator Gottfried Schärft', der 1814 als deputierter

seiner Vaterstadt auf dem Wiener congress Jacobs bekanntschafl

gemacht hatte, und endlich dessen söhn GSch., au den nach dem
tode des valers 1855 (1885, wie auf s. 52 steht, ist natürlich

druckfehler) Grimm sein condolenzschreiben richtet, die briefe

dieser gruppe sind alle vertraulicher ualur und zeigen Jacob

wider in seiner bekannten liebenswürdigen herzlichkeit. in der

zweiten gruppe dagegen, welche die briefe der brüder an Franz

Roth enthält, überwiegt das wissenschaftliche Interesse, das wort

führt meistens Wilhelm Grimm, den gegenständ des gespräches

bildet, wie zu erwarten, hauptsächlich Konrad von Würzburg,

doch auch andere dinge, besonders das Wörterbuch, werden be-

rührt, und Roth für auszüge zu demselben gewonnen. — aufser-

dem bringt uns Stengels verüllentlichung noch zwei briefe von

Ferdinand Wolf und Emanuel Geibel, die auch der germanist

mit vergnügen lesen wird, und s. 52 aus den papieren Gottfried

Scharffs einen stammbuchvers von Arndt, welcher in der Samm-
lung seiner gedichte (Berlin 1865) fehlt:

Gut seyn ist tnehr als edel seyn

Groszmülliig weniger als gerecht

Grosz vor den Menschen, vor Gott klein

Das giebt den rechten Herrn und Knecht.

Marburg. Stosch.

Alois Blumauer. litterarhislorische skizze aus dem Zeitalter der

aufklärung von dr PvIIofmann-Wexlenhof. Wien, Carl Konegen,

1885. IV und 138 ss. 8". 3 m.— eine sehr fleilsige und zugleich

besonnene arbeit 1 der verf. hat sich durchweg die völlige Un-

befangenheit des Urteils bewahrt und so ein bild der litterarischen

' ein Verzeichnis der jetzt in Wolfenbüttel aufbewahrten Wolfcorre-
spondenz teilt Stengel in der Festschrift für den ersten neupliilologentag zu

Hannover (= Ausgaben und abhaudlungeu auf dem gebiete der romanischen
Philologie Lxni) s. 21 IX mit.
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Persönlichkeit Blumauers geliefert, in dem licht und schatten

gerecht verteilt sind, ja es wird mancher vielleicht finden dass

H.-W. in seinem bestreben, um jeden preis den schein einer

rettung zu vermeiden, hier und da zu weit gegangen sei und
dem ladel gegenüber dem lobe zu breiten Spielraum gewähre,

ref. ist aber der ansieht, dass der verf. durchaus das richtige

getroffen, die einzige Aeneide ausgenommen hat keines von den

werken Blumauers den tod seines autors überdauert, trotzdem

es an mehrfachen gesammtausgaben nicht gefehlt hat. durch-

blättert man die bände, so wundert man sich auch nicht dar-

über: liederlich in der form, platt und roh im Inhalt sind die

gedichte Blumauers proben eines sehr mittelmäfsigen lalentes,

das sich zu seinen mustern in der gleichzeitigen litteratur,

Bürger und Wieland, etwa so verhält, wie im 17 jh. die deut-

schen nachahmer zu ihren fremden Vorbildern, freilich geht es

der mehrzahl der landsleute Blumauers im 18 jh. nicht besser:

sie sind matte copien der muster im reich.

Eine ausnahmestellung unter Blumauers dichtungen nehmen
aber die rittertragödie Erwine von Stein heim und die tra-

vestierte Aeneide ein. von letzterer war dies bekannt, wenn
auch H.-W. zum ersten mal in den abschnitten Die travestierte

Aeneide (s. 49—71) und Lilterarische nachwürkung (s. 86—98)

das Verhältnis Blumauers zu seinen Vorbildern und zu seinen

nachahmern erschöpfend klargelegt hat. hinsichtlich der Erwine

von Steinheim indes danken wir H.-W. die entdeckung, dass

dieses trauerspiel gewisse, für das spätere ritterdrama typische

Züge zuerst enthält, sodass also eine beeinflussung der gattung

durch Blumauers tragödie mindestens sehr wahrscheinlich wird.

So ist das büchlein nicht nur vom standpunct des deutsch-

österreichischen localpatriotismus aus ein schätzenswerter beitrag

zur geschichte des Josephinischen Zeitalters, sondern auch eine

wertvolle bereicherung unserer kenntnis der deutschen gesammt-
litteratur am ausgang des 18 jhs. Berthold Litzmann.

Monumenta Germaniae paedagogica, herausgegeben von Karl Kehr-
bach. Berlin, AHofmann & cie., 1887. band ii: Batio studiorum

et institutioues scholasticae societatis Jesu per Germaniam olim

vigentes collectae concinnatae dilucidatae a GMPachtler S. J.

tomus I. ab anno 1541 ad annum 1599. liii und 460 ss. gr. 8^.

15 m. — dem Anz. xiii 121 ff besprochenen 1 bände der MGP
konnte sehr rasch der zweite folgen, er eröffnet eine reihe von

bänden, welche ein umfassendes bild der schultätigkeit des Jesuiten-

ordens zu zeichnen bestimmt sind, der plan ist ein dankens-

werter und bedeutender, und es steht zu hoffen dass er in

wissenschaftlich befriedigender weise zur ausführung gelangen

wird, der vorliegende 1 teil enthält im wesentlichen nur Ur-

kunden, keine darstelluug. was zunächst die auswahl der Schrift-

stücke betrifft, so ist sie, wie der hg. selbst mitteilt, keine voll-
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Standige, (loch sei nichts wesentliches bei seile gelassen, bei

dem ungemeinen reichtuni des materials ist dagegen kaum etwas

einzuwenden; doch wäre gerade im interesse der vollen glaub-

würdigkeit, welche die arbeit des verf.s nach ihrem ganzen cha-

racter in anspruch nehmen darf, sehr zu wünschen dass P.

wenigstens ein vollständiges Verzeichnis der ihm bekannten hs.-

lichen quellen mit catalogisierender Inhaltsangabe liefere, die

anordnung des Stoffes hat für diesen ersten band ziemliche

Schwierigkeiten bereitet: die Verteilung der Urkunden auf die

verschiedenen bände geschieht vorwiegend und mit recht nach
chronologischen gesichtspuuclen; ich bin nun damit einverstanden,

dass dieselbe zuweilen von sachlichen einteilungsgründen durch-

kreuzt wird, dass zb. im 1 bände die beschlösse der general-

congregationen , ohne rücksicht auf die sonstige zeitliche gränze

der documente dieses teiles, ununterbrochen bis auf unsere tage

vorgeführt werden, aber das Verständnis mehrerer stücke, die

wir jetzt bereits kennen lernen, wird erheblich dadurch beein-

trächtigt, dass die grundlegende, wichtige Ratio studiorum, die

1586 verfasst, 1599 zum ersten, 1832 zum zweiten mal redigiert

wurde, erst im 2 bände gegeben werden soll, allerdings mochte
ihr umfang für die ausschliefsung mafsgebend sein. — der In-

halt zerfällt in drei abschnitte: der erste bringt die kanonistischen

und die in den Verordnungen seines Stifters (dem Institulum)

beruhenden grundlagen der schultätigkeil des ordens. bei dem
abdruck der aus dem Institulum ausgehobenen capitel wäre eine

genauere angäbe wünschenswert gewesen, wie sich die Prager

ausgäbe, welcher P. folgt, zu den Schriftstücken und vorlagen

aus früherer zeit, die sie aufnahm, verhält, dem Institulum ist

eine gute, fliefsende Übersetzung beigegeben, welche hier und
da (wie xv 2) erklärende Zusätze einfügt (ob s. 53 al. 3 artes

richtig übersetzt ist? denn im texte sind arles und scientiae

naturales gleichgestellt; vgl. auch xv 2 und s. 66, nr 4). dann
folgen die besclilüsse der generalcongregalionen, hier besonders

wünschte man bereits die Ratio sind, näher zu kennen, der

zweite abschnitt vereinigt die von oberen geringeren grades

ausgegangenen Vorschriften über schul- und erziehungswesen,

darunter interessante methodische anweisungen in wünschens-

werter ausführlichkeit (zb. über methode des Sprachunterrichts

und der classischen lectüre s. 163 ff, über schriftliche arbeiten

s. 252), anordnungen bezüglich der schulcomödien (s. 274 f. 278.

313) ua. für die geschichte des deutschen Sprachunterrichts ist

nichts zu gewinnen, vieles hingegen für die der classisch-philo-

logischen Studien, deren Wichtigkeit oft betont wird, der dritte

abschnitt enthält allgemeine Verordnungen über collegien,

stiflungsurkunden berühmter deutscher collegien, die Statuten

des Germanien- Hungaricum in Rom, endlich Verordnungen über

convicte und seminarien. Joseph Seemüller.
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GJPfeiffer, Klingers Faust, eine litterarhistorische Untersuchung.

Würzburger inauguraldiss. Wiirzburg, druck von AMemminger,

18S7. 108 SS. 80. — Klingers zuerst 1791 herausgegebener

roman: Fausts leben, taten und höUent'ahrt ist nicht aus einem

gusse hervorgegangen, sondern er enthält noch mehr als andere

seiner werke sehr verschiedenartige bestandteile und bezeugt sehr

verschiedene erfahrungen und bestrebungen des Verfassers, auch

wer diese einsieht aus aufmerksamer lesung des romans bereits

gewonnen hat, wird doch überrascht werden von der lulle inter-

essanter nachweise, welche der veri'. über die entstehungsgeschichte

desselben gibt, es finden sich berührungeu mit früheren werken

Klingers, sowie nachwürkungon eigener erlebnisse. auf die dä-

monologie haben nicht nur Milton und Klöpstock, sondern auch

Puppenspiel und Volksbücher, daneben aber auch Schriften wie

Cranz, Gallerie der teufel (1776—77) einfluss gehabt; an manchen,

stellen sind wider anklänge an die Faustdichtungen Lessings

und maier Müllers unverkennbar; ebenso aber auch solche an

Goethes Faustfragmeut, die Pfeiffer mit recht auf bekanntschaft

mit der noch ungedruckten dichtüng zurückzuführen geneigt ist.

auch der Götz von ßerlichingen würkt noch nach, dann zeigt

sich aber auch deutliche nachahmung Wielands, und selbst an

Millers Sigwart erinnern einige stellen, für die historischen teile

benutzte Khnger aufser den von ihm selbst citierteu quellen

namentlich Voltaires Essai sur les moeurs et l'esprit des nalions.

das Studium Voltaires (Candide und Zadig) hat auch auf die phi-

losophische richtung des Werkes gewürkt; aber während Voltaire,

mehr Skeptiker als deist, mit kühnem sprunge über die schnei-

denden dissonanzen des lebens hinwegsetzte, vermochte der herbere

— und gewissenhaftere — Klinger die kluft, die er zwischen

ideal und würklichkeit gerissen sah, nicht zu überbrücken und

liefs die geschichte seines Faust in eine bekräftigung der Rousseau-

schen grundidee von der verderblichkeit der civilisatiou auslaufen.

Mit recht stellt Pfeiffer den grOsten teil des Kliugerschen

Faust zwischen die Jugenddramen und die frühesten, stark sinn-

lichen romane. er weist nach dass die wichtigsten benutzten

werke vor 1778 erschienen waren, und dass auch die in dem
werke angedeuteten eigenen ansichten (namentlich die satire auf

das Frankfurter bürgertum und die scharfen ausfälle gegen La-

vater und Kaufmann) meist auf Klingers erlebnisse vor der ab-

reise nach Russland zurückgehn. aber einzelnes ist doch sicher

erst später entstanden, wie die auspielung auf den 'bayrischen

hofpoeten' Matthias Etteuhuber (f 1782) und die unzweifelhafte re-

miniscenz an Schillers Räuber; selbst eigene auf der reise mit

dem grofsfürsten gewonnene anschauungen von Italien haben

bestimmend eingewürkt. endlich hat doch wol erst die Ver-

öffentlichung von Goethes Faustfragment 1790 auch Kliuger zur

herausgäbe seines Werkes gereizt.
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Unter diesen umstünden wird eine sichere Entscheidung dar-

über, wie viel Klinger vom Faust schon vor 1780 zu papier ge-

bracht hatte, aus innern gründen nicht zu gewinnen sein. s. 13
betont Pfeiffer dass Klinger seinen Faust noch als genie zeichnet

und dass der teufel selbst ihn ein genie nennt, während Klinger

seit 1780 sich bestimmt vom geniewesen lossagte. es kann
hier an das merkwürdige 'genie' in Klingers unvollendetem ro-

mane Das zu frühe erwachen des genius der menschheit buch iv

erinnert werden, welches selbst eine art von teulel ist und wol mit

den Worten des Mephistopheles in Goethes Fausttragment 1843 f

zusammenhängt: sie fühlt, dass ich ganz sicher ein genie, viel-

leicht wol gar der teufel bin. — meine in der Zs. f. d. phil.

XIII 382 ausgesprochene, durch Klingers eigene worte bestätigte

Vermutung, dass der erste entwurf des Klingerschen Faust für

ein drama bestimmt gewesen sei, dürfte nicht so unbedingt ab-

zuweisen sein, wie Pfeiffer s. 107 meint.

Auf die Veränderungen und Zusätze der späteren ausgaben

des Faust geht Pfeiffer nicht ein; vielleicht hat er die erOrterung

derselben für einen zweiten teil seiner schrift oder für eine er-

weiternde Umarbeitung derselben bestimmt, sollte eine solche

— was zu wünschen ist — in den buchhandel kommen, so

würde der verf. durch teilung des Stoffes in besonders über-

schriebene capitel, sowie durch beigäbe von inhaltsverzeichnis

und register die benulzung seiner fleifsigen Studien dem leser

wesentlich erleichtern.

Breslau. Oskar Erdmaän.

Frau Gottsched und die bürgerliche comödie. ein culturbild aus

der Zopfzeit von Paul Schlenther. Berlin, Wilhelm Hertz, 1886.

267 SS. 8*. 5 m. — sowol in den fachzeitschriften wie in der

tagespresse ist Schienthers schrift über die Gottschedin seil ihrem

erscheinen gegenständ so eingehender Würdigung gewesen, ist

unter so verschiedenen gesichtspuncten betrachtet und beleuchtet

worden, dass es für einen spät auf dem platze erscheinenden

referenten schwer hält, dem buche eine neue Seite abzugewinnen,

wenn ich mich daher im folgenden kürzer fasse, als ursprüng-

lich meine absieht war, so liegt der grund dafür lediglich in

der abneigung, durch widorholung bereits von andern vorge-

brachter arguniente den leser zu ermüden, ich verzichte also

von vorn herein darauf, dem von Schi, bestellten und abgeernteten

boden eine nachlese abzugewinnen, und dem verf. aus den ähren,

die er seinen nachfolgern gelassen, vorwurfsvoll ein garbenbündel

zu schichten, ich halte mich an das, was Schi, würklich ge-

boten , und freue mich daran, je mehr ich selbst gelegenheit

gehabt habe, mich näher mit dem Gottschedschen kreise zu be-

schäftigen, desto freudiger begrüfse ich es, dass es dem verf. ge-

lungen, aus sprödem material das bild der entsagungsreichen frau

lebendig herauszuarbeiten und so der über verdienst geschmähten
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endlich zu ihrem rechte zu verhelfen, man merkt es dem buche

an, dass es mit liebe geschrieben ist, und die menschliche teil-

nähme an den persönlichen Schicksalen der heldin gibt der dar-

stellung eine wärme und frische, die dem werke auch aufserhalb

des zünftigen kreises leser verschafft hat und weiter verschaffen

wird, es ist recht geeignet, sowol das im grofsen publicum

herschende Vorurteil gegen die hier behandelte litteraturperiode,

wie gegen derartige litterarische monographien überhaupt zu

widerlegen, aber so sehr ich das anerkenne und mit Ireuden

begrüfse, will ich doch mit einem bedenken nicht zurückhalten,

dessen ich mich gerade bei der lectüre dieser schrift nicht er-

wehren konnte, ich hoffe, man wird mich nach dem eben ge-

sagten nicht misverstehen , wenn ich trotzdem sage: ich würde

es bedauern, wenn das buch schule machte.

Es will mir scheinen, als sei sich der verf. während der

arbeit nicht immer bewust gewesen, dass selbst die populärste

abbandlung einen andern stil verlangt als ein feuilleton über den

gleichen gegenständ, das feuilleton geht darauf aus, den seine zeitung

hastig durchfliegenden leser mit einem schlage für den gegenständ

zu gewinnen, ihn zunächst zu frappieren und dann mit allen

mittein darauf hinzuarbeiten, in ihm einen nervösen reiz immer
von neuem hervorzurufen und so die leicht abziehbare phantasie

durch stets neue — ich bitte das wort nicht zu misdeuten —
effecte auf den gegenständ zu concentrieren. der character des

feuilletons bedingt eine gewisse unruhe der darstellung. anders

aber liegt die sache, wird derselbe stoff zum gegenständ einer

besonderen abhandlung in buchform gemacht, wer zu einem
buche greift, wäre es auch nur um eine müfsige stunde auszu-

füllen, erhek von vorn herein nicht den anspruch, durch den

aufwand besonderer künstlicher reizmittel beim thema festgehalten

zu werden, im gegenteil, dieselben sind eher geeignet, ihm den

genuss zu verleiden, eben weil sie die absieht verraten; die

nervöse unruhe des autors teilt sich schliefslich dem leser mit.

was anziehen sollte, stufst ab. was dem feuilletonisten wol an-

steht, wird beim litterarhistoriker leicht zur manier. diese manier

ist es, deren spuren ich im Schl.schen buche begegne und die

ich — und so denken, glaube ich, die meisten — ungern sich

in die litterarhistorische darstellung würde einbürgern sehen,

die jagd nach boumots, nach antithesen, nach witzigen aperfus,

nach paradoxen Schlusswendungen ist nicht notwendig, um eine

litterarhistorische schrift lesbar zu machen und das interesse

weiterer kreise für unsere Studien zu gewinnen ; sie könnte aber

sehr leicht, wenn sie mehr um sich griffe, zur folge haben, dass

eine reaction einträte und im gegensatz zu dem jetzigen bestreben

nach geschmackvoller darstellung sich wider ein schwerfälliger

Zunftjargon einbürgerte, was im interesse der sache aufs äufserste

zu beklagen wäre, gerade dass ein an und für sich so gutes
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buch wie die Frau Gottsched anlass zu dieseo bemerkungen gibt,

zeigt dass es zeit ist, eiomal solche betrachtungen anzustellen,

und obwol ich daran festhalle, dass Schl.s monographie ein gutes

buch ist, so bin ich doch der ansieht, sie würde diesen tilel in

noch weit höherem grade verdienen, wenn der verf. den feuille-

tonistischen neigungen in seiner darstellung weniger grofsen

Spielraum gewährt hätte. Berthold Litzmann.

Johann Wirts, Moscheroschs Gesichte Philauders von Sittewalt. Ver-

hältnis der ausgaben zu einander und zur quelle, nebst einem
biographischen auhang. inauguraldissertation. Erlangen, druck

von EThJacob, 1SS7. 61 ss. 8". — nach der W.sehen, etwas

ungeschickt vorgetragenen Untersuchung hat M. zuerst nur drei

gesiebte des 1 teiles o. o. u.j. in 4" herausgegeben und dabei

das erscheinen des 4 gesichts ehist versprochen, sie sind mit

geringen anderuugen zu Strafsburg nnib das jähr 1640, S^ um
vier gesiebte vermehrt wider erschienen, die nächste ausgäbe

Strafsburg 1642 ist stark erweitert; dann bleibt der texl bis

1650 gleich und erscheint hier in der richtung auf volkstüm-

licheren ausdruek wesentlich verändert, auch wider erweitert

wie abermals 1665. kleinere änderungen ferner zeigt die aus-

gäbe von 1677. für die drei ersten ausgaben gibt W. hin-

reichende belege der vergleicbung, von der 1650er eine knappe
characteristik, über die folgenden nur ergebnisse in allgemeiner las-

sung; ob die änderungen von 1677 auf eine hinterlassene redaction

des verf.s zurückgehen und also für die lextgeschichte in betraeht

kommen (wie die anmerkungen, die M.s söhn für die 1678er

ausgäbe der Insomnis cura aus der vaters nachlass beifügte), er-

wägt er nicht, es wäre zur entscheiduug eine genaue Unter-

suchung des Stiles nötig und die art der änderungen niüste nach

gewissen gesichtspuncten geordnet vorgelegt sein. \V. gibt nur

die hauptziele der Umgestaltungen an, deren wichtigstes die

wachsende Originalität der Gesichte ist, ohne dass aber die M.

fremden gesinuungen des Quevedo völlig verdrängt wurden, auch

bei der darlegung des Verhältnisses der Gesichle zu ihrer quelle

ilberlässt es W. dem leser fast ganz, aus den beispielen sich ein

bild der bearbeitung zu machen, dass M. die von ihm nie ge-

nannte französische freie Übersetzung der Suenos des de la Ge-

neste benutzt hat, wird aus parallelen klar, dass er daneben

auch das spanische original des ersten vrhebers, auf das er ver-

weist, einsah, scheint mir nicht ausgeschlossen zu sein, selbst

wenn es keine den Visions näher stehende fassung der Suenos

gibt, was doch auch erst festzustellen wäre.

Mil dem 2 teil der Gesichte, der, eine vollständige erfindung

M.s, keine wesentliche Umgestaltung erfuhr, befasst sich W. nur

nebenher, die bibliographie desselben ist nicht sicher, seine

1 ausgäbe 1643 enthält nach Boberlag (Spenianns National-

litteratur 15, xv) sechs gesiebte; die wie es seheint zwei von
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W. eingesehenen exemplare nur vier; ebenso viele verzeichnet

Goedeke, Grundriss^ 3, 233; und nur so viele enthalten auch die

beiden nachdrucke, welche ich zur haud habe: der eine Fjanck-

furt, Bey Anthonio Hummen, m. dc. xliv, der andere o. o. Anno
M. DC. XLV mit dem von der gleichen platte genommenen kupfer-

titel, der dem litelblatt der 1644er ausgäbe vorangeht, nur dass

statt I vnd n theü steht: Erster vT 2 theil und statt Francofurti

Anno 1644: Francofurti Anno 1647 (1). beide ausgaben, zweifel-

los vollständig, zählen die Seiten der zwei teile durch; beiden

fehlt die dem Strafsburger echten drucke von 1650 vorstehende

Widmung an Antoni Herrn von LiUzelhurg. diese wird wol erst

mit dem 7 gesiebt, datiert aus Strafsbiirg den 3 nach Karls tag

1650, zu der letztgenannten ausgäbe gefügt worden sein, es

fragt sich also nur, wann das 5 und 6 gesiebt in druck er-

schienen sind, jedesfalls vor 1646, weil die unechte Leydener
ausgäbe dieses Jahres sie enthält, datiert ist das 6 gesiebt nicht,

so wenig wie das 3 und 4; unter der Widmung des 5 steht:

Geben im Bohnenfeld vff Ddgowertstag, 1643; dies weist an das

ende desselben jabres, wie die Widmungen von 1: zur zeit der

Schaaffscheer 1643 und 2: vff Ganghulffs tag 1643, aber an

einen andern ort, denn 1 und 2 sind zum Offenburg unter-

schrieben, dass nach dem 23 december 1643 — oder gibt es noch
einen andern Dagobertstag? — ein buch mit der jahrzahl 1643
in handel kommt, ist nicht wahrscheinlich, auch klingt dei-

letzte satz von gesiebt 4 wie ein vorläufiger abschluss: Mit
welchen Reymen auch dieses tags Geschichte vnd Gesichte beschlossen

worden, während vom 3 auf das 4 verwiesen ist. ferner fehlt

den vier ersten abschnitten der vermerk Ende, der hinter 5
(Ende defs Fiinfften Gesichts) und 6 (ENDE allein, weil hier das

werk bis 1650 völlig scbloss) steht, auch dies scheint mir auf

ein gesondertes erscheinen von 5 und 6 hinzuweisen, ich mache
darauf aufmerksam, damit jemand, dem bessere bibliotbeken als

mir zur Verfügung stehen — es fehlt mir hier sogar die Ditl-

marsche ausgäbe —, der sacbe beachtuug schenkt.

Als anhang gibt W. einige briefe des M. mit epigrammatischen
beilagen an jenen freund Gloner, dessen tod M. poetisch ver-

herlicht hat (Zs. 23, 72). Ber>hard Seüffert.

Briefe von Jacob und Wiluelm Grimm an Adelbert von Keller.

MITGETEILT VON PHILIPP StRAUCH.

Zu den folgenden briefen, die ich wie die Anz. xm 292 ff
mitgeteilten der frau prof. vKeller verdanke, sei bemerkt, dass sie

mit ausnähme des zweiten, der auf quart geschrieben ist, octav-

format zeigen, herr geh. rat prof. HGrimm war so gütig mir

A. F. D. A. XIV. T
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auf meine bitte durch hm dr Ippel 1 1 hriefe Kellers an JGrimm
aus dem bekannten Glimmschranke in der Berliner königl. biblio-

thek zur benutzung aushändigen zu lassen, mehr hat sich nicht

erhalten, doch konnte ich, tco es icünschenstcert erschien, die den

Grimmbriefen wenigstens in den meisten fällen heiliegenden brief-

concepte Kellers, die freilich durch ihre vielen abkürzungen schwer

zu etitziffern sind, zu rate ziehen, einige reinschriften, die

sich bei den concepten finden, lassen vei-muten, sie seien würkUch
un JGrimm abgegangen; es lässt sich jedoch jetzt nicht mehr sicher

feststellen, ob Keller etwa einen teil seiner briefe nach JGrimms
tode zurückerhalten hat, aber es ist wahrscheinlich, wie hr dr Klüpfel,

der auch sonst in zweifelhaften fällen freundlichst auskunft gab,

wir sagte, in den anmerkungen habe ich der kürze wegen den

Briefwechsel der Grimms mit hessischen gelehrten sowie mit Dahl-

mann und Gervinus durch einfache namensangabe der heransgeber

Stengel und Ippel bezeichnet, den bereits Genn. 19, 504 veröffent-

lichten hrief JGrimms (unten nr 21) würde man in diesem zu-

sammenhange ungern missen, es ist sein Widerabdruck dalier wol

gerechtfertigt.

Die Grimms und Keller haben sich persönlich nicht gekannt,

als Jacob nach der Frankfurter germanistenversammlung im jähre

1846, an der Keller nicht teil nahm (vgl. s. 99 anm. 6), mit

Uhland nach Tübingen fuhr, und dort einen tag unter seinetn

dache zubrachte, waren Uhlands Tübinger freunde abwesend (Uhlands

leben — von seiner witlwe s. 331 f). später ist JGrimm nicht

wider nach Tübingen gekommen (vgl. auch Stengel 2, 265. Germ.

13, 375), andererseits besuchte Keller Berlin erst mehrere jähre

nach dem tode der brüder Grimm (1869, vgl. s. 104 anin. 2).

die correspondenz Kellers mit Jacob ist im wesentlichen ein beitrug

zur geschickte des Stuttgarter litterarischen Vereins, dem seit dem

jähre 1849 Keller als präsideut , JGrimm als ausschussmitglied,

und zwar als ein sehr reges angehörte, das sich nicht damit be-

gnügte, sein urteil in ein kuizes ja oder nein einzukleiden.

1.

Dankbar nehme ich, hochgeschätzter herr, Ihre Zusiche-

rung an, uns bei den arbeiten für das wOrterbuch' beistand

' H^Grimm hatte am 3 dec. 1S39 von Kassel aus an Lhland ge-

schrieben: Die vorarbeiten zu dem deutschen Wörterbuch haben guten fort-

gang, und schon kann ich fast sechzig mitarbeiter zählen, die uns bei den

^Miszügen beistand leisten, ich möchte nicht gerne zudringlich sein, aber

wenn es Ihnen möglich wäre, für dieses werk, das seiner idee nach doch

ein allgemein yaterländisches ist, etwas zu ihun , oder in dem kreis Ihrer

bekannten einen und den andern dafür zu gewinnen , so würde ich das

dankbar anerkennen, das nähere über die einrichtung will ich gerne mit-

theilen. Uhlands leben — von seiner witlwe s. 2S1 = Germ. 12,376,
wo auch der hriefß Grimms an lhland vom 18 Jan. 1S40 zu vergleichen

ist. Lhland forderte ua. auf /f Grimms besondem wünsch Keller auf,

der sich i/i einem briefe an ff'Grimm vom i febr. 1840 bereit erklärte,
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leisten ^ und mit Fischarts gliickhaftem schiff zunächst beginnen
zu wollen, ebenso freue ich mich der aussieht dafs Sie späterhin

noch ein anderes werk Fischarts zu übernehmen geneigt sind,

wir haben bereits schöne und umfangreiche arbeiten erhalten,

aber bei dem fortgaug der sache kommt erst recht an den tag

welch ein gebiet wir durchwandern miifsen.

Erhalten Sie mir fernerhin Ihre gütige und geneigte ge-

sinnung, deren werlh ich gewifs erkenne. Empfehlen Sie meinen
bruder und mich hn professor Fallati2, und nehmen Sie von uns
beiden die Versicherung der aufrichtigsten hochschätzung

Ewr, wolgeboruen
Cassel 9' Febr. 1840. ergebenster

Wilh. Grimm.
2.

Hochgeehrtester herr professor,

die gütig mir zugeschickten auszüge aus Fischarts glückhaftem

schiff habe ich vor kurzem richtig empfangen und bitte Sie

meinen aufrichtigen dank für diesen beilrag zu unserm Wörter-

buch anzunehmen, da ich schon einen sorgfältigen auszug von

dem (leider lebensgefährlich erkrankten) Emil Sommer^ besitze,

so bin ich Fischarts wegen gesichert, noch ist nicht alles, was
zum Wörterbuch gehört eingegangen, doch kann ich mit freuden

sagen dafs nicht viel mehr zurück ist.

Als gegengeschenk für die willkommene sage von dem
Wirtemberger^ bitte ich Sie den Athis^ anzunehmen, es war
ein glücklicher zu fall dafs ein paar noch unbekannte blätler in

meine bände kamen, das gedieht gab zu mancherlei Unter-

suchungen anlafs, ich mufs nun abwarten was sich davon halt-

bar zeigen wird.

Mit der Versicherung der aufrichtigsten hochachtung und er-

gebenheit Wilhelm Grimm.
Berhn 19UuH 1846.

Ich hoffe im September zu Frankfurt^ Ihre persönliche be-

kanntschaft zu macheu.

von den Lhland mitgeteilten vorschlügen zunächst Fischarts Glückhaftes

schiff auf die angegebene weise zu bearbeiten, auszüge aus andern
werken Fischarts lieferte ASchott (Germ. 12, 377 f). vgl. noch Germ.
12,118. IFendeler Meusebach - Grimm briefwechsel s. 4:lß/f. Stengel

1, V21f. 281/". 298/: 300/^: 333. 338. 2, 186. 277. 343. Ippel 2, 9. 19. 99.

465/: 482. ^7?;=. XI 245. Germ. 31, 370. 373. Frankf. neuphil. beitr. f'est-

schj'ift \SS1 s.Qlf. * vor leisten ist zu ausgestrichen.
- über den Tübinger professor und oberbibliothekar Johannes Fal-

lati (1809-1855) s. Klüpfel ADB 6, 558.
3 vgl. Germ. 10, 127. Anz. xi 243.
* Des von Wirtemberk piieh ed. Keller. Tüb. 1845.
5 vgl. Stengel 1, 322. 323. 2, 324. Germ. 12, 380.
^ Keller ko?mte an der Frankfurter germanistenversa?nmlung (24

—26 sept. 1846, vgl. Ippel 2, 520) nicht teil nehmen, da er am 27 September
die academische festrede über das thejua: de legenda germanica poetae
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3.

Hochgeehrter herr professor,

mit recht setzen Sie voraus, dass ich die auf mich gefallne wähl

in den ausschuss des lit. Vereins nicht ablehne, denn ich stelle

mir vor, dass die ermittlung der aufzunehmenden schrillen ein-

fach durch raitlheileu der vorschlage und abstimmen darüber,

ohne grosse mühe, geschehn kann.

Mir scheint der grundsatz festzuhalten , dass vorzugsweise

ungedruckte deutsche Sachen vom 14 bis 17 jh. in betracht

kommen müssen, oder allenfalls von deutschen autoren lateinisch

verfasste. ein misgrif war die wähl des ungeniessbaren portug.

cancionero'.

Die bibliotheken zu München und Wien müsten besonders

ausgebeutet werden, ich habe schon vor einigen jähren- Jero-
schin durch Pfeiffer vorschlagen lassen.

Zum gerechten Wiederabdruck hätten (s. 2) sich einzelne

Schriften von Fischart geeignet, deren herausgäbe doch nicht

leicht einzurichten ist, und in jedem fall anderes ausseha ge-

winnen müste als sie unter Scheibles^ und seiner helfershelfer

bänden erhalteu hat.

Zugleich erstatte ich Ihnen und herrn Holland herzlichen

dank für die mir oder* meinem bruder von zeit zu zeit über-

sandten Seltenheiten.

Freundschaftlich der Ihrige

Berlin 30 sept. 1849. Jacob Grimm.

eine subscriptionsanzeige auf Jonckbloets mul. dichtkunsf*

lege ich bei.

adresse: Herrn professor Ad. Keller in Tübingen.

4.

Hochgeehrter herr professor,

um nicht bloss zum schein in Ihrem ausschuss zu stehn, er-

laube ich mir für die nächste wähl der abzudruckenden Schriften

folgende bemerkungen und vorschlage.

Des Vereins zweck kann kein andrer sein als werthvolle

Schriften, deren bekanntmachung sonst Schwierigkeit entgegen-

stände, erscheinen zu lassen, was auf dem gewöhnlichen wege

des buchhandels herauskommen kann bleibt hier ausgeschlossen.

Natürlich^ richten wir sodann unsre aufmerksamkeit auf

deutsche werke, in deutscher spräche oder von deutschen ver-

anonymi seculi xn bei dem geburUfett des königs zu halten hatte, vgl.

noch Stengel 1, 324.
• 15. 17 publ. des litt. vereiTU. ^ Germ. 11, 115. Uli.
ä vgl. Germ. 11, 117. Ippel 2. 131.
* für oder stand ursprünglich und, das dann aber getilgt tmd durch

oder ersetzt wurde. ' i. bd. 1 (1S51) s. xvi.

• zum folg. vgl. den ersten und zweiten brief JGrimms an Pfeiffer

Germ. 11, 114. 115.
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fassern lateinisch geschriebne. Das ausländische miiss nach-
stehn und ich habe schon einmaU gestanden, dass mir der

Garcia de Reseode mit unrecht aufgenommen worden zu sein

scheint, die chronik von Metz^, weil ein deutsches land be-

treflend , finde ich dagegen passend, auch den Muntaner^ hätte

Lanz besser anderswo untergebracht.

(s. 2) Höchst willkommen war die herausgäbe (warum ohne
alle noth publication ?) der Elis. von Orleans', der carmina bu-
rana, der livländ. chronik.

Zweifelhaft bin ich wegen der von Chmel und Lanz ge-

gebnen staatspapiere^, worunter sich manche des drucks un-
werthe stücke finden; sorgfältiger gewählt sind Klüpfels Urkunden^',

aber würden nicht alle solche Urkunden (späterer zeit) im ge-

wöhnlichen Verlag bei publicisten und historikern deckenden ab-

gang finden?

Meiner richtung nach muss ich denkmälern für deutsche

spräche und sitte entschiednen vorzug geben.

Ahd. und mhd. Schriften werden sonst gedruckt und gehören
(abgesehen von der löblichen Sicherung der Weingartner und
Ileidelb. liederhs) nicht zum kreise des Vereins.

Ganz geeignet für ihn scheinen deutsche bücher des 14.
15. 1 6 j h.

z. b. Hadamars von Laber jagdgedicht, das Schmeller vor-

bereitet; Jeroschiu habe ich früher genannt.

Ich schlage jetzt vor: die gedichte des Altschwert (cod.

pal. n" 313. 355. 358), die man in Heidelberg abzuschreiben und
einfach zu ordnen hätte, bloss die von Mone in Aufsess anz.

1833 p. 192 ausgehobne (s.3) stelle über spiele' zeigt wie viel

hier zu schöpfen ist.

Erwünscht wäre, dass der verein einen mann gewönne, der

geschickt wäre die deutschen chroniken des 14. 15 jh. zu
sammeln und anzuordnen. Eberhard Windecks leben Sigismunds
steht bei Meuken schlecht und unbequem; der verstorbne Schöp-
pachs zu Meiningen halte eine neue ausg. vorbereitet, die viel-

leicht in seinem nachlass steckt, aber auch die Flörsheimer^,

die Limburger chronik, die Bremer von Scheue (Rankes refor-

mation 6,423*0) und manche andre verdienten ordentliche ausgaben.

' m vorigen briefe. ^ Philipps von FigneuUes gedenkbuch,
24 ptibl. des litt. Vereins. ^ 8 publ. des litt. Vereins.

» 6 publ. des litt. Vereins. ^ 10. 11 publ. des litt. Vereins.
^ \i publ. des litt. Vereins.

' 21 publ. des litt. Vereins s. 89, vgl. s. v der vorrede.
8 Karl Seh., der herausgeber des Hennebergischen tirkundenbuclis

;

vgl. Germ. 11, 115. Nachrichteyi vo7i der königl. geselkch. d. wissensch.
zu Göttingen 1883 s. 133. 1886 *. 221/! Übersetzung von Hagen, Ifg. 79
der Geschichtschreiber der deutschen vorzeit, Leipzig 1886.

ä Zorns JVormser chronik mit Zusätzen Franz Bertholds von Flers-
heim, 43 publ. des litt. Vereins, s. brief 14.

'° Sämmtliche werke. 2 gesammtausg. 6, 252.
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Ich glaube dass dem verein dadurch grüssere theiluahme er-

wachsen wird.

Die einzelnen vorschlage laufen wol unter den mitglieden

(sie) des ausschusses um, damit abgestimmt und durch Stimmen-

mehrheit entschieden werde?
Nehmen Sie meine aussrungen geneigt auf; ich beharre

hochachtungsvoll Ihr ergebenster Jacob Grimm'.
Berlin 13 merz 1S50.

adresse: Herrn Dr. Keller

Professor und Oberbibliolhecar

Tübingen.

5.

Verehrter freund,

die fastnachtspiele^ ziehen mich an und Sie werden sehn, dass

ich auch fürs deutsche Wörterbuch, in das ich jetzt^ versenkt

bin, gewinn daraus schöpfe, es ist eine sehr geeignete bekannt-

machung und gerade für uusern verein, die dummen ieute

werden über die roheit und den schmutz schreien, aber diese

muss man auch kennen lernen, wo sie sich so frisch und lebendig

äussern, eine geschichte des deutschen Schauspiels lässt sich erst

nach diesen fastnachtsp. schreiben, ganz anders als nach den

langweiligen mysterien; zumal sind die eingänge und Schlüsse

beachtungswerth. HSachs und Ayrer sind erst nach ihren Vor-

gängern, denen sie oft an raschheit und kraft nachstehn, zu be-

urtheiln.

In Giessen liegt eine haudschrift fastn. spiele, über die Ihnen

Weigand auskunft geben kann, wenns nicht zu spät ist*.

' in Kellers anttvortsc/treiben vom palmsonnlag 1S50 hei/st es; Der
nächste fall, wo wir uns die vollmacht vom ausschusse einholen werden,

wird ohne zweifei den herzog Ernst betreffen, auf dessen herausgäbe L'bland

grosses gewicht legt, sodann sind Rosenplüts werke von Schletter (vgl.

A'aumanns Serapeum 2 (1841), 358) vorbereitet, auch auf HFolz haben wir

unser augenmerü. die herausgäbe des Mltswert erklärt Keller selbst über-

nehmen zu wollen, in einem briefe vom 13 april 1S51 dankt Keller für
Übersendung von academischen abhandlungen. mit bezug auf den auf-

salz Über eine tierfabel (Kl. scliriflen 5,400) heipst es: Die deutuug der

lionerischen fabel ist allerliebst, auch mir wollte die personiiication des

fiebers immer nicht hinunter, bei H. Sachsens zipperlein dacht ich wol auch
schon in meiner kindheil an ein thier, aber die wie mir jetzt vorkommt so

nahe als ein Colnmbusei liegende Übertragung auf Boners rite kam mir nie

in den sinn und nun fallen mir die schuppen von den äugen, am 25 oct.

1S51 dankt Keller für Übersendung der abhandlung vom liebesgotte.

- in gleicher weise äufsert sich JGrimm Weigand gegenüber am
10 jan. 1852, Stengel 1, 331.

3 vgl. Stengel 1, 332. 2, 319. 320 nr 14. 17.
* am 12 dec. 1851 antwortet Keller: Weigand hat leider in Giefsen

nichts gefunden und vermuthet, die von Ihnen erwaehnte hs. möge vor der

Vereinigung der Senkenbergischen mit der univ.-bibliothek abhanden ge-

kommen sein (vgl. Stengel 2, 333. Keller, Fastnachtspiele 1477). JGrimms
äufserung beruht wol auf Verwechslung mit der Giefsner hs. von Uans
Rosenblüts schwanken (Stengel 2, 331).
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Wird auch der Lud. v. Suchen ^ gedruckt?

Ihr

28 nov. 51. Jacob Grimm.
6?

Da Sie, werthester freund, schon 822 tastnachtspiele bei-

sammen, jetzt aber erst 42, also die hälfte abgedruckt haben,

so bin ich beruhigt und darf gerade in dem noch unerschieneneu

theil einige wichtige stücke bestimmt erwarten, namentl. die

worin der willetzknahen^ (Schmeller 4, 58) erwähnung geschieht,

nach ihm, der hier^ den Münchner cod. 714 bl. 383 auszieht,

sollen sie von Rosenblüt sein, was vielleicht unsicher, überhaupt

bin ich begierig, wie Sie in der vorrede das eigenthum der namen-
losen spiele zw. Rosenblüt und Folz verlheilen. Ihr G. soll wol

die VVolfeubütller und M die Münchner hs. anzeigen? es ist doch

keine andre als jener cod. 714? und wiederum, auch wol die

ehmals Roth in Nürnberg gehörige s?

Ich thue etwas überflüssiges, Sie auf Roths im fünften band
der liter. blätter 1805 n" 21. 22 enlhaltne beschreibungß zu

weisen, darin finden sich 20 spiele von ungenannten , 29 von

Schneper (Rosenbl.), zus. also 49 stücke verzeichnet, das müste
die hauptsammlung unter allen heiszen.

Mir steht vor gelesen zu haben, dasz vor etwa 20—25 jähren

die Sammlung ganz oder grossentheils in München gedruckt er-

schien, ohne je in den buchhandel zu kommen, nie sah ich

diesen druck , nie konnte ich mir ihn verschaffen, existiert er

aber, so würde Ihnen Schmeller ein exemplar mindestens leihen.
Unter den nichlrosenblütischen ist n" 2 mönch Pertolt, (s. 2)

4 der alte hanentauz, 16 der köuig von Schnockenland, 20 der
Wieletzkinder fasnacht". diese WieletzkinderS erscheinen also

anderswo als die Willetzknaben.

Was im 8 bandet von Haupts Zeitschrift Folzisches mit-

getheilt wurde, kennen Sie ohne zweifei. aber auch diese mer-
kelsche hs. verdiente dasz Sie sich darum bewürben. Da Sie

einmal die anstrengung gemacht haben, sollten auch alle vor

Hans Sachsischen fastnachtspiele in einem bände vorgelegt

werden.

Ich hätte lust über die art und weise der fastnachtsp. eine

akademische Vorlesung zu halten, was in zeit von 4—6 wochen

^ 25 publ. des litt. Vereins.
2 Kelle?' an JGrimm am 12 dec. 1S51: Im ganzen habe ich nun 82

stücke aus hss in Wolfenbüttel, München, Weimar und aus drucken in

Halle und Hamburg^.
3 vgl. Stengel 1, 333. 2, 332. Keller, Fastnachtsp. s. 6S9. 1535.
" hier, nämlich im BfVB. s Fastnachtsp. 1373. 1534.
® der aufsatz führt den titel: Spruch- und Fasnachtspil.
' die genannten stücke tragen bei Keller die nrn 66. 67. 79. 83.
8 vgl. Fastnachtsp. 6S8. 1381. 1535. nachlese 348.
9 Zs. S, 537. Fastnachtsp. 1477.
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geschehen musz. bis dahin werde durch Ihre gute ich noch
manchen aushängebogen empfangen habn.

Steckte ich nicht so tiet in der wörlerbucharbeit, so würde
ich die gedruckten bogn gern grammatisch durchgehn. jetzt

kann ich die zeit nicht daraul wenden. 32, 11 1. penlig f. peulig.

ückeri für penis 101, 7. 15. 27. 122, 9. 243, 19. 249, 3. 259, 13
leidet keinen zweifei, ist mir aber sonst nicht vorgekommen.

Fröliche Weihnachten Jac. Gr.

20 dec. 18512

' zu ocker s.Dß'Bl, 1140.
^ auf diesen brief antwortet Keller am Silvesterabend 1S51 ; darin

heißt es: Allerdings ist meine absieht von anfang an dahin gegangen, alle

fastnachlspiele vor H. Sachs zusammen zu bringen und in einem bände zu
vereinigen. Leider aber ist mir Nürnberg ganz verschlofsen. Aufsefs soll

dort solche denkmäler besitzen , aber meine bitte an ihn ist bis jetzt un-

erhört geblieben. Ebenso hat mir Pertz, den ich um die betreffenden

mcuscbachischen Sachen bat, bis jetzt nicht geantwortet: unter Wilken hat

man mir aus Berlin handschriften und drucke hierher geliehen. 7iun folgt

eine avfzählung der nummern, die avfser den an JGrimm abgegangenen
25 bogen noch aufgenommen werden sollen und zwar aus den hss. G,

M, X, N. von der hs. M heifst es: diefs ist ohne zweifei die von Roth be-

schriebene hs. ; die beschreibung ist mir aber nicht zugänglich geworden.
Rosenblut ist in M und G nicht genannt, wie mir überhaupt kein einziger

fall bekannt ist, wo Rosenblut als Verfasser eines fastnachtspiels in einer

hs. genannt wäre. Die Untersuchung über die aulorschafl wird hiernach

vorerst auf die inneren merkmale beschränkt und noch unsicher bleiben. —
Zweifelhaft bin ich, ob ich noch das von Wackernagel bei Haupt 8,530
(vgl. Faslnachlsp. 1209/) abgedruckte freihartsstück (ein spiel, wenn man
den eingang dem praecursor in den mund legt), sodann die frau Jutle (=
FastnactUsp.nr \\\) bei Gottsched, dessen buch ohnehin nicht mehr zu
kaufen ist, endlich das neujahrsspiel bei Mone {2, ZIS = Fastnachlsp.
nr 107) der Vollständigkeit wegen mit abdrucken laTsen soll. Wegen des

Münchner druckes habe ich bei Schmcller angefragt : er wussle aber nichts

von seiner existenz. Die merkelische hs., welche l'hland hier hatte, enthält

nach seiner Versicherung nichts dramatisches, für die von JGrimm ge-

plante behandtung der fastnachtspiele in der academic bietet Keller ihm
sein noch eingedrucktes material a>i. Also das Wörterbuch dürfen wir

bald erwarten? zwischen Grimms 6 und 1 brief scheint einer zu fehlen,

am 14 Jan. 1852 schreibt nämlich Keller an JGrimm: Hochverehrter herr,

Ist es doch, als ob Aleusebach seine schätze auch noch nach dem tode im
bann hielte 1 Es schmerzt mich, dafs mein credit bei der Berliner bibliothek

seit zehen jähren so lief gesunken ist, dafs man mir jetzt verweigert, was
ich damals unbedenklich erhielt. Selbst kommen wa>re freilich das beste,

aber zeit, geld und feste gesundheit zur reise fehlen: und doch wie viel

hätte ich in dem noch nie betretenen Berlin (1869 hat Keller Berlin zum
ersten und letzten male aufgesucht) zu sehen und zu lernen I Das gedenk-

buch an den künsllermaskenzug zu München, von RMarggraff (Nürnberg

1840) kenne ich: es enthält nur ein fastnachtspiel, bei mir st. 74 (vgl.

Faslnachlsp. 1467). Den artikcl im Serapeum 1841 von Schletter habe ich

benützt. — Auf das Wörterbuch freue ich mich sehr: es wird in vielen

dingen richlschnur und aufkl%rung geben. Ist einmal die sachc im gang,

so werden Sie vielleicht für die weitere ausfährung andere kräfte eintreten

lafsen können (eiii gleiches wünschte Gervinus vgl. Ippel '2, 102. 118. 548)

und sich anderem (etwa den hausallerthümern?) zuwenden. Reyschers be-

rufung nach Kiel ist seit dem herbst im gange, aber jetzt abgelehnt, da er

den dortigen zuständen zu wenig vertraut. Er hat sich in Stuttgart als
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7.

Verehrter her und freund,

hierbei sende ich eine abhandlung über den Ursprung der spräche,

zugleich mit der bitte, drei andere exeniplare an Uhland, Meieri

und Holland abzugeben.

Als es diesen winler zu meiner angekündigten Vorlesung

über die t'astnachtspiele kommen sollte, sah ich ein, dasz ich sie

nicht wagen dürfte, bevor Ihre ausgäbe beendigt wäre, und wählte

einen andern gegenständ, aufgeschoben ist aber nicht aufgehoben,

und ich werde später damit vortreten.

Durch Übersendung der aushängebogen haben Sie, wie der

anblick lehrt, dem wb. grossen Vorschub gethan und ich wieder-

hole meinen herzlichen dank.

Mit hochachlung und freundschaft

Ihr

11 juni 1852. Jac. Grimm^.
8.

Verehrter freund,

mich freut dasz Ihnen Gervinus hier^ noch einige faslnachtspiele

auftreibt, für welche räum bleiben wird, hier sende ich sieben

thaler als meinen schuldigen beilrag, die überschlagenden groschen

rechtsconsulent niedergelafsen und lebt jetzt dort zunächst mit landständischen

angelegenheiten beschäfligt. Voll dank für Ihre bemühungen und fortgesetzte

theilnahnie für meine bestrebungen Ihr treuer Verehrer AKeller. über
JLReyscher s. dessen Erinnerungen aus alter und neuer zeit, Freiburg
71. Tiib. 1SS4, *. 208. 209. Ippel 2, 464. 520. Stengel 2, 294.

* Ernst Heinrich Meier, prof. der orientalischen sprachen in Tü-
bingen, gestorben 2 mürz 1866, s. ADB 21, 189; mit den im nächsten

bi'ief'e erwähnten sagen sind Meiers Deutsche sitten, sagen und gebrauche
aus Schwaben, Stuttg. 1852, gemeint.

- am 14 juni 1852 schreibt Keller: Hochverehrter herr, mit lebhafter

theilnahme haben wir hier den anfang des lange ersehnten Wörterbuchs be-

grüfst und ich besonders bin stolz darauf die fastnachtspiele vielfach auf-

geführt zu sehen, möge der himmel Ihnen kraft geben, das grofse werk
zu vollenden! der kleine druck macht mir aber für Ihre äugen bange. Wie
sehr würde michs freuen, wenn ich Ihnen aufser meinen zetteln über das

glückhafte schiff noch etwas zu der arbeit beisteuern könnte 1 wüsten Sie

mir eine bestimmte aufgäbe, so verfügen Sie über meine geringe kraft! Die

fastn. spiele wären wohl längst fertig, wenn ich durch einige auswärtige

beitrage nicht hingehalten wäre. Pertz spendet nun seine schätze (und

sicher verdanke ich difs vor allem Ihrer gütigen fürsprache) aber in so

kleinen lange unterbrochenen tropfen, dafs ich nur sehr langsam fortschreite.

Verbindlichen dank für die abhandlung über die Morsaciourkunde! Zia-

tesson s. 16 (= Kl. schriften 2, 350) erinnerte mich an unser Grofs- und
Klein Süfsen beim Hohenstaufen. Neben Nudunc s. 21 (= Kl. schriften

2, 356) werden Sie vielleicht jetzt auch den Hillprant aus fastn. sp. 682, 18
gestellt haben. Mit treuer Verehrung Ihr AKeller, am 25 sept. 1852 dankt
Keller für die Übersendung der abh, über die frauennainen.

3 Gervinus reiste avi 30 sept. 1852 nach Berlin ab und ve/'weilte da-
selbst mehrere moJiate, um für die neubearbeitxing seiner Gesch. der deut-
schen dichiung, deren 4 aufl. 1853 erschien, die meusebachischen bücher-
schätze zu benutzen, er schreibt am 10 dec. an Dahlmami über die

lästige 'arbeit des buchflickens'. vgl. Stengel 2, 299. Ippel 2, 339. 117.
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lassen Sie mir zu gut schreiben, ich bitle aber, dasz der cas-

sierer nach sieht, ob ich nicht noch mehr schulde, dann melden
Sie mirs gelegentlich.

Meiern', wenn Sie ihn sehn, sagen Sie doch, dasz ich die

sagen mit groszer freude empfangen habe und herzlich danke,

aber leider nicht zum schreiben komme.
Ihr

25 oct. 1S52. Jac. Gr.

9.

Lieber freund,

ich habe lange nichts von mir hören lassen; um mich zu ent-

schuldigen, müssen Sie zu der arbeit, in welcher ich unaus-

gesetzt stecke, denken, dasz ich seit einem Vierteljahre kränkle

und alle besseren stunden mir durch diesen hintergrund von

Unbehagen verdorben werden, seit einigen wochen, mit dem
warmen frühling scheint es sich doch anders anzulassen; dasz

ich dem gebot des arztes, der nichts zu rathen weisz als Spazier-

gänge und enthaltsarakeit von der arbeit, allzu viel weder nach-

gab, noch nachgeben werde, können Sie sich von selbst denken'-.

Die fastnachtspiele sind nun fertig und reich ausgerüstet;

es wird allmälich noch viel daraus zu lernen sein, auch die

herausgäbe der krone^ ist mir höchst willkommen und unser

Gervinus*, der den allen dichtem seine auslebten zumutet, Ihut

diesem gewandten und begabten Heinrich möglichst unrecht, die

fahel ist überhäuft und verworren (nur vom mnl. Lancelot (s. 2)

wird sie noch überboten), aber jene zeit vergnügte sich an an-

dern dingen, als wir heute, und die dichtung bewegt sich ver-

stäuxlig und lebhaft genug, auch Scholl hat seine püicht gethan

und diese herausgäbe gehört mit den fastn. sp. zu den wich-

tigsten und werthvollsten des Vereins.

Ihr Walther von lUieinau verlangt allmälich aufmerksamkeit.

davon entbehre ich das erste buch ganz, Sie hatten es nur an

meinen bruder gesandt, das zweite besitze ich vollständig, das

dritte bis zu p. 72, beide übel zugerichtet von poststempeln und
aufgeklebten marken, sollten Sie noch ein exemplar des ganzen

entbehren können, und mir durch bucbhaudel schicken, so wäre

das ein willkommnes geschenk, das ich bedacht sein werde zu

erwidern.

Über das Wörterbuch haben sich nach schamlosen^ stimmen

doch nun auch verständige vernehmen lassen, ich meine, sein

hauplvorzug, die (s. 3) genaue heranziehung der schriftsteiler und

' j. s. 105 aJi?n. 1.

= ähnlich schreibt JGrimm am gleichen tage an ß^eigand (Stengel

1, 334/). ' 27 publ. des litt. Vereins.

* Gesch. der deutschen dichtung V, 459^.
* gemeint sind die recensionen von DSanders (Hamburg 1852. 3) und

ChFLffurm (München 1S52. 3), vgl. DU B 1, Lxvni. Stengel 1, 314. 352.

355. 357. 367. 371. 372/". 2, 301. 351 f. Ippel 2, 135. 55U.
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dichter und die beabsichtigte fülle der belege ist noch unerkannt.

Uhland wird wol Götheni übermäszig ausgezogen finden, ich lerne

aber Göthes Sprachgewandtheit über der arbeit erst recht er-

kennen, das Wörterbuch soll allen dienen, nicht blosz der

schule oder dem geschäftsmann und ästhetiker, auch von frauen-

in die band genommen werden mit dem recht unzimpterlich zu

überschlagen, was ihnen nicht behagen kann.

Grüszen Sie Holland von mir. Jac. Grimm.
25 mal 18533.

10.

Endlich, mein verehrter freund, komme ich zum antworten;

Uhland hat wol recht*, dasz er mich einem gefangnen vergleicht,

er könnte mich dazu noch einen kranken nennen, denn seit

einem jähr tritt ein schon älteres herzübel^ nachdrücklicher vor.

dazuö sollte nun der erste band des wb. auf des Verlegers wünsch
die vorrede bringen, woran sich auch ein quellen Verzeichnis

hieng; beides, können Sie sich denken, war schwerer als die

gewöhnlich fortrückende arbeit, und ich muste mich nach allen

Seiten hin bedenken, es soll mich freuen, wenn Sie allem dem
die mühe nicht allzusehr ansehn, zum wahren erstaunen sehe

ich wie viel noch ungelesen ist, was alles hätte gelesen und in

saft verwandelt werden sollen.

Sie haben diesmal sehr reichhaltige, anziehende vorschlage,

ich bin für 1- (nur keinen auszug, wie Feder* früher wollte,

* vgl.Weigand an JGi'imm 9 juni 1852: von allen neuern Schrift-

stellern scheint mir Goethe am sorgfältigsten ausgezogen (Stengel 2, 339/1
vgl. 371). bekanntlich ivurde Goethe von JLKlee excerpiei't, DWB 1, lxvii.

=» vgl. Anz. X 280.
^ in seiner antivort vom 31 viai 1853 schreibt Keller: In nächster

woche wird Sie Uhland besuchen (Vhland war juni und juli 1853 in
Berlin, vgl. ihlands leben — von seiner wiltwe ä. 427). Ihm gebe ich

den Rheinauer mit, wenn mich der buchbinder nicht im stiche läfst. Aber
rüsten Sie sich dafür doch ja mit nachsieht und geduldl Die behandlung
ist bei den drei büchern eine ganz ungleiche, da ich die gute aber unvoll-

ständige Karlsruher hs. beim ersten gar nicht, beim zweiten zu spät be-

nützen konnte. Das 4te und letzte buch wird, so gott will, im nächsten
jähre folgen. Meine hauptarbeit ist jetzt der Simplicissimus. — Daneben
lafse ich mir aber nicht nehmen, in nebenslunden noch einige kleine bau-
steine zum wörterbuche zu sammeln, Melche ich allmählich folgen zu lafsen

mir erlauben werde.
» Keller hatte am 11 febniar 1854 an JGrimm geschrieben: Am

4ten Januar saszen wir Tübinger germanisten, Uhland, Fallati, Klüpfel,

Holland, Gerber (1851—62 prof. und kanzler der utiiv. Tübingen, seit

1871 sächs. cultusminister) und ich, beisammen und gedachten Ihrer mit
den wärmsten wünschen. Uhland sagte: J, Grimm kommt mir jetzt immer
vor, wie wenn er auf einer festung säfse mit dicken wällen; ich wünschte
aber oft, dafs er entwischte oder dafs ihn wenigstens die schildwacht manch-
mal heraufsliefse, um sich wieder frei zu ergehen.

^ über dieses leiden klagt JGrimvi in dieser zeit widerholt auch
Weigand gegenüber ; s. noch Ippel 1, 529.

6 zum folg. vgl. Stengel 1, 335. Ippel 1, 528. ' Karl Meinet,
s. brief 15. » Kai-l Aug.Ludw. Feder f 9 Jan. 1856. ADE 6, 597.
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sondern ganz). 4' und 14; wenn aber anstand obwaltet, auch
tilr andere, wo gibt es bereits einen druck von 92? ich kenne
ihn nicht.

Habe ich denn schon den empfang des W. von Rheinau
gemeldet? ich undankbarer.

Grüszen Sie Holland und ühland.

2 merz 1S54. Ihr Jac. Grimm.
11.

Verehrtester Ireund,

eben komme ich von einer ausreise nach Danzig, Marienburg
und Posen zurück, die ich alle noch nicht gesehen hatte; doch
würde man von jedem punct in Süddeutschland aus besser be-

lohnt worden sein, als in diesen ebenen sandstrichen, nur Danzig
bildet eine arl oase und hat etwas lübeckisches, holländisches,

literarische beute war hier noch viel weniger zu holen, auch
strebe ich ihr nicht mehr nach, seit ich in dem unabsehbaren

gebiet des Wörterbuchs wate.

Ihren Simplicissimus^ hab ich noch nicht gekostet, denn
er liegt noch beim buchbinder, weil leider im zweiten band

bogen 49 fehlt, vielleicht sind Sie so gut mir diesen zugehn

zu lassen.

Was ich noch auf eine Vereinsanfrage zu antworten habe,

weisz ich nicht recht mehr, da sich der brief verlegt bat. doch

ist mir aus dessen lesung noch erinnerlich, dasz ich Ihrem Vor-

schlag beipQichte. welchem buch hat sich jetzt Ihre u mästende
thäligkeit zugewandt? die faslnachtspiele schlage ich immer mit

dem dankbaren (s. 2) gcfülil auf, dasz wir ohne Sie eine so

wichtige quelle ganz entbehren würden. Neulich las ich auch

wieder einmal den Diocietian von vornen bis hinten zu meiner

groszen belebrung durch und merkte recht, wie dumm man bei

der vorletzten lesung geblieben war. Sie sollten mein exemplar

des wb. ansehn, wie viel ich schon darin nachgetragen habe.

Mit herzlicher ergebenheit

Ihr

Berlin 23 sept. 1S54. .lac. Grimm^.
Grüsze an Uh und Holland.

coiivertadresse : Herrn Professor .Ad. Keller.

Tübingen.
' nach 4 ist 9 ausgestricitrn.
' die anlwort hierauf findet sich wol in dem briefe Kellers an

JGrimm vom 7 märz 1S54, in dem es lieifst: die gedichte der grafen

tiotfried Werner u. Wilhelm von Zimmern stehen abgedruckt hinter Ruck-
gabers Geschichte der grafen von Zimmern, Rottweil t840. es wäre also

die Zimmerische chronik gemeint , vielleicht handelte es sich urspr. nur
um den ahdriick einzelner partien derselben; eine herausgäbe des Werks
plante der litt. verei?i seit seinem bestehen, i'gl. Barack in seiner ausg. 4

(1869), 441. 3 Q^^_ 11, 116
• in der antwort vom 4 od. 1854 spricht Keller die bitte aus,

JGrimm möchte, da sein erster anleil am wörterbuche bald erledigt sein
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12.

Verehrter freiiiul,

ich beantworte ihre eheo erhaltue Zuschrift auf der stelle, aus

allen kräften und mit ganzem herzen stimme ich für den auch
zuerst genannten trojan. krieg von Frommann ^ und Roth, den
wir langst cntbehru. er wird zwei bände füllen nicht einmal

von der stärke der kröne, wenn der druck ebenso ein gerichtet

wäre, der zweite theil von Grimmeishausen wird gern warten,

ein Wiederabdruck des ziemlich verbreiteten Götz von Berl. scheint

mir entbehrlich, auch eine auswahl aus Alberus, und seine alt-

franz. abschriften kann Conr. Hofmann auf andre art erscheinen

lassen.

Wunderschön^ ist aber dasz Sie ein schwäbisches wb. be-

reitet haben, dem Schmeller machte ich immer einen Vorwurf
darausz, dasz er unter die bairischen Wörter schwäbische mengt
und gar rheinische, sie werden sich anders vorsehen.

Ihr Simplicissimus und die sorgsamen anmerkungen stellen

sehr zufrieden, ich hätte (s. 2) dabei noch folgendes zu erinnern,

falls ich nichts übersehen habe was meine bemerkungen ab-

schneidet.

Den Grimmeishausen hätte ich nicht zu einem catholischen

schriftsteiler gestempelt^, alles was er schrieb sieht sich pro-

testantisch an , wenn er auch wild in den tag gelebt haben
sollte, seine anschauungen waren in protestantischer luft ge-

schöpft und es ist dafür gleichgültig, dasz er selbst die Schwach-
heit hatte, in den letzten jähren seines lebens ül)erzutreten.

Früher nahm ich an , dasz die erweiterungen von andrer
band eingeschaltet worden seien, ihr stil schien mir matter und
unbeholfner. Sie halten dafür^, dasz sie vom vf. des alten Sim-
plicissimus^ selbst herrühren, ich glaube, darüber ist noch ge-
nauer zu forschen.

Sie6 gehen an Mömpelgart und Fillion vorbei; das ist lautere

erdichlung so gut als Freiburg und Fillion im franz. Simplicis-

simus. ich denke, dasz die ersten ausgaben von 1679' nirgends
anders gedruckt sind als auch in Nürnberg bei Felsecker, der
in Fillion stecken mag.

(s. 3} Mir* verschlägt die beibehaltung der groszen anfangs-

wüi'de, doch auch einmal einen beitrug für die publicationen des litt.

Vereins beisteuern. ' Gei'm, 12, 120. 121. 372.
2 in seiner antwort vom 10 nov. 1854 führt Keller aus, dass er von

fr'üh auf zwei mundnrlen — sein vater war aus Esslijigen (s. ADB 15, 5S2),
seine mutter Augsburgerin — um sich habe reden hören, seit der schul-
zeil habe er den gedanken an das sclaoäb. idiotikon gehegt und zeit-
weise dafür gesammelt. ^ vgl. Keller, Si?nplic. 4, 907/!

* zu dafür hat Keller mit bleistift am rande bemerkt nicht doch !

s. S. 1161, 1177 f. 5 Simplicissimus] Siplcs am zeilenschluss.
^ Keller, Simplic. 4, 911. vgl. Germ. 11, 116.
^ 1679 von Keller mit bleistift in 1669 gebessert.
8 Kelhr, Simplic. 2, 1178/". Germ. 11, 248/".
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buchstabeü und der Iz, ff und y nichts, nur leuchtet mir der

grund nicht ein, dasz man die bessere Schreibung einem Schrift-

steller des 17 jb. nicht aufdrangen dürfe, sie drängen ihm ja

lateinische typen auf und manches andere, was dem Grimmeis-
hausen noch seltsamer geschienen haben würde, als die kleinen

buchstaben , die er in vielen büchern sah. läge etwas an der

iiewahrung alles unralhs des 17 jh., so hätten sie auch müssen
deutsche typen wie die alten nürnberger schneiden lassen, wäre
denn das Wortspiel verloren, wenn gEsell gedruckt stände? oder

war es nicht schon fühlbar, wenn man bloszes g6sel statt ge-

sell läse? Doch, wie gesagt, alles das ist mir beinahe gleich-

güllig und ich ereifere mich nur dogmatisch.

Berlin 6 nov. 1854. Freundschaftlich ihr Jacob Grimm,
pereant Russi, vincant Angli cum Gallis, man verliert alier

die geduld, so lange währls schon'.

13.

Verehrter freund,

hierneben habe ich meine stimme gegeben, dank bin ich Ihnen

noch zu sagen schuldig für die rasche Zusendung Ihrer alten

erzählungen-, die mich sehr erfreuen, ich bewundere Ihren glück-

lichen samlerfleisz. für spräche und geschichte dieser sagen ist

viel daraus zu lernen, ich konnte Ihnen grosze anmerkungen
da zu schreiben, wenn ich die zeit hätte, durch die fastnacht-

spiele, wozu Sie nachlese verheiszen, und diese erzählungen

haben Sie der literargeschichte des 14— 16 jb. einen gröszeren

vorschul) geleistet, als es geistreiche und fleiszige Schriftsteller,

die nur gedruckte bücher nutzen konnten vermochten.

Zu dem eifrig herbeigebrachten material fürs schwäb. idio-

ticon wünsche ich herzlich glück, doch werden wol einige jähre

verstreichen, ehe Sie ausarbeiten, mir haben zu meinen sani-

lungen fremde beitrage immer weniger geholfen als was ich mit

eignem aufwand von mühe erreichte''.

Gut dasz der herzog Ileinr. Julius gedruckt ist, unter seinen

Sachen ist doch viel schlechtes, z. b. das elende (s. 2) stück vom
ungeralhnen söhn, überhaupt aber hatte ich eine gröszere Vor-

stellung von ihm. bei Moscherosch und Grimmeishausen sind

doch reichere gedanken. warum hat Frischlin nicht deutsch ge-

schrieben und gedichtet statt lateinisch I

Lehen Sie wol und bleiben freundschaftlich eingedenk

Ihres ergebensten

Jac. Gr.

' am 25 Juli t855 dankt Keller für die empfangenen al/handhmgen
(her die runen in Frankreicli (Kl. Schriften 7, 355) und iber die Marcelli-

schen formein (Kl. Schriften 2, 152). — Von meinem Walther von Rheinau

hoffe ich in kurzem das letzte buch Ihnen vorlegen zu können. — Der Stoff

zum schwäbischen Wörterbuch wächst massenhaft heran.
2 35 publ. des litt. Vereins. ' .i. s. 9s anm. \'.
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(neues Matt) Abstimmung über die io dem ausschreiben vom
20 oclober 1855 vorgeschlagenen werke.

Zumeist wünschensvverth scheint mir der druck von Con-

rads von Würzb. troj. krieg, welcher, wenn die^ einrichlung wie

bei der kröne des Heinr. von d. T. gemacht wird , in einen

starken band und jedenfalls in zwei bände gebracht werden

kann, ich fürchte nur Roth und Frommann werden mit dem
manuscript nicht sogleich fertig sein.

Auszerdem stimme ich für die nachlese zu den fastu. spielen

und für Vilmars bieneukorb-. es ist freilich seltsam, dasz dieser

Schriftsteller mit diesem werke F'ischarts auftritt, er wird aber

den text sorgsam behandelt und gute anmerkungen dazu geliefert

haben, schade, dasz die herausgäbe des Garg.3 aus Meusebachs

nachlasz nicht im kreise des Vereins erfolgen kann und Haupt

schon mit einem andern Verleger abgeschlossen hat. sobald

dieser Garg. und der bienenkorb crilisch herausgegeben sind

wird man auch einen maszstab für andere Schriften Fischarts

gewinnen.

Ich bin auch für die Repkowische chronik*, vorausgesetzt

dasz Maszmann abrede getrolfen hat mit dr Friedr. Wilh. Pfeiffer

zu Breslau, der in einer dissertation und dann einer eignen

Schrift^ groszen eifer für dieses werk kundgab.

Nächstdem habe ich nichts gegen Friedrich von Schwaben,

der für sage und spräche auszubeuten ist.

(s. 2) Auch nichts gegen die reimchronik Ulrichs von Wür-
temberg^», die wahrscheinlich von geringem umfang ist.

Den Neidhart nach dem alten druck darf man jetzt nicht

wiederholen, bevor Haupts ausgäbe der alten gedichte- er-

schienen ist.

Zurückschieben würde ich vor der band:

die pölmannschen dislinctionen'.

das leben Schertlins, das in* der gar nicht seltnen ausg.

von 17779, wozu neulich Herberger^o die briefe bekannt

gemacht hat, zu gebot steht.

den Moscherosch , es sei denn dasz aus hss. neue bei-

trage zu seinen Schriften geliefert werden können.

die alte Verdeutschung des Amadis habe ich nie gelesen und
urtheile nicht über die spräche, wodurch sie vielleicht werth hat.

Berlin 10 novemb. 1855. Jac Grimm.
* vor die ist der ausgestrichen.
- ist nicht erschienen, nur vorarbeiten hat Vilmar 1865 veröffent-

licht: Zur litt. Fischarts s. \ff.
3 ygi Stengel 1, 315.

'' 42 publ. des litt. Vereins. ^ Breslau 1854, vgl. Germ. 1, 381.
^ 74 pull, des litt. Vereins. ' ein von dem notar Albert

Pölmann 1547 ediertes rechtsbuch, s. Homeyer, Die deutscheri rechtsbücher
des ma.s, Berliji 1856, s. 36. * in über ausgestrichenem aus.

'^ lebensbeschreibung , Frankf. u. Leipzig. *" ThHerberger,
Sebastian Schertlin von Burtenbach und seine an die stadt Augsburg
geschriebenen briefe, Augsb. 1852,
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14.

Scliönslen dank, verehrter Ireuud, lür die neusten Sendungen,
gellt denn die Repkowchronik hübsch in einen band? ich fürchte

Maszmann hat, seiner art nach, in die schachte! eine menge
schachtelchen gesetzt und dadurch die herausgäbe erschwert.

Wie' rührt es mich, dasz Sie meiner gedenken. Ihr schwälj.

wb. gelingt sicher und wird bei der traulichkeit des dialects noch
mehr als das bairische anziehen, folgten doch auch die Schweizer
mit einer neuen ausg. des Stalder nach.

Im laufe dieses jahrs soll Ihnen einiges neue, unerwartete

vou mir zugehen.

Zu Hannover- wollen sie auch einen liter. verein, inner-

halb engerer schranke, beginnen, das kann nichts schaden, wie

ja3 in England mehrere societies nebeneinander gedeihen.

Stets ergeben Ihr

Berlin 9 mai 1856. Jac Grimm.
thun Sie mir den gefallen, für meinen bruder ein exeniplar

des troj. kriegs abdrucken zu lassen, es liegt ihm daran, das

werk zur band zu haben und den preis des baudes wird er

gern entrichten.

Abstimmung über die in dem ausschreiben vom 28 april 1856
vorgeschlagnen werke; JGrimm hat das folg. gutachten direct auf
dem Kellerschen circular (s. 3. 4) abgegeben:

Das ms. des DalimiH wird in Dobrowskys gesch. der böhm.

spräche Prag ISIS s. 147 angeführt, das böhm. original ent-

. hält heftige ausfälle gegen die Deutschen, die also auch in der

ü])ersetzung wiederkebrn werden. Das kann uns nicht abhalten

es drucken zu lassen und vielleicht ist es für die spräche wichtig.

Da Slrausz neulich ein schätzbares buch über Frisch lin

verülTentlicht hat und diese dichtungen als auhang dazu betrachtet

werden können, so sehe ich nicht, was gegen ihren (s. 4) druck

wäre, als Sprachdenkmäler können dem beschränkt confessio-

nellen'' slandpunct anstössige schritten am leichtesten durch-
' am 23 april 1S56 hatte heller geschrieben: Mein schwäbisches

Wörterbuch wächst zu einem immer dichteren walde lustig heran. Meine
godanken sind toeglich bei Ihnen und begleiten Ihre Ihaligkeit mit den
besten wünschen.

- vgl. Pelzholdts Neuen anz. f. bibliogr. v. bibliolhekwissenach. 1856

s. 330. 1857 s. 33. Keller antwortet am 2 mai: Die nachricht von einem
hannoverischen bibliophilenvereine hat mich überrascht. Dafs zwei solcher

vereine in Deutschland auf die länge neben einander bestehen können, be-

zweifle ich nach meinen erfahrungen. wir haben nicht den zahlreichen

begüterten und für wissenschaftlichen glänz spendenden adei, wie England,

und unsere gelehrten sind meist zu arm, um in solcher weise einen auf-

wand zu machen. ' ja über ausgestrichenem auch.
' 48 publ. des litt, verei/is.

' mit bezug a?tf das circular, in dem es heißt: Ich (Keller) gebe

dem verehrten ausschusse anheim, ob die rücksicht auf die derinaligen con-

fessionellen zustände in Deutschland diese herausgäbe für uiisern verein als

ausführbar erscheinen läszt.
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gebracht werden. Nie. Fr. war ein so ausgezeichneter köpf, der

leider zu viel lateinisch schrieb, dasz alle deutschen sachen von

ihm gunst verdienen, ich würde ihn dem Dalimil und den be-

fragten Chroniken! sogar vorziehen, wahrscheinlich sind jedoch

diese beitrage nicht von groszem umfang und alle diese Schriften

können in der neuen publication, wenn der druck des troj. kriegs,

wie ich fürchte, nicht gleich beginnen wirds, platz finden.

Die Martina hätte, wenn zwei spalten gesetzt worden wären,

fast nur die hälfte der bogenzahl erfordert, doch macht dies

wol nur in bezug auf pap. unterschied, da für den satz der zwei

spalten das doppelte gezahlt werden wird, auf allen lalP sieht

man, dasz die 40000 verse des troj. kriegs recht gut in einen
octavband gebracht werden können.

Berlin 9 mai 1856. Jac. Grimm«.
15.

Verehrter freund,

die mir gesandte rührende beschreibung von dem verlust^, der

sie betroffen hat, läszt mich zugleich einige blicke in ihr leben

thun, da wo es mir noch verdeckt war. der grosze trost der

kinder bleibt ihnen.

ich bin beinahe drei jähre älter als ühland und sehr auf

der abschüssigen bahn, in diesen tagen starb mir einer meiner
ältesten freunde, burgermeister Smid** zu Bremen, den ich vorigen

herbst noch besucht hatte, er hat es freilich in seiner rüstig-

keit zehn jähre weiter gebracht uud ist 84 alt geworden.
Von Karlmeinet " wollte der verstorbne Feder erst einen

abdruck, hernach einen auszug machen, konnte aber mit nichts

fertig werden, in der darstelluug und mundart des gedichts ist

merkwürdiges genug, das sein auszug schwerlich befriedigend

erfaszt hätte, das ganze aber ist, glaube ich, weitläuftig.

* gemeint sind die Flerslieimer chronik , zu deren bearbeitu7ig dr
Kliipfel sich bereit erklärt hatte, und Zorns JVonnser chronik, mit der
seit längerem prof. Arnold in Basel beschäftigt war. beide werke er-

schienen zusammengearbeitet als 43 publ. des litt. Vereins; dr Klüpfel
trat von der bearbeitwig zurück, als er von den umfassenden vorarbeiten
des prof. Arnold erfuhr.

- vor wird ist kann ausgestrichen. ^ fallen, en ausgestrichen.
^ am 28 april 1857 dankt Keller für die academischen monatsblätter,

die mich auch darum besonders interessierten, weil sie die funde Helfferichs

eines Jugendfreundes und nahen verwanten berichten (KL schritten 5, 416). —
ich bin ernstlich mit der Darmstädter hs. des Karlmeinet beschäftigt. Am
Sonntag haben wir Uhlands TOstes geburtsfest begangen, gemeint ist dr
ChAHelfferich, geb. 1813, seit 1842 privatdocent der philos. in Berli?i,

1862 pro/", an der kriegsacademie zu Berlin, zog 1866 nach München, jetzt
geisteskrank. » gemeint ist der im Juli 1S56 erfolgte tod von
Kellers erster frau, vgl. Zur erinnerung an Av Keller, Tiib. 1883, s. 16.

^ vgl. Briefwechsel zwische?i J. und ffGrimm aus der Jugendzeit
s. 539*. Frankf. neuphil. beitr. fesischrift 1887 *. 57. Stengel 1, 163/1
196. 2, 224. 398. Jppel 2, 466 a7im. zu 1, 119.

' s. s. 107 ajim. 7. 8. 45 publ. des litt. Vereins s. 855. vgl. noch
Ippel2,n&. Germ, n, 2hl.

A. F. D. A. XIV. 8
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Der troj. krieg wird so gut, wenn er rascher fortschreitet.

Sollten sie aus ihren samlungen den ausdruck hoch-
deutsch' im fünfzehnten jh. mir nachweisen (s. 2) können, so

geschähe mir ein gefallen, ich habe bereits zwei belege aus

dieser zeit, brauche aber noch mehrere, nun gar, wenn ihnen

einer aus dem vierzehnten jh. zu gebot stände!

Der Amadis ist mir der spräche wegen ganz lieb; ob sie mit

dem Schwaben 2 entschieden recht haben weisz ich noch nicht.

Da die person ihres cassierers^ gewechselt hat und ich den

namen des gegenwärtigen verlegt habe, erlaube ich mir hier zehn

pr. thaler beizulegen, was mehr ist als ich beizutragen habe, so

dasz das übrige mir gutgeschrieben werden kann.

mit herzlicher empfehlung

Berlin 10 mai 1857. Jac. Grimm.

16.

Meine schuldige antwort auf das schreiben vom 17 juli ist

durch Zufall verspätet worden, was ich bitte zu entschuldigen.

Durch besorgung des troj. kriegs, wobei Roth* im stiebe

liesz, liat sich herr* von Keller eine grosze last aufgebürdet

und ein desto grOszeres verdienst erworben, wofür ihm alle dank-

bar bleiben müssen.

Ich freue mich dasz Karlmeinet im vollen drucke ist und

die nachlese zu den fastn. sp., desgl. Dalimil seien willkommen.

Gegen Federmann« und H. Stade ist nichts einzuwenden,

der dargebotne Marlius' de incognitis wird hoffentlich nicht von

zu groszem umfang sein.

Herrn von Keller lasse ich ein paar akad. abhandlungen zu-

gehn, die er freundlich annehmen wolle. Berlin 3 sept. 1858.

Jac. Grimm.

17.

Berlin 29 nov. 1S58.

Lieber freund,

Ihr letztes circular forderte zu vorschlagen auf, ich will also

einen thun. man sieht jetzt immer deutlicher ein wie nolh-

wendig es ist, in die spräche des 14. 15 jh. besser einzudringen.

' Keller wusle laut antwort vom 29 Juli 1S57 nichts beizubringen;

vgl. noch Stengel 1, 344. 394/'. 2. 349. Oerm. 11, 128. es handelt sich um
Vorstudien zu JGrimms aufsalz Lber hochdeutsch, mittelhochdeutsch, mittel-

deutsch (Kl. schrißen 7, 441). - vgl. 40 publ. des litt. Vereins s. 465.

" cassier des litt. Vereins war bis 1856 reallehrer Uuzel, bis 1S64

prof. dr Zech. * Germ. 12, 124.
' der brief war demnach an Keller in seiner eigenschafl als Prä-

sident des litt. Vereins gerichtet. ^ 47 publ. des Uli. vereitis.

' dr Klüpfel erinnert sieh, dass der bekannte boia7iiker KFPhvMartius
(ADB 20, 517) dem Uli. verein etwas von seinem valer, der hofapothrker

und prot. honorarius zu Erlangen war, angeboten halte, vermutlich

ein älteres werk, dessen verö/fenllichung aus einer hs. oder dessen neu-

druck diesem zwechnä/sig ersckienen sein mochte, weiteres war nicht

zu ermitteln.
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in der vorr. zum wb. lxxxviii habe ich bereits auf den vverlh

der steinhövvelscheu Übersetzungen hin gewiesen, sehr erwünscht

wäre, dasz der verein den ganzen Decamerone lieferte, der für

spräche weit lehrreicher als Amadis, und auch seinem inhalte

nach ungleich anziehender ist. das ganze würde in einen
starken band gehn, oder zwei gewöhnliche füllen. Nur musz

die ausg. nach dem ältesten druck s. 1. et a. (aber aus den 1470ger

jähren, und wahrsch. pressen von Ulm oder Augsburg) erfolgen,

s. Panzer p. 49. 51. alle spätem drucke modernisieren unauf-

hörlich, hier ist nur ein defecles exemplar, aber zu Stuttgart,

Heidelberg werden andere sein.

Wie machten Sies mit Amadis? vertrauten Sie dem setzer

das druckexemplar, ohne vorgängige abschrifl? die alten ausg.

des decam. sind in schwerem foiio, da würde das kaum zulässig

sein, abschriften aber sind mühsam u. kostspielig, überlegen

Sie; es wäre ein wahrs denkmal fürs 15 jh., der lebendigsten

Worte und bilder voll.

Höchst ärgerlich für mich fällt es aus, dasz der Karlmeinet

schon 14 tage hier, und noch nicht in meinen bänden ist. aus

welcher fatalen Ursache*? mir kommt der gedanke, dasz Ihr Ver-

walter und rechnungs-(^s. 2)führer mir mein exemplar vorenthält,

weil mein zu entrichtender beitrag vielleicht nicht in Ordnung
ist. ich weisz wahrlich nicht , wie viel ich schuldig bin , habe

doch stets gezeigt, dasz ich Zahlung leiste, ein zettel ins buch

gelegt, hätte mich alsobald erinnert und bereit gemacht, auf

allen fall sende ich eingeschlossen zehn pr. thaler und bemühe
Sie damit die sache zu ordnen. Wilhelm läszt grüszen und
hätte auch gern das buch2. würden beide exemplare bezahlt

sein, so können sie mit fahrpost anher gehen, fehlt noch geld,

so Solls nachfolgen.

Wird Ihr anhang zu Conrad noch einen ganzen band füllen?

gegen Wackeruagels aufsatz^ hätte ich doch manches bedenken.

Dies schreibt ein ins joch des wb. gespannter* ziemlich eil-

fertig Jacob Grimm ^.

» Nach dem bericht des kassiers ist der Karlmeinet am 10 nov. für

Sie an SHirzel in Leipzig abgegangen und wird nun, wie ich hoffe, richtig

eingetroffen sein, das zweite exemplar — gehört Ihrem herrn bruder.

Kelle?- an JGrivivi 8 dec. 1858. ^ über die geschickte des H^Griinm-
sehen Karl Meiiiet-exemplares s. Stengel 2, 357. 372. ^ Germ. 3, 257,
vgl. auch Germ. 11, 245. 12, 125. Stengel 1, 314. 2, 302. Ippel 2, 136.

" vgl. JGrimm an Dahlmann 14 april 1858: ich werde also den
hals wieder unter das joch beugen mit bezug auf die arbeit am Wörter-
buch (Ippel 1,540), und an denselben 29 aug. 1858: ich bin jetzt von
neuem eingespannt und habe bereits acht bogen zu einem heft aus dem E
geschrieben (ebenda 1, 541), an Pfeiffer in fast wörtlicher Übereinstimmung
mit unserer stelle am 5 se.pt. 1858 : leider bin ich wieder ins wörlerbuch-
joch gespannt (Germ. 11,242), an IVeigand 9 juni 1861: sonst aber pflüge

ich im F (des toörterbuchs, Stengel 1, 374).
5 ain 5 juni 1859 dankt Keller für die abhandlung über Tanfana

und das Schlummerlied (Kl. Schriften 5, 418, vgl. Germ. 11,243. 246): Es

8*
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18.

Verehrter freund,

Lappenbergi Fleming und Lauremberg verdienen die auf-

nähme in hohem grade, was Dietrichs ausfarf- betrift, so kann

mich der titel teuschen. ist es aber das in Hagens heldenbuch

eben 1S55 veröffenthchte gedieht von Dietrich u. seinen gesellen

th. 2 s. 103—513, so schiene mir der Wiederabdruck unpassend.

Sie und Holland haben sicher nachgesehen 1

Ich lege meine rede auf Schiller^ bei mit der bitte sie

freundlicher anzusehen als es Cotta thun wird.

Ihr ergebenster

1 decenib. 1S59. Jacob Grimm.
19.

Ahslimmung über die in dem ausschreiben vom 12 februar

1860 vorgeschlagenen werke; auch hier sind wie bei brief 14

JGrimms bemerkungen unmittelbar dem circular angefügt.

ich stimme gern für Nicl. von Wile, habe auch nichts gegen

die von Bartsch vorgeschlagne samlung^, wenn sie nicht allzu

war mir von grofsem werthe, Ihre ansich( über dasselbe (das Schlummerlied)

zu vernehmen; denn ich leugne nicht, als mir diesen wiuter eine abschrift

des liedes zu gesicht kam, stiegen mir allerlei zweifei an der echtheil auf.

— der plan die boissereeischen (von Simrock dem litt, verein vorgeschla-

genen) Steinmetzurkunden zu drucken muste verlafsen werden, da Wacker-
nagel sich so entschieden dagegen aussprach. Er kannte das manuscript

von früher und war damit gar unzufrieden, am 16 aug. dankt Keller für
die abhandlung über die gölliii Freia (hl. Schriften 5, 421).

' 73. S2. S3. 5S piibl. des litt. Vereins.

2 52 piibl. des litt, i'ereins. Keller erwidert 3 dec. 1859: Ihre ein-

spräche gegen Dietrichs drachenkämpfe kommt leider zu spät, da der druck

bereits begonnen hat. da Sie auf das rundschreiben vom 16 october, das

Sie doch wohl erhalten haben, nicht widersprachen, dagegen alle 9 ab-

stimmenden mitglieder sich für den druck erklärten, nahm ich an. die 3

schweigenden stimmen gleichfalls zu. übrigens ist es nicht genau Hagens
gedieht. Bei dem vorschlage habe ich mich nach Uhland und Pfeiffer ge-

richtet, welcher mir schrieb : 'wichtig ist der Wiener text deshalb , weil er

eine neue, nur in einzelnen Strophen mit der Heidelberger in Hageus Helden-

buch abgedruckten slimniende recension enthält, dieselbe, die des soge-

nannten Kaspart von der Rhön bearbeitung zu gründe lag und bisher für

verloren galt, ich bin mit Holzmann der ansieht, dass dieser text recht

bald gedruckt zu werden verdient, abgesehen davon , dass alles unsere

heldensage betreffende unserer aufmerksamkeit werth ist, ist das gedieht

an sich nicht uninteressant und auch nicht so schlecht und roh, als man
nach dem unverständlichen text des Heidelberger codex glauben mochte,

ist dieser neue text gedruckt, so wird das gedieht wohl mehr beachtung

finden und ohne zweifei manche Untersuchung weiter führen, ich hatte erst

im sinn, selbst eine ausgäbe zu besorgen.'
' für Ihre herrliche Schillerrede — meinen herzlichen dank, darf ich

bitten, auch meine Schillerfestschrift (Beitr. zur Schillerlitteratur als ein-

Iadii7igsschrift zur Schitlerjubelfeier der univ. Tübingen, Tüb. 1859)

freundlich aufzunehmen? mich freut dafs unsere ansichten und wünsche
über das schönste aber noch fehlende Schillerdenkmal zusammenstimmen
schreibt Keller am 3 deu. 1859. vgl. noch Stengel 1, 365. 2, 380. Ippel

1,543. 2.434. Germ. 11,247.
* .Mitteldeutsche gedichte, 53 publ. des litt. Vereins.
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Stark ist, auch nichts gegen Jean de Condei (wol der Jehan de

Condeit bei Roquefort) bei dem geringen umläng. 21 febr. 1860
Jac. Grimm,

ich bin so frei 7 thaler beizulegen, deren

empfang mir der herr cassier bei nächster

Sendung bescheinigen wolle.

20.

Abstimmung über die in dem misschreiben vom .... 1861
vorgeschlagenen werke.

Ich stimme

für 12 spiel von Meinrad

3 Bartsch ausz. aus Meisierl. wahrscheinlich aus dem
Colmarer, jetzt Münchner codex.

4 Cifar, bei dem geringen umfang
5 Charles Meinet

10 Wilh. von Oesterreich

gegen 2 Ferd. v, Öster.

6. 7. 8. 9. Jac Grimm
Berl. 30 dec. 1861.

213.

Lieber freund, schnell durch alle Zeitungen flog die trauer-

botschaft, doch bin ich Ihnen herzlichen dank schuldig für das

mir mitgetheilte^ nähere, ich bin zwei, drei jähre älter als

Uhland, mithin schnittreifer, wozu kommt, dasz er fast immer,

bis auf die letzte krankheit gesund war, ich seit einigen jähren

vielfach kränkle, obschon die arbeit fortgeht, die lust daran un-

versiegt ist. solange mir das leben anhält, soll hoffentlich die

kraft zu wirken währen, wahrscheinlich erfreuen uns alle noch
Untersuchungen, die Uhland über sage und lied ausgeführt hinter-

• 54 publ. des litt, iwrei/is.

2 1, 3. 4 = 69. 6S. 112 pttöl. des litt, vei-eins.

3 diesei' brief wurde bereits Germ. 19, 504 veröffentlicht, teilweise

auch 171 Kellers aufsatz, Jacob Grimm irn Staatsanz. f. Württemberg 1863
s. 2002 (separatabdr. s. ~

f); die stelle über Renaus de MontaubaJi auch
in Uhlands Schriften zur gesch. der dichtutig und sage 4, 33" 7i. 2 , wo
noch auf JGrimms brief an FPfeiffer vom 27 febr. 1863 (Geinn. 11,255)
verwiesen ist.

^ Keller hatte am 14 tiov. 1862 an JGrimm geschrieben: Hochver-
ehrter herrl ich habe Ihnen eine schmerzliche nachricht zu bringen: ich

komme vom totenbette unseres Uhland und habe es übernommen sogleich

im namen der witwe Sie von dem hinscheiden des edlen mannes zu be-

nachrichtigen, er starb gestern abend 9 uhr nach langem schweren leiden

an der Wassersucht, die sich aus einem argen katarrh entwickelt hatte, die

innige liebe und Verehrung, die der vollendete für Sie hatte ist Ihnen wohl
bekannt, noch in den letzten wochen, wo Sie in unserer nähe in München
waren , sprach er viel davon , wie sehr es ihn freuen würde, Sie nochmals
zu sehen und äusserte den wünsch, wenigstens Ihr lichtbild zu erhalten.

Lassen Sie mich abbrechen, denn meine band bebt noch: ich habe einen

unersetzlichen Verlust zu beklagen, er war mein lehrer, verwandter (durch
Kellers zioeite frau, geb. IVeifser) und wahrer freund. Gott erhalte Sie

frisch und kräftig, mit grosser Verehrung Ihr ergebenster AKeller.
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läszt, wie verlautet auch ungedruckte gedichle; wenn er also

vor den leuten schwieg, dichtete er für sich immerfort, melden
Sie der trauernden witwe mein beileid, woran sie nicht zweifeln

wird, es zeugt vom warmen schlag des volksgefühls dasz man
gleich nach dem tod die errichtung eines Standbildes beschlossen

hat, wie lange muslen Schiller und Göthe darauf warten, mein
beitrag soll nicht ausbleiben.

Dieser tage empfleng ich die neusten ausgaben des Vereins,

von Michelants' Zueignung war ühland wol lange unterrichtet

und hat wahrscheinlich schon die aushängebogen in händen ge-

habt. Riegers Walther von der Vogelw. langte aber nicht mehr
zeitig an. der^ Renaus de M. ist die edelste blute des französ.

epos und in vielem betracht, nach Inhalt wie form, eiu herliches

werk, ich freue mich der reinlichen ausg. , die alles übertrift,

was an den alten dichtem jetzt zu Paris geleistet wird. Mich

ziehen zwar alle an, es herscht darin eine grosze einförmigkeil,

sie wird aber durch das einzelne vergütet, sind noch ein paar

fehlende werke gedruckt erschieneu, so wird sich über die ker-

lingischen gedichte fruchtbar schreiben lassen, was davon zu

uns über den Rhein drang bedeutet weniger, manches bild,

manchen zug mögen aber die Franken in ihrer brüst schon aus

der lieimat hin nach Gallien getragen hahen.

Sie werden froh sein, den Simplicissimus nun abschütteln

zu können, wo haben Sie die beilage vom Simpl. arzt^ auf-

getrieben? ich wüste gar nichts davon.

Aus der andern beilage sehe oder meine ich zu sehen, dasz

(s. 2) die hülfe zum schwäbischen worterb. oft versagt hat. wer
solchen arbeiten sich unterzieht, weisz dasz die hauptsache auf

die eigne kraft gewiesen ist. endlich habe ich zu München*
durchgesetzt, dasz Schmellers ergänzungen^ gedruckt werden.

Es fuhr mir wol durch den köpf über Stuttgart und Tobiugen

heim zu reisen, was ich aber von Stalin*' und andern mehr
hörte, war', dasz keiner zu dem kranken gelassen werden solle,

jetzt bereue ichs zu spät.

hier füge ich meine Photographie bei.

Berlin 29 nov. 1862. ganz der Ihrige Jac. Grimm.

22.

Verehrter freund , mit bezug auf mein letztes schreiben

sende ich hierbei 25 ^^ meinen beitrag zu Ubiands denkmal.

' Renaus de Montauban, 67 publ. des litt. Vereins; vgl. Li'lilands

leben — von seiner wittwe s. 47S. - s. s. 117 anm. 3.

' Keller, Simplic. 4, OlSA und s. 119 anm. 1 gegen ende.
' bei der Jahresversammlung der bist, commission, ocl. 1S62, vgl.

Sterigel 1, 383. ' mm Bayerischen wb., vgl. Frommanns ausg. 2, x.

Stengel 2, 373. Ippel 2, 134.
» dr ChFvStalin, direclor der königl. ö/fentl. bibliothek in Stutt-

gart, war mitglied der bist, commission in München.
' vor war ist da ausgestrichen.
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beigelegt sind 5 ^. für den litt, verein, der herr cassier ist wol

so gelallig mir quittung zu senden und zu bemerken, ob ich zu

wenig oder zu viel gezahlt habe.

in eile Ihr Jao Gr.i

8 dec. 1862.

eingelegt ist ein zettel mit dem vermerk: Grimm ist weit

voraus, während wir noch im xvten Jahrgang sind hat er mit

der überschickten Summe tür den xviilen Jahrgang noch 7 f. 49 kr.

pränumeriert.

' hierauf antwortet Keller am 13 dec. 1862: Hochverehrter herr! für

zwei wertvolle Sendungen habe ich Ihnen zu danken, vor allem soll ich

im auftrage des Vereins für Uhlands denkmal Ihnen den wärmsten dank
für den grossen beitrag aussprechen, wodurch Sie unser vorhaben unter-

stützen mochten, mich jedoch haben Sie noch besonders hoch erfreut durch

das bildnis, das mir stets ein theures andenken bleiben wird, so wie durch

den brief, aus dem ich Ihre mich wahrhaft beglückende gute für mich und

Ihre wohlwollende teilname an meinen arbeiten von neuem erkenne.

Uhlands nachlass enthält einige kleinere abhandlungen, die er für die

Germania (vgl. Germ. S, 65. Vhlands leben — vo7i seiner wittwe s. 476)

bestimmt hatte, nahezu fertig, er hatte sie nach .Jaxtfeld mitgenommen, um
dort die letzte band anzulegen, war aber nicht im stände noch etwas daran

zu thun. doch werden sie gedruckt werden können, sonst ist wohl noch
verschiedenes dieser artda, z. b. die abhandlung überOdhin und die rede über

herzog Ernst, in den 50er jähren kam Uhland lange regelmässig donnerstag

abends zu mir, wo ein kleiner kreis von freunden eine gesellige Unter-

haltung abwechselnd durch wissenschaftliche vortrage einleitete, die herren

Rapp, Klüpfel, Reuchlin, Holland, W'ildermuth (vgl. L/ilands leben 5.279.

447). von Uhlands mittheilungen in diesen Zusammenkünften ist schon einiges

bei Pfeiffer gedruckt, anderes könnte wohl nachfolgen, aus seinen Vorlesungen,

die ich mit ausnähme der ersten, vor meine Studentenzeit fallenden alle ge-

hört und sorgfältig nachgeschrieben habe, würde eine auswahl vielfach an-

ziehend und fruchtbringend sein, dagegen erhebt sich freilich das bedenken,

ob eine herausgäbe im sinne Uhlands wäre, der vor der öffentlichkeit immer
nur in vollendeter, sorgsam gefeilter form erscheinen wollte, der nicht einmal,

um was wir oft baten, einen Wiederabdruck des aufsatzes über das altfrz. epos
duldete, der über die publication von nachlassen immer sehr streng urtheilte.

der herausgeber würde jedesfalls eine schwere Verantwortung übernehmen,
so hat denn auch die wittwe noch nicht zum entschluss darüber kommen
können, überhaupt habe ich erst in den letzten tagen zum ersten male
das verlassene arbeitszimmer wieder betreten mögen, um nach und nach
die papiere zu mustern, was in den reichen collectaneen steckt, muss sich

alles erst noch zeigen.

Die Widmung von Rieger und Michelant hat Uhland wenigstens noch
gesehen, den druck der Haimonskinder hat er mit besonderer theilnatime

verfolgt und fast bei jedem besuch in der krankenzeit kam unsere rede dar-

auf. SValther v. d. Vogelweide war ihm brieflich angekündigt und so fragte

er an einem der letzten hellen morgen , ob das buch noch nicht da sei,

fing an, darin zu blättern, legte es aber bald wieder schweigend bei seile:

er konnte es sich nicht mehr aneignen (vgl. IJhlaiids leben s. 478).

Das bisher unbekannte flugblatt Grimmeishausens ist zufällig in einem
vor einiger zeit für unsere bibliothek erworbenen buche zu tage gekommen.

Für das schwäbische Wörterbuch habe ich reiche Sammlungen und
kann ich über die mir regelmässig gewordene Unterstützung mich nur
freuen. der kassier des litt. Vereins legt die quittung bei. Sie

haben darnach nicht nur den für 1 jan. folgenden jahres verfallenden be-
trag, sondern noch von dem für 1 jan. 1S64 4 «f 14 9f vorausbezahlt.
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23.

Verehrter lierr und freund,

ich rausz bitten meine späte anlwort zu entschuldigen, ich

bin vorigen monat durch den tod meines letzten bruders Lud-
wig! sehr betrübt worden und stehe nun von allen 9 kindern

meiner ellern allein noch da.

für das schöne und treffende lichtbild sage ich dank.

erst dieser tage kam mir die sendung von den Kolmarer
meislerliedern und der teufelssegi^ zu: beide bücher verdienten

auf alle weise den druck und sind mir besonders willkommen,

man wird recht gewahr, wie viel und groszes der lit. verein ge-

leistet hat, eine menge wichtiger werke hätte ohne ihn gar nicht

erscheinen können.

Ich bin noch nicht für den druck des Ayrer^. Hans Sachs

müste doch erst vorausgegangen sein.

für Val. Uolz^ und die darstellungen des bauernkrieges^ wie

sie Stalin im sinne hat, stimme ich.

den Alberus'' zu edieren wdre Weigand" in Gieszen der

rechte mann , soll ich ihn darum angehen ? es ist ebenso gut,

dasz Sie es selbst thun.

über Oheims* chronik habe ich kein urtheil, doch wird sie

nicht von groszem umfang, also aufnehmbar sein.

Hochachtungsvoll und ergebenst

Jac. Grimm.
2 mai 1863.

Gotl gebe Ihnen für das neue lebensjahr, in das Sie bald eintreten,

was Ihr herz wünscht und lasse uns noch lange Ihrer kraft und thätigkeil

utid mich Ihrer freundschafl und gute froh werden, mit inniger Verehrung

Ihr ganz ergebener A Keller.

' gest. 4 april 1863. Jppel 2, 461. - 70 publ. des litt. Vereins.
' der druck des Ayrer halte damals schon begonnen laut Kellers

brief an JGrimm vom 6 mai 1863. * Goedeke 2', 348. ADBi, 114.
= wol die späteren (129. 139) publ. des litt. Vereins.
'' nach Alberus ist in G ausgestrichen.
' H'eigand excerpierte für das Dff'B z. t. des Alberus Schriften,

vgl. Stengel 1. 316/! 2, 339/: 346. « 5^4 ^„4/. rf^^ /,« Vereins.

Hr dr AvWeilen hat sich als privatdozent für neuere deutsche

lilteraturgeschichte an der Universität Wien habilitiert; desgl. für

deutsche philologie hr dr ASocin an der Universität Basel.

Am 21 September 1SS7 verschied zu Obersldorf im Algau,

48 jähre alt, der besitzer der Weidmannschen buchhandlung, Hans

Reimer, der leilcr und die mitarbeiler der Zs., um deren gedeihen

er sich durch seine umsieht und latkrafl die grüslen Verdienste er-

worben hat, werden ihm alle zeit ein dankbares gedächlnis bewahren.

Zu Güllingen starb am 28 october Karl Goedeke im vier-

undsiebenzigslen lebensjahre.



ANZEIGER
FÜR

DEUTSCHES ALTERTHUM UND DEUTSCHE LIÜERATUR

XIV, 2 MÄRZ 18S8

Reimar der alle, die Nibelungen. Österreichs anteil an der deutschen

nationaliilteratur. geschrieben von Max Ortner. Wien , Konegen,

1SS7. VIII und 356 ss. 8°. — 6 m.

Wider einmal wird der arme Kiirenberger seiner wolver-

dienten grabesruhe entrissen und verurteilt, als wesenloser schalten

am hellen tage vor den äugen der leute umherzuwandeln. alles

ernstes gibt sich hr Ortner dem wahne hin, es sei ihm gelungen,

die bekannte Pleiffersche hypothese von der abfassung des Nibelun-

genliedes durch hrn von Kürenberg, nachdem sie bereits in recht

bedenklichem grade löcherig geworden , so zurechtzuflicken , dass

sie in ihrem frischaufgebügelten glänze für eine majestätische

Wahrheit gelten könne; er ist so fest von der unumstöfslichkeit

seines ergebnisses überzeugt , dass ihn die Wallherlorbeeren der

Tiroler nicht ruhen lassen und dass er am Schlüsse des Werkes

bereits zu gunsten eines dem Kürenberger als dem nationalsten

deutschen dichter zu errichtenden denkmals plaidiert. wahrschein-

lich soll die gute Stadt Linz damit verschönert werden, bei mir

wurzelt leider die Verstocktheit so tief, dass weder der verschwen-

derische gebrauch gesperrten salzes noch die effectvoUen rheto-

rischen fragen und ausrufe noch endlich das brillanlfeuerwerk des

nationalen pathos, welches immer als letztes mittel gegen die un-

bufsfertigen Sünder in anwendung kommt, mich zu bekehren ver-

mochten, denn meines erachtens ist das buch, dem ich zwar

keine belehrung aber einige höchst heitere stunden verdanke, ohne

jede stütze in die luft gebaut.

Um dies principiell ablehnende urleil zu begründen, bin ich

genötigt, auch meinerseits über die vielfältig, manchem wol längst

zum überdruss, erörterte str. MF 8, 1 Ich stuont mir nehtint späte

in tunlichster kürze mich zu erklären, ich gehe dabei von der

inlerpretation aus, welche Bartsch Germ. 13,243 entwickelt und

19, 356 auch nach dem erscheinen von Scherers abhandlung fest-

gehalten hat. er sagt: 'die frau steht bei später nachtzeit an der

zinne und hört einen ritter singen; der rilter ist, wie aus der

vierten zeile sich ergibt, der mann , den sie liebt, sie kann ihn

nicht sehen, aber sie erkennt ihn an der weise, die er singt, und

diese weise ist Kürenbergs weise; die einzig natürliche auffassung

der stelle ist also: der ritter, den sie singen hört, muss der

Kürenberger sein, die liebende erkennt ihn an der von ihm ge-

sungenen weise, welchen sinn hätte sonst überhaupt hier die

A. F. D. A. XIV. 9
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nennung einer bestimmten weise, wenn es nicht die weise ilcs

geliebten ritters ist, die sie nicht zum ersten male heute ver-

nimmt, die sie im dunkel der nacht ihn aus der menge heraus

erkennen lasstl es wäre sonst wahrlich die Situation wenig ge-

eignet für die liebende frau, ihre litterarischen und musikalischen

kenntnisse anzubringen.' der erste salz dieses resumes ist richtig,

aber auch nur der erste, denn im weitereu verlaute seiner argu-

mentation ersetzt Bartsch stillschweigend die werte 'den sie liebt'

durch 'den sie längst geliebt hat.' zu solcher Unterstellung be-

rechtigt aber in der ganzen str. keine silbe, vielmehr milste man,
sollte der sinn der von Bartsch hineingelegte sein, irgendwo in

z. 3— 6 ein aber oder etwas ähnliches erwarten, besagten übrigens

z. 1— 6 nichts weiter als: 'gestern nacht habe ich meinen ge-

liebten Kürenberger wider einmal singen hören', so wäre all das

detail, welches die dame in z. 1. 2. 6 vorbringt, recht milfsig,

weil auf die Situation, in welcher die dame diesmal die oft ge-

hörte weise vernimmt, nichts ankommt, wäre ferner der gewalt-

same, jähe ausbruch der liebesglut in den beiden schlusszeilen

wenig begreiflich, denn dass das lied des ritters nicht der dame
habe gelten können, erhob Paul (Beitr. 2, 407) über allen zweifei.

auch bleibt Zupitzas argumeut (Cber Pfeilfers versuch s. 6), das

Bartsch zu widerlegen gar nicht versucht hat, in kral't, dass näm-
lich der ausdruck ich hörte einen ritter singen in Kürenberges wise

über die niafsen ungeschickt sei, wenn er nichts anderes aus-

drücken solle als ich hörte den Kürenberc singen in siner wise;

dasselbe argument spricht auch gegen die erklarung, welche Paul

aao. s. 412 vortrug, ich halte es für absolut unmöglich, die

Str., falls mau nichts ihr fremdes künstlich in sie hineinlegen

will, anders zu deuten als schon Vollmölier tat (Kürenberg und
die Nibb. s. 40): die dame hat den gesang eines ihr unbekannten

ritters gehört und ist darüber in helle leidenschaft zu ihm ge-

raten, dabei packt sie nun keineswegs, wie Bartsch vermeint,

ihre litterarischen und musikalischen kenntnisse in ungehöriger

weise aus. man hat vielmehr, wie mich dünkt, bei der inter-

pretation von 8, 1 bisher zu wenig rücksicht genommen auf

Str. 9,29 Nu brinc mir her vil balde, welche ohne Widerspruch

als die antwort des ritters auf den antrag der dame betrachtet

wird, dort antwortet jedoch der rilter der frau nicht direct,

sondern er kleidet seine ablehuung in einen befehl, den er einem

dritten, seinem knappen, der bisher von dem werben der dame
keine künde hatte, erteilt, aufweichen! wege hat aber der ritter

selbst die liebesneigung der frau erfahren ? etwa von ihr persön-

lich, wie es sich Scherer und Burdach (Reinmar der alte s. 77.79)

vorzustellen scheinen? dagegen hat schon Paul s. 417 mit recht

protestiert, denn diese auffassung wäre unpassend, sowol wenn
man sich die Strophen vor gröfserer Versammlung wie wenn man
sie sich bei verschwiegenem Stelldichein vorgetragen dächte, im
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ersten falle, weil damit die liebe der dame allgemein bekannt

würde, im anderen lalle, weil alsdann der ritler nicht indirect

antworten dürfte, also bleibt nnr übrig: die dame lässt durch

einen dritten, von ihr beauftragten, dem rilter ihre gefüble mit-

teilen.* dann aber, wenn wir str. 8, 1 ebenso als einen auftrag

der dame an ihren boten fassen, wie str. 9, 29 tatsächlich einen

solchen des ritters an seinen knappen enthält, ergibt sich ein

vorlrelVIicher parallelismus beider str., welcher auch darin her-

vortritt, dass ihre Situationen sich entsprechen : nicht die eigent-

liche Werbung wird vorgetragen, nur ihre Vorgeschichte und ihr

resultat, ihr erster anlass und ihr letzter ausläufer sind mitgeteilt.

und nun erweisen sich jene von der dame str. 8, 1 angegebenen

details nicht nur nicht als überllUssig, vielmehr als geradezu not-

wendig, sie kennt den Sänger nicht, ihr böte ebenso wenig, es

sind somit merkmale erforderlich, durch welche der gesuchte von

ihr bezeichnet, an welchen der gesuchte von dem boten erkannt

zu werden vermag: er hat gestern ganz spät, er hat in Küren-

berges wise sehr schon, er hat weithin vernehmbar gesungen, auf

dies Signalement folgt am schluss z. 7. 8 der auftrag an den boten

wie umgekehrt 9, 29. 30 mit der Weisung an den knappen an-

heben, verhält sich dies alles wie vorgeschlagen, so geht daraus,

wenigstens für mich, hervor, dass die Kürenberges wise nicht
die Nibelungenstr. ist. denn sollte sie als specielles erkennungs-

zeichen fungieren, so muste sie etwas besonderes, unhäufiges oder

neues sein, und dann würde die dame selbst sich ihrer schwer-

lich bedient haben oder als sich ihrer bedienend fingiert worden
sein."^ gerade dass die Kürenberges wise ausdrücklich genannt

wird — und auf dieser nennung liegt doch ein entschiedener

ictus, die plötzlich auflodernde leidenschaft der frau kann nur in

z. 4. 5 ihre begründung finden — spricht gegen ihre identität

mit der ISibelungenstr. wir haben nur zu constatieren, dass wir

nicht wissen, was man unter Kürenberges wise verstand; denn
ich brauche nach dem vorausgehenden kaum zu bemerken dass

ich die Überschrift Der von Kürenberg in C für lediglich aus 8, 5

gefolgert halte und ihr jeden wert abspreche, man sieht, ich

gelange auf anderem wege zu ähnlichen ansichten, wie sie in

Heinzeis feinsinnigen erwägungen (bei Scherer, Deutsche stud.

2, 17) entwickelt sind.^

* damit befinde ich mich, wie ich nachträglich sehe, in wesentlicher

Übereinstimmung mit den besonnenen ausführungen FBrachmanns Germ.

31, 461 ff.

- ich lasse es nämlich dahingestellt, ob 8, 1 eine frau zur Urheberin hat,

oder ob beide Strophen — was mich ihres oben nachgewiesenen parallelen

baues wegen wahrscheinlicher dünkt — von dem ritter verfasst sind, der dann
sowol ein würklich erlebtes wie ein ganz oder teilweise fingiertes ereignis

besungen haben kann: für die Interpretation macht das keinen unterschied.
^ der versuch , die sämmtlichen unter des Kürenbergers namen über-

lieferten str. in der hslichen Ordnung als etappen eines üebesverhältnisses

zu begreifen, insbesondere str. 8, 9 in engste beziehung zu 8, l zu setzen,

9*
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Beiläufig aber sei noch eine frage an diejenigen facligenossen

— viel sind ihrer kaum mehr, nachdem Bartsch Germ. 19, 354 t

und Becker Alth. minnesang s. 225 ff die Vertretung der theorie

aufgegeben haben — gestattet, welche mit Pfeiffer des glaubens

leben, dass in der frilhzeit und der blüteperiode der mhd. lyrik

eine art polizeiverordnung existiert habe, dahin gehend, dass

niemand in dem tone eines andern singen dürfe: wie denken

diese über die mhd. sogenannten Wechsel? selbst angenommen,
es habe niemals frauenslrophen gegeben , welche würklich von

frauen verfasst worden wären, so beabsichtigten doch zweifelsohne

die poeten, welche im namen einer frau dichteten und dieselbe

ihre gefühle, ihre wünsche oder befehle aussprechen liefsen, die

fiction durchzuführen, dass in solcher weise die dame sich ge-

äufsert habe, aber auch diese fiction wäre ein ding der Un-

möglichkeit gewesen, wenn man es damals als eine Unanständig-

keit, ja als einen diebstal verurteilt hätte, sobald jemand die

Strophenform eines anderen acceptierte.

Aus vorstehenden betrachtungen ergibt sich, dass für mich

alle versuche, den Kllrenberger in ein autorschaflsverhältnis zum
Nibelungenliede zu setzen, undiscutierbar sind, aber ich will

doch nicht zu berichten unterlassen, wie hr 0. sich die sache

weiter denkt, was nämlich in jener Strophe MF 8, 5 der Kü-
renberger nachts sang und was die dame so entzückte, war ein

stück aus seiner bearbeitung des Nibelungenliedes, dabei ist

freilich die kleinigkeit zu beweisen vergessen (denn die bemerkung

s. 218 enthält eine pelitio principii), dass das Nibelungenlied,

welches nur das sagen kennt (Lachmann Kl. Schriften 1,467 —
oder falls hr 0. einen ihm sympathischeren forscher vorziehen

sollte, Becker Alth. minnesang s. 64 f — ), auch gesungen wurde,

diese bearbeitung hat der Kürenberger auf grund roher volks-

und spielmannslieder des 12 jhs., welche in der Moroltstr. abge-

fassl waren, hergestellt: daher erkläre es sich, wenn so häufig

die Schlusszeilen der str. leer und nichtssagend seien (s. 335f,

vgl. s. 205: 'kann der dichter nicht inhaltslose scblussverse haben

ansetzen müssen, weil er den inhalt der str. schon mit den

ersten drei versen vollkommen erschöpft hatte?"), und diese

alten von dem Kürenberger überarbeiteten spielmannslieder lassen

sich sogar im allgemeinen reconstruieren (vgl. s. 331 f), die unseren

hss. gemeinsamen äventiurentitel zeigen sie dem unbefangenen

noch heute an. es wird niemandem entgehen, wie liebenswürdig

der Kürenberger dabei für künftige kriliker vorsorgle, indem er

auch die von ihm selbständig ohne unterläge alter lieder gedich-

teten Partien , wie solche hr 0. verschiedentlich annehmen muss,

mit Überschriften ausstattete, jedesfalls aber hat der Kürenberger

dieser versuch, welchen ein hr Hermann Neubourg in der Cerm. 30, 81—83

sich geleistet hat, geht über mein fassungsvermögen. auch über dasjenige

anderer, wie aus Germ. 31,445 anm. erhellt.
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damit eine grofse nationale tat vollhracht, über deren wert und
bedeutung man die verzückte exstase des verf.s s. 220 ff nachlesen

möge; er schuf die 'eine grofse tragödie der deutschen liebe,

das hohelied der deutschen treue', 'gleichsam als ob er mit diesem

ehernen denkmale der alten Germanengröfse dem ströme der

cultur, der fremden bildung und verderbtheit, ein halt gebieten

wollte' (s. 228). 1

Also nun wissen wirs: die Nibelungen waren eine pä-

dagogische warnschrift, ein in flammenzügen dem entarteten

deutschen volke vorgehaltenes mene tekell das tat damals not,

denn die verrottung, die uusitllichkeit, der luxus der höfischen

gesellschaft des 12. 13jhs. überstiegen jedes mafs, die französische

hypercultur hatte alles echt deutsche wesen zerfressen und brüchig

gemacht, dies darzulegen sind die ersten 122 ss. des buches be-

stimmt, sie sollen ein schreckenerregendes bild von der sittlichen

versuukenheit jenes Zeitalters entwerfen, die gelehrsamkeit, welche

da entfaltet wird, stammt nicht gerade weil her: sie ist aus

Schullzs Höfischem leben, einigen recensionen dieses werkes und
mehreren landläufigen mhd. gedichten zusammengetragen, wobei

es an ergetzlichen misverständnissen und flüchtigkeitsversehen

nicht mangelt: weil VVilmanns Anz. vn 273 anm. auf VVilwolt von

Schaumburg exemplificiert, wird dieser s. 46 flugs zu einem Zeit-

genossen des Lichtensteiners gestempelt, hätte sich hr 0. etwas

weiter umgetan, wäre ihm der freie blick nicht hier wie überall

durch die Scheuklappe der teudenz behindert, so würde er ein-

gesehen haben, wie wenig mit dieser wüsten masse der dispara-

testen Zeugnisse anzufangen ist und dass das 13jh. nicht schlechter

und nicht besser war als ein anderes, denn nach seiner methode
müsten auch die ahd. beichlformeln auf mindestens die gleiche

sittenlosigkeit in ihrer zeit, die bufsordnungen des abendlandes

aus dem 6—8 jh, auf eine entsetzliche häufigkeit widernatürlicher

lasier schliefsen lassen, wundersam verkehrte Schlüsse beliebt der

hr verf. zu ziehen, wenn er in der ganzen didactik, in dem preise

von treue, beständigkeit und keuschheit nur Symptome dafür er-

blickt, dass tugend und zucht der weit des 12 und 13jhs. ab-

handen gekommen waren; wenn ihm (s. 12) 'das wachsende ge-

bäude der gesetzgebung beweist, dass in der Verfeinerung und
Spaltung des gesellschafüichen lebens die vergehen und verbrechen

immer ärger und zahlreicher werden.' dass die letztangeführte

Folgerung fehlgreift, liegt auf flacher band: nicht die menschen

' übrigens hatte der nationale erlöser seinen Vorläufer, seinen Johannes,
an Reinmar dem alten, dieser, dem der kurze zweite abschnitt (s. 123— 156)
gewidmet ist, 'kämpfte den kämpf der sittenstrenge und tugend der guten
alten zeit gegen die sittliche laxheit und tugendlosigkeit der neuen minne-
zeit' (s. 154). ich erwähne das nur, damit man den titel des buches ver-

stehe; den nachweis, wie hier der Inhalt der Reinmarschen lieder, die in der
folge von MF durchgenommen werden, verdreht oder auf den köpf gestellt

ist, überlasse ich anderen.
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sind schlechter geworden , sondern der moderne Staat beschränkt

iinJ beschneidet mehr und mehr die subjective freiheit des einzel-

nen in handel und wandet zu guusten der allgemeinheit. was aber

den erstgenannten schluss betrilTt: sollen wir uns würklich weis

machen lassen, dass solche zelten, iu denen die didactik keine

oder geringfügige fruchte zeitigt, uuendlich diejenigen an mora-

litäl übertreffen, welciie sie als vielgepQegte litteraturgattung

kennen? dass also beispielsweise das gegenwärtige Jahrhundert

so sehr viel sittlicher sei als das vorige? wie winzig manches mal

die tatsächlichen grundlagen für die weitreichenden hypothesen

des hrn 0. sind, mag man aus s. 28 entnehmen, dort ist nach

Schultz die rede davon, dass es für eine dame der höfischen ge-

sellschaft nicht anständig war, allein auf reisen zu gehen oder

auszureiten: wie lasterhaft also rauste die zeit sein, welche dabei

gleich böses dachte! nun, wenn heute unsere damen, verheiratete

oder unverheiratete, theater, concerte, balle ohne begleilung be-

suchen, so finden auch wir das nicht angemessen, ohne uus doch

deshalb besonderer lasterhaftigkeit bewust sein zu können, das

sind eben dinge der standesetiquette, welche zu allen Zeiten auf

gesteigerte Währung des decorura hält. s. 25 steht am Schlüsse

einer geharnischten philippica gegen die kleidermoden zu lesen:

'man erfasse die mode im zusammenhange mit allen übrigen

zweigen des lebens, der bildung und sitte, und man wird das

wahre bild des gleifsenden, innerlich hohlen minne- und ritter-

wesens vor äugen sehen, jenes aristocratischen geuusslebens, als

dessen ideale UvLichtensteiu 587, 1 If bezeichnet: diu vil reinen

fcip, gnot lipnar, schaniu ros, guot (jewant und sclioen gezimier.'

ich muss billig bezweifeln , ob heutigen tages die ideale eines

durchschniltslieutenants oder -Junkers erheblich andere sind,

unter die schweren unsitllichkeiten der mädchen der höfischen

zeit rechnet der hr verf. es s. 41 f, dass sie, wie Walther und

der Veldeker klagen, einen jugendlichen liebhaber einem ergrauten

vorzogen; ich glaube, weun sie vernünftig waren, haben sie es

immer so gehalten , seit die weit steht.

Ich verzichte darauf, weitere zUge aus diesem zerrbible der

mittelalterlichen cultur mitzuteilen, zb. den 'alkoholismus' des

13 jhs. — waren die heidnischen Germanen etwa temperenzler?

ich denke, die üeutschen haben immer 'noch einen' getrunken —
zu einem excurse zu verwerten, nur einen passus berühre ich

noch, da er die litteraturgeschichte angeht und zugleich für die

melhodischeu grundsätze des hrn 0. characteristisch ist. er be-

trifft Gottfried von Strafsburg, dieser poet scheint, so heifst es

s. 117, 'den Tristan deswegen nicht vollendet zu haben, weil die

tragik des Schlusses, der unglückliche ausgang jener fatalen liebes-

geschiclitc Gottfrieds thcorie von der berechtigung der ehebrecheri-

schen liebe lügen gestraft hätte. . . . hat nun Gottfried nach dem
unvoUenileten Tristan nichts mehr gedichtet? ist der standpunct,
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aiil dem Gollfrieds gesinnung im Tristan sieht, der abschluss

seiner entwickelung gewesen? . . . Gottfried, der schöpfer des

Tristan, hat in späteren jähren den Lobgesang auf Ciiristus und

Maria gedichtet, der extremste Vertreter der irdischen minne
wurde fanatischer Säuger der gottesminue.' nicht um hrn O.s

willen, der seinen principien zu folge, die man alsbald kennen
lernen wird, auf solche quisquilien nur mit Verachtung blicken

dürfte, sondern weil neuerlichst von Baechtold (Gesch. der deut-

schen litt, in der Schweiz s. 129 vgl. anm. s. 39) eine revision

der PleilTerschen Untersuchung über den Lobgesang gefordert ist,

will ich Pfeiffers zahlreichen und meines erachtens unwiderleg-

lichen argumenten gegen die echlheit noch die beobachtung hin-

zufügen , dass weder das adj. ge7neü (Lobges. 26, 3), welches sonst

den allerwenigsten älteren deutschen poeten mangelt, bei Gott-

fried sich vorfindet, nocli auch die im Lobgesaug höchst beliebte

llickphrase dne (allen) tcanc (10, 13. 18, 13. 33, 2. 60, 7. 85, 9.

86, 13) im Tristan begegnet, die stelle der Goldenen schmiede

91 IT auf unseren oder einen verlorenen, von Gottfried abgefassten

Lobgesang zu beziehen , daran hindert mich ua. der ausdruck

V. 100 (in alle vorhte, welcher nur in hypothetischer Verwendung
angemessen ist ('er würde , ohne sich scheuen zu brauchen' oder

'mit Zuversicht' (WGrimm) ; Pfeiffers Übersetzung 'ohne allen

Zweifel' (Fr. forsch. 143) kann ich nicht billigen), während er im

historischeu referat, namentlich mit baz verbunden, abgeschmackt

erscheinen würde, dass Gottfried giddin getihte worhte, wie es

ohne artikel oder nähere bestimmung v. 99 heilst, nimmt bezug

auf den v. 1 — 3 ausgesprochenen wünsch Konrads Ei knnd ich

xDol enmitten in miiies herzen smitten getihte üz golde smelzen,

wo dann aber die specielle angäbe dir, höhiu himelkeiserin

v. 6 folgt.

Und warum kehrt hr 0. zu Watterichs phantasien zurück?
weil er alle formalen momente für gleichgiltig erklärt, weil er es

für durchaus möglich hält, dass Gottfried 'mit dem sündigen
menschen zugleich auch den dichter ausgezogen hat; denn der

dichter ist nur ein teil, eine seite des menschen', weil sein

glaubensbekenntnis lautet: 'die wissenschaftliche kritik über-

schritte das gebiet ihrer competenz, wenn sie auf grund der

vers- und reimuntersuchung dem dichter des Tristan den Lob-
gesang mit solcher entschiedenheit absprechen wollte, wie es

Pfeiffer getan' (s. 119), kurz weil philologische kritik ihm ein

greuel ist: 'unsere Wissenschaft steht der älteren deutschen dich-

lung ganz anders gegenüber als der neueren, ich meine viel mehr
und viel zu sehr mit dem verstände, als mit dem gemüte und
herzen' (s. 10), 'das mhd. volksepos ist nicht für die nüchterne
verstandeskritik des 19 jhs., sondern für den jugendlich-empfäng-

lichen sinn der Deutschen des 12 jhs. geschrieben' (s. 213), 'der

geist sollte in der litteraturgeschichte nicht die letzte rolle spielen,
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am vvenigsleü in der Würdigung der dichlkunst. hier hat sich der

nüchterne verstand dem freien geiste zu fügen, das Nibelungenlied

ist vom Kürnberger im 12 jh. nicht für die brillen des modernen

Stubengelehrten geschrieben worden' (s. 180) usw. wir bedanken

uns für diesen freien geist, denn das ist ein zuchtloser geist,

ein geist der Unwissenheit, ein geist der phrase. erklärung und

kritik sind die einzigen leuchten, welche uns das dunkel der

Vergangenheit erhellen helfen; wer sie misachtet, dem ist es nicht

um die geschichtliche Wahrheit zu tun, vielmehr um tendenziöse

eründung. der Wahlspruch jeder historischen Wissenschaft, ins-

besondere der der Philologie, muss immerdar mit dem credo des

alten Vaganten übereinkommen: in secta nostra scriplum est:

omnia probate! St.

Ausgewählle dichtungen von Wolfhart Spangenberg. Gaoskönig — Saul —
Mammons sold — Glückswechsel (Elsässische litteralurdenkmäler aas

dem XIV—xvii jh. hg. von Ernst Martin und Erich Schjiidt iv). Strafs-

borg, Trübner, ISST, xvi und 349 ss. 8". — 6 m.

Diese von Martin besorgte auswahl aus Wolfhart Spangenbergs

werken wird vielen willkommen sein, sie ist so getroffen, dass sie

wol geeignet ist, ein anschauliches bild von dem liebenswürdigen

dichter zu gewähren, wir lernen aus ihr den epiker Spangenberg

kennen wie den dramatiker und Übersetzer lateinischer dramen.

sie enthalt neben dem anmutig- witzreichen Ganskönig den ge-

waltigen Saul, an dem Spangeuberg als Übersetzer tätig gewesen

ist, und von den originaldramen die beiden in tendenz und hal-

tung ziemlich ähnlichen Mammons sold und Gluckswechsel. —
die Verlockung, hier schon im anschluss an diesen neudruck

einiges wenigstens über den Ganskönig zu bringen, dessen so

durchsichtige entstehungsweise — äufsere wie innere — einen

selten tiefen einblick in die Werkstatt eines nicht leicht, aber doch

mit einer gewissen behaglichkeit arbeitenden dichters gestattet,

diese Verlockung ist für mich nicht gering, ich widerstehe ihr

aber, um nicht der in vielen partien schon ausgearbeiteten mono-

graphie vorzugreifen, und beschränke mich, die abgedruckten

stücke auf den text hin zu prüfen.

Der originaldruck des Ganskönig ist im gegensalz zu dem

des Saul ziemlich genau, dennoch sind fehler stehen geblieben,

die nicht alle in dem neuen abdruck verbessert sind, i v. 289 ist

St. nmstu zu lesen müste, ii 294 I. vorhanden, m 222 st. Selig I.

Seligkeit, schon der sinn erfordert die änderung, sie drängt sich

aber noch aus einem anderen gründe auf. die grausame härte in

der metrik, die den Spangeubergschen dichtungen bis zur zweiten

ausgäbe der Anbind- und fangbriefe eignet, ist bekannt, vgl. dar-

über Scherer Anz. i 195 f. dennoch herscht auch in ihr ein ge-

setz und zwar ein sehr strenges: der vers verlangt stets acht

bezw. bei klingendem ausgang neun silben. Spangenberg wird
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dieser lorderung aul' kosten der worlbetouuog, zuweilen auch der

flexion in einem mafse gerecht, dass wir, wo ein nach diesem

gesetz zu kurzer oder zu langer vers vorliegt, unbedingt berechtigt

sind, einen drucklehler oder eine flüchligkeit des dichters anzu-

nehmen, auch findet diese strenge in der verszählung eine ge-

nügende erklärung in ilem nahen Verhältnisse Spangenbergs zum
meistergesang. so gibt also au h die metrische Unzulänglichkeit

anlass, ni v. 222 zu ändern, v. 247 1. das, v 95 wird st. auff ein

fufse stöhn wol auff etm zu lesen sein, die syncopierte form

des pronomens ist bei Spangenberg überaus häufig, vi 339 I. uns
Fürgebild vgl. v. 396. neu eingeschlichen haben sich in den ab-

druck aufser den von Strauch DLZ 1887 sp. 1477 bemerkten

fehlem: n 55 1. Bäbstisch, m 803 I. so wol Fernt als Heur vgl.

DWB 3, 1540, IV 309 1. So, v 351 1. Wie, vi 110 1. het.

Schlimmer als beim Ganskönig steht es in textlicher be-

ziehung beim Saul. wie er nicht unerhebliche lücken aufweist

(vgl. darüber die vorr. s. x), so steckt er auch voll von druck-

und Schreibfehlern, offenbar verderbt ist v. 1719, wo eine silbe

fehlt und auch der sinn des satzes unklar ist. dürfte zu lesen

sein: Klag nicht gen Deim Vatter usw.? auch v. 1811 f ist ver-

derbt, zunächst ist st. Sein zu lesen Dein Mutter, dann aber

macht Gebehren im folgenden vers Schwierigkeiten, zwar zeigt

sich in der spräche des 16 jhs. eine Vermischung von mhd. gebern,

gebwren und gebdrön, vgl. DWB 4, 1, 1638 f, aber doch ist ein

starkes particip gebehren unmöglich, man wird also wol Gebehret

zu lesen haben, dass v. 2085 verderbt ist, lehrt der reim be-

wegt: klebt, denn in derselben weise, wie Spangenberg in der

metrik streng auf die richtige anzahl der silben hält, sieht er auch
im reim auf vollkommen genaue bindung. es kommt dazu, dass

die construction Dass Er mein Breutgam werd bewegt ungewöhn-
lich ist. dem reim und sinne nach möchte man an das particip

erhebt st. bewegt denken, das auch v. 3137 erscheint, doch werden
damit die Schwierigkeiten der construction nicht beseitigt, kleinere

versehen sind folgende: v. 1024 st. mein Vattern 1. Deim, v. 1048
St. über 1. Üben, v. 1848 st. nit regier 1. mit regier, v. 2590 l.

des, V. 3090 st. Ihr Soldaten 1. Die Soldaten, dem erwähnten
metrischen gesetze zu liebe sind zu ändern: v. 440 1. Eur, v. 704 l.

gfalt, V. 948 l. ohne, v. 956 1. Treue, dagegen ist v. 1050 nicht

zu lang. Ehebruch ist zweisilbig zu lesen. Spangenberg schreibt

auch V, 2031 Ehelich und epilog der Argumenta v. 41 und 48
Eheleut, obwol die worle dem verse nach zweisilbig zu lesen sind.

V. 1231 1. gfehrde, v. 1505 1. Gsetzs vgl. v. 1496 widers Gsetz,

V. 1730 1. eur vgl. v. 2147. 2993 uä. Mammons sold 859. v. 1775
1. Könge vgl. v. 1788 Eingen und v. 1868 Könglicher Würd, v. 1808
1. gschwinder, v. 1849 1. bgehrt. v. 1915 ist zu lang, es wird
St. jetzund zu lesen sein jetzt, zumal das jetzund in v. 1917 die

annähme eines Schreibfehlers nahe legt. v. 1971 1. Angsicht,
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V. 2028 1. meinen, v. 2183 1. bist, v. 2351 1. Sund, welcLe apo-

cope bei Spangenberg durcliaus slatthafl ist vgl. v. 1717. v. 2436
I. enlschuldgen, v. 2723 1. ins Todes vgl. 2388. 2840 usw., v. 2826
1. Bgert, v. 2956 1. diejengen, v. 2998 1. toölln, v. 3022 I. Gotts-

dienst vgl. prolog der Argumenta v. 111. prolog v. 133 1. bwilligt.

Von den im neudruck liinzugekommenen lehlern sind mir,

abgeselien nie immer von ganz unweseutliclien ortliographiscben

Varianten, zb. kleinen aoTangsbuchstaben statt grofserudgl., folgende

aulgcstorsen: v. 476 1. des, v. 695 1. fein, v. 873 1. Jesse, v. 1020
1. deitis, V. 1142 1. Ja recht, v. 1194 1. zundel, v. 1476 1. Des,

v. 1747 st. was 1. nns, v. 1910 1. aldo, v. 2199 1. meins, v. 2275
1. ein gwisser, v. 2342 1. nnniwige, v. 2483 1. Die dich, v. 2620
1. Wiirtlin, v. 2636 1. Schliest, v. 2642 1. meim, v. 2668 1. Er
wol, v. 2687 1. Ambtschildlein.

Im Mammons sold sind metrisch anfechtbar v. öl, wo
wolan oder ein herbey zu streichen sein wird, v. 146, wo das

zweite nein oder der zuviel ist, v. 157, wo wol etirr zu lesen ist,

V. 162, wo CS all heil'sen muss, v. 172, wo Manns oder bhend

zu lesen ist; v. 236 1. gschwind wie 239, wo es im druck auch

gschwind lautet, nicht geschwind wie bei Martin, v. 246 1. bdanck,

V. 421 1. hola her oder st. hola höh vgl. v. 814. 848. v. 431

ist zu kurz, man konnte leicht ein gar oder wol einsetzen, auch

V. 516 ist zu kurz, vielleicht pfleget st. pflegt? ebenso v. 784,

wo hetit nur in heute zu andern ist. v. 979 1. Jetzt, v. 1030 1.

Grelhl, v. 1055 ist um eine silbe zu lang, ich denke, man tilgt

ein vor Fewr. neu eingeschlichen haben sich fehler v. 239 1.

last, v. 308 1. deiner, v. 342 1. diese, v. 1061 1. die.

Im Glückswechsel ist zunächst fehlerhaft v. 692, wo st.

nns wol nun, v. 696, wo st. den zu lesen ist dem. aus metri-

schem gründe sind zu ändern v. 105 1. nngschlagen vgl. v. 181

zsammen, v. 218 bscheid, v. 605 gstorben usw. v. 413 1. Pfaff,

V. 648 1. Lande?, v. 670 wol dir zu tilgen, v. 737 1. Liendle, da-

gegen V. 825 wie 964 ^(/nesi (zweisilbig), v. 885 1. Leute, v. 1070
wol das zweite hast zu streichen, in dem abdruck hinzugekom-

mene falsche lesarten sind v. 426 1. jhn, v. 503 1. mein, v. 612
St. Er 1. Es, V. 716 I. Liejidle.

Berlin. Otto Pniower.

Goethes Minclien. auf giund ungedrucklcr briefe geschildert von Karl
TiiEoDiiR Gaedehtz. mit dem bisher unbekannten, von Johanna From-
mann gemalten portrait Wilhclmine Herzliebs und facsimile. Bremen,
Müller, 1S87. xi und 153 ss. kl. 8°. — 2,8U m.

Ein glücklicher zufall gestattete es dem verf., vier bisher

unbekannte briefe zu verölTeutlichen, die Wilhelmine Herzlieb in

den jahieu 1806— 1808, also z. t. in der zeit ihres regsten Ver-

kehrs mit Goethe, an eine freundiu in Lüneburg richtete, da-

neben konnte er noch zwei andere gleichfalls unbekannte publi-
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eieren, die von VVilhclminens pOegeniuller Johanna Frommaun
herrühren und uns von dem späteren Schicksale des mädcheus
nachricht geben, man durlte besonders von jenen ersten brieten

eine reiche auskunll über das so sehr verhüllte Verhältnis Goethes

zu Minna Ilerzlieb eruarten. aber die eruarlung wird geteuschl,

nur ein einziger von ihnen gedenkt des dichters und in einer

weise, dass von seinem auleulhalt in Jena nur wie von einer

flüchtigen episode in dem winter 1807 aul 1808 die rede ist.

der Sonette wird nicht mit einem worte gedacht.

Dennoch sind diese briete, auch so wie sie sind, lür uns

von wert, bekanntlich haben Adolt Stahr (in seinen Frauen-

gestalten) und nach ihm August Hesse (Virchow-noltzeudorfl"s

Vorträge nr 297) die f'abel von einem tief leidenschaltlichen Ver-

hältnisse Goethes zu Minna Ilerzlieb und dieser zu dem dichter,

das für das mädchen die traurigsten folgen gehabt hätte, zu ver-

treten gesucht; ua. behauptet der eine, dass Minna von den

pflegeeitern für einige jähre aus Jena entfernt wurde, um nur

aus Goethes gesichtskreis zu kommen, der andere gar, dass schon

im jähre 1806 die beziehungcn Goethes zu ihr so weit gediehen

waren, dass jener in aller eile seine Vermählung mit Chrisliane

betrieb, um nur so einem schweren cooflict aus dem wege zu

gehn. dieses letztere sollte dann das erlebte sein, das in den

Wahlverwandtschaften dichterische gestalt gewann , da ja nach

Goethes äufserung zu Eckermaun (9 febr. 1829) auch dieser roman
erlebtes enthalte, beide behauptungen werden nun durch die

briefe auf das bündigste widerlegt, nicht nur erfahren wir aus

ihnen, dass im jähre 1806 ein ganz anderer als Goethe (nämlich

ein hr vManteuffel) das herz des mädchens erfüllte, sondern auch

dass Minna Jena verliefs, um eine Schwester in Züllichau , die

sich verlobt hatte, zu besuchen, und dass ihre heimkehr ohne

zutun
,

ja eher wie es scheint gegen den willen ihrer Pflege-

eltern sich verzögerte, lediglich darum, weil die heirat der

Schwester wider und wider hinausgeschoben wurde.

Hätte sich nun G. begnügt, au der band dieser briefe die

von Stahr und Hesse ersonnenen märchen zurückzuweisen und
ihre nichtigkeit darzutun, er würde sich um die Goethephilologie

würklich verdient gemacht und zugleich den dank aller derjenigen

erworben haben, denen es am herzen liegt, das Goethestudium

von unfruchtbaren klatschereien gereinigt zu sehen, leider aber

liefs er sich verleiten, die par briefe zu einer vollständigen cha-

racteristik Minna Herzliebs zu verarbeiten und, da sie für eine

solche aufgäbe viel zu wenig boten , sich verlocken , mehr in

ihnen zu sehen als sie tatsächlich enthalten, so geriet er schliefs-

lich trotz gelegentlicher polemik gegen seine Vorgänger in die-

selbe bahn, die jene schon beschritten hatten, und machte auch

seinerseits den versuch, ein leidenschaftliches Verhältnis des mäd-
chens zu Goethe wie Goethes zu ihm zu erweisen, zu dem zweck
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benutzt er, um zunächst Minnas leidenschaftliche gefühle dar-

zutiin, einige briefstellen, die auch wir, wenngleich so kurz wie
möglich, ins äuge fassen müssen.

Die hauptstelle, auf die G. seinen beweis gründet, steht in

einem schreiben vom febr. 1808, in dem Minna verschiedene

erlebnisse des winters, ua. auch Goethes besuch in Jena erzählt:

er wohnte im schlösse, hcifst es da, sm unserer grofsen freude,

denn wenn wir seiner wohnnng nicht so nahe gewesen wären, wer
weis ob wir ihn dann jeden abend gesehen hätten , denn er mms
sich doch auch ein bischen nach seiner gesundheit richten, die zwar
jetzt im sehr guten gleise ist. er war immer so heiter und ge-

sellig, dass es einem unbeschreiblich wohl und doch
auch weh in seiner gegenwart wurde, ich kann dir ver-

sichern, liehe, beste Christiane, dass ich manchen abend, wenn ich

in meine sluhe kam und alles so still um mich herum war, und
ich überdachte, was für goldene worte ich den abend wieder aus

seinem munde gehört halle, und dachte was der mensch doch aus

sich machen kann, ich ganz in thränen zer/Ioss und mich nur
damit beruhigen konnte, dass die menschen nicht alle zu
einer stufe geboren sind, sondern ein jeder da, wo
ihn das Schicksal hingeführt hat, würken und han-
deln muss wie es in seinen kräften ist, und damit
punctum, aus den beiden im druck hervorgehobenen stellen

baut G. nun zunächst sein luflschloss von der tiefen leidenschaft

Minnas zu Goethe auf. er erblickt in ihnen 'ein bekenntnis

ihrer gewaltsam niedergekämpften liebe zu Goethe', 'eine würk-

lichc liebe, deren feuer sie mit geradezu bewunderungswürdiger

energie löschte', man wird erstaunt fragen, wie G. aus diesen

Worten auf eine tiefe neigung des mädchens schliefsen kann,

und vor allem , wie er von einem heldenmütigen seelenkampfe

zu sprechen vermag, den das unglückliche niädchen in ihrer

brüst zu bestehen hatte, aber wer so fragt, der kennt eben

die ingeniösen mittel nicht, mit denen die philologie heut zu

tage zu arbeiten weifs. der brief sagt zwar nichts von jenem

entsagungsvollen kample, wol aber tritt die Überlieferung für ihn

ein. Fritz Prommann erzählt in seinem buch: Das Frommannsche

haus, dass ihn Minna damals mit dem ewigen absingen des Goelhi-

schen liedes Trost in thränen 'weidlich gelangweilt' habe, und

citiert dabei den vers:

die Sterne, die begehrt man nicht,

man freut sich ihrer pracht,

und mit entzücken blickt man auf

in jeder heitern nacht.

'um vollständig den damaligen seelischen zustand Minchens erfassen

zu können', meint nun G., 'muss man das ganze gedieht sich ver-

gegenwärtigen' und ciliert es darauf, indem er dann den zu-

stand des mädchens dem in dem liede dargestellten völlig gleich
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setzt und ihn natürlich durch die hehe zu Goethe hervorgerufen

sein lässt, hat er nach seiner meinung die Stimmung des ent-

sagens gefunden, die Minna bei der aussichtslosen neigung zu

dem dichter damals ertullen muste. darum kümmert er sich

nicht, dass, wie ihr erster brief zeigt, wenigstens im jähre 180G
hr vManteuffel und nicht Goethe ihr herz besafs und dass die

unglückliche liebe zu jenem sie in der tat in eine wehmütig-

entsagungsvolle Stimmung versetzte, und darnach fragt er nicht,

ob diese nicht auch das nächste jähr überdauert haben könnte,

wenn nun einmal von einer solchen Stimmung gesprochen wer-

den soll, obgleich er nachher selbst sogar für eine viel spätere

zeit, wie wir sehen werden, auf jene neigung Minna Herzliebs

zurückgreift, doch ich will nicht ungerecht sein, wir wun-
derten uns eben über die Zumutung, dass der brief etwas von

einem entsagungsvollen kämpfe enthalten solle, aber eine an-

deutung darüber findet sich doch in ihm, wenigstens ist sie für

G. vorhanden, der sie in der zweiten von uns hervorgehobenen

stelle erblickt, in den worten: dass die menschen nicht alle zu
einer stufe geboreti sind, sondern ein Jeder da, wo ihn das

Schicksal hingeführt hat, wiirken und handeln muss, wie es in

seinen kräften ist. . . . 'Goethe steht für sie', meint G., 'so er-

haben da, — und was ist sie, sie, die früher schon an eine

Verbindung mit dem jungen Manteuffel nicht zu denken wagte,

blofs weil er von adel?l ruhe greift in ihrer seele räum, klarheit

und entschluss.' ....
Neben diesen briefstellen kommen noch einige andere in

betracht, von denen die eine wenigstens eine gewisse aufgeregte

Stimmung Minnas verrät, die andere eines von ihr selbst be-

gangenen Unrechts erwähnt, eine dritte endlich in einem briefe

der Johanna Frommann an ihren galten in einer für uns rätsel-

haften weise von der 'nähe eines Unrechts', 'der so unentschie-

denen und gepressten läge' usw. spricht, jene erste stelle —
sie steht am anfang desselben briefes vom febr. 1808, der auch
Goethes gedenkt — bringt selbst G. in keinen Zusammenhang
mit der vorausgesetzten liebesleidenschaft Minnas, sondern sieht

in dem heftigen herzenserguss, der leidenschaftlichen selbstanklage

nichts weiter als den ausdruck der reue über — schreibfaulheit,

jedesfalls bezieht sich das vergehen, wegen dessen Minna sich

so bewegt äufsert, auf die adressatin, wie aus dem Wortlaut

deutlich ersichtlich ist.

Die zweite stelle befindet sich in einem briefe vom october

1808, der von Züllichau aus datiert ist, wohin Minna sich, wie
wir wissen, zum besuch ihrer verlobten Schwester begeben hatte,

sie lautet: die Frommann weifs es aus eigner erfahrung, wie schwer
man sich unter allen umständen von geschwistern trennt, sie hat

mir also auch recht gern erlaubt noch länger hier zu bleiben ; ich

geniefse auch die zeit recht, und alles was mich trübe machen
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konnte, verbanne ich aus meiner seele, wer weifs ob ich nicht
ganz geheilt werde, und flann ist mir geholfen, wenn
ich nur mein begangenes unrecht wieder gut machen
könnte! was für ein unrecht gemeint ist, wissen wir nicht,

dass damit irgend auf die beziehungen zu Goethe angespielt wird,

ist durchaus unwahrscheinlich, jedesfalls unbeweisbar. G. selbst

bringt diese stelle in Verbindung mit einer anderen, jener als

dritten angeführten, die in dem briefe steht, den frau Frommann
im oct. 1812, also vier jähr später, einen tag nach Wilhelminens

heimkehr, an ihren in Leipzig weilenden galten richtete, ich

setze ein stück des briefes her.

Ihre (dh. Minna Herzliebs) freude ist so wahr — ich teile

sie; sie überdeckt und verhehlt mir oft unsere bis jetzt doch so

unentschiedene und gepresste läge, du weist, wie tniwohl mich

die nähe eines Unrechts macht, es ist mehr wie ein unrecht ge-

schehen, ich katin weder mit gedanken noch mit Worten schelten,

denn ich kenne die gefühle eines jugendlichen herzens. manchmal
ist mirs , als wünschte ich diese Helena zu verdoppeln, um dem
schönen Paris das blendwerk zu geben, damit er den wünsch seines

herzens erfüllt glaubt, erwacht, im reiferen besinnen würd er

mirs vielleicht danken, das würkliche häusliche sittliche

weib scheint mir bei dem andern noch immer recht
und gut angebracht, aber es kann auch sein, dass die erste

liebe ein treues herz bewahrt, wie ist man dann befugt, wozu
soll man etwas stören, was so schön und heilig ist ! doch ich muss,

ich kann mit dir noch nicht über eine sache sprechen, die mir

selbst noch nicht klar ist. wir haben uns wenig allein gesprochen,

wills gott, heute mehr! schnell entscheiden kann ich gar nichts,

loenn ich auch wollte — und ich kann ja nicht icollen. — auch

diese worte sind für uns recht dunkel und schwer zu deuten,

wir wissen nur, dass Wilhelmine Herzlieb kurz vor ihrer abreise

von Zullichau ihr herz einem manne versprach, ohne von neigung

zu ihm erfüllt zu sein, und dass sie nicht lange darauf das Ver-

hältnis löste, es scheint somit, wie wenn Fromnianns dem mäd-

chen zu der heirat zuredeten, ohne eine altere neigung von ihr

zu berücksichtigen, ansprechend vermutet G., jene ältere neigung

sei ihre liebe zu dem erwähnten hrn vManteuffel. nur nimmt
er ohne grund an, 'dass diese liebe mit aller kraft wider erwacht

sein muss', etwa indem hr vManteuffel ein lebenszeichen von sich

gab, vielleicht eine anfrage nach dem geschick .Minnas an sie richtete,

er muss das freilich tun, weil er sonst keinen räum für seine

Vermutung von der leidenschaftlichen Zuneigung des mädchens zu

Goelhe flndet. denn diese war ja doch so, dass sie jede andere

verdrängen und vergessen machen muste, also muss jene alte

liebe durch einen anstofs von aufsen wider erweckt sein, wir

aber meinen, dass gerade in dem hier hervortretenden gegen-

satze einer älteren neigung zu einer heirat ohne liebe ein Symptom
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mehr «lal'iir da ist, dass Wilhelininens herz nach wie vor an jenem
genossen der Jugend hieng und niemals von einem anderen, auch

nicht von Goethe, ernstUch erfüllt gewesen ist.

Das ist das resultat unserer prülung jener stellen, von denen

auch die lelzle, die für einen unbefangenen betrachter ja nichts

auf Goethe bezügliches enthält, besprochen werden muste, weil

selbst in ihr, namentlich von Hesse, anspielungen auf des dichters

Verhältnis zu Minna Herzlieh erblickt worden sind, so wurde,

um nur eins anzuführen
,
jenes loürklkhe häusliche sittliche weih

auf Goethes frau, der andere auf den dichter selbst gedeutet,

während mit ihnen offenbar Minna und jener verlobte gemeint

sind. somit dürfen wir wol G.s annähme von einer leiden-

schaftlichen neigung Minnas zu Goethe in derselben weise 'zum

alten eisen werfen', wie er es mit Stahrs und Hesses behauptungen

getan hat. wir dürfen das um so eher, als noch ein moment
in betracht kommt, das G. gar nicht berücksichtigt hat, das aber

bei der beurteilung dieser briefe nicht aufser acht gelassen werden
darf. Minna Herzlieb war eine sehr sensible, reizbare natur, wie

es — man kann es fast ohne Übertreibung sagen — jeder satz

in diesen briefen erkennen lässt. man bleibt noch unter der

richtigen bezeichnung des geistes, der in ihnen atmet, wenn
man ihn mit dem worte VVertherstimmung zu characterisieren

sucht, von einem empfange eines briefes der freundin schreibt

sie (s. 84): wie soll ich dir meine mianssprechliche freude be-

zeichnen, meine liehe beste freundin, die du mir durch deinen brief

gemacht hast? geivis sie loar gröfser ah die deine, wenn ich dir

schreibe! mein herz und meine hande zitterten so, dass
ich kaum lesen konnte, und doch hätte ich jedes tcort ver-

schlingen mögen, und wo sie ihre erste begegnung mit dem
bräutigam ihrer Schwester schildert, heifst es (s. 87): noch hatte

ich Müllern, ihren künftigen mann, nicht gesehen, endlich klopfte

jemand, und er trat in die Iure; ich fühlte, loie mir die
knie zitterten, ich nahm mich aber zusammen und gieng ihm
so unbefangen wie möglich entgegen, erwägt man diese heftige

erregbarkeit und berücksichtigt dazu Minnas spätere ehescheu,

ferner ihr schliefsliches unglückliches ende in einer heilanstalt

für gemütskranke, so wird man kaum irren, wenn man schon

für jene zeit einen gewissen grad von hysterie bei ihr voraussetzt,

erscheint aber so der Überschwang in ihrer ausdrucksweise als die

folge einer nicht ganz normalen reizbarkeit, so hat man gewis

kein recht, die Versicherung dass es ihr in Goethes gegenwart

unbeschreiblich wohl und doch auch weh wurde für den nachklang

eines heftigen Hebesschmerzes zu halten.

Wie steht es nun aber mit G.s behauptung von Goethes
leidenschaftlicher liebe zu Wilhelmine Herzlieb? und worauf
gründet er diese? nachdem er einen um Goethe erduldeten

Seelenkampf bei Minna Herzlieb als erwiesen annimmt, sagt er,



136 GAEDERTZ GOETHES MINCHEN

dass sich allerdings nicht mit Sicherheit constalieren lasse, oh

daraus auch für den dichter die annähme eines 'würklich leideu-

schafllichen kampfes gegen die neigung zu Minna' folge, 'wenn
wir nicht den Inhalt der sonette für bare münze nehmen wollen',

und nun sucht er aus dem inhalt einiger sonette jene liebcs-

leidenschaft Goethes zu erweisen, wir folgen ihm auf dieses

heikle gebiet nicht, da ein bekenntnis des dichters über diese

seine liebe in einem brief an Zelter ja vorliegt — ich liebte das

mädchen mehr wie billig, schrieb er am 15 Januar 1813 — und
es hier darauf nicht ankommen kann, den grad seiner neigung

zu bestimmen, nur gegen die art, wie G. für seinen zweck den
inhalt einzelner sonette ausnutzt, müssen wir uns wenden, weil

er dabei nicht nur die enlstehungsweise des cyclus aufser acht

lässt, die art, wie der dichter in diesem fall producicrte, die

umstände, unter denen die gedichte entstanden sind, sondern

auch nicht einmal den character des sonetts überhaupt in an-

schlag bringt.

Es ist bekannt, wie ablehnend sich Goethe anfangs gegen

das sonelt verhielt und wie wenig geeignet es ihm schien, das

beste, was gefühl ihm gab, zu reimen, wie er sich aber nachher

doch entschloss, auch in dieser beengenden kunstform sich dich-

terisch auszusprechen. gerade in Jena, eben im winter von

1807 fassle er für die gedichlform ein unerwartetes Interesse,

sodass er selbst im Frommannschen kreise Schlegelsche sonette

vorlas, gleichzeitig auch ausgesprochener mafsen an denen von

Zacharias Werner gefallen fand, als er dann auch Riemer und
Gries in der production dieser gedichte wetteifern sah, begann

er endlich selbst, an dem kämpf sich zu beteiligen, es ist nun
nicht zu bezweifeln, dass wir diese so plötzlich erwachte schaffungs-

lust, diesen drang, sich in einer bis dahin ihm unbequemen form

dichterisch zu beliitigen, nicht lediglich einer ästhetischen an-

regung verdanken, sondern dass daran auch das wolgefallen, das

ihm die liebliche erscheinung Minnas einflofste, ja seine neigung

zu ihr anteil halte, aber es ist doch bezeichnend für die art

der dichterischen begeislerung, die er von dem mädchen em-
pfieng, und für die art, wie Goethe damals überhaupt die würk-

iichkeit dichterisch verwertete, dass das erste nachweislich von

ihm gedichtete sonett jenes cyclus seinem motive nach den er-

lebnissen des dichters mit Bettina verdankt wird, es ist dies

das vierte in der Sammlung, welches Das mädchen spricht über-

schrieben ist uud, was seinen inhalt betrifft, eine begegnung

des dichters mit seiner geliebten darstellt in einem räume, in

dem sich eine büste von ihm befindet, da nun, wie vLoeper

(Goethes ged. 2 bd., Berlin 1883, s. 294) sehr richtig bemerkt,

bei Frommanns oder sonst wo in einem hause zu Jena sich

schwerlich schon damals eine büste Goethes befand, andrerseits

aber Bettina erzählt, der dichter stelle in dem sonett einen mit
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ihr in der bibliothek zu Weimar erlebten Vorfall dar, so ist es

mehr als wahrscheinlich, dass Goethe hier in der tat eine ihm

mit Betlina begegnete episode verwertet hat.

Aber auch das fünfle, Wachstum überschriebene sonett, von

dem Minna Herzlieb im jähre 1857 hrn vLoeper gegenüber

äufserte, es drücke ganz ihr Verhältnis zu Goethe aus, und das

G. für seine zwecke auch redlich auszubeuten sucht, auch dieses

sonett scheint mir seinem inhalte nach nicht ausschliefslich der

einwürkuug Minnas zugewiesen werden zu dürfen, die beiden

quartelte scheinen freilich aus dem verkehr mit Minna geschöpft

zu sein und drücken ganz das Verhältnis aus, in dem der dichter

jähre lang zu dem mädchen gestanden hat — vgl. den oben er-

wähnten brief an Zelter: seine braut (Minna) fieng ich als kind

von acht jähren an zu lieben —, ob aber in den versen des

zweiten terzelts:

doch ach! nun muss ich dich als fürst in denken:

du stehst so schroff vor mir emporgehoben

;

ich beuge mich vor deinem blick, dem flnchCgen

Goethes Verhältnis zu Minna Herzlieb seinen ausdruck gefunden

hat, scheint mir doch mehr als zweifelhaft, ich stehe daher

nicht an, mit hrn vBiedermann und amderen in diesen werten

— aber zum unterschied von ihnen nur in diesen — eine be-

ziehung auf die prinzessin Karoline von Weimar zu erblicken

(Loeper s. 294). das sonett wäre dann in seinen motiven con-

taminiert und man hätte liier für das kleine gedieht anzunehmen,

was für den Werther längst beobachtet ist : eine mischung zweier

modelle zu einer dichterischen geslalt.

Die annähme eines derartigen Verfahrens gerade bei den

Sonetten wird nicht unerhört erscheinen, wenn wir andere auf

ihre motive hin prüfen, es zeigt sich , dass Goethe beim pro-

ducieren dieser gedichte in ganz besonderem mafse die poesie

commandiert hat.

Gleich das in der Sammlung erste sonett. Mächtiges über-

raschen, weist eine entschiedene Verwandtschaft mit Mahomets
gesang und dem gedieht: Gesang der geister über den wassern

auf. schon das motiv: die Wandlung eines flusses zu einem see

liegt in nuce in Mahomets gesang vor, wo ein vers: ein hügel

hemmet uns zum teiche lautet; im einzelnen vergleichen sich noch

Mahomets gesang: nach der ebene dringt sein lauf

schlangenwandelnd

mit sonett: er wandelt unaufhaltsam fort zu tale,

ferner die bezeichuung des oceans als des vaters:

Mahomets gesang: nimm die brüder von den bergen

mit, zu deinem vater mit

oder vorher: nimm die brüder mit

mit zu deinem alten vater
und am schluss: und so trägt er seine brüder

A. F. D. A. XIV. 10
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dem erwartenden erzetiger
freudebrausend an das herz

mit Sonett: gehemmt ist nun zum vater hin das streben.

dem : jünglingfrisch

tanzt aus der wölke
auf die marmorfeisen nieder

vergleiclit sich: ein ström entrauscht umwölkt em felsensaale,

während der schluss des sonetts:

sie schwankt und ruht, zum see zurückgedeichet

;

gestirne, spiegelnd sich, beschaun das blinken

des Wellenschlags am fels, ein neues leben

an die stelle im Gesang der geister erinnert, wo es iieilst:

und in dem glatten see

weiden ihr antlilz

alle gestirne.

Genau aber wie in diesem sonelt alte motive in neue torra

gekleidet erscheinen, so zeigt auch das dritte Kurz und gut ver-

wandtschalt mit einem lied aus der Lilizeit, dem gedieht Neue
liebe, neues leben, auch hier der gedanke, eine Unterredung

mit dem eigenen herzen darzustellen, und auch hier schon der

couflict zwischen der absieht, heute vom liebchen fern zu bleiben,

und dem heftigen dränge, zu ihm zu eilen, dem reizenden schluss

des sonetts: allein was nun? — ich dacht im ersten feuer

wir eilten hin, es vor ihr selbst zu singen

vergleichen sich in jenem jugendliede die worte:

toill ich rasch mich ihr entziehen,

mich ermannen, ihr entfliehen,

führet mich im augenblick

ach! mein weg zu ihr ztirück.

So wird es deutlich, dass Goethe für die neue lorm die

motive sich gewisser mafsen erst heranholte und in ihr das aus-

zudrücken suchte, was ihm geläufig oder in seiner phanlasie so

vorbereitet war, dass es sich der dichterischen gestaltung leicht

tilgte, die beohachtung stimmt auch ganz zu dem Verhältnis, in

dem Goethe zu ihr überhaupt gestanden haben wird, als er sich

daran gab, ihr auch seinerseits Iribul zu entrichten, denn ab-

gesehen von seiner abneiguug gegen das sonelt in formaler be-

ziehung, die er ja überwunden haben muste, als er von ihm in

positiver weise gebrauch zu macheu anfteng, muss Goethe

auch mit der wähl der stolTe, die man in ihm vorzugsweise dar-

zustellen beliebte, nicht einverstanden und sich bewust gewesen

sein, dass er in dieser beziehung anders verfahren würde, wenn
er es einmal anwenden sollte, und in der tat, während die um
Goethe dichtenden meister des sonetts, .\\VSchlegel an der spitze,

es meist mit betrachtungen philosophischen, ethischen, didactischen

Inhalts, also mit nur gedankenmäl'sigen niotiveu füllten (vgl. dar-

über Welti Gesch. des sonetts s. 166f0, suchte er die form für
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die lyrik zu gewinnen und zwar für seine lyrik, deren prin-

cipien : handlung, fortschritt, lebendige anschauung auch hier zur

geltung kommen solUen, und dass er, um diese tendenz durch-

zuführen, gleichsam bei sich selber anleihen machte und in der

eigenen erinnerung grub, um prägbares metall zu finden, ist

leicht begreiflich.

Verfuhr Goethe aber so, dann sieht jeder selbst, wie be-

denklich es ist, wenn G. aus dem inhalt der sonette beweise zu

erbringen sucht für die leidenschaft, von welcher der dichter er-

füllt war. es ist um so bedenklicher, als er dabei noch den

character der form, ihren einfluss auf die darstellung aufser acht

lässt. das Sonett fordert zur Steigerung geradezu heraus und
Goethe hat diesem in der form liegenden dränge auch durchaus

nachgegeben, nicht nur sucht er jeder Strophe einen möglichst

für sich abgeschlossenen inhalt zu geben, er ist auch bemüht,

die einzelnen nach möglichkeit gegen einander zu contrastieren,

sei es durch Steigerung, sei es sonst durch Verschärfung des

gegensatzes. den schluss versieht er dann wol auch mit einer

poinle. wie unkritisch ist es daher, von einem verse wie: ich

fühl im herzen heifses liebestoben (sonett Wachstum) Schlüsse auf

die würklichkeit zu ziehen und ihn für 'baare münze' zu nehmen

!

es kommt dazu, dass G. auch für seine zwecke mehr sonette

ausbeutet, als in würklichkeit, soviel wir nachweisen können,

der unmittelbaren einwürkung jener beziehungen zu Minna zu-

zuschreiben sind. Düntzer hat noch immer recht, wenn er nur

die sonette 12. 16 und 17 auf Minna Herzlieb bezieht (vgl. Burk-

hardt Grenzboten 1879 i nr 11). von diesen hat HGrimm eines

(16) in seinem schönen aufsatz: Goethe, Minna Herzlieb und
Bettina (Preufs. Jahrbücher 1872, novemberheft) sehr geistreich

ausgelegt und gezeigt, dass auch hier ein schluss auf directe

realität des Inhalts unstatthaft ist. zugleich brachte er es in einen

überraschenden Zusammenhang mit der conception der Wahl-
verwandtschaften.

Auf die ausführungen Grimms in diesem aufsatz sei über-

haupt verwiesen, sie liefern die beste beurteilung des Versuches,

den G. weiterhin macht, die characleristik Minnas zu bereichern,

dadurch dass er sie durch Ottilie und diese wider durch jene dar-

zustellen unternimmt, indem sie dartun, dass Minna Herzlieb

Goethe für seine Ottilie nur hilfsmodell gewesen ist, zeigen sie,

wie verfehlt es ist, beide gestalten, die würkliche wie die poetische,

schlechtweg zu identificieren. doch seien zur Würdigung jenes

Versuches von G. einige proben daraus mitgeteilt, nachdem er

aus den Wahlverwandtschaften die Schilderung citiert hat, die

Goethe von Ottilie als darstellerin der himmelskönigin entwirft,

fährt er fort s. 142: 'wir können aus Minchens leben freilich

eine derartige scene nicht nachweisen, aber wir fühlen, dass

bei dieser Schilderung dem dichter ihre erscheinuug, ihre eigen-
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art vor äugen schwebte', von der katastrophe im roman, dem
Unglücke, das Otlilien auf dem see widerfährt, sagt G. s. 145
wörtlich: 'natürlich und gottlob ist dieser hochtragische
Unfall keine würkliche begebenheit, indessen unzweifelhaft
ausgesonnen von des dichters phanlasie mit dem hinblick auf

Wilhelmines unsägliche liebe zu kiudern'. — von dem motiv der

ähnlichkeit der handschrifien Eduards und Ottiliens, das Goethe
so schön verwendet, glaubt G., es sei aus dem tatsächlichen

Verhältnisse Goethes zu Minna Herzlieb geschöpft, indem er auf

die jeden frappierende ähnlichkeit verweist, 'die sich zwischen

der naraensunterschrift Minnas mit der von Goethes band ändet,

als er den namen Herzlieb gelegentlich der vier widmungszeilen

bei Schenkung seiner gedichte an sie im jähre 1817 niederschrieb',

wäre die beobachtung richtig, dann wäre uns für die erkenntnis

der entstehung der VVahlverwandtschaften in der tat ein schätzens-

werter beilrag geliefert, leider wird aber niemand G. diese ähn-

lichkeit zugeben.

INach diesen proben kann man den wert bemessen, der dem
ganzen versuche G.s beizulegen ist. trotzdem kann man ihm
recht geben, wenn er zum Schlüsse behauptet: 'nicht nur die

grundzüge von Minna Herzliebs Persönlichkeit ihrer äufseren er-

scheinung und ihrem inneren weseu nach hat Goethe als original

zur Schilderung seiner Ottilie genommen, sondern er hat auch

seine eigene liebesgeschichte zu ihr frei in den roman hiuein-

verwoben'. nur wird es gestaltet sein, sich das wort 'frei' anders

auszulegen als es G. beliebt hat. wie er anzunehmen, dass Goethe

den roman schrieb, nachdem er selbst 'einen leidenschaftlichen

kämpf bestanden halte gegen die neigung zu Wilhelmine, deren

herz selbst unter diesem Verhältnisse gelillen', dazu sind wir nicht

berechtigt, denn wenn G. auch nach seiner eigenen Versicherung

den beweis für diesen kämpf erbracht zu haben glaubt, in wahr-

heil hat er ihn nicht geliefert.

Noch sei darauf hingewiesen, dass dem buch ein bisher un-

bekanntes, überaus liebliches porlrait Minna Herzliebs beigegeben

ist, das uns ganz den bestrickenden reiz ahnen lässt, den sie auf

so viele ihrer zeilgenossen ausgeübt hat.

Berlin, im oclober 1887. Otto Pmower.

Lateinisclie Hymnen des niittelaltcrs. als nachtrag zu den hyr

lungen von Daniel, Mone, Vilmar und GMorel aus hss. und incu-

nabelu hg. von FWERoth. nebst beschreibung der benützten hss. und
drucke und alphabetischem register der liederanfänge. Augsburg,
BSchmid, IShS. x und 1C5 ss. gr. 8». — 3 m.

Es ist immer eine unangenehme Obliegenheit, ein buch zur

anzeige zu bringen, an dem der fleifs und allenfalls die vortreff-
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liehe absieht des Verfassers das einzige ist, dem man , ohne es an

der dem publicum schuldigen aufrichtigkeit fehlen zu lassen, rück-

haltlose anerkennung zu zollen vermag, rücksichtlich des hier in

rede stehenden werkes könnte ich mich, dies odium einiger mafsen

auf andere schultern abzuwälzen, auf die soeben erschienene be-

sprechung einer ähnlichen Sammlung im Bulletin critique (du

15 nov. 1887 p. 426) beziehen, tue es indes nur, um zu bemerken,

dass die Rothsche hymneniese zwar nicht jenes wunderliche chaos

der Milchsackschen darstellt, dass aber alles in allem letztere so

übel mitgenommene Sammlung sich als sehr viel brauchbarer er-

weisen dürfte denn die vorliegende, zwar beabsichtigte unser

herausgeber laut vorwort 'vor allem ungedrucktes' zu lie-

fern, hat aber sein versprechen schlecht gehalten, da er geradezu

verschwindend wenig neues bietet, dafür aber sachen aufnimmt,

deren abdruck in solcher weise und aus solchen quellen absolut

zwecklos erscheinen muss. so ist zb. die widergabe des ganzen

s. g. Mariale Anselmi s. 62—81 nach der Londoner ausgäbe von

Ragey doch völlig überflüssig. R. scheint keine ahnung davon

zu haben, in wie vielen handschriften diese reimgehete vorhanden

sind, gesetzt, diese hundert und aber hundert hss. fielen ebenso

vielen forschem in die bände, die deren inhalt nach dem beispiele

R.s sofort abdrucken liefsen, so müste das hymnologische publicum
geradezu zur Verzweiflung gelriehen werden.

Ebenso unbegreiflich finde ich es, wenn für hymnen des

Ambrosius, Sedulius, Fortunatus lesarten aus brevieren des 15,

ja des 16 jhs. zusammengetragen werden, was soll man ferner

mit den vielen hymnenköpfen (aus einer einzigen hs. sind deren

beinahe ein halbes hundert angeführt)? es wäre das zu viel zum
sterben und zu wenig zum leben, wenn man nicht glücklicher

weise den wenigen mitgeteilten Zeilen ansähe, dass die 48 gebete

der hs. 1037 gar keine hymnen im wahren sinne des Wortes,

nicht einmal orationes rhythmicae, sondern ergüsse in s. g. reim-

prosa sind, ähnlich der spräche der Imitatio Christi, dass in

der hs. die bezeicbnung hymni gebraucht ist, verschlägt ebenso
wenig, als wenn — was auch vorkommt — eine schöne oratio

rigmata et rimata als von Jose]^h ab Arimathea, nohili centurtone

compilata angepriesen wird.

Ähnlich unangenehme empfindungen verursacht es wider,

nr 191 f ein stundengebet, das jedesfalls in der ersten hälfte des

15ten entstanden ist, in einer miserabeln Überarbeitung aus einer

hs. des 18 jbs. abgedruckt zu finden.

tfbrigens wird sich über diese und ähnliche dinge derjenige

schwerlich verwundern, der das vorwort aufmerksam gelesen, da

wird zh. s. iv gesagt, Mone habe sein material sehr vielen biblio-

theken Deutschlands, Belgiens, der Schweiz und Italiens ent-

nommen , während nach s. vii derselbe Mone fast nur lieder der

Ronstanzer, Baseler, Speierer und Strafsburger diöcese geliefert
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haben soll.' s. v heifst es: 'der erste, der benutzung von hss.

unil allen drucken mit einander verband, war der Einsiedler stifls-

bihliolbekar Gall Morel'; s. iii hat derselbe autor geschrieben:
'Daniel benutzte zwar eine kleine anzahl ma nuscripte, darunter
sehr wertvolle, eine reihe von incunabeln usf.' s. v: 'ich glaube,

dass durch planmäfsige benutzuug von hss. und guten alten drucken
die Sammlung Mones mit verhältnismäfsig geringem Zeitaufwand

eine ausdehnung erhalten hätte, die wenig mehr als unbekannt
übrig gelassen'; s. ix dagegen sollen allein in den ritual-
drucken vor 1550 über 300— 400 unbekannte lieder ent-

halten sein.

Das überhebt mich wol der mühe, den übrigen verirrungen

des herausgebers an diesem orte im detail nachzugehen, derartige

'hymnologische' leistungen zeigen erst, wie grofs unbeschadet

mancher kleinen schwäche vor allem Mone dasteht, solcher 'nach-

trage' bedarf es, soll man ihn recht würdigen lernen.

' wenn ebenda unter den lateinischen hymnensammlungen auch OSchades
Geistl. lieder von Mederrhein genannt werden, so hat der autor sie entweder
nicht gesehen oder aber vergessen, was dieselben an lateinischem material

bieten.

München, 3 december 1887. Guido M. Dreves S. J.

L I T T E R A T U R N T I Z E N.

Über Stoffe alldeutscher poesie von dr SGelbhaus, rabbiner und pre-

diger zu Nordhausen. Berlin, Stuhr, o. j.(lS86). ii und 83 ss. 8".

3 m. — ein wunderliches büchlein. weil der 'könig Messias' in

einer höhle in der stadt Luz lebt, ist die sage vom schlafenden

kaiser jüdischen Ursprungs — heifst doch eiue bergspitze am
Kiffbäuser der Judenkopf; weil die sage von einem ins jenseits

enlrücklen menschen, den bei seiner rUckkehr niemand mehr
kennt, auch im Talmud sich findet, stanmit die sage vom schlafen-

den hirten am KilYhäuser dorther; obgleich sich eine jüdische

parallele zum könig Guutram, dessen seele in Schlangengestalt aus

seinem munde schlüpft, nicht nachweisen lässl, beruht die sage

doch auf den Vorstellungen jüdischer kreise usf. die kenntnisse

des Verfassers in sagen und märchen sind sehr geringfügig, und
dass es über sagen und märchen eine litteratur gibt, scheint er

gleichfalls fast nur vom hörensagen zu wissen, hier und da bringt

er eine analogie bei, welche den alten salz bestätigt, dass mytho-

logische verbreilungsbezirke sich nicht mit sprachlichen und eth-

nologischen verwandtschaflsgebieten decken; so zum 'schweren

kind', wobei aber der Sceaf-mythus (vgl. Mannhardt Korndämonen
s. 29) nicht hätte vergessen werden dürfen, oft aber sind die

vergleichungen schief und unzutreffend, s. 22 f wird eine Tal-

mudlegende angeführt, die weit mehr als zu der in parallele ge-
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stellten deutschen sage zu Gonzenbach nr 46 stimmt, die ge-

schiclite von dem greise, den sein vater geschlagen, weil er den
grofsvaler hat fallen lassen, spielt nach s. 25 an einem ort, wo
der tod keine gewalt hat, und ist jüdischer herkunft, weil die

Hebräer einen solchen ort kennen; über die litteratur vgl. Clou-
ston , Populär tales and fictions 2, 96 IT. in dem abschnitt über
Reineke luchs ist OKellers aulsatz gar nicht erwähnt; nach s. 40
kommt in Frankreich und Deutschland vor dem 10 jh. keine tier-

sage vor. neu ist die bemerkung s. 45, der blitz werde erst nach
dem donner sichtbar, der 'treue Johannes' entstand, als Deutsch-
land christianisiert ward (s. 48). auch der 'wunderliche spiel-

mann' ist ein verkappter Jude, denn der levit Higros spielte so

ergreifend, dass die priesler zu boden stürzten (s. 49); zu vgl.

Cosquin J, 28 ff. 'läuschen und flöhchen' treten s. 56 verschämt
als milbchen und grillchen auf und werden mit dem jüdischen

osterlied, worüber Germania 5, 463 ff. Cosquin 2, 32 ff zu vgl.,

in Zusammenhang gebracht, da doch diesem vielmehr der 'jockel'

entspricht (Cosquin 1, 201; 2, 304); auch Clouston 1, 289 ff ist

zu vgl.; über die angebliche priorität des osterliedes s. GParis
bei Cosquin 2, 38. der 'gevatler tod' (s. 62, unter der falschen

Überschrift 'der herr gevatter') hat zwar keine direcle rabbinische

entsprechung, aber der flammende zweig in der band des jüdi-

schen todesengels ist nichts anderes als die brennenden lichter

in der wohnung des gevatter tod. prachtstUcke der vergleichungs-

kunst finden sich auch s. 65 ff; 67 ff; zu jenem halte man Orient
und occident 2, 297, zu diesem Clouston 1, 381. der gewinn,
der sich aus dem schriftchen ziehen lässt, ist überaus mäfsig.

Ludwig Laistiver.

Magister Friedrich Friese, weiland conrector am Friedrichsgymnasium
zu Altenburg, Historische nachricht von den merkwürdigen cere-

monien der altenburgischen bauern. 1703. neudruck, mit ein-

leitung und anmerkungen versehen [von dr MGeyer], mit einer

nachbildung des trachtenbildes bei Friese und einem modernen
tracbtenbilde. SchmöUn, Bauer, 1887. 39 ss. 8". — Friedrich

Friese, geb. 166S, seit 1691 am Altenburger gymnasium angestellt,

gestorben 1721, ist, vVie die vorrede zu obiger schritt ausführt, der
Verfasser zahlreicher für seine schüler geschriebener lustspiele,

einer physik, eines vielgedruckteu lehrbuches der geschichte, einer

art Pädagogik Schulgespräche betitelt, insbesondere aber einer

grüfseren reihe von Schriften — es sind 20 an der zahl — , die

sich mit den ceremonien der verschiedenen handwerkerstände be-
fassen, ein ähnliches siltengeschichtliches thema behandelt auch
jenes büchlein, von dem Geyer den vorliegenden neudruck be-

sorgt hat, doch sind die von Friese zum vergleich herangezogenen
ceremonien anderer Völker sowie die angehängten moralischen
nutzanwendungen, weil für den heutigen leser wertlos, fortge-

lassen worden, womit man sich einverstanden erklären kann, was
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\oü den durch Friese aufgezeichüeten brauchen und siiten der

alleuburger hauern bei hochzeilen, brautheimfuhrung, kindlauien,

gesindemieten, beerdigungen, in kleidung sich bis in die jüngste

zeit erhalten hat, wurde vom herausgeber in beigefügten an-

raerkungen notiert, auch hier machen wir wie überall auf dem
gebiet der sittenkunde die erfahrung, dass die guten allen brauche

mehr und mehr in vergessenheil geraten, um so dankbarer

begrüfsen wir daher die erneuernng des älteren schriftchens,

dessen verf. durch seine liebe zum volk, durch sein versenken

in dessen eigenarl uns ehrfurchl abnötigt, zu den capp. über

bochzeit und heimführung liefse sich natürlich manches verglei-

chen, ich verweise zh. auf JAEKohler Volksbrauch, aberglauhen,

sagen und andere alle Überlieferungen im Voigtlaode usw., Leipzig

1867. Alemannia 14, ISStr. Zs. 6, 463 f. Weinhold Deutsche frauen

1,409. 412f, zu S.20 anm. 2 auf DWB 7, 1161. was Frieses. 33 ff

über das wesen der altenh. mundart verlauten lässt, verrät den

dileltanlen, aber gerne empfangen wir die mitteilung eines kleinen

im dialect geschriebenen luslspieles, das 16S7 zum beschlusz des

gewöhnlichen Gregorü-festes , da man des Leopoldi Sieg wider den

Tfircken bey Wien praesentiret, aufgeführt wurde; der hg. hat zur

crleichlerung des Verständnisses auch diesen drei in frischem tou

verfassten bauernscenen anmerkungen beigegeben, hervorgehoben

seien noch die beiden Vergangenheit und gegenwart veranschau-

lichenden trachlenbilder. Philipp Strscch.

üemerkungen zu Volkers bearbeitung des Boethius von dr PSossen-

BUBG. Programm des gymn. zu Bonn 1887. 12 ss. 4*'. — diese

abhandbing ergänzt in willkommener weise die grundlegenden

arbeilen von Kelle, Wunderlich ua., welche im gegensatz zu der

älteren auffassung die einheitlichkeil der Notkerscheu üherselzung

nachgewiesen haben, zu dem, was s. 6 f über die deutsche wider-

gabe von sacer und sanchis gesagt ist, wäre namentlich die aus-

führung von Kelle Zs. 30, 303 ff zu eitleren gewesen, in der

auffassung der Nolkerslelle, die von dem unter abi Burkharl an-

gefertigten globus handeil, stimmen S. und ich (Gesch. d. d. litt,

in der Schweiz s. 66) völlig überein. die abschnitte n und in sind

nach meinen bemerkungen über den magister Ruodpert selig (Zs.

31, 189 ff), die S. noch unbekannt blieben, gröslenteils hinfällig,

zu s. 12, die quellen der Rhetorik betreffend, die hier als unsicher

dargestellt werden, vgl. meine Cesch. d. d. litt, in der Schweiz

s. 72. J- Baechtold.

Gastmähler und Irinkgelage bei den Deutschen von den ältesten

Zeilen bis ins neunte jli. ein beitrag zur deutschen kulturgeschichte

von FASpecut. Stuttgart, Colta, 1887. 61 ss. 8». 1,20 m.—
mit guter kenntnis der einschlägigen lilteratur ausgerüstet ent-

wirft der durch seine Geschichte des unlerrichtswesens in Deutsch-

land rühmlichsl bekannte verf. in gewählter spräche ein fes-

selndes bild, dessen einzelne züge unter dem lexle urkundliche
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beglauhigung empfangen, gegenüber der elendigkeit, welche die

heutige popularisierende schrifistellerei nicht gerade ehrenvoll

auszt^ichuet, gereicht es mir zu besonderer freude, dies kleine

büchlein warm empfehlen zu können: es vereinigt wissenschaft-

lichen wert und gemeinverständliche darstellung. St.

Die flexionslehre in Notkers ahd. Übersetzung von Boethius: De con-

solatione philosophiae. ein beitrag zur ahd. grammalik von

dr Oscar \Volferman>'. Gottinger diss. Altenburg, Bonde, 1886.

74 SS. 8". 1,20 m. — als specimen diligentiae mag die ab-

handlung passieren, ein höherer wert wohnt ihr nicht inne. denn
das sammeln an sich, auch das fleifsigste, bedingt noch kein um
die Wissenschaft erworbenes verdienst, es muss damit ein zweck
verfolgt, ein ziel erreicht werden, solche zwecke und ziele,

mögen sie nun grammatischer oder litterarhistorischer natur sein,

mangeln hier gänzlich, wollte der verf. durch eiue monographie
die ahd. grammatik fördern, so durfte er sich nicht auf 6in werk
Notkers beschränken, sondern hatte eine gesammtdarstellung der

flexionslehre dieses Schriftstellers zu liefern; wollte er die lit-

terarhistorische frage nach der einheit oder mehrheit der autoren

des Boethius entscheiden, so muste er ebenfalls vergleichend ver-

fahren, nach letzlerer richlung hin war freilich alles nötige schon

durch Kelle getan, und wenn hr VV., trotzdem dieses gelehrten

Boethiusstatistik ihm während seiner arbeit zukam und vorlag,

seine Zusammenstellungen nicht zurückhielt, so lässt das kaum
eine andere erklärung zu , als dass es sich für ihn ausschliefs-

lich um raschesten erwerb der doctorwürde handelte, denn der

wesentlichste unterschied seiner Sammlungen von denen Keiles be-

steht darin, dass er nach Pipers statt nach Hattemers ausgäbe

citiert. St.

Zu Relnbot voiN Dorn.

1. FPfeiffer machte in der N. Jenaer' Ittteratnrzeünng von
1842 s. 10ü2 auf eine Urkunde des grafen Heinrich von Orten-

hurg für SNicolaus zu Passau vom 7 april 1240 aufmerksam, an
deren ende es heifst: data apud Straubing per manum Reimbo-
tonis notarii in curia solempni, quam ibidem dominus Otto dux
Bavariae celebravit, und fügte hinzu : 'ort, jähr, die beziehung zu
Otto, auf dessen veranlassung der Hl. Georg gedichtet ward, stellen

aufser zweifei, dass dieser Reimbot mit unserem dichter [RvDorn]
ein und derselbe ist.' das widerholte fast mit den gleichen warten
HHolland, Gesch. der altd. dichtkunst in Bayern s. 356, und Ger-
vinus^ 11 99 sowol wie Goedeke- i 128 sehen es als eine mehr oder

minder ausgemachte tatsache an, dass der dichter des Georg ge-

heimschreiber Ottos des erlauchten gewesen sei. hätte es aber

Pfeiffer gefallen, als er Hunds Metrop. Salisb. 2, 399 (= MB 4,
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339 f) jene notiz entnahm, seinen blick auch auf die vorangehende

seile des buches zu richten, so würde er sich seine bemerkung ge-

spart haben, s. 398 nämlich steht eine Urkunde Heinrichs vOrten-

burg aus dem j. 1235 abgedruckt , unter deren zeugen Rimboto
notarius eiusderu comitis erscheint, ferner schliefst die Urkunde
vom 25 aug. 1237 MB 4, '635 f: datum per maaum magislri Rem-
bolouis notarii ipsius domiai comitis Heiorici, und eine andere

vom 19 »«3! 1236 J/ß 4, 445 /" icird mitbezeugt durch Reinboto

et Gozwiuus uotarii comilis. nur das uctenstück von 1237 bei

Ried, Codex chron. dipl. episc. Ralisb. 1, 381 nennt ihn kurzweg
Reirapoto notarius. wir können also diesen magister Reinboto als

notar und begleiter des grafen Heinrich vOrtenburg (f 1241) von

1235— 40 verfolgen: 'ort, jähr, die beziehung zu Otto' kommen
somit in Wegfall, es bleibt nttr der gleiche name; dieser aber, als

ein nicht unhäufiger, besitzt keine beweiskraft.

2. Soviel ich sehe, hat nur Docen in seiner noch immer
lesenswerten recension von vdUagens und Büschings Deutschen ge-

dichten des ma.s (Scliellings Allg. zs. von Deutschen für Deutsche

IS13 I 216) V. 14. 15 des Hl. Georg für dessen genauere datierung

vejwertet. so unzweifelhaft freilich, wie er meinte, ist die be-

ziehung der Zeilen auf die Vermählung künig Konrads iv mit Eli-

sabeth von Baiern (1246) nicht, allerdings gieng diesem ereignis die

eheberedung zwischen ilirem brnder Heinrich (i von Niederbaiern)

und Elisabeth, der tochter des Ungarnkönigs Bela, voran oder folgte

bald (die Chronisten schwanken zwisclien 1244 und 1247), und in

so fern würde Docens annähme nichts entgegenstehen, da die stelle

des Georg ausdrücklich von mehr als einem kinde Ottos und seiner

gemahlin .ignes spricht, aber der icortlaul: si (das herzogliche

par) lebent in solhem werde Daz die hoelisten öf der erde Mit

triwen ir beider räls gelebent Und ir kint ir kindeu gebent'

fordert keineswegs vollzogene ehebündnisse , sondern passt ebenso

gut oder des angewendeten präsens wegen besser auf stattgefundene

Verlobungen, nun wurde eine tochter Ottos, deren namen wir nicht

kennen und welche nach der angäbe der .innales SRuperti Salis-

Imrg. (Riezler , Gesch. Baierns 2, 65 anm.) bald
j
jedesfalls vor

dem n oct. 1244, vgl. den nrkundenextract bei Böhmer, Witteis-

bachische regesten s. 21, in dem Otto alle seine kinder nennt) starb,

1235 mit kaiser Friedrichs söhne Konrad, und am 6 Januar 1236
Ottos ältester söhn Ludwig mit Maria, der tochter Heinrichs n von

Brabant, versprochen, alsdann würde das gedieht in die jähre \236
oihr 1237 fallen, dh. ehe von neuem entfremdung, ja offene feind-

schaft zwischen Otto und dem kaiser eintrat, gegen diese datierung,

welche nur als möglich, nicht als sicher in betracht zu kommen
beansprucht, darf man nicht einwenden, dass der herzog von Brabant

' was die eine IFiener lis. (Iloffmann f. 116) dafür bietet (phlagen

:
gäben), scheint ein misgtückter versuch, die kakophonie zu vermeiden,

welche in der raschen aufeinanderfolge von lebenl, gelebent liegt.
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kaum zu den hoehsten rtf der erde könne gerechnet worden sein,

abgesehen davon, dass er der Schwiegersohn des Staufers Philipp

loar, muss man erwägen, dass die deutsche Georgslegende auf spe-

cielle anregung des herzogs und der herzogin von Baiern ent-

stand und ihr autor leicht zu ehren der hohen auftraggeber den

mund etwas voller nehmen mochte als nüchterner betrachtungsweise

entspräche. St.

Bruchstück einer Barlaamhs.

Die hiesige Universitätsbibliothek besitzt ein bisher in privat-

händen befindlich gewesenes octavbl. (21 cm. hoch, spaltenhöhe

19,6 cm.) einer pergamenths. von Rudolfs Barlaam. dasselbe ent-

hält auf seinen 4 spalten, deren jede 40 abgesetzte zeilen in schöner

Schrift des ausgehenden VSjhs. zählt, die vv. 99,3—103,2 Pfeiffer,

ich teile die abweichungen des meist zu hs. B stimmenden bruch-

stückes von Pfeiffers texte mit, sehe dabei aber von allen rein

graphischen oder in dem md. dialecte des Schreibers begründeten

Varianten ab.

99, 9 unser aller. 13 geben. 17 gotheliche. 21. 22 sin.

31 gishephete. — 100, 25 speches. 28 diu] und. dich fehlt.

39 sin. — 101, 5 diz. 7 her] hier. — 102, 4 werc] wer.

12 meiner heit. 19 brenget. 30 gisiht.

Basel. Albert Gessler.

Zu Albrecht von Eyb.

Die soeben von EFriedländer und CMalagola herausgegebenen

Acta nationis Germanicae universitatis Bononiensis (Berolini 1887)
ermöglichen eine Vervollständigung der lebensdaten des Albrecht von

Eyb in betreff seines aufenthaltes in Italien, zu Pavia, wo er

vermutlich in den dreifsiger jähren des 1 5 jhs. studierte (vgl.

OGünther Plautuserneuerungen s. 4), gesellt sich nun auch Bologna:
am Q Jan. 1448 spendet Albertus de Eybe canonicus ecclesie

Eysteleusis als einer der scolares Theulonici in Sancto Fridiano

extra muros Bouonienses congregati zum geschenk an die von
ihnen zu procuratores uaciouis gewählten Waldricus Kaslin pre-

positus in Pfaffenmunsler diocesis Hatispouensis et Petrus Roensch
de Austria florenum nuum Reuensem (Acta 194, 1). im jähre 1453
bekleidete Albrecht selbst das amt eines procurators : 1453 die epy-

phanie wurden congregata uacione Alamanorum in ecclesia Saucti

Fridiani extra portam Sancti Mamme venerabilis ac nobilis vir

dominus Albertus de Eybe Bambergensis et Eystetensis eccle-

siarum canonicus atque parrochialis in Swanns Palaviensis diocesis

rector et magister Georgius AltdortTer de Lanlzulta Frisingensis

diocesis einstimmig zu procuratores dicte uaciouis erwählt (198,
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13/fj. am Qjmi. 1454 spenden die genannten procuratoren ihren

amlsnachfolgern quinque libras ii solidos et iiiqualnuos (199, 10/fj.

Tübingen. Pbilipp Straücb.

Eis Lachmak.mamm.

Die bibliothek des Joachimsthalschen gymnasiums hierselbst be-

sitzt unter den aus KOpkes nachlass stammenden büchern (catalog

IV 1S8 ck) dasjenige exemplar des MüUerschen Parzival von 1784,
welches Lachmann zum druckmannscript seiner ersten ausgäbe

herrichtete, auf dem Vorsatzblatt steht folgender vermerk des

früheren besitzers: 'dieses ist das von Lachmann zum druck be-

arbeitete exemplar des Parzival, icelches ihm der unterzeichnete

geliehen. Köpke.' das titelblalt fehlt, an seiner stelle ist ein auf
beiden selten von Lachmann beschriebenes blatt eingeheftet, welches

wahrscheinlich bei der riickgabe an Köpke in dem buche liegen ge-

blieben war. die erste seile desselben enthält eine susammenstelliing

der unreinen reime des Parzival, die zweite eine vergleichung von
.Müllers ausgäbe mit dem alten druck von 1477; doch reicht diese

collation nur bis v. 265 = 9, 25 und beweist durch verschiedene

eingestreute bemerkungen, erklärungsversuche , fragezeichen , dass

Lachmann damals noch in den ersten anfangen seiner Parzival-

stndien gestanden haben muss. das buch selbst ist auf das sorg-

faltigste für den neuen druck mit roter linle durchcorrigiert. da-

neben finden sich vereinzelte mit bleistift geschriebene anmerkungen,

welche gemäfs einer anweisung auf s. 3 nicht für den satz bestimmt

waren, sondern tcol nur dem privatgebrauch dienten, dieselben

enthalten hinweise auf andere stellen des Parzival, einmal (337, 24)

auf Iwein (5312. 14), einmal (127, 2b) auf Reinmar den alten

(s. 72', 3), sehr häufig ein ? oder f und andere lesezeichen, bis-

weilen eine erklärende hemerkung oder eine zweifelnde conjectur,

zb. 4, 28 Uli werlllicli für uud welhsch; 3, 27. 28 Zuo hörie

kunst untle zit
|
nu hoert dirre avenliure Sit; 338, 21 iu'z für

dz und einiges andere, es würde vielleicht nicht überflüssig sein,

hei einer neuen ausgäbe von Lachmanns Wolfram dies sehr gut

erhaltene buch zu vergleichen.

Berlin. B- Wenzel.

Zwei Briefe Jacob Grimms
MITGETEILT VllN PhIEIPP StRAUCH.

I JGkimm a.n GäFGoldmans.

Das original des unten abgedruckten briefes ; in qtiarto, deutsche

Schrift mit ausriahme einiger lateinisch geschriebenen namen und

tilel) befindet sich in der autographensammlung des hm Alexander

Meyer Cohn in Berlin, der mir die Veröffentlichung desselben ebenso
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bereittcilUg gestattete wie die seiner in der Deutschen dichtnng iii

s. V2Qffvo7i mir herausgegebenen Uhlandbriefe. in dem Catalog einer

autographensammlung s. 70 ist irrtümlicher weise als adressat 'Chezy

(redaction der Presse) in Wien' angegeben, vielmehr ist der gleich

eingangs als pfarrer zu Celle bezeichnete adressat Georg August Fried-

rich Goldmann , dessen bearbeitung des Annoliedes JGrimm in der

Leipziger litteraturzeitung von 1816 (Kl. schiften 6,203) besprochen

hat. gütige vermittelung der hm generalsuperintendent dr Frommel

und pastor WKreusler in Celle half mir den briefempfänger fest-

stellen. Goldmann (geb. 17b5) erhielt 1807 als niitglied des Göt-

tinger philol. Seminars unter Heyne den preis der philos. facultdt

für eine abhandhmg über die kimbrische ,
gälische und vaskonische

spräche und war 1813 lehrer der alten sprachen am lyceum in

Cassel, 1815 und 1816 pastor zur Blumlage in Celle, weiteres

s. ADB 9, 337, wo als Goldmanns todesjahr 1855 {h jan.) ange-

geben ist, während pastor Kreusler 1854 verzeichnet, der Brief-

wechsel aus der Jugendzeit erwähnt Goldmann des öfteren , s. be-

sonders s. 442.
Caszel 31 Aug. 1815.

Werthester Freund

Durch Suabediszen' haben wir neulich gehört, dasz es Ihnen

wohl geht und Sie nach Wunsch Fiarrer zu Celle geworden sind.

Hier steht es im Ganzen noch mit uns bei dem Alten, auszer

dasz wir seit anderthalb^ Jahren ausgezogen sind und viel Ireund-

liclier wie unten in der Altstadt dicht au dem Wilhelmshöher

Thore wohnen. Ich für mein Theil bin, seit ich Sie das letzte-

mal gesehen, ziemlich umgetrieben>* worden, erst in verschiedenen

Landstrichen Frankreichs, dann zu Paris. Hernach kam ich vorigen

Spätsommer zwei oder drei Monate nach Haus, ging dann zum
Congresz nach Wien, wo ich an zehn Monate blieh. Seit anderl-

halben befinde ich mich wieder hier, holfe auch nun hier zu bleiben.

In diesem Augenblick ist Wilhelm nach Frankfurt^ gereist, sonst

würde er sie^ vielmal griiszen; vielleicht kommt er auszer nach

Heidelberg auch niederwärts über Coblenz bis nach Colin und

das in der angenehmsten Reisegesellschaft^, während in dieser

letzten Hinsicht mein^ bisheriges Umherreisen mir vielmals gar-

nicht erfreulich war.

Ich nutze diese Gelegenheit womit ich Ihnen unser Buch
vom armen Heinrich übersende, dazu, unsere alte Bitte, der Samm-
lung von Volkssagen wegen, noch(^s. 2)mals zu erneuern. Zu
Wien^ wo ich verschiedene einfache und gutgesinnte Freunde

* über DThAStiabedissen s. Stengel Private und amtliche beziehungen
der brüder Grimm zu Hessen 1, 141 /f. 2, 189 /f.

^ ^,0/. Brief-

wechsel aus der Jugendzeit s. 314. 294. ^ vgl. JGrimm Kl. Schriften

\,\'2f. * zum folg. vgl. Stengel aao. 1, 27, Freundesbriefe 5.28,

besonders aber Briefwechsel aus der Jugendzeit s. ili^/f. ^ sie sie.

6 nämlich Savignys. ^ vor mein ist b ausgestrichen.
8 A7. Schriften 7, 595.
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und Bekaoüte aus beinahe allen vaterländischen Theilen zusammen-
tral', kam die Sache einmal zur Sprache und jeder war der Mei-
nung, dasz blos durch ein gesellschaftliches Betreiben ein land-

schaftliches möglich und thatig werden würde. Zu dem Ende
lieszen wir ein Umlaufsschreibeni drucken, das dann jeder Theil-

nehmer wiederum in seinem Namen, in seiner Gegend und seinen

Bekannten, mit Zufiigung des besten, nämlich deszen , was auf

jedes einzelnen besondre Gemiithsart den meisten Einflusz und
die frischeste Anregung haben könnte, austheilen sollte. Das

Ganze müszte sich, dachten wir, dann schon warm halten, und
nicht gleich so viel andern öffentlichen Plänen in Deutschland

schnell verrauchen. Nun also nehmen Sie mir gewisz nicht für

ungut, dasz ich Ihnen solch einen Brief hiermit zuschreibe und
noch zwei andere, weiszgelaszene, welche ich ersuche auszufüllen

und an solciie auszulbeilen, die Ihnen dort, auf dem Land
meistens, am geeignetesten und fleiszigsten zur Sache scheinen.

Vielleicht wiszen Sie oder Ihre Frau dergleichen in Westphalen^;

dann dürfen Sie mir nur noch mehr Exemplare abverlangen.

Weil ich ein ordentliches Büchlein führe, bitte ich mir nur die

Namen der Theilnehmer zu merken; auch ihnen jedesmal Adreszen

au zu zeigen wohin mit Gelegenheit eingesammelte Beiträge ge-

sandt werden können. Entweder hierher (Bibliothecar ('s. 3) Grimm)

durch-' götting. Buchhandlungen, oder noch beszer an Sie selbst,

wenn Sie als Haupisammler der Umgegend die Untersammlungen

selber einnehmen mögen.

Von hier weisz ich nicht viel zu melden. Dasz D. Gerling*

vor einem Monat hat taufen laszen, wiszen Sie vermuthlich; neu-

lich ist seine Mutter von Hamburg zum Besuch hierher gekommen,

welches bei ihm eine grosze Freude war.

Leben Sie wohl und empfehlen mich Ihrer Frau; es freut

uns sehr, angenehme Nachrichten von Ihnen zu hören. Herzlich

gegriiszt von Ihrem ergebensten Freund

und Diener

Jacob Grimm.

II JGrimm a> BJDocem.

Aus dem auf der Münchner hof- und Staatsbibliothek auf-

bewahrten hslichen nachlass Docens hat KHofmann in den Sitzungs-

berichten der Münchner academie 18ö6 2, 225— 234 dessen ab-

schrift des Muspilli mitgeteilt, von dem ihr beiliegenden, uiuen

gedruckten briefe JGrimms (s. Hofmann aao. s. 226) hat mir herr

director dr GLaubmann abschrift zu nehmen freundlichst gestattet,

aufser den cilaten auf s. 1 ist der brief mit deutschen lettern auf
8" geschrieben.

» cbeitda 7, 59,3. ^ Goldmann war 1807 conrecloi; 180S rector

lim g>/mn. i;/ Soest. ^ ror durch ist od(er) ausgestrichen. * über

.'^iiaö'edissens .ichwager CliLGerling s. Stengel 1,123 /f. 2, ISÜ fT-
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Caszel den 2 Juni 1817.

lieber Freund

ich komme erst heule zu der Antwort auf Ihren lieben zu Heidel-

berg ^ richtig empfangenen Brief vom 9. April. Hierbei sende ich

Ihnen die Stelle: mit rimen schon zwigenge aus dem Cod. 383.-

Der Cod. 141"^, wiewohl chartaceus ist sonst in aller 3 Absicht,

beszer-i und wichtiger und darin fehlt sie. ich halte ihn für

Abschrift eines älteren, leider^ aber ist er wieder unvollständig,

sonst kämen wir der Geschichte des Gedichts um vieles näher.

Die Strophen sind darin oft in veränderter Folge und mit aus-*»

(s. 2)laszungen, überall mit bedeutenden Varianten, offenbar der

alten Gestalt noch weit näher, und verwandter. Auch in der

äuszeren Gestalt sind die vier Zeilen gehalten, wiewohl bereits

mit den eingebrochenen Reimen. Kurz, dieser Cod. 141 ver-

diente ganz wie er ist gedruckt zu werden; in Sigunens Klage

bricht er ab.

Die Strophe, worin der Alb recht genannt wird, steht bei-

nahe wie im hannOv. und wiener Ms. auch in 383; sie finden

Sie abgedruckt in Wilkens Catalog Seite 457.

Wer hat wohl den Druck des (s. 3) Titurels'' von 1477 unter-

nommen und beköstigt? eine Speculation konnte man nicht da-

mit meinen. Mir ist der Graf Eberhard von VVürtenberg einge-

fallen, (t 1496) von dem auch der in mehrern palatin. Hss.^

stehende Wahlspruch attempto (ich wag's) rührt, und den ich in

einer hiesigen des Orlenz sonst« nicht zu erklären wuszte.

(Hagens Grundrisz S. 193.) Vergleichen Sie dazu Crusii annales

iii. 426. 439. 504.

Auf Ihr entdecktes Bruchstück i" in Alliterationen bin ich

höchst be('s. 4)gierigii, wie Sie denken können, laszen Sie es

ja bald drucken, oder theilen Sie mir, wenn das nicht geschehen

soll, näheres mit.

Unsern bekannten Radlofi2 habe ich zu Frankfurt in einem

Dachstübchen, auf das man mir bei hellem Tage leuchten muszte,

gesprochen. Er hat einen Verleger zu s. Wörterbuch'3 gefunden;

ich kann mich nicht sonderl. über dergl. Arbeiten freuen, doch

wird es beszer wie das Krausische ^^ werden. Seine Gleichnisz-

* ayn 17 märz 1817 war JGrimm der widerholt erbetene Urlaub zu
einer Studienreise nach Heidelberg auf sechs wachen zugestanden worden,
am 22 märz reiste er doi'thin ab, vgl. Stengel aao. 1, 36. 163. 2, 100/1

Freundesbriefe s. 48. ^ die Heidelberger hss. des J. Titurel.

3 vor aller ist A ausgestrichen. " vgl. dazu Zarncke Graltempel

s. 9. ^ vor leider ist be ausgestrichen. ^ mit aus im, ein-

gang von s. 2 tviderholt. ^ vor Titurels ist alten ausgestrichen.
* vgl. Anz. xni 397 f.

^ vor sonst ist n ausgestrichen.
'° Muspiüi hg. von Schmeller 1832 s. 8. •' be im eingang von s. 4
widerholt. »^ über den grammatiker JGRadlof {lllb— 1824) und
seine beziehungen zu JGrimm s. die bei Stengel aao. 2,153 zu 1,28.33
verzeichnete litteratur. '^ ist nicht erschieneyi. ^* ohne ver-

gleich ist er (Radlof) tüchtiger als (KChF) Krause, dessen Urwortthum (Aus-
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reden in Mundarten' sind mir nicht correct genug, mit üher-
flüszigen Ausschweifungen versehen und in der ältesten Sprache,
besonders der Grammatik, zeigt er sich häufig unwiszend.

Ich verbleibe Ihr treuer Freund Grimm.
Der Wilhelm läszt grUszen.-

hierbei^ der Aufs, über Eschenbach^ zurück,

ein läge.

Cod. pal. 383 folio27\ für Docen.
Mit* reimen schon zwigenge. sint

dise lider worden, gemezzen reh-

ler lenge. dar in ir don nach meister-

sanges orden. zv vil zv klein des wer-

dent liet verswachet.^ Her wolfram

si vnschuldic. ein schriber dicke reht

vnrihtic machet. (Darauf: Hiemit etc. etc.)

Am Schlusz des Ganzen kommt diesb. Str. nicht noch einmal

wie im Druck' vor, sondern der Cod. schlieszt wie der vindo-

bon.^ n)il

Nv prvfet alle werden elc. etc.

Die Str. fehlt im Cod. 141, wo sie fol. SS"* stehen müszte.

Dagegen stehen im Cod. 141 die Strr.''

hie mit so sint etc.

swer edel riebe porten etc.

kan ich die slihte etc.

nit wen durch die losen etc.

führt, ankiindigung eines neuen vollständigen Wörterbuches oder urwort-
rcichlumes der deutschen spräche) ich noch nicht gesehen schreibt JGrimm
am 7 jmt. 1817 an Bang (Stengel 1, 30). ' Die spräche der Germanen
in ihren sämmtl. mundarten dargestellt und erläutert durch die gleichnis-

reden vom säemann und dem verlorenen söhne — Frank/". 1S17.
- dieser satz steht am rande von s. 4. ' dieser satz am rande von
s. 1. * wenn es sich um einen aufsatz aus Docens feder handelt,

welcher ist dann gemeint und wo erschien derselbe? ich konnte darüber
nichts ermitteln. ^ J. Titurel ed. Hahn str. 8S5. ^ davor
g ausgestrichen. ' vgl. H'olfram ed. Lachmann s.\\\\\. San Marte
Leben und dichten Wolframs 2, 275/'. Zarncke Graltempel «.12.16.48/".

Patil-Ilraunes Jieitr. 7,606/7. » „r 2675. ' str. 8S6— 9.

Prof. dr KH.Mever hat sich au der Universität Freiburg für

indogerni. mylhologie habilitiert. — an der Universität Halle wurde
der privatdocent dr KBDnD.\cH zum ao. professor befördert.
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Neuere Uhlaindlitteratdr.

1) Zu Ludwig Uhlatids gedächlnis. milteilungen aus seiner academisclien

lehrlätigiteit von Wilhelm Ludmig Holland. Leipzig, Hirzel, 1886.

102 SS. 8". — 1,80 m.

2) Uhlands gediciite und diamen. Jubiläums -ausgäbe zum hundertsten ge-

burtslage des dichters (1787. 1887). mit einem porträt Uhlands nach

dem original von Morff aus dem jähr 1818 und einem gedieht in facsi-

mile. Stuttgart, Gotta, 1887. xxviii und 640 ss. gr. 8°. — 7 m. geb.

3) Ludwig Uhland. eine Studie zu seiner säcularfeier von Hermann Fischer.

Stuttgart, Gotta, 1887. 4 bll. und 199 ss. 8". — 3 m.

4) Ludwig Uhland. seine darstellung der Volksdichtung und das volkstüm-

liche in seinen gedichten. von dr Georg Hassenstein. Leipzig,

Reifsner, 1887, xi und 184 ss. 8«. — 3 m.

5) Ludwig Uhland als dichter und patriol. nebst einem anhang: quellen-

nachweise zu den episch-lyrischen dichtungen und litterar-historischen

beilagen und bemerkungen. von Hermann Dederich. Gotha, Perthes,

1886. 2 bll. und 163 ss. 8». — 2 m. (a. u. d. t. Biographien zu

der Sammlung klassischer deutscher dichtungen).

6) Ludwig Uhland und seine heimat Tübingen, von Eduard Paulus, mit

24 illustrationen von Gustav Closs, Jubiläumsausgabe. Stuttgart,

Krabbe, 1887. viii und 48 ss. 4". — 1,50 m.

7) Ludwig Uhland. zum hundertjährigen gedächlnistage seiner geburt. von
dr Anton Ohorn, Sammlung gemeinnütziger vortrage, herausgegeben

vom deutschen vereine zur Verbreitung gemeinnütziger kenntnisse in

Prag nr 119, 44 ss. 8°,

8) Ludwig Uhland, lichtstrahlen aus seinen werken, mit einer biographi-

schen characteristik und dem portrait des dichters. ein gedenkbl.

zum 100jährigen geburtstage Ludwig Uhlands am 26 april 1887 von

dr Adolph Kohut, Dresden und Leipzig, EPierson, 1887. ix und
93 SS, 8°. — 1 m,

9) Der schwäbische dichterbund. Ludwig Uhland. Justinus Kerner. Gustav
Schwab. Karl Mayer. Eduard Mörike, Gustav Pfizer. Studien von

dr Ambros Mayr, Innsbruck, Wagnersche univ,-buchhandlung, 1886.

XI und 224 ss, 8°. — 2,80 m.

Aus der begeislerung, welche die centennarfeier von Ludwig
Uhlands geburt am verwichenen 26 april überall , wo die deutsche

zunge erklingt, hervorrief, hat auch die Wissenschaft gewinn ge-

zogen, denn unter der flut von gröfseren und kleineren Schriften,

welche im vertrauen auf die teilnähme weiter kreise sich bei

diesem anlass ans licht wagten , befinden sich mehrere , die teils

der forschung neues material zuführen teils die bisherigen er-

gebnisse in fördernder weise zusammenfassen.

Den ersten platz nimmt dasjenige buch ein, in welchem
Uhland selbst zu uns spricht: durch dessen herausgäbe hat Hol-

A. F, D. A. XIV, II
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land seinen, Anz. iv 224 IT bereits von ESchniidt gewürdigten Ver-

diensten um riiland ein neues hinzugefügt, bekanntlich liielt

Lhland während seiner leider nur so kurzen academischen tätig-

kcit ein 'stylisticum', das viermal widerholt wurde. RlUpfel sagt

über dasselbe: 'noch mehr als durch seine wissenschaftlichen

Vorlesungen würkte er durch die Übungen in schriftlichem und
mündlichem vortrage, die er einmal in der woche zu halten pflegte,

es wurden hier gedichte oder prosaische aufsätze eingereicht und
entweder von den Verfassern, oder wenn diese, was bei gedichten

häufig der fall war, ungekannt bleiben wollten, von Lhland vor-

getragen und beurteilt, er hatte dabei eine ungemein liebens-

würdige arl, die mängel zu rügen und andererseits das gute an-

zuerkennen und den verf. zu ermutigen, nie fehlte es an Stoff;

es fanden sich immer viele ein, um sich zu beteiligen, beitragend

oder zuhürend' (vgl. Uhlands leben — von seiner wiltwe s. 232f).

wenn man die namen der bedeutendsten zuhörer durchgieng,

welche Friedrich Kotter (Ludwig Lhland. sein leben und seine

dichtungen, Stuttgart 1S63, s. 242 f) anführt, dann konnte man
wol die grofse würkung dieses stylisticums vermuten, nun ge-

wahrt uns H. einen einblick in diesen zweig von Lhlands lehr-

tätigkeit, nachdem wir uns schon viele jähre der vorlesungshefle

freuten, wider erfahren wir, dass Uhland sorgfältig das auf-

zeichnete, was er im colleg vortrug, obwol die angaben H.s ver-

muten lassen, dass manches durcli mündliche ausführung er-

gänzt wurde. H. lag Lhlands eigene hs. vor (s. 5), es ist aber

nicht deutlich zu entnehmen, wie sie eingerichtet ist, ob aus

einem grüfseren zusammenhange von H. einiges herausgehoben

wird, oder ob manche salze nur marginalnoten Uhlands sind,

vielleichl gibt H. bei späterer gelegenheit aufschluss darüber.

Die mitteilungen zeigen verschiedenen character. entweder

nimmt Lhland, und das ist leider seltener der fall, das vorge-

tragene zum anlass ausführlicher, durchaus selbständiger darstel-

lung, oder aber er begnügt sich mit kurzen gelegentlichen be-

merkungen. beides ist von grofser Wichtigkeit und zeigt uns das

reiche wissen und die schlichte, ruhige, warme art Lhlands. H.

sagt mit recht (s. 6), die angaben lehrten uns 'dass Lhland seinen

Studien nicht etwa enge gränzen abgesteckt, dass er vielmehr

überall sich umgesehen und ... ein weites feld des wissens

sicher beherschte.' dabei gewahren wir aber mitfreude, dass er

immer wider von seinen Wanderungen auf sein eigentliches ge-

biet zurückkehrt, dass er sich überall umsieht, damit er durch

parallele wie contrast das deutsche alterlum aufhelle. Köstlin

hatte die 'bedeutung der rechtswissenschaft' behandelt, unwill-

kürlich spielt bei Uhland (s. 73 Q ''as germanische herein; Zeller

liatle 1S32 eine arbeit 'über den standpuuct der altgriechischen

kunst' vorgelegt, was Uhland veranlasst, sich (s. 81—85) ausführ-

lich zu äufsern und einen vergleich zwischen griechischem und
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germanischem wescn zn zielien. wir finden s. 83 lolgende siUze:

von den beiden entgegengesetzten berühre ich nun blofs die kunst

der germanischen Völker, diese haben, nach der eigenen bemerkung

des verf.s, aufser ihren liedern, keine andre kunstwerke, und wenn
er anderwärts von den altären der Germanen spricht, so haben

diese altüre wol niemals darauf ansprnch gemacht, für kunstwerke

zu gelten, germanischer tempel, nordischer giitterhäuser mlgl. m.

wird zwar erwähnt, aber nirgends zeigt sich ein auf diese gegen-

stände gelichtetes kunstbestreben, selbst in religiöser hinsieht sagt

Tacitus, dass die Germanen es der götter nicht für würdig hielten,

sie in wände einzuschliefsen. man gedenkt dabei unvvillluirlicli

des Ulilandschen rufes vom 24 mai 1812:

Nicht in kältest marmorsteinen.

Nicht in tempeln dumpf und todt,

In den frischen eichenhainen

Weht und rauscht der deutsche gott.

und so blicken wir noch widerholt aus dem auditorium in die Werk-

statt des dichters; wir hören von motiven, welche er hatte behandeln

wollen , er entwirft uns wol gar ungeschriehene gedichte. s. 46
sendet er einem scheidenden leilnehmer des stylisticums, welcher

sonst manchmal hübsche legenden gegeben auch eine solche nach, die

legende vom heiligeri Gangolf, dem patron aller fufsganger (vgl. Kose-

gartens legende); s. 51 vergegenwärtigt ihm ein sonett Jallatis 'der

heimatlose' einen eigenen entwnrf aus früherer zeit, es ist die ge-

schichte eines Wanderers, welcher sich nach dem land seiner Jugend
zurücksehnt und nun heimkehrt, nach einer stürmischen fahrt langt

sein schiff an, wo der breite ström sich in das meer ergiefst. er

steigt an das land, aber noch schwankt ihm der boden unter den

füfsen und das getümmel der grofsen seestadt umbraust ihn, wie

kaum zuvor das stnrmbewegte meer. diesem niotive begegnen
wir in Uhlands Konradin (Keller, ühland als dramatiker, 1877
s. 325): Konradin, der eben an der seeküste von Neapel an-

langte, ruft:

Apulscher boden, freudig sei gegrü/'st!

erde, die du dem gelandeten

Noch unterm fufse wankst, ich fasse dich

Inbrünstig wie der bräutigam die braut.

Land meiner väter, du gesegnet land. . . .

der Konradin ist bekanntlich am 4 dec. 1819 begonnen, vorher

muss unser gedieht fallen gelassen sein ; es wäre ganz undenk-
bar, dass Uhland dieses motiv, welches durch das gedieht als

grundton hindurch gehen sollte, so vorweg genommen hätte,

freilich zeigt der Konradin (Keller s. 325) eine nicht zu ver-

kennende ähnlichkeit mit dem 6 gedichte des cyclusDer königssohn.i

' Der königssohn 53385;

Da drängt sich alles volk herzu
Mit Jubel und gesange:

11*
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(1er ülilamlsclie gedichtplan kann aber vielleicht noch näher dalierl

werden, er berührt sich in der schlusswendiing mit dem ge-

dichte Die braut, welches Uhland am 21 august 1809 an Kerner
schickt (Notier s. 104 f, es fehlt in den ausgaben); auch die ge-

dichle Das tal ("43) vom 19 juni 1811, Ruhelal (^344) vom
7 febr. 1812, Die teure stelle (132) vom 30 märz 1811, Der pilger

(208) vom 30 jan. 1806, Der leitstern (240) vom 27 und 28 no-

vember 1809 lassen schliifsen, dass unser plan etwa dem jähre 1809
oder 1810 angehört, man kann noch vergleichen Reisen (s. 55),

r.rul's der seelen (47), Der schenk von Limburg (s. 369) und
zu der art, wie ein grundton festgehalten werden sollte, das ge-

dieht Maienlau (s. 50), welches freilich erst ins jähr 1834 fällt,

vielleicht gibt dies auch einen anhält dafür, weshalb das gedieht

nicht abgefassl wurde: Uhland hätte darin den gedanken durch-

fuhren wollen, dass der Wanderer überall noch das schwankende
meer sieht, bis die jugendgeliebte ihm an der quelle den krug

darreicht und er also an der quelle des nieeres sich labt, nun
macht er aber gelegentlich (s. 94) selbst die bemerkung, dass ge-

diclile, welche die Verbindlichkeit übernehmen, sich durch irgend ein

äufserlich gegebenes Schema durchzuspielen, zum vo7-aus das be-

denken erregen, ob sie nicht mehr eine aufgäbe des witzes zu lösen,

als einem eigentlich dichterischen dränge zu genügen bestimmt

seien, vielleicht war Uhland nicht zufrieden mit dem erfolge

seines bestrebens, das zufällige zum inneren Zusammenhang in

einer griindidee durchzuarbeiten, was er als das hauptsächliche be-

zeichnet halle, und darum blieb der entwurf liegen. Fischer

(s. 82) glaubt, unser gedieht hätte 'mehr in Goelhischer weise,

eine successive reihe von landschaftsbildern im grofsen stil' geben

wollen; es hätten jedesfalls durchaus landschaftliche Stimmungs-

bilder werden müssen, der Wanderer hätte die verschiedenen

uaturscenen unter dem einflusse der nachzillernden raeeresbe-

wegung geschaul, also überall auch in der ruhe nur die unruhe

gpfilhll, bis er seine jugendgelieble wider erkennend sidi vom
trttnke des quelles verjüngt und beruhigung lindet. es kann kein

Zufall sein, dass Uhland auch den Konradin mit diesem grund-

accord beginnt, jedesfalls hätte derselbe durch das ganze drama

nachgeklungen und dem Schicksale des letzten Hohenstaufen einen

symbolischen character gegeben, die aufzeichnung des planes ist

aber auch formell interessant, denn wir sehen, wie der dichter

in prosa schon leicht das gedieht umreifst; die Zeilen:

In den kleinen, goldnen beeren

Schläft ein stürmisch meer von meeren

'Heil uns! er ists, der könig isls,

Den wir erharrt so lange.'

Kdiirailiii : Er ists, er ists. ja der ist Konradin.

Sieh hin, mein sahn Galotto, sieh! er isls,

Der schwäOsche Jiingling, der erwartete,

In dessen Sehnsucht ich dich attferzog.
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geben uns ein fertiges reimpar, und auch sonst hören wir rhylh-

niischen lall durch die prosa: loo der breite ström sich in das

meer ergiefst . . . wie kaum zuvor das sturmbeivegte meer. . . .

sein ivey führt ihn zu einem loeiten, hochgewachs'nen (ihrenfehle,

das im toinde wallt und wogt . . . es öffnet sich ein schmaler

pfad . . . und später: droben [aber] aus der felsengrotle springt

der quell des bach[e]s, ein silberstrahl (: ein grünendes hirtental) . . .

seine erste, frühe Jugendliebe . . . den krug [in den sie eben den

quell gefasst] , der immerfort zum bach , zum ström , zum meere

wird. . . . uns ist, als hätte hier Uhland schon zu formen be-

gonnen; und wenn dabei der hialus seine erste begegnet, so

können wir auch dies, wie wir später sehen werden, als be-

slätigung unserer datierung anführen, denn mitte 1812 scheint

Uhland das fehlerhafte des hiatus, welchen er später sorgfaltig

vermeidet, eingesehen zu haben.

Im 'stylisticum' haben wir einige male gelegenheit, Uhland
fremde verse verbessern zu sehen, s. 42 gibt er zwei verse des

129 Sonetts von Petrarca so wider:

Ihr Veilchen, blass vor Sehnsucht und verkommen,

Du icaldesnacht, wo eine sonn erglommen.

er fuhrt selbst die gründe seiner Veränderung an, aber er macht
stillschweigend aus Üuttenhofers schattenhain (ombrose sehe) das

poetischere waldesnacht und bringt so einen 'eigensten' klang hinein.

Uhland will die Übersetzung genau und deutsch machen, darum
ändert er s. 55, um das anschauliche, tvas in dem worte nQog-
yiQE^iaaav liegt, auch im deutschen widerzugeben

:

Hat an das äuge der lust gott eine thräne gehängt.

die von Eyth eingereichte Übersetzung hatte gelautet:

Hat zu der freude genuss gott eine thräne gefügt.

Uhlands vorgehen ist characteristisch genug, er wählt den sinn-

lichen ausdruck das äuge der lust, wovon das original (Jccxgv

&€0i (.leyäloj xäg^aTL ngogxQeiiiaaav) nichts enthält, und macht
auch den ganzen Vorgang sinnlicher, das entspricht ganz seiner

poetischen art.

Was wir sonst für Uhlands gedichte lernen, ist nicht sehr

viel, da die jähre seiner academischen tätigkeit dichterisch sehr

unproductiv waren, s. 23 f bespricht Uhland ein soneti, in welchem
Wagner von Lauflenburg die freiheit mit einer alpenrose verglich;

dadurch angeregt, skizziert Uhland den vergleich selbst, aber in

höherer, gereifterer weise. i s. 25 f gibt er den entwurf eines

gedichtes über das ideal , das hiuüberretten der jugendlräume
ins künftige leben, s. 35 erinnert das wort: im zweiten gedichte

fühlen icir uns aus der dämmerung des irdischen tages auf einmal

in die eines anderen, ahnungsvolleren morgens versetzt an Uhlands

* vielleicht ist dadurch auch sein zuerst im jähre 1833 gedrucktes ge-
dieht Frühlingstrost angeregt.
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getliclu Küiilliger früLling, welches dem jähre 1827 aügehOil

(HoUaud -'^479): Wol blühet jedem jähre

Sein fruhling mild und licht,

Auch jeuer grofse, klare,

Getrost! er fehlt dir nicht;

Er ist dir noch beschieden

Am ziele deiner bahn,

Du ahnest ihn hinieden

Und droben bricht er an.

wenn \vii nidil dem tagebuch Lhlands die angäbe 1827 enl-

nidimeu, «ürden wir vermulen, unser gedieht sei eine gestalluug

(Il'S prosaischen eutwurfes; aber bei Uhland ist dieses princip

ilberhanpl iriigerisch, darum wage ich auch nur mit aller reserve

den undatierten zweiten spruch (5^470) im anschluss an unser

hell s. 23 1' nach 1830 anzusetzen:

Von aller herschaft, die auf erden waltet

Und der die Völker pflichten oder fröhnen,

Ist eine nur, je herrischer sie schaltet,

Um so gepriestier selbst der freiheit söhnen;

Es ist das königtum, das nie veraltet.

Das heil'ge reicli des wahren, guten, schönen;

Vor dieser unbedingten herschaft beugen

Der freiheit kdmpfer sich und bluteszeugen.

am 3 juni 1830 spricht er von der freiheit, ohne die beste staats-

form näher zu berühren, aber es gibt eine innere freiheit, eine

Selbständigkeit der gesinnung, welche grund und bedingung jeder

ilußeren freiheit ist, ohne loelche man in der freiesten Verfassung

ein knecht sein und unter dem härtesten äufseren drucke sich die

mcnschenwürde rein bewahren kann, man kann viel von recht,

freiheit, Vaterland singen und sagen und doch in die gedanken-

losesten formein gebunden sein, jene innere freiheit des denkens

und icoUens, des geistes und der liebe nun ist allerdings empfind-

lich, wie ein gewissen, verletzlich, wie eine alpenrose; sie blüht

nur auf den höhen der menschheit. . . . jedeslalls spricht sich

in der prosa wie in der ottave derselbe geist aus, nur bleibt zu

beachten, dass sich Uhland nach unserer bisherigen kenntnis der

ottave blofs während der jähre 1S07— 1819 bediente (vgl. HFischer

in der Zs. (. vgl. htteralurgeschichte 1 373). — noch erwähnt sei

ein hild, welches Uhland s. 38 wegen seiaer feinheit aus den

stanzen des Poliziano auf Giulio von Medicis hervorhebt : das von

der rose, die noch im entblättern die erde schmückt; im jähre 1809

hatte Uhland selbst das epigramm Tausch ('U13) gedichtet:

Als der wind sich erhob, da flog zerblättert die blume.

Aber der sdimettei-ling setzt' in dem laube sich fest.

und die sich entblätternden blumen zählen zu seinen liehliugs-

Vorstellungen (vgl. Die rosen s. 113, Antwort s. 114, Franceska

von Riinino, Keller s. 107 usw.).
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Wir erhalten auch sonst noch manchen aulschluss über

Uhhinds dichleruatur; das kann uns wenigstens ein Surrogat lür

sein noch unveröflenllichtes lagebuch sein, freilich müssen wir

auf jeile beiläufige bemerkung achten, sehr characterislisch er-

scheint mir das wort s. 35: mailieder im strengen xointerl . . .

die poesie liebt allerdings, hand in hand mit der natur zu gehen,

folgt ihren unmittelbaren eindrücken und spiegelt die erscheinnngen

derselbeii zurück, aber sie hat auch wider ihre Witterung für sich,

sie fühlt den frühling oft am innigsten mitten im winter , sie

schafft im december den mai, sie lebt (ein) traumleben. . . . Ubland

selbst hat zb. seine frühlingslieder nicht alle würklich im früh-

ling gedichtet, wir erfahren auch, dass bei ihm nicht immer er-

lebnis und dichterische gestaltung unmittelbar aufeinander folgen t;

so hat er, um nur einiges zu erwähnen, den tod des onkels Hoser

zwar 1813 sogleich besungen, aber 1822 kommt er noch einmal

auf ihn zurück (Leben — von seiner wittwe s. 88) und am
G märz 1807 schreibt er an Seckendorf: iiberdieß habe ich sehr

wenig neigung zinn gedichte- schreiben, ich komme schwer dazu,

gestalten, die ich in begeisterten momenten gesehen und entworfen,

in ruhigen auszumalen; oder an die muller im oct. 1812: es

kommen mir wol manchmal ideen zu gedichlen, aber zur ausführung

habe ich weder zeit noch ruhe (Leben — von seiner wittwe

s. 34. 88). zwar glaubt auch Uhland (Holland s. 86), dass die

lyrischen gedichte gelegenheitsgedichle sein müssen, aber nur in

gewissem betracht. sie nehmen ihren ayilass von bestimmten er-

scheinnngen und ereignissen, welche die poetische Stimmung an-

regen, das heifst also, sie müssen eine erlebte grundlage haben,

allein daraus folgt noch nicht, dass sie auch mit dem erlebnis

zugleich entstehen. Uhland unterscheidet s. 102 sehr feinsinnig

eine allgemeine, ahnende Stimmung, ans icelcher erst die klaren

poetischen gestalten hervortreten sollen, allerdings ist die bemerkte

Seelenstimmung der lyrik eigen und bildet geioissermafsen ihren

grundton, aber wenn ihre einzelnen erzeugnisse nicht über diese

vorbereitende empfindung hinausgehen, so können sie leicht su ein-

tönig werden, damit stimmt, was er am 7 nov. 1852 an einen

ungenannten Schriftsetzer schreibt (Leben — von seiner wittwe

s. 425) : es genügt nicht am drang, an der angeregten Stimmung

;

der poetische gedanke mnss klar vor dem geiste stehen, der gegen-

ständ innerlich gestaltet sein, bevor zum verse gegriffen wird, sonst

gibt es nur anklänge und verschwimmende nebelbilder. vgl. Leben

s. 328. schon in seinem entwürfe Franceska von Rimino halle er

seinem Dante die worle in den mund gelegt (Keller aao. s. 106):

Gerade wie des sängers seele blüht.

Wann sie gebühren will ein traurig lied.

* er sagt über seinen reisebrief aus Wien, 10juUl838 (Leben — von

seiner wiltwe s. 268) : J/em reiseberichl ist freilich ein sehr trockner, aber

ich habe nicht die gäbe, solche aTuchauungen sogleich vjiderzugeben; sie

sollen darum nicht verloren sein.



160 NEUERE UHLAWDLITTERATÜR

also wui gelegeiiliuitsgediclit, aber uicbl improvisation ; aus der

Stimmung, welclie durcliaus subjecliv ist, muss das gedicbt ob-

jecliv werden (s. 93), es muss sich aus dem phaütasliscben Wahr-

heit und einfachheil entlalten (s. 85), ffes umoesentUche muss ab-

gestreift, aber das reinpoetisclte bewahrt und geläutert werden (s. 73):

nur so üiidel sich die angemessene darstellung. auch von der

poesie gilt, was Uhland s. 23 von der darstellung überhaupt sagt:

die Fraiizosen geben in der regel, was sie geben, vollständig tmd
klar, in seiner natürlichen beschränkung. wir Deutsche wollen oft

zu viel geben und geben eben darum das, 7Das gegeben werden

sollte, unklar und ungenügend, jeder einzelne gegenständ hat aller-

dings einen Zusammenhang mit dem ganzen des natur- oder geister-

leichs, aber er hat auch seine begränzung in sich und diese darf

nicht aus den äugen gesetzt werden, wenti er uns deutlich in seiner

eigentümlichkeit dargelegt werden soll.

Also Uhland verlangt vom (lichter, dass er das erlebnis ver-

einlache, bevor er es dichterisch gestaltet, und dass er es rein

herausarbeite, ohne zu viel zu geben, ohne zu viel von dem all-

gemeinen zusammeuliang ahnen zu lassen; in der begränzung

des gegenständes sieht er das angemessene der darstellung. das

ei innert an den ausspruch über Hölderlins poesie, welchen Notter

nach Christoph Schwabs mitteilung anführt (s. 239): grofse dichter

würken nicht nur durch ihre poesie; sie ziehen auch andere,

eigentlich der poesie fremde gebiete, wie philosophie, geschichle,

natmwissenschaft in ihren gesichtskreis , wecken dadurch interesse

und imponieren: dies ist bei Schiller und Goethe der fall; aber es

gibt dichter, die ich mittlere nennen möchte, bei welchen jener

fremdartige Stoff ausgeschlossen bleibt, die daher minder reich und

mannigfaltig sind, hei denen aber das wahre, innerste wesen der

poesie 7 einer vorhanden ist, als bei jenen grofsen. schon Notter

und nach ihm IlFischer (s. 71) hat in diesen Worten nicht so

sehr die begrüuduug von Hölderlins, als vielmehr von Uhlands

eigenem wesen gesehen, darum ist die erläulerung, welche sich

in unserem bette iiudet, ein wichtiger beitrag zur erkenntuis

Uhlands. aber, dies princip Uhlands deckt uns nicht etwa eine

beschrankung seiner dichternatur auf, wie man wol meinen

künnle, wir sehen gerade daraus, dass er nicht auf dem boden

der romantischen subjectiviiat, sondern auf dem gründe der clas-

sischcn objectivität ruht, der dichter soll hinter seinem stolTe

verschwinden, auch wo er selbst sein stoff ist, also in der lyrik.

das poetische schaffen wird dadurch nicht erleichtert, sondern im

gegenteil erschwert und nur der gottbegnadete dichter kann es

leisten, es ist für den dichter nicht mit der blofs äufserlichen

anffassnng der sinnenweit getan, ein inneres äuge muss sich ihm

erschliefsen, eine innere weit sich ihm ausbreiten, in der die irdi-

schen gestalten in gröfsei-em maßstab, in wunderbarer beleuchlung

vor ihm aufsteigen, wie das epigramm . . . vom blinden Homer sagt:
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Doch in der seele innen in glänzend lichtem yefilde

Schritt der Pelide, schritt Ilektors gewalticje kraft

(s. 44). (las berülul sich mit einem gedankeu, welchen GFieylag

in seiner Technik des dranias den jnngen dramalikern einprägt:

aus den gestallen des dranias müsse die reiche natur des dichlcrs

durchscheinen, der dramaliker müsse seine bedeutende natur in

seinen personen widerspiegeln kOnnen. Lhland meint von <len

gestallungen der poesie (s. 45), sie müslen klar und ahnungsvoll

zugleich emporsteigen; also nicht, was der dichter in seine poesie

hineinträgt, sondern was auch die klarste poesie ahnen lässt,

macht ihren reichtum aus, die poesie soll also nach Uhland wie

nach Goethe symbolisch sein. IJhland kommt immer wider und

in immer neuen Wendungen aul diese seine grundansicht zurück;

die wahre poesie hat die aufgäbe, das, ivas man so gerne die

prosa nennt, eben das rnafs und die silte, mit dem schönsten glänze

der poesie zu durchdringen; der dichter zeigt uns die heilige

wage, aber die schalen dieser loage sind mit reiner poesie erfüllt

(s. 30 !')... das gelreue nachahmen lässt uns einzig die geschick-

lichkeit des nachahmers bexcnndein. auch die kunstwerke [welche

der wiirklichkeit entnommen sind| xoerden, sofern sie würklich

den Schönheitssinn ansprechen, irgend etwas in sich tragen, was sie

über die blofse nachahnumg erhebt oder in der icürklichkeit selbst

schon irgend eine seite des schönen darbietet, die potterische kuh,

die auf der gränze des wahren und schönen steht, muss eben darum
wenigstens einen ihrer vier füfse auf das gebiet des schönen ge-

setzt haben (s. 31). xoas nun jene reinen, ewigen gestalten be-

trifft, . . . dereti Übertragung in die aufsenwelt . . . die aufgäbe

der kunst ist, so stehen sie Uhland nicht von ewigkeit her in

ruhiger Vollendung da, er glaubt, dass die Schönheit nichts von

vorn herein fertiges sei, vielmehr nicht nur im geiste des einzelnen

die fortschreitende etitwickelung eines grundtriebs stattfinde, so7idern

überhaupt das reich des schönen in einem fortwährenden schaffen

begriffen sei. xcenn die weit nicht vollkommen erschaffen ist, so ist

dem menschen, der zuletzt erschaffen icard, der göttliche ödem ein-

gehaxicht, der an dem in ihm offen gelassenen schöpfungswerke un-

ablässig fortarbeitet xind die äufserlich xinvollkommene xoelt in

einem geistigen bilde ihres vollkommenen znstayides auszxischaffen

tmd zu verklären strebt, und dieses volle, mangellose sein, das

die dichtende kraft nach allen richtungen zxi gestalten ringt, wäre
mir, nach Schellings ausdrucke, die Schönheit (s. 46 f). so wie

hier können wir auch sonst bei Uhland den einÜuss der Schel-

lingschen ästhetik bemerken: man denke vor allem an Uhlands
ausführungen über das sooett im briefe an den grafen von Loben
(Leben — von seiner wiltwe s. 81) und an das widerholte be-

tonen von innerer und äufserer form. s. 32 bei Holland sagt

Uhland : das ist doch wol das wesen der poesie, das in keiner dichtart

verloren gehen darf, dass die idee und ihre gestalt zu einem leben-
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digen Organismus %mzerlrennlich verbunden seien, gerade Scliel-

liug war es aber, welcher den Kautscbea lormalismus erweileriid

allen lornien nur in so lern einen werl beilegte, als sie der aus-

druek des inballs sind (vgl. EvHarlmann, Die deutsche äslhetik

seit Kant. Ausgewählte werke ni 29). freilich meint Uhland

(Leben s. 79 11), über das innerste wesen der poesie sei nicht

zu verhandeln, wol aber über stoff, form, spräche oder was immer
zur iiufseren erscheinung der poesie gehört, er geht demnach

mehr der poelik als der äslhetik nach, und so sind seine meisten

ratschlage winke für die poetik, aber freilich für eine poetik,

welche nicht an dem äufserlichen haftet, sondern von der äufseren

zur inneren form strebt, und eine solche poetik ist berufen, die

vage äslhetik zu ersetzen, wir sehen dieses streben ühlands zb. in

äufserungen wie die folgende (s. 41 f): die auffassung der natur

in der hjrischen poesie ist meist gedoppelter art. entweder über-

lässt der dichte?- die natur ihrem eigenen leben und gibt nur die

eindrücke wider, tcelche dieses in ihm zurückgelassen hat. dabei

wird der wert des gedicktes vorziiglicli davon abhängen, dass nicht

eine reihe von tiaturbildern blofs äufserlich an die schnür gefasst,

sondern dass der geist, der in der natur selbst würkt, in irgend

einn seiner erscheinungeu lebendig ergriffen sei (das können wir

auch bei der frage beachten, warum Uhland sein wanderergedicht

aufgegeben bat), oder der dichter gebraucht das naturbild blofs

als si/mbol seiner ideen und empfindungen. hier wird es darauf

ankommen, dass er nicht dem naturleben seine willkür aufdrücke

und damit von der naturwahrheit abweiche, sodann dass nicht das

naturbild der idee fiur gleichnisweise gegenübergestellt sei, sondern

die stimnmng der dichterseele in der natur, mit der sie in beziehung

tritt, einen tiefern anklang finde, jede dieser beiden auffassungs-

weisen öffnet sich sonach von gewisser seite gegen die andere hin

und damit wird sich eine dritte und zwar die am meisten dicli-

terische art der behandtung ergeben, in welclier das leben des

dichters und das der natur sich unausscheidbar verschmelzen, die

naturerscheinung vergeistigt und die idee natürlich belebt icird. da

wir hier gedanken über die verschiedenen darstellungsformen

erhalten, so gehört dieser absatz in die poelik, aber wir sehen,

wie sie sich erweitert und von dem positiven der dichterischen

productioii zur allgemeinen lehre vom schönen strebt, wenn

dabei des naturschönen nicht gedacht wird, so können wir auch

hierin den einfluss Schellings entdecken, dieselbe methode einer

wissenschaftlichen poetik findet sich in den ausluhrungen über

das criminelle als Stoff zu balladen (s. 52 I), über das kleine lied

und den umfangreicheren hyninus (s. 53), über das komische

epos (s. 55 ff), über refrain (s. 76), über das gelegenheitsgedicht

(s. 86) usw. s. 86 spricht Ohland vom inneren rhythmus eines

gedicbtes: das erinnert an seinen ausspruch über die sonelle

von Mayers bruder (Leben — von seiner wittwe s. 54): die
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form des sonelts ist ihm so natürlich, dass auch seine (jedichte in

anderen sylbenmaßen sich in ihrem inneren bau zum sonett hin-

neigen, hier bemerken wir ganz dcullich, wie der Schellingianer

form und inlialt zusammen sieht und von einem zum anderen

übergeht, sehr interessant ist (he stille kritik, welche s. 53 IT an

der lyrik geübt wird; eingereichte lieder geben den anlass über

drei töne der lyrik, ihre art und ihre gefahren zu handeln: l)der

sanfte ernst, der seine gefühle in Sinnbildern kund gibt und die

bilder ausführt; 2) die stille trauer^, die in der sanftldsenden

Ihräne, im gesang der nachtigall, in der tiefe des grabes ihre be-

schwichtigung sucht; 3) die Verhöhnung des eigenen Schmerzes, wobei

llhland ausdrücklich Heines und seines glänzenden erfolges ge-

denkt, jeder dieser drei töne — sagt Uhland — hat sein un-
bestreitbares recht in der lyrischen dichtung. aber auch jede der

drei richtungen hat ihre besondere klippe, die erste im spielenden,

die zweite im empfindsamen, die dritte im grellen, es ist, ivas

diese letzte betrifft, allerdings in der menschlichen natur gegründet,

dass ein herber schmerz gegen sich selbst den Stachel des hohnes

wende, eben darum aber verfällt diese loeise der nnnatur, sobald

der schmerz nicht mehr ein unfreiwillig quälender , der auf jede

weise erleichterung sucht, sondern ein selbstgefällig gepflegter ist. auch

dient die saite nur so lange der poesie, als sie tönt , nicht mehr,

loenn sie gellend zerspringt, hier entwirft uns also ein dichter

das Schema für drei verschiedene lyrische richtungen, er geht von

dem stofl' aus und betrachtet die dichterische (nicht metrische)

form, darnach trifft er seine einteilung; auf diesem wege wird

die wissenschaftliche poetik weiterzuschreiteu haben und kann

den Vorwurf, das wesen der dichtung allzu mechanisch aufzufassen,

ruhig aufser acht lassen, wenn ein dichter wie Uhland durchaus

kein crimen laesae majestatis poetae darin sieht, die dichtung ist

eben zu einem grofsen teil ebenso mechanisch , wie jede andere

kunst, aber wir wissen sehr genau, dass die kunst nicht blofs

eine mechanik ist. hätten wir erst einen vollständigen überblick

über alle dichterischen formen, zu welcher hier Uhland einen

anfang macht, so würde sich gewis die volle berechtigung einer

solchen poetik zeigen. — wie hier übt Uhland auch sonst noch

kritik am weitschmerz , so s. 30 f. s. 36, wo das hübsche bild

gebraucht wird : die biene stirbt, loenn sie gestochen hat, die lyriker

stechen immerfort und sterben niemals; über Byron ist dann noch

s. 71 gehandelt. Uhlands kritik ist immer mild, er sagt selbst

(s. 40 1), dass man das nicht zu bemänteln brauche, was man nach

ruhiger Überlegung für ivahrheit erkannt hat, es gebe aber eine

gröfsere oder geringere Steigerung des ausdruckes, von welcher die

bestimmtheit richtiger prädicierung unabhängig ist, darum sei es

gut, in der polemik vom anfang au den ton nicht allzu stark an-

* dürfen wir dabei an Lenau denken und das von Nolter s. 244 ver-

niisste urteil Uhlands über diesen hierin erblicken?
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zugeben, wvü der schall um so mehr auscLwillt, je luebr siiiiiiiuii

an! i-iuuiider l'ulgen. Ubianü milderl seiae kritik überdies sehr

liiiulig durch ein treffendes bild, was er nach s. 21 nicht blo/s

für zulässig, sondern für erklärend, veranschaulichend und belebend

ball, wenigstens da, wo es sich mehr von darslellung, als von

Untersuchung, mehr von ergebnissen, als von forschung, handelt.

Ublauds bildlithkeil ist durchaus nicht so grol's, wie mau nach

den widerholten hehauplungen Fischers (zh. s. 151) glauben sollte,

wenigstens sein bilderreichlum ist nicht bedeutend, aber die

hilder sind immer treffend, einlach und natürlich, olt so sehr,

dass sie last nüchtern, selbstverständlich und kaum als bild er-

scheinen. Ubiand wird aber auch nicht müde, stets die rechte

form des hildes einzuschärfen, so sagt er s. 20: je mehr in ttnsrer

zeit eine poetische spräche sich fast selbständig ausgebildet hat,

um so mehr ist, wie ich glaube, darnach zu fragen, ob das einzelne

bild auch wiirklich innerlich geschaut sei, icoraus allein dem aiis-

druck das rechte leben erwuchst und s. 89 beifst es: in einem

langen und vielfälligen poetischen betrieb hat sich uns allmähliy

ein beträchtlicher vorrat dichterischer bilder und redeweisen ange-

häuft , der jedem neu hinzutretenden gesanglustigen immer wider

zu geböte steht, durch die fortwährende anwendung aber sind

diese bilder und redeioeisen so geläufig geworden , dass verf. und

leser bei ihnen wenig mehr an die eigentliche und ursprüngliche

bedeutung zu denken pflegen. . . . daher kommt es denn, dass in

manchen gedickten Wortbildungen vorkommen, die sich auf keinen

wortsinn zurückführen lassen, oder bilder, welche zu keiner Vor-

stellung gebracht werden können oder sich unter einander aufheben,

eben loeil sie gar nicht ans eigener auschauung hervorgegangen

sind. . . . jedes bild, und am meisten das schon vielgebrauchte,

muss immer wider frisch aus der nalur oder aus dem klaren

schauen der einbildungskraft entnommen sein, wenn es nicht gefahr

laufen soll, zur bloßen phrase zu werden, einmal (s. 1U2) scherzt

er: das artige vergissmeinnicht ist vielleicht darum geruchlos, weil

diepoeten zuviel damit gespielt haben (vgl. auch s. 40 über blumeu

und Sterne), das gilt jedoch nicht hlofs von Uhlands bildlicbkeil,

sondern von seiner poesie im allgemeinen, er rät s. SO f auch

den märchendichteru, sicli der würkUchkeit nicht gänzlich zu ent-

äufsern, sondern ihre duftigen gewebe an einem festern bestand-

teil anzuknüpfen, wer denkt bei diesem ratschlag nicht au das,

was Uhland schon im märz 1807 au LvSeckcndorf geschrieben

halle (I>eben — von seiner willwe s. 34): ich komme scÄtcer

dazu, gestalten, die ich in begeisterten momenten gesehen und ent-

worfen , in ruhigen auszumalen, wenn ich midi nadi poetischem

Stoff umsehe, so geschieht es vorzüglich darum, weil blofs idealische

gestallen nicht so leicht vollkummene ubjectivität erhalten, wie solche,

die dem dichter schon lebendig entgegentreten, aber ihr höheres
leben ost von ihm ertcarlen. er tcird durch die letztern in an-
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genehme Selbsttäuschung versetzt, sein ulibestimmtes schweifen erhält

eine begränz-nng, seine peinigende Willkür wird gebunden, zwar
nicht mit fesseln, aber durch die arme der geliebten, festgegründet

und ins unendliche deutend so will Lhland (Leben s. 39) die poesie

haben, und an Heinricii Stieglitz schreibt er am 23 aiig. 1823
(Leben s. 1881) über dessen gedichlsammlung, sie habe auf ihn

den wohnenden eindruck eines auf das natnrgemäfse und dauernde

gelichteten bestrebens gemacht, im gegensatz der in dieser zeit vor-

hersehenden künstelei und gefallsucht, wodurch der dichter gegen

sich selbst ebenso unredlich ist, als gegen andere; an den Griechen-

liedern von Stieglitz habe es sich ihm bestätigt, xoie durch eine

ernste und lebendig ergriffene idee die schwankende bildungskraft

auf einmal bestimmt, gehoben und veredelt werde, darum zieht er

auch den längeren und allgemeiner gehaltenen liedern diejenigen

vor, worin eine bestimmte Situation erfasst ist. Fischers ausdrucU

(s. 179): 'gegenständliche poesie' ist daher eine zutrefTendc an-

wendung des bekannten Goetheschen wortes (27, 352) auf ühland.

darum Uhlands grofse Vorliebe für das lyrisch-epische gebiet der

ballade, über welche sich s. 58—71 sehr wichtige auseinander-

setzungen finden. Uhland vergleicht die abhandlung von WAlexis

im Hermes mit der beurteilung Bürgers durch AVVSchlegel, zieht

aufserdem Rosenkranz und Goethe herbei und fasst dann drei

fragen besonders insauge: die Stellung der ballade innerhalb der

poesie, ihre historische oder genetische entwickelung und ihre

allgemeinere, nicht blofs historische giltigkeit. mit Goethe sieht

er in der ballade eine dichtart, in der lyrische empfindung, epische

anschaulichkeit und dramatische Handlung verbunden sind, diese

bleiben in der balladendichtung jedes volkes im ganzen verbunden,

aber sie können in den einzelnen erzeugnissen dieser dichtart nach

den umständen bald mehr vereinigt, bald mehr gesondert zu tage

treten, darum steht ihm die ballade der poetischen naturform

am nächsten, denn — und damit kommt er wider auf einen

schon hervorgehobenen punct seiner betrachtung — die lyrik

ist allerdings die mutter aller poesie, sofern wir unter ihr die

poetische grnndstimmung, die anregung des gemüts verstehen, welche

jeder dichterischen Schöpfung, selbst der objectivsten , vorangehen

muss! diese innere Stimmung wird vornherein mehr sinnlich ge-

staltend sich äufsern und so in der anschaulichkeit ihrer erzeug-

nisse die ansieht (Rosenkraüzs) zu rechtfertigen scheinen, nach welcher

die epische form voranzustellen ist. das wahre liegt jedoch nach

meinem dafürhalten darin, dass die empfindung und die gestaltende

phantasie noch ungetrennt und unbewust zusammenwürken. die

poesie dieser zeit ist also erst der ungeteilte stamm, bevor er sich

in seine äste spaltet und diese, wider stammartig, ihre zweige aus-

spreiten. . . . das gedieht dieses ursprünglichen zustandes der poesie

ist die ballade, eben vermöge des in ihr bemerkten Zusammenseins
dei' verschiedenen dichtformen, die weitere entwickelung ergibt
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sich dann von selbst, die lyrik, die gemülsbewegung, kann in der

arl, wie sie in einer ballade austönt, nicht für lungere heldenge-

sänge ausdanern, sie tnms hier zurücktreten und der ruhigeren

gestaltung, dem epischen elemente, räum geben, das epos verfolgt

ntin selbständig seine bahn. . . . aber auch die lyrik — jetie dicht-

weise, welche die innere Stimmung für sich selbst- fortzuarbeiten

und die darlegung solcher seelenzuslände mittelst des liedes be-

sonders auszubilden unternimmt — sucht sich ihren eigenen weg.

sie muss, während das epos längst in breiten strömen ßiefst, noch

immer unterirdisch quellen undringen. Uhland nimmt zur exempii-

ficierung den deutschen minnesang, an welchem sich vollkommen

genetisch die allmählige ablösung der lyiik von der balladendichinng

nachweisen liefse. all dieser tausendstimmige minnesang beruht

auf einer ballade von der liebe im frühling, oder vielmehr auf
dem mannigfach ausgeprägten ti/pus einer solchen, aber die natur-

bilder, die dnfsere handlang, ohne die in früherer zeit die gemüts-

slimmung keine worle hat, treten mehr und mehr znrück, sie werden

nur noch zum blnmigen rahmen, znr herkömmlichen formet, sie

werden selbst ganz abgeworfen und aus dem tieferen gemüle einzelner

Sänger bricht, fast farblos, zu einem eigentümlichen leben gereift,

die laulere seele hervor, dabei kann sowol in der lyrik als im

epos das dramatische dement sich mächtig regen , so findet er

zb. im Nibelungenliede namentlich in der abentenre von Rüdigers

tode die durchbiidung der äufseren handlung zur inneren, also

das dramatisclie dement, nahezu so weit vollendet, als es ohne

das materielle Vorhandensein einer bühne überhaupt möglich ist.

worin liegt nun die bedeutung der ballade lilr unsere zeit?

Uhland sieht in ihr gleichsam eine poetische Stimmgabel, wie man
sagen konnte die 'mittlere dichtarl' entsprechend jenen mittleren

dichtem, bei denen das wahre, innerste tcesen der poesie reiner

vorhanden ist, als bei den grofsen. die ballade gehört nicht zu

den höchsten leistungen im gebiete der poesie, gegen das drama und
die lyrische didactik (reflexionspoesie) unserer zeit ist sie schlicht,

erreicht weder den viel höheren aufschwnng des geistes noch die

viel reichere ideenfulle der beiden anderen gebiete, aber die bal-

lade ist nützlich als eine dichlart, auf die kein anderer, als der

dichterische maßstab anwendbar ist. dem 'mittleren dichter', als

welchen wir Uhland seihst erkannten, entspricht am besten diese

mittlere dichtarl, welche das reinpoelische gibt, eine ballade

wie 'der könig von Thule' ist gar nichts, wenn sie nicht poesie ist,

ist sie dalier überhaupt etwas, so muss sie auch ganz nur poesie

sein, manche, in der Überlieferung vielleicht verkümmerte alte

balladen haben in mir das gefnhl erweckt, als hätte ich nur hier

erst den reinsten, eigensten klang der poesie vernommen, es gibt

feine metalle, edle gesteine, die man nur in kleinen stücken findet

;

von solcher art scheineti mir die echten balladen zu sein, ja, es

möchte sich fragen, oh nicht die kleine probe lauterer poesie, ge-
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hörig erkannt, uns gröfsere freude ahnen lasse; oh nicht darauf

hin gearbeitet loerden sollte, die ganze, grofse masse der poesie von

aller erdigen klanglosen heimischung zu läutern; ob wir nicht den

dichter noch zu erwarten haben, der uns durchaus jene reinen und
vollen accorde vernehmen lassen wird, die wir nur in den erlesensten

stellen der bisher bekannten dichtwerke angeschlagen fanden, wir

sollen also, dass ühland seine dichlart durchaus nicht als eine

heschränkung auf ein einzelnes gebiet betrachtete, und ich wun-
dere mich, dass sich Fischer unsere steile so ganz entgehen liefs,

obwol er s. 71 von Uhland sehr richtig sagt: 'er ist als dichter

wUrklich blofs dichter'; darum wählt er auch eine dichtart, welche

blofs poesie ist und hat deshalb einen so hervorragenden platz

unter den dichtem des 19 jhs. auch für die ausluhrung der bal-

laden finden wir s. 70 einen anhält: die ballade . . . loird um so

sicherer ihre eigentümliche würkung üben, je weniger sie ausmalt,

je weniger sie über die loesentlichen züge der anschauung, Situation

oder handlung, die den empfmdungen zum träger dienen soll, hin-

ausgeht, nur darin darf sie nicht sparsam sein, was ihr die

musikalische bewegung gibt, darum findet man auch die besten

alten balladen häufig in den hauptzügen gedrängt, selbst abge-

brochen, dabei aber mit blofs tonanschlagenden Wendungen und
refrainartigen widerholungen reichlich bedacht, und s. 52 t spricht

er über die stolTe der ballade, vor allem das criminelle, und ver-

langt, dass nicht das stoffartige vorwiege, denn je schärfer sich ein

solcher fall nach aufsen gestaltet, um so mehr entrückt er sich dem
ahnungsvollen gebiete der poesie, und je fertiger und eigentümlicher

die criminalanecdote sich abschliefst, um so weniger lässt sie der

phantasie noch freien Spielraum, sodann verlangen wir billiger

weise, dass die dissonanz, die in der natur solcher gegenstände

liegt, zu irgend einer lösung durchbreche, denn, wie keck auch die

poesie alle saiten anschlagen möge, so kann sie doch nicht im be-

harrlichen, unauflösbaren mistone gedacht werden.

Wir sehen, dass Uhland bei seiner betrachtung der ballade

ausgeht vom volksliede, welches in naiver Sicherheit, und von

Goethe, welcher mit der höchsten kunst den character der echten

ballade trifft; Uhland scheint die darlegungen Goethes aus anlass

seiner Ballade vom vertriebeneu und zurückkehrenden grafen nicht

gekannt zu haben, welche sich in den meisten puncten mit

seinen eigenen gedanken decken, was Goethe mysteriös nennt,

das heifst bei Uhland ahnungsvoll; Goethe findet in der ballade

ein lebendiges urei der poesie, wie Uhland die 'mittlere dichtart'

in ihr sieht; beiden ist die ballade durchaus musikalisch und ver-

langt refrain, das widerkehren eben desselben schlussklanges, beide

betrachten den prägnanten gegenständ nur als träger der empfin-

dung. einen unterschied zwischen ballade und romanze kennt

weder Uhland noch Goethe, jener sagt geradezu (s. 62 anm.):

ballade und romanze sind nur nationale Verschiedenheiten derselben
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dkhtart, ballade ist die romanze des nordens, romanze die ballade

des Südens, wie dies auch von andern bemerkt worden ist. man
könnte daher bei Uhland zwischen bailaden und romanzen nur
in so fern unterscheiden, als die Stoffe dem norden oder dem
Süden entnommen sind, weiter sclieinen wir ohne willkür nicht

zu kommen, wenn daher Baumgart ueuestens in seinem Hand-
buch der poetik (Stuttgart 1S87 s. 71) den unterschied zwischen

ballade und romanze darin sieht, dass jene einen universellen,

diese einen exceptionellen, uns fremden cliaracter hat, so geht

er meiner ansieht nach zu weit, nun in ihnen zwei verschiedene

dichtarten zu erkennen; auch nach ihm ist die romanze nur
eine Unterabteilung der ballade, und er hat unrecht zu sagen,

die romanze sei der ballade nur nahe verwandt, wenn die ballade

eine dichtung ist, welche den zweck hat ein elhos nachahmend dar-

zustellen und zwar vermittelst der erzählung eines Vorganges oder

einer handlnng , die romanze dagegen die in liedartiger hallung

vermittelst der andenlung eines Vorganges, der umrisse einer hand-

lung erfolgte nachahmung des romantischen ethos, so liegt darin

nur der versuch , das gebiet der ballade specieller zu gliedern,

aber keine Scheidung verschiedener dicbtarten. Baumgart nennt

(s. 66) Goethes Braut von Korintb eine ballade, mau konnte sie

ebenso gut eine romanze nennen, da sie einen Stoff von 'ganz

singulärer beschaffenheit' darstellt, mir will nicht einleuchten,

dass ich Ubiands ßertran de Born als romanze, dagegen Des

süngers Ouch als ballade bezeichnen müsse, was nach Baumgarts

ansieht (s. 74) doch der lall wäre, ganz ohne Zweifel dachte

Uliland bei seiner darstellung Über die ballade sowol an dieses

als an jenes und wir können uns dabei bescheiden.'

Wie über die ballade hat sich Uhland ausführlicher nocb

über reflexionspoesie geäufsert, die haupistellen finden sich s. 31.

96 und besonders 98—101 (vgl. auch s. 24 und 25), neben der

echt volkstümlichen kommt also die speciell kunstmäfsige dichtung

in betracht. die poesie ist ein schaffen, im gegensalze des philo-

sophischen erkennens (s. 31). begibt sich die poesie der darstellung

im naturbilde, im lebendigen, in gestalt, character, handlung, dann

bleibt nichts übrig, als entweder der hohle Wortlaut, oder die fülle

und klarheit der idee. bedient sich auch die idee für ihren aus-

drnck abstracler worte, so werden uns doch diese über dem inhalt

verschwinden ; wollen sie aber für sie/» geltrni, so nehmen wir ihnen

mit recht die priesterbinde vom haupt (s. 25). soll nun aber das

philosopiscbe erkennen mit erfolg in die poesie übertragen werden,

so handelt es sich darum, ob die idee, welche zur dichterischen aus-

führung gelangen soll, selbst eine poetische sei, eine solche, welche

den keim des Schaffens in sich trägt (s. 31). der ethische zweck

und der poetische müssen eins werden (s. 30). es fragt sich nun:

' man denke an Uhlands Romanze vom däumling 1 vgl. übrigens

unten weiteres.
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ist die ilidaklik . . . wirklich poesie? und wie ist sie dann dem
ganzen schema der dichtformen einzureihen? (s. 90). mit diesen

zwei Tragen beschäfligl er sich dann s. 98 ff und gibt einige un-

zweifelhaft riciitige erkenntnisse. von Goethes salz ausgehend:

es gibt nur drei echte naturformen der poesie : die klar erzählende,

die enthusiastisch aufgeregte und die persönlich handelnde fügt er

(U'u liislorischen latsachen entsprechend noch eine vierte, die still

betrachtende hinzu; das liegt auch im wesen der poesie, in welcher

vorzugsweise vor andern geistestätigkeilen, ein ungeteiltes zusammen-
wirken verschiedener geisteskrufte : der phantasie , des empßndungs-

vermögens, der denkkraft sich äufsert. die verschiedenen formen

der pjoesie haben nun darin ihren inuern grund, dass diese geistes-

krufte in verschiedenem mafs, in verschiedener misclmng zusammen-
wirken, bald wird mehr die eine, bald mehr die andre sich her-

vorstellen und eben in diesem wechselnden hervortreten zeigt sich

die Vielseitigkeit und mannigfaltige beweglichkeit der poesie. tritt

vorzugsweise die denkkraft heraus, so haben wir den Charakter der

didaktik. Uhland verkennt nicht, dass unter den in der poesie

znsammenwiirkenden dementen empfindung und phantasie wider

als die eigentümlichst poetischen sich darstellen, aber auch die

denkkraft findet ihren platz : so lange der gedanke von der wärme
des gefühls getragen ist oder in den bildern der phantasie seinen

ausdruck sucht , so lang er sich nicht entschieden isoliert hat , ist

auch das gebiet der poesie nicht völlig verlassen, wir sehen , dass

Uhland nach klarheit ringt, ohne sie noch selbst ganz gefunden

zu haben; er glaubt, unsere philosophische zeit sei unläugbar

dahin gekommen, dass ihr gedanken, wie hehlen, gedankenreihen,

ideenverbindungen, wie epische Situationen und handlungen, gegen-

ständ der poesie icerden. ob man unkörperliche poesie nun, in

der die erscheinungsweit wenigstens nicht für sich, sondern nur in

symbolischem gebrauche geltung hat, reßexionspoesie oder didaktische

poesie nennen will, lasse ich dahin gestellt sein; keine der beiden

benennungen ist völlig genügend, indem auch in ihr weder der

folgernde gang der reßexion, noch der absichtliche lehrzweck herrschen

soll, reflexion und didactik sind nicht dasselbe; in der reflexions-

poesie ist das gedankenelement der Stoff, in der didactischen poesie

der zweck der darstellung; jene kann sehr gut zur reinen lyrik

werden, diese niemals; jene hat das wesen, diese nur die form

der poesie. wir könnten jene besser 'sinnende lyrik' nennen,

sie geht hervor aus der von Uhland characterisierten ahnungs-

vollen Stimmung, in welcher neben anderen poetischen keimen
auch der gedankenkeim gezeitigt wird; das rein gedankliche muss
ebenso abgestreift werden, wie das rein stoffliche, damit sich aus

dem keim das gedieht entfalte, wird das gedankliche nur zum
teil verflüchtigt, sodass wir auch im gedieht noch einen rest des

gedankenprocesses vor uns sehen — zb. den vergleich —, so

haben wir die 'sinnende oder nachsinnende lyrik' vor uns, wird

A. F. D. A. XIV. 12
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dagegen das gedankliche ganz verflüchtigt, tritt zli. das hiid an

die stelle des Vergleichs, dann haben wir reine lyrik vor uns.

Uhland spricht streng genommen der didactischen poesie das

urteil und liisst nur die reflexionspoesie gelten, er hat das rich-

tige geahnt, ohne es klar auszudrucken, die frage liegt ganz

ebenso wie die andere bei Uhlands belrachtung s. 74 t': 06 die

(larslellung einer verheerenden seucbe ein gegenständ für die kiinsl

sei; Uhland meint, es werde sich im allgemeinen nicht zum voraus

bestimmen lassen, warum nicht? gewis kann auch eine ver-

lieerende Seuche der sloff für die kunsl im allgemeinen und lur

die dichtkunsl im besonderen sein, die ausluhrung erst wird aber

lehren, ob der kilnstler diesem stolTe gewachsen war.' hier seheiut

Uhland , wie es im wesen der academischen Vorlesung begründet

ist, unfertiges zu geben, anregung für eigenes nachdenken,

die frage ist blofs aufgeworfen, die endgiltige enlscheidung

der Zukunft vorbehalten, auch will es scheinen, als sei Uhland

freier, wo er historisch darstellt, als wo er speculativ con-

struiert; das entspricht auch seiner geringen Vorliebe für die

Philosophie, gerade deshalb sind Uhlands ausfübrungen über die

balladc wie über das märchen (s. 77— 81) so treffend, weil er

an die geschichle anknüpfen und daran seine eigenen gedankeu

forlspinnen kann; es stimmt dies völlig mit der behandelten art

seiner dichterischen production.

Es ist natürlich nicht möglich, hier den reichlum des ganzen

'stylisticums' auszuschöpfen; ich hebe nur noch hervor, dass

s. 34 f über die bearbeitung biblischer gegenstände, s. 38 über

octavenüberselzung, s. 87 über die Übersetzung des Homer in

iamben und liexametern, s. 71 über den fünffüfsigen iamb, s. 27f
über Üssian, s. 47 f über minnehof und narrengericht gehandelt

wird, auch die politik spielt eine rolle, ja Uhland sagt s. 32

ausdrücklich: es wäre ein zeichen der verdumpfung, tcenn die

stimmen unsrer slurmbewegten zeit keinen Widerhall in den aka-

demischen sälen gefunden hallen; aber erlügt hinzu: es teure ein

zeichen der Verwilderung , wenn sie das innere leben der auf die

ewigen ideen gerichteten forschung zu übertäuben vermöchten, es

wird aber nicht das toben der parleien ins colleg getragen,

sondern nur geslallel, dass auch in den herzen der Jugend nach-

ziltere, was durch die ganze deutsche weit geht (vgl. s. 8 anm.).

wie vornehm sind die worte s. 30 und 95 über Ireilieil, s. 36

f

über die Tübinger ereignisse der letzten zeit, s. 91 f über halb-

heit, s. 98 über das juste milieu , s. 95 über die religion; wir

sehen ein zeichen der zeit in der besprechung verschiedener

l'olenlieder (s. 74 anm. s. 89. 101) und denken an Uhlands ge-

dieht Mickiewicz- (vgl. Leben s. 246). als kleines pikantes detail

' ich erinnere gar niclil an HLinggs Pest, sondern an L'lilands baliade

Der schwarze riller (216), deren versinafs an unserer stelle s. 75 be-

gründet sfheinl. - über dasselbe vgl. meinen aufsatz im Mickie-
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sei angeführt, dass Uliland s. 102 meint: der toä durch den dnft

oder die berührung des blnmenstranfses ist, ich möchte sagen, zu

überzart, wem kommt dabei nicht Freihgialhs adectiertes gedieht

Der hlumen räche ins gedächtnis?

Die hohe bedeutung von H.s publication rechtfertigt das lange

verweilen bei derselben; H. hätte den wert seiner gäbe noch er-

höhen können, wenn er ein gutes register beigegeben hätte, das

nun jeder benutzer selbst anlegen muss.

Zum Schlüsse möchte ich eine technische Vorschrift ab-

weichend von ESchmidt (Anz, iv226f) besprechen, welche Uhland

an vielen stellen einschärft: die Vermeidung des hiatus, den er

ganz so wie Scherer in seiner bekannten abhandlung aulfasst

(vgl. s. 34 anm. s. 85 f. 90. 102). Uhland hat erst allmählich die

Überzeugung gewonnen, dass der zusammenstofs eines tonlosen e

mit einem anderen vocal auch im nhd. störend sei. als festen

zeitpunct dafür kann man rund die mitte des jahres 1812 be-

zeichnen: dies ergibt sich aus folgender Sammlung, welche mit

absieht nur die gediehte und dramenfragmente, wie sie in unseren

ausgaben stehen , nicht die bei der wittwc , bei Nolter und Mayer

gedruckten berücksichtigt, vorerst stelle ich nur das zahlenver-

hältnis dar, nachher bespreche ich einige durchgehende ausnahmen
des hiatus bei Uhland, wodurch sich die Zahlenangaben noch

modilicieren.

1805 unter 24 gediehten

180G



^FXERE UULAiNDLITTERATUR

1827 untn
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entworfen, 1812 JiHsgeKihrt] s. 382 träge erde. s. 387 ihre

äugen.

AulTallend bleiben jene fälle, in welchen ein dreisilbiges ad-

jecliv vor vocalisch anlautendem Substantiv contraliierl wird, wir

müssen annehmen , dass hier Uhland bei der ausspräche keinen

hiatus empfand, also zb. die goldene nrne ohne hiatus aussprach,

wenn dies der fall ist, dann zeigen schon die gedichte des

Jahres 1812 durchaus hialusfreie verse, ausgenommen zwei ge-

dichte des cYclus Der königssohn, welche demnach aus der früheren

bearbeilung herübergenonmien wurden; übrigens trägt dieser cy-

clus das datum 30. 31 jan. 1812, von diesem tage bis zum 26 juli

1814 linden wir keinen hiatus mehr und von da ab nur hier

und da einen.

1814 Dant»; s. 277 sonne aller. Der Student s. 279 süfse

antwort . . . keine antwort. häufig steht der hiatus in der cäsur

des INibelungenverses, wo er jedesfalls absieht ist: Des Säugers

lluch s. 388 einst zog nach diesem schlösse ein edles sängerpar . .

.

die königin süfs und milde, als blickte vollmond drein, Uhland

vermeidet den hiatus von vers zu vers gleichfalls nicht. — 1815

Herrn bürgermeister Klüpfel s. 83 der Deutsche ehrt' in allen

Zeiten. Die Döffinger Schlacht s. 306 der löwe Ulrich . . . o könig-

liche eiche, aufser diesen 3 fällen finden sich im jähre 1815 nur

hiate zur hervorhebung der cäsur im cyclus Graf Eberhard der

Rauschebart s. 357. 359. 363. 364. 367. — 1816 Aussicht s. 78

sümpfe abgeführt. — characterislischi, dass Uhland nicht wie

gewöhnlich sagt: das gute alle recht, wie wir sagen: die gute,

alte zeit, sondern : das alte gute recht (s. 85 und immer), trotz-

dem findet sich in diesem gedichte s. 85 der hiatus: im lande

ein und aus. — 1819 Konradin (bei Keller) s. 328 welche an-

gedenken. s. 333 eine ahnung. s. 334 deine anmut. — 1827

Auf Wilhelm Hauffs frühes hinscheiden s. 120 lies: der heiter die

verglühet' asche barg. — 1829 Der graf von Greiers s. 323 das

grünste alpental lies grünest? s. 324 du grüne alpe. s. 325
du frische alpenrose. Ver sacrum s. 379 der Jünglinge im ernsten

waffenglanz ist kein hiatus. — im Fortunat i 440 solche antwort.

442 ekle ohren. u 445 zerschiedne eddsteine. 446 andre aus.

458 ihre Unschuld.

Fassen wir zusammen, so duldet Uhland den hiatus vor

eigennamen s. 156 und 366, dann bei dreisilbigen adjectivis im

hexameter s. 110 und 111. sonst empfindet Uhland merkwürdiger

weise den hiatus weniger unangenehm vor dem vocal a und vor

diphlhongen, besonders au, sonst noch ei. unter jenen hiateu,

welche Uhland im stylisticum tadelt, finden sich nur die fälle:

• wie Goethe sagt auch Uhland s. 56 alt tind neue jugendträume,
worüber natürlich Düntzer wettern wird, ebenso s. 418 mit scfinell und
starkem wellenschlage.
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führte ihn, fehlte ihr, halle ers, hatte er, also keio lall von e vor

a, au und ei, was freilich zufall sein mag.
Im slylislicum tadelt L'hlaud die apocope des e vor couso-

naiiten, besonders dann, wenn dadurch ein misversländnis über
die form entstehen kann, ob präsens oder prateritura. doch hat

er selbst diese regel nicht immer vor augeu gehabt; leider habe
ich die betreffenden stellen nicht gesammelt, aber auch dort

kann misversländnis eintreten , wo die apocope vor einem vocal

stattfindet, zb. s. 83 der Deutsche ehrt' in allen zeiten, s. 369 da

macht' er endlich halt oder s. 412 manchem gespenst begegnet' er

oder s. 413 sein scJiwert er fasst' und icollle gehen, unter den
sehr harten fällen von apocope zur Vermeidung des hiatus hebe
ich nur s. 160 hervor: und steigen neu als hehre dorn' empor.

Methodisch interessant ist die latsache, dass Uhland theoretisch

den hialus verwirft, practisch jedoch nicht ausnahmslos vermeidet,

dieselbe beobachtung hat Scherer an Goethe gemacht.

Man muss daher auch vorsichtig sein mit emendationen und
ich würde kaum wagen, die von mir vorgeschlagenen änderungen
etwa in einer kritischen ausgäbe dem text einzuverleiben.

Auch zum Jubiläum erschien eine neue ausgäbe von Uhlauds

dichtungen, welche sowol durch ihr schönes äufsere wie den bil-

ligen preis sich auszeichnet, ob H. seine Sorgfalt dieser ausgäbe

zugewendet hat, erfahren wir nicht, wenigstens steht sein name
nicht unter der 'biographischen einleitung", welche die ersten

XVIII Seiten füllt, diese biographie widerholt die bekannten daten

aus dem leben des dichter« und gibt eine kurze skizze seiner

eigenart. dass s. vii die bailade Des Sängers fluch unbezweifelt

auf Napoleon und Deutschland bezogen wird, fällt auf, mir scheint

wenigstens eine solche beziehung dem weseu Uhlands nicht zu

entsprechen. Dederich verzeichnet diese meinuug s. 62 f mit

einem fragezeichen und auf Napoleon passl nicht ein zug des

kOnigs.i dass s. xvii f Uhland als dramatiker gepriesen wird, und
den deutschen bühnenleitungen die schuld au der geringen dra-

matischen production zufällt, will mich auch nicht passend dUnkeu.

Hebbel hat einmal bemerkt, die dramen seien keine Schüsse, welche

gerade ins ziel gieugen, Uhlauds dramen aber sind solche gerade

Schüsse und ermangeln deshalb der iheatralischen wie dramati-

schen Spannung, sonst ist an der Jubiläumsausgabe noch das

fortbleiben der chronologischen übersieht zu beklagen, an welche

wir schon gewöhnt sind, wäre es nicht angezeigt, einmal eine

vollständige ausgäbe der gedichte zusammenzustellen, welche neben

den von Uhland selbst aufgenommenen gedichteu auch die bei der

wittwe, bei Notter, Mayer und in gelegenheitsdrucken erschienenen

berücksichtigte, auch ungedrucktes existiert noch (vgl. zb. HFischer

s. 10. 11. 20. 37. 41 f. 64). ich hin überzeugt, auch das grofse

publicum wäre über eine solche Vollständigkeit erfreut, wenigstens

' vgl. Xütler s. 11)0 fr.



ÜHLAINDS GEDICHTE 175

konnte Fianzos in einem resllielle seiner Deutschen dichtung

(n 2. 15 jipril 1887) anteil bei seinen lesein liir weniger be-

kannte gedichte Uhlands voraussetzen, die ausgaben H.s sind

nach den liss. und ersten drucken verbessert, darum müssen wir

seine lesungen denen Notters und Mayers wol vorziehen, ver-

gleichen wir zb. das gedieht Nachruf s. 108 (""^lOd) mit dem
druck im Leben von seiner vviltwe s. 132 I, so fällt uns neben

der modernisierten Orthographie die zum teil wesentlich geänderte

interpunction auf. in dem stanmibuchblatt für Mayers lochter

Aul die reise bringt die ausgäbe (s. 121: warum wurde diesem

wie dem gedichte Schicksal ein anderer platz angewiesen?) neben

inlerpunctionsverschiedenheiten im 2 und 3 verse die form wann
fiir toenn bei der wittwe s. 443. solche zweifel wird wol erst

die kritische ausgäbe heben, welche H. plant, von Uhlands drameo
sind auch nur die beiden von ihm selbst zum drucke beförderten

Ernst herzog von Schwaben und Ludwig der Hayer aufgenommen,
die an.sgabe zeigt, wie grofsen anteil die Cottasche buchhandlung

an iliren verlagswerken nimmt.

Von einem Schwaben rührt die wichtigste characteristik

Uhlands her, welche als 'studie zu seiner Säkularfeier' freilich

etwas verspätet erschien, einfach und schlicht, wie es der gegen-

ständ erfordert, entwirft Hermann Fischer ein lebensbild Uhlands',

indem er sich augenscheinlich Scherers köstliches buch über Jacob

Grimm zum musler nahm. Uhland hat einmal (Leben — von

seiner wiüwe s. 458) geäufsert: tver sich nicht mit meinen Studien

befasst, kann nicht über mich schreiben, er verlangt, dass man
seine gedichte mit seinen übrigen arbeiten zusammenhalte, das

hat denn auch Fischer getan, er erzählt im ersten abschnitt

(s. 3— 35) die lebensanfänge Uhlands, sein lernen, die versuche,

boden unter die füfse zu bekommen, dabei gibt (s. 5 ff) die Schil-

derung des Stiftes und der württembergischen Verfassung einen

lebensvollen hiutergrund, wir sehen gleich anfangs jene well, für

die und von der aus Uhland allenthalben zu fehle zieht, mit dem
jähre 1815 schliefst dieser teil, denn Uhlands gedichte sind er-

schienen, im zweiten — dem längsten — abschnitte (s. 36— 106)
zeichnet Fischer den dichter Uhland , welcher uns gleich in der

ersten aufläge seiner gedichte ziemlich abgeschlossen entgegen-

tritt, nur wenige züge müssen aus der späteren production dem
bild eingefügt werden. Fischer entspricht dem wünsche Uhlands

(Leben 457 f) und betrachtet die gedichte zuerst 'als einen teil

der deutschen litleratur'; er zeigt, welchen einfluss Goethe auf

Uhland nahm (s. 44 vgl. s. 50), wie die romantik bei ihm würkt

(s. 45 vgl. s. 53), dann gräuzl er von dem wesen der romantik

den character von Uhlands poesie ab (s. 47 fl". s. 70 f), vergleicht

* von ilim rüfirt aucli ein aufsatz lier: Ufilands bezieluingen zu aus-

ländisclien litleraturen nebst übeisicfit der neuesten üliiandlitleratur. Zs. f.

vgl. litteraturgescli. i 365—391.
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Uliland inil Schiller und Goethu (s. 76 IT), um den salz zu er-

weisen: Uliland dichtet nur als dichter, s. 85 ff wird Uhlands

Stil und seine form characlerisierl , wobei F. wie auch sonst ge-

naue Vertrautheit mit älteren ungedruckten l'assungen Uhlandischer

gedichte verrät, sehr gut nennt er s. 92 'den grundcharacter von

llidands poesie' einen männlichen und entdeckt <lie edle raannheit

auch in seinen dramen (100 11), deren politischer gehalt ihn auf

Uhlands weiteres leben bringt; und so zeichnet der dritte ah-

schnilt (s. 107 — 148) hauptsächlich Uhlands anteil ander politi-

schen geslaltung Württembergs und Deutschlands, seine läligkeit

als abgeordneter und patriot. schön durchzieht dieses capitel der

nachklang von Kerners wort: welch ein ireuer, gediegener mensch

ist doch dieser Uhland, wir sehen ihn als politischen dichter, als

prol'essor, als ehemann, wir verfolgen sein wackeres einlreten

während der revolutiou von 1848 und sehen ihn, da nichts mehr
für den patriotischen pulitiker zu tun bleibt, in seine gelehrte

läligkeit zurilcktauchen. den forscher führt uns der vierte ab-

schnitt (s. 149— 179) vor, treffend werden die Vorzüge, wie liie

mäugel des forschers dargelegt und aus der latsache erklärt, dass

eben immer der dichter zu uns spricht; die scheinbare trockenheit

Uhlands, welche Fischer s. 158 in dem vermeiden litterarhistorischer

ausblicke und gesammlurtcile, in dem nichlverwerlen moderner

parallelen und geistreicher moliwergleichungen sieht, lässl sich

sehr gut mit der schon geschilderten arl des mittleren dichters

vereinigen: so müssen wir immer wider Uhlands dichten und

forschen zusammenhalten, .was denn auch Fischer s. 178 f ge-

schickt tut. im Schlussabschnitte (s. 180— 195) wird der rest

von Ulilands stillem leben, seine krankheit, sein tod und seine

beerdigung kurz nachgetragen und s. 190 fl" eine gesammtschil-

derung seiner Persönlichkeit gegeben, die noch übrigen biälter

(s. 196— 199) bringen die 'nachweise' aus der littcratur.

Fischers büchlein empfiehlt sich durcli seinen anspruchs-

losen aber warmen ton, durch die volle beherschung des Stoffes

und durch seine ruhigen und treüenden cliaracleristiken: F. stellt

dar, er untersucht nicht, sein publicum sind alle gebildeten

Deutschen, ohne dass er in den fehler falscher popularitätshascherei

verfiele; er wird auch jenen klar, welche in die besonderen Stu-

dien nicht eingeweiht sind und erfüllt demnach die forderungen,

welche Uhland in seinem stylislicum (Holland s. S. 22) an die

wahre popularität gestellt halte, einige von den einwendungen,

welche ich gegen F. vorzubringen habe, sind schon früher be-

handelt, dass F. s. 3 den salz, 'man kOnue Uhland nicht ver-

stehen, ohne die landschaft, in der er und seine lyrik zu haus

ist, zu kennen' auf das menschliche überliägt, kann man sich

noch gefallen lassen, obwol auch das einseitig ist. wer den salz

zuerst auf Uhland angewendet hat, weifs ich nicht, er muss wenig

achluiig vor Uhland besessen haben: denn kann man sich eine
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traurigere poesie denken, als eine so durchaus parlicularislische?

F. Iial denn auch (s. 74) den sehr richtigen gedanken ausge-

sprochen, dass Uhlands poesie in gewissem sinne zeillos, ja culturlos

sei, oder sagen wir hesser: allgemein menschlich. Uliland hat

dies im stylislicum (s. 57) zwar nur vom komischen epos ver-

langt, aher gewis jede poesie dahei im sinne gehahf. das ist eben

jenes synd)ohsche, welches uns zwar nur den einzelnen lall vor-

lilhrt, uns aher die Kille der erscheinungen ahnen lässl. darum
warnt Uhland vor der allectalion neuerer dichter, mit ihrer eigenen

Zerrissenheit, ja Verdorbenheit zu liehäugeln und den inneren moder
mit der gäbe einer üppigen darslcUnng zu übertünchen (Holland

s. 30), er will als Lessings schiiler das allgemein gillige, nicht

das krankhaft specielle. darum ist der schwäbische dichter ein

deutscher dichter und darum leiert sein andenken der Öster-

reicher und der Norddeutsche wie der Schwahe, auch wenn er

niemals 'in des dichters landen' war. etwas mehr hatte F. viel-

leicht von Uhlands muiter sagen können, vor allem ihren Patrio-

tismus hervorheheu sollen, wie sie gelegentlich selbst im gefühle

unseres bisherigen schmählichen znstandes geäufsert hat, dnss sie,

wenn es einmal auf unsere befreiung ankäme, auch ihren söhn

nicht zurückhalten würde (Leben — von seiner wittwe s. 90) oder

wie sie ein anderes mal ihrem Louis schreibt (ebenda s. 118):

immer ist Patriotismus etwas löbliches und pßichtmdfsiges . . . die

erste unserer zeitlichen pflichten ist so viel gutes als möglich auf
der weit zu winken, als wir können. . derselbe geist spricht aus

den schonen worten, die Uhland im stylisticum (s. 30) mit warmem
getühl vortrug: den kreis auszutilllen, in dem wir uns für be-

engt halten, hier ist die Übereinstimmung zu auffallend, als dass

wir sie eine zufällige nennen könnten: das war ein erbteil von

mutterseite.

Da ich mir ül)er die dauer der Schaltengesellschaft nicht

klar bin, so vermag ich F.s ansieht (s. 26) nicht zu conirolieren,

dass für dieselbe aufser den Sieben Zechbrüdern noch das eine

trinklied was ist das für ein durstig jähr (vom april 1816) und

das Melzelsuppenlied (vom 26 Januar 1814) gedichtet worden

seien. JNolter, welcher s. 147 ff über das schattenkränzchen aus-

führlicheres mitteilt, gibt keinen anhält, bringt aber mehrere ge-

legenheitslieder, die F. übersehen zu haben scheint.

Merkwürdig ist bei Uhland die stofsweise production, von

welcher die wittwe sehr gut sagt, mitunter dränge ein gedieht

das andere, als ob es dasselbe erzeuge, mitunter aber stocke

Uhlands dichlung auf jähre völlig. F. hat s. 36 f einen sta-

tistischen überblick gegeben: in den dreizehn oder vierzehn

Jahren bis zur mitte des Jahres 1817 über zweihundert gedichte,

von da in elf jähren nicht mehr als fünfzehn; dann wider 1829
und 1834 verhältnismäfsig reichere production (11 und 20 ge-

dichte bringt die ausgäbe), aus den folgenden drei Jahrzehnten
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nur zehn gedichte. nach F. gehört auch die mehrzahl der un-

gedruckleii gedichle in die Jugendzeit, weit wenigere in die späteren

jähre, häufig genug klagt Uhland in seiner Jugend über mangel
an Stoff, er sieht sich nach poetischem Stoff um (Leben — von

seiner wittwe s. 35), er kommt nicht zum dichten, mein poetisches

leben ist jetzt ein umherschweifen von einem entwürfe ztitn andern,

ilringend fühle ich dabei den mangel an stoff zu poetischer be-

nrbeitung (ebenda s. 38). in einem Sinngedicht sagt er ausdrück-

lich (ebenda s. 252):

Lasst uns freude kosten, freude singen.

Weil die Jugend in der fülle blüht

!

Will der viann noch mit der muse ringen.

Wird's ein ernstes ddmmerichtes lied.

Will der greis die guldnen saiten rühren:

Wird's ein denkspruch, seinen stein zu zieren.

und einem poetischen lorstcandidalen schreibt er (s. 328): die

li/rik vollends ist so sehr von Stimmungen, über die sicli nicht ge-

bieten lässt, abhängig, ist so vorwaltend Sache des ßigendlich er-

regten gefühls, dass auf sie am wenigsten ein nachhaltiger lebens-

plan gegründet werden kann. . . . der allgemeine vorsatz, sich in

dieser oder jener dichtgattung zu versuchen, kann noch kein lebens-

kräftiges erzeugnis verbürgen; ein gedanke, ein gegenständ muss

voraus zur poetischen darstellung drängen, und dann wird sich

auch die rechte form dazu ergeben, er hefs sich durch die lust

und leichtigkeit, womit ihm das lied von stallen gieng, nicht ver-

leiten , zu viel und zu rasch zu dichten (s. 425), er konnte die

poesie nicht commandieren. wenn Uhland sagt, die Ijrik sei

von Stimmungen abhängig, so muss das richtig verstanden werden,

schon mit rücksicht auf das trüber aus dem stylislicum über

poetische Stimmung angeführte. Uhland kennt einen dichterischen

drang, die ahnungsvolle Stimmung, welche die poetischen motive

iindet, aber es bedarf dann noch der innerlichen gestaltung und
geistigen klärung derselben (Leben s. 425). Uhland unterscheidet

also zwischen innerer und äufserer ausführung, es ergehen sich

aus seinen Worten drei monieute für das werden eines gedichtes:

1) das linden des poetischen motivs, 2) die innerliche gestaltung

desselben und 3) die ausführung in Worten.' es ist daher un-

richtig, was V. s. 39 sagt, man sehe an Uhland, dass die psyche

des dichters von den äufseren erlebnissen des menschen weil un-

abhängiger sei, als man meinen sollte. Uhland hat selbst, wie

' wir erfahren von Uhland wie von anderen dichtem, dass der reiz

der production im innerlichen gestalten liegt, er sagt (Leben — von seiner

wittwe s. 455 0, es müsse im dichtergemüt liegen, nur stückweise zu arbeiten

und nach einiger zeit zu anderem überzugehen. ... der reiz liege eben im

errindeii und anlegen, im überwinden des schwierigen, nacliher komme man
lieber wider zu etwas neuem. Uhland fehlte wie Goethe der äufsere zwang
zur production, sonst hätte gewis auch er manchen poetischen keim nicht

absterben lassen.
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wir sahen, die meisten lyrischen gedichle als gelegeoheitsgedichte

bezeichnet, weiche ihren anlass von bestimmten erscheinungen

und ereignissen nehmen, die die poetische Stimmung anregen

(Holland s. 86). es muss also ein genaues Verhältnis zwischen

der psyclie des dichters und den äufseren erlebnissen des menschen

bestehen, wenn es auch ganz gut möglich ist, dass der dichter

in einer ganz anders beschaffenen Situation ein früher geschautes

motiv in worte kleidet, beim echten dichter wird das motiv meist

ein erlebtes, in den seltensten fällen ein erdachtes sein, es kann

in ihm, vielleicht ohne dass er es wüste, geschlaten haben, bis

es plötzlich durch irgend einen zufall geweckt und dichterisch

festgehalten wird, er kann also sehr wol mitten im winter mai-

lieder singen, aber es ist ganz falsch zu sagen, sein gedieht sei

deshalb nicht erlebt, ich habe in einem aufsatze Physiologie der

lyrik in der Deutschen dichtung (m 206 fl) ein solches späteres

verwerten eines früher gelundenen motivs an mehreren instruc-

liven beispielen aufgezeigt und auch im Archiv für litteratur-

geschichte (xv278ff) einschlägiges aus Goethe gesammelt, wo-

durch die generalisierung F.s noch hinfälliger wird, der meint,

nicht nur bei Uhland sei die psyche des dichters von den äufseren

erlebnissen des menschen unabhängiger, als man meinen sollte,

sondern auch bei anderen dichtem, über deren gedichte wir noch

keine so genaue chronologische kenntnis besitzen , wie über die

seinigen, ein werk wie Hebbels tagebücher lehrt uns mehr über

die art dichterischer produclion als alle speculalion. allerdings

begegnen uns bei Uhland einige sehr auffallende tatsachen , deren

kenntnis noch nicht völlig gesichert ist. so erzählt seine wittwe

(s. 60) nach Uhlauds tagebuch über die Rheinreise während des

frühlings 1810: ein unbekannter reisegenosse blies das postJwrn

zwar ziemlich schlecht, aber die töne verklärten sich im iciederhaU,

da zog ein anderer eine flöte hervor und dann stimmte die ge-

sellschaft mit gesang ein. Uhland bemerkt hinzu: ein sonder-

bares zusammentreffen mit meinem Hede 'das schifflein', welches

am 28 jan. 1810 gedichtet sein soll, hier sind zwei mög-

lichkeiten, entweder jener nachsatz im tagebuch ist ein scherz

und das gedieht ist würklich ein nachklang des erlebnisses, oder

aber Uhland hat das erlebnis schon mit bestimmter rücksicht auf

sein gedieht aufgezeichnet, um einen zufall anzunehmen stimmt

allzu viel detail, freilich sind posthorn und flöte damals keine

sehr seltenen instrumente gewesen, ebenso würde man das ge-

dieht Die ruinen {^'^\i\) auf diese reise beziehen, wenn man
nicht wüste, dass es vom 18 jan. 1810 ist, ein nachklang dann

im gedichte Die drei Schlösser (^3294) vom 7 jan. 1811 aus Paris,

gewis würden wir auch für diese dinge aus der publication von

Uhlands tagebuch sehr viel lernen und es wäre lebhaft zu wün-

schen, dass sie recht bald erfolgte, wenn F. s. 41 Goethe unter

jenen nennt, welche nur im vertrauen auf die technische fertigkeit
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darauf los dichten, und ihn tadell, dass er im alter 'alle gering-

lugigsten kleiuigkeilen an personen und zu Festlichen gelegen-

heilen uä.' wahllos veröflenllichte, so verkennt er, dass Goethe

sich selbst historisch geworden war und seine dichterpersönlich-

keit als ganzes betrachtete, deren eigeuart auch durch unschein-

bare details aufgehellt wird, aber jetzt ist es leider bei vielen,

welche mit einer bescheidenen dichlergrofse cullus treiben, mode
geworden, auf die Goetheverehrer geringschätzig herabzublicken.

wenn sich diese doch das worl Liblands vor uugen hielten (Hol-

land s. 47j, dass in der geschickte wenig mit allgemeinen betrack-

tnngen geholfen sei, wenn sie nicht von der einsieht in die be-

sondersten zustände ausgehen. F. selbst bezeichnet es auf derselben

seile seines hucbes als ein glück, dass er viele ungedruckte ge-

dichle Lhlands aus früherer zeit kennen lernte; weshalb denn,

als um Dhlands eigenart ganz zu erfassen? und für Goethe soll

das nicht gelten? wo steckt da die logik? derselbe sinn Goethes,

welcher uns seine kleinigkeilen mitteilte, hat auch veranlasst, dass

er seinen briefwechsel mit Schiller veröflenllichte, Dichtung und

Wahrheit und die Tag- und Jahreshefte schrieb, und wie diese

werke gewiirkt haben, können wir an Uhland lernen, der ge-

treulich in Goethes schule gieng (vgl. Holland s. 10). F. hat

einiges über den einfluss Goethes auf Lhland (s. 43 f) beigebracht,

noch eingehender natürlich IJblands Verhältnis zur romautik dar-

gelegt, mir scheint Uhland gerade darin romanliker, dass er als

dichter nur dichter sein will, dagegen wächst er über die romantik

hinaus, weil er nicht phanlaslereien treibt, sondern verlangt, dass

die poetische Stimmung erst zu klaren poetischen gestalten ver-

dichtet werde, kann man nicht auch in einer äufserung, wie

die folgende, versteckte polemik gegen die romautik erblicken

(Holland s. 67)? ei« . . . Zusammensein (der verschiedenen dichl-

lürnien) ist . . . nur für den geringem umfang poetischer bil-

dungen gegeben, den schon die bestimmutig derselben für den leben-

digen volisgesang mit sich bringt, je weiter der umfang der

gedickte sich ausdehnt, je mehr auch die einzelnen gesänge nur teile

eines gröfseren ganzen ausmachen, um so entsckiedener werden

die besondem formen sick entfalten, bei Uhland steht nicht, wie

bei der romautik, das ich im mittelpunct der weit und es kann

nicht zulall sein, dass er wie zum gegengewicht gegen den romanti-

schen einfluss das anknüpfen an feste bestandteile sucht, zuerst

lindeu wir bei ihm die hailaden, aus welchen sich lieder mit

stark epischer einkleidung entwickeln, erst dann folgt die reine

lyrik, vgl. F. s. 50. 80. wir vermögen auch bei Uhland gerade

zu sehen, welche wcge das dichterische moliv in seinem Innern

wandelt, man gestatte mir bei diesem puucte, weil er meiner

ansieht nach bis jetzt noch nicht beachtet ist, zu verweilen.

Herr Meier aus Bremen hat Uhland um die erlaubnis ge-

beten, einem neuen scbilTc seinen namen geben zu dürfen, dafür
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dankt Uhland in einem briefe vom 9 aiig. 1847 (Leben — von

seiner vvillwe s. 342) und wünscbl: dass der name dem stall-

liehen fahrzeuge cur gnlen vorbedeulung gereichen möge, und er

lügt binzu: Meine fahrt, die freilich nicht auf dem grofsen loell-

meer gieng, hat sich wol milnnler elioas stürmisch angelassen, dann

ist aber auch wider friede geworden und es ist fortwährend mein

bestreben, nicht ohne einigen lebensertrag für mich und andere in

den hafen einzulaufen, bier baben wir streng genommen den

anfang eines zum gedicbt werdenden molivs. das erlebnis ist

das scbilT mit Ublands namen, der dichter siebt dasselbe die l'abrl

übers Weltmeer vollbringen
,

plötzlicb ist an stelle des schilfes

IJbland der mensch Lbland getreten, die fahrt des scbilTes wird

ihm zum symbol seines lebens und im symbol wünscht er wider

dem schifTe gutes, da baben wir nicht mehr einen vergleich,

sondern ein symbolisches bild, die beiden vergleichsobjecle fliefsen

in einander, das gedicbt ist auch in der innerlichen gestallung

noch nicht vollendet, aber das, was ich früher als sinnende oder

nachsinnende lyrik bezeichnet habe, steckt doch schon im briefe.

gar nicht weiter gediehen ist etwa das Sinngedicht Auf die reise

(•'•'120): Um milternacht auf pfadlos weitem meer.

Wann alle lichter längst im schiff erloschen.

Wann auch am himmel nirgends glänzt ein stern.

Dann glüht ein Idmpchen noch auf dem verdeck.

Ein dacht, vor windesungestüm verwahrt.

Und hält dem Steuermann die nadel hell.

Die ihm untrüglich seine richlung weist.

Ja, wenn loir's hüten, führt durch Jedes dunkel

Ein licht mis, stille brennend in der brüst.

auch hier erweitert sich das erlebnis zum symbol, beide sind noch

getrennt, aber in der Verschmelzung begriffen, es wird nicht mehr
das Verbindungsglied : 'so auch im leben' ausdrücklich erwähnt,

nicht einmal so weil gediehen ist eigentlich das gedieht Teils tod,

an welchem F. s. 52 die unauflösliche Verkettung von volks-

legende und nalurvorgang in symbolischer weise hervorhebt

(5^391 ff); hier wird im eingaug das erregende motiv: Teils tod

erzählt und dann fahrt Uhland fort:

War' ich ein sahn der berge,

(Ein hin am ewgen schnee.

War' ich ein kecker ferge

Auf Uris grünem see)

Und trat' (in meinem härme)
Zum Teil, (wo er verschied.

Des todten haupt im arme)

Sprach' ich mein klagelied:

dieses der poesie widerstrebende war' ich, trat' ich und sprach'

ich gibt uns viel deutlicher den Übergang vom erlebnis zum ge-

dieht, als dies im briefe der fall ist. ich vermöchte aus den
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biieleo Uhlands eine ganze reihe solcher unfertiger getlichie

lierauszuheben, l)egnüge mich aber mit einer einzigen stelle,

8 märz 1862 an Karl von Killinger (Leben — von seiner wjtlwe

s. 472): zum jahresschluss sland ich am sarge meines treuen freundes

und Schwagers Roser, in vorletzter woche warf ich die schölle in

das grab Kerners, . . . nnd eben noch in diesen tagen gab ich einem

hiesigen Schulkameraden, proseclor Baur, das letzte geleit. das ist

das crlebuis. so bringt es das vorgerückte alter mit sich ; da leuchten

aber auch wider die hellen glückesslerne herein, die über den häuptern

eines jüngeren befreundeten geschlecktes aufgehen, damit spielt

Uhiand auf den anlass seines briefes an, die Verlobung von Kil-

lingers tochter Marie, hier werden zwei erscheinungsreihen sym-

l)olisch vereinigt und ein gedanke ausgeführt, den Uhiand jedes-

falls im innersten herzen trug, im styiisticum (s. 43) heifst es

(10 märz 1831) von der Vergangenheit, sie sei auf den ersten an-

blick starr und leblos, aber je länger und genauei- die scheinbar

todte masse betrachtet wird, um so mehr wird sie sich bewegen und

beleben, es entfaltet sich dann eine fülle von leben, die in der

beschränktheit der unmittelbaren Umgebung oft nicht einmal ge-

ahnt war, und es drängt sich die ansieht auf, dass nicht je die

gegenwart die vollkommenste zeit sei, dass die menschliche natur

nicht jede ihrer anlagen gleichzeitig zur äußersten entwicklung

bringe, dass jeder frühling seine blute habe, dass wir neuen geistigen

besitz oft nur auf kosten eines frühern erringen, dass das ganze

der unendlich mannigfaltigen bildungen, deren die menschheit fähig

ist, nur im complex aller zeilen zu suchen und eben damit über

die zeit erhaben sei. und am IQjuii 1832 sagt Uhiand über die

lialbheit (Holland 91): was ist ganzer, als die natur, und ist nicht

eben sie in einer stetig fortschreitenden entwickelung des neuen

aus dem alten begriffen? und schon im jähre 1808 (30jan.) schreibt

er an den repetenten Schickard (Leben s. 44 f): zwar sind toir . . .

noch nicht gealtert, und es liegt nocit vieles vor uns ; aber dennoch

sind mehrere jähre, die man zu den sdiönsten des lebens zählt, die

damals noch zukunft waren, jetzt Vergangenheit ; und %oie manches

blieb ttngenutzt, ungenossen! sind wir, icas wir hätten werderi

können':' wie 7nancher schöne wahn hat sich uns in kaltes besser-

wissen aufgelöst, im menschenlehen ist doch wol im ganzen die

blute schöner als die frucht! und in dem gedichte vom 4 febr. 1808

(«27) Hohe liebe singt Uhiand:

In liebesarmen ruht ihr trunken,

Des lebens fruchte winken euch;

Ein blick nur ist auf mich gesunken.

Doch bin ich vor euch allen reich.

Das glück der erde miss ich gerne

Und blick', ein märtyrer, hinan.

Denn über mir in goldner ferne

Hat sich der himmel aufgetan.



FISCHER UHLA>D 183

das 6iiie motiv isl nach den verscliiedenslen seilen gedrelil worden,

überall spielt das symbolische herein, und das isl der durch-

gehende zug seines Wesens. IJhland ist ein symbolischer dichter,

dass alle seine halladen ihre grundstimmung, eine beherschende

idee haben, wie F. s. 77 sagt, setzt uns nicht in erstaunen, das

ist einfach jedem guten gedieht eigen, und Uhland meinte (Hol-

land s. 53), die neuere lyrische dichlkunst habe sich meist aul

kürzere lieder zurückgezogen , weil die lyrische Stimmung auch

nuj- für einen geringern umfang ungetrübt auszuhalten pflege.

Kir Uhland characteristisch ist aber die weise, vom erlebnis zum
syujbol vorwärts zu gehen, ein so echt lyrisches gedieht, wie

sein von Ludwig Speidel einmal höchst sinnig gedeuteter Früh-

lingsglaube (^''SS), mag uns an stelle vieler anderer zum beweise

dienen, zuerst episches einführen des erlebteu molivs, situalions-

eingang (21 niärz 1810):

Die linden lüfte sind erwacht,

nun ausführung dieses molivs durch näheres eingehen:

Sie säuseln und weben tag U7id nacht,

Sie schaffen an allen enden.

frischer duft, o neuer klang!

und dann sofoit der Übergang ins ethische, wodurch der sym-

bolische character erzielt wird

:

Nun, armes herze, sei nicht bang!

Nun muss sich alles, alles wenden.

nochmals in der zweiten Strophe Variation desselben molivs:

Die weh wird schöner mit jedem tag,

Man xoeifs nicht, was noch werden mag.

Das blühen will nicht enden,

Es blüht das fernste, tiefste tal;

und wider der frühere Übergang:

Nun, armes herz, vergiss der quäl!

Nun muss sich alles, alles wenden.

hier beruht das rein lyrische gedieht ganz deutlich nur auf jener

'ballade von der liebe im frühling', auf welche Uhland den niinne-

sang halte zurückführen wollen (Holland s. 67). nicht mehr in

so ursprünglicher reihenlolge: zuerst erlebnis, dann symbol, be-

gegnet dasselbe motiv in dem gedichle vom gleichen tage Früh-

lingsahnuug (^^35), hier ist das symbol vom erlebnis eingeschlossen

und gibt so die beste durchdringuug der beiden:

sanfter, süfser hauch,

erlebnis, daran geschlossen und zwar enger als vorhin:

Schon weckest du loider

Mir frühlingslieder.

und dann rückkehr zum anfang, ohne dass die symbolische aus-

führung folgte: Bald blühen die veilchen auch.

eine dritte möglichkeit erweist uns das frühlingslied, welches am
21 märz 1812 als erstes gedichtet wurde: Frühlingsruhe (^^36);
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liier wird das symlwlische zuerst ausgeführt und dann in dir

zweiten Strophe das ericbnis angedeutet:

legt mich nicht ins dunkle grab.

Nicht unter die grüne erä' hinab!

Soll ich begraben sein.

Lieg' ich ins tiefe gras hinein.

diese symbolische deutung erhält der eindruck des i'nihlings, von

dem in der zweiten Strophe lolgeiule seile hervorgehoben wird:

In gras und hlumen lieg' ich gern,

Wenn eine flöte tönt von fern

Und wenn hoch obenhin

Die hellen friihlingswolken ziehn.

wir kiinnten das gedieht ohne Schwierigkeit nnikehren und den-

selben <'ITecl erzielen:

Und wenn hoch obenhin

Die hellen friihlingswolken ziehn,

Wenn eine flute tönt von fern:

das ist das eiiebnis, die erste lolgerung:

In gras nnd blnmen lieg' ich gern.

nun die syndiolische ansfUhrung:

Soll icli begraben sein.

Lieg' icli ins tiefe gras hinein,

legt mich nicht ins dunkle grab,

Xicht unter die grüne erd' hinab!

doch würde in dieser l'assung das gedieht mit einem miston enden,

wahrend bei Uhland das grab gleichsam unter blumen und gras

versteckt ist. so kann auch die scheinbar gleichgillige Variation

eine bedeutsame erhühung der poetischen wUrkung sein, noch

reicher gegliedert ist Schäfers sonntagslied (181), das F. (s. 83)

mit einigen anderen als die für Uhlands 'tiefste eigentümlichkeit'

bezeichnendsten anführt, zuerst das symbolische:

Das ist der tag des henn,

fast wie eine zu beweisende linse an die spitze gestellt, und

nun das erlebnis:

Ich bin allein auf weiter flur;

A'oc/j eine moryenglocke nur.

Nun stille nah und fern.

in der zweiten Strophe folgt die umkehrung, aber nur mit leiser

andeulung des symbolischen in der letzten zeile:

.Anbetend knie' ich hier.

süfses graun, geheimes wehn.

Ab knieten viele ungesehn

Und beteten mit tnir!

hier noch der vergleich, der vielleicht der kern des ganzen ge-

dichtes ist. in der dritten Strophe dann die rückläulige bewegung

zur these: Dei- himmel nah nnd fern

Er ist so klar nnd feierlich,
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So ganz als wollC er öffnen sich.

Das ist der tag des herrn.

Auch die äufsere form bei Uliland ist durchaus typisch, wofür

F. s. 85 ff einiges beigebracht hat, wir werden nocli gelegenheit

haben, darauf einzugehen, es ist meriiwürdig, dass Uhland nur

vierzeilige Strophen baut; auch dort, wo seine Strophen mehr-

zeilig sind, bilden die ersten vier verse ein ganzes für sich und

schliefseu mit starker interpunclion; am auffallendsten ist dies

bei den otlaven , welche Uhland ganz fehlerhaft baut, die stanze

zerfällt bei ihm in zwei quatrains, welche durch starke inter-

punction und inhaltsverschiedenheit getrennt sind; nur in den

seltensten fällen enthalten die ersten sechs verse den aufgesang,

die letzten zwei den abgesang. man betrachte darnach einmal

die Strophen des Fortunat. ja sogar im sonett begegnet uns die-

selbe erscheinung. darin muss eine merkwürdige formelle be-

schränkung Uhlands stecken, dass Uhland sehr streng in der

form ist, hat F. mit vollem recht s. 87 betont, dass er den hiatus

aber nicht immer gewissenhaft vermieden hat, wurde bereits

gezeigt.

Parallelen zwischen diclitern und anderen künsllern zu ziehen

ist immer mislich und erscheint mehr als irgend etwas subjecliv.

F. vergleicht Uhland s. 92 f mit Schnorr von Carolsfeld und mit

Händel, während anderen die Zusammenstellung mit Schwind und

Schubert geläufiger ist. wir vermögen heute noch nicht zu sagen,

ob wir jemals so weit kommen werden , die gestaltungsmethode

der verschiedenen künste an einander zu messen, jedesfalls ist

dies das ziel einer künftigen ästhetik. für jetzt fällt auf alle

solche ausblicke ein schatten, wir nennen sie mehr geistreichelnd

als geistreich.

Was sonst an kleineren bedenken bei F.s darslellung her-

vorzuheben wäre, wird sich im verlaufe dieser besprechung an

anderem orte noch ergeben, auch die von mir vorgebrachten

einwendungen zeigen, dass F.s arbeit fruchtbare gedanken ver-

anlasst und eine geschickte characteristik eines lyrikers ist. der

dramatiker Uhland kommt freilich nur ganz nebenbei zur geltung,

doch darüber wollen wir nicht rechten, es ist vielleicht besser

so. jedesfalls lag Uhlands bedeutung als dichter auf dem ge-

biete der lyrik. s. 88 f sucht F. der ansieht entgegenzutreten,

welche in Uhland hauptsächlich den dichter für männergesang-

vereine sieht, er möchte vielmehr erkennen, weshalb auch seine

volkstümlichsten lieder dem feinsten geschmack entsprechen.

Mit dieser frage beschäftigt sich die schrift von Hassenstein,

freilich zugleich eine traurige probe von buchmacherei, denn über

zwei drittteile der ganzen arbeit sind eingestandener mafsen kaum
etwas anderes als ein auszug aus Uhlands Abhandlung über die

deutschen Volkslieder und das weitere ist der schülerhafte versuch,

die Uhlandsche methode der volksliederforschung auf Uhlands

A. F. D. A. XIV. 13
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eigene poesie anzuwendeo. wenn der verf. auch vorgibt, für

das grofse publicum zu schreiben, welches Uhlands wissenschaft-

liche werke nicht lese, so ist damit der characler seines huches
doch nicht entschuldigt; denn er setzt von demselben publicum
voraus, dass es sich zur aufbellung der von ihm behandelten
frage noch in eine grofse reihe von anderen schritten über
Uhland versenken werde; er meint: 'wir bezweckten nicht eine

vollständige aufzählung solcher beziehungen (Uhlands zum Volks-

lied), und was die bailaden betrifft, so ist ja die Verwandtschaft

der einzelnen mit hestimmten Volksliedern in den im Vorworte

genannten Schriften bereits erörtert.' was hr Oassenstein wollte,

war etwas anderes: 'wir wollten nachweisen, wie die vielfältigen

triebe, welche das Volkslied erblühen liefsen, sich auch in Uhlands
dichtung regen , wie in ihr der alle stamm der volkspoesie bis

in seine feinen Verzweigungen noch lebendig ist' (s. 184). das

tut er aber keineswegs, sondern er beschränkt sich darauf, den
nachklang jeuer motive bei Uhland aufzusuchen, welche sich in

der Abhandlung finden, auch geschieht dies ganz äufserlich,

ohne nur einmal in das wesen der Sache einzudringen, so werden
zb. s. 147 IT die stellen gesammelt, an welchen 'der himmel mit

seinen gestirncn, seinen wölken, seinem morgen- und abendrot

hei unserm dichter niitwilrken . . ., um seinen liedern bald heitern,

bald erhabenen oder auch düstern characler zu verleihen.' damit

soll nun ein zug aufgedeckt sein, in welchem Uhland mit dem
Volkslied übereinslimmt. glaubt der hr verf. würklich, dass bei

irgend einem dichter, wenn er auch ganz unvolkstüralich ist,

jene landschaftlichen requisiten fehlen? auch die häufigkeit des

Vorkommens kann nicht das volkstümliche bei Uhland bewürkcn,

sondern nur die arl, wie Uhland dergleichen dinge seinen ge-

dichten einverleibt, und ich glaube nun, dass sich diese be-

sonders characteristische art sehr gut aulzeigen liefs. Uhland

sagt im stylislicuui (Holland s. 28 f) — hr Hassenslein führt das-

selbe unter seinen quellen (s. ix) zwar an, hat aber in seiner

arbeit darauf gar keine rücksichl genommen — die älteste poesie

fassl die ualur, nach den erfahnnigen bei allen vfilkeni, nicht land-

schafterisch, sondern mythisch, si/mholisch belebend nnd gestaltend,

die landschaflmaierei , in bildender knnst und in der poesie, ist

erst ein bedürfnis der weit vorgerückten ciiltur. sie ist, wie die

idylle, ein ersatz für die verlorene natnranschauung. sie trägt

die natur in die mauern herein, welche sie ausgeschlossen haben.

auch bei Uhland ist der sinnliche Vorgang nur das symbol für

das geistige, etwas von jener mylhologie, wie sie kindlich naiv

auch im volksliede begegnet, bei Uhland finden sich verhältnis-

iniifsig sehr wenig von jenen feinen nüancen der naturmalerei,

welche nach seinem eigenen Zeugnisse blofs der kunslpoesie an-

gehören (Holland s. 28), er verwertet nur die sinnfälligsten

naturvorgänge, stellt sie hin ohne weitere ausführung und fügt
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die symbolische bedeiilung an. volkstümlicli ist der nalureingang

im gedichte Der junge könig und die Schäferin (224):

In dieser maienwoiine

Hier auf dem grünen plan,

Hier unter der goldnen sontie

Was heb' ich zu singen an?

Wohl blaue wellen gleiten,

Wohl goldne wölken ziehn,

Wohl schmucke ritter reiten

Das Wiesenthal dahin;

Wohl lichte bäume wehen,

Wohl klare blumen blühn,

Wohl Schäferinnen stehen

Umher in thales grün.

hier sind eigeuthch die färben für ein landschaflsbild nocl) un-

vermischt auf der palelte beisammen, ganz unvermerkt blickt aus

ihnen der werdende liebesvorgang hindurch, das ist volkslüm-

hch. wenn es aber in der baliade Der pilger (s. 208) heifst:

das abendroth durchblüht den hain, so haben wir darin zwar

eine wunderbare probe von naturbeseelung', aber einen echt

kunstmäfsigen , unvolkstümlichen zug, das Volkslied würde ganz

einfach durchscheint, höchstens durchglüht sagen. Ilassenstein füiirt

mehrere gedichte an, in welchen die worte: der himmel tut sich

auf zur bezeichnung der 'vollkommenen Seligkeit' gebraucht

werden, aber Uhland ist nicht in allen aufgezählten gedichten

hierbei gleich volkstümlich; in Hohe liebe: das glück der erde

miss' ich gerne . . . denn über mir in goldner ferne hat sich der

himmel aufgetan finden wir einen hübschen beweis von verinner-

lichung des naturvorgangs , aber der naturvorgang ist meinem
gefühl nach zu geistreich verwendet, um noch volkstümlich heifsen

zu können, noch mehr gilt dies von der zweiten stelle in der

bailade Die verlorene kirche (s. 397 f):

Hoch oben an der decke war

Des himmels glorie gemalet;

Doch als ich wider sah empor,

Da xcar gesprengt der kuppel bogen.

Geöffnet war des himmels tor

Und jede hülle weggezogen.

im Pilger (s. 209j sind die worte: gleich mutterarmen schliefset

die Stadt der pforte ßügel auf so sinnlich als unvolkstümlich,

und nur in Des schäfers sonntagslied bleibt die Strophe: der

himmel nah und fern, er ist so klar und feierlich, so ganz, als

* mich wundert, dass Alfred Biese in seinem aufsatze Die ästhetische

naturbeseelung^ in antiiier und moderner poesie (Zs. f. vgl. litteralurgesch.

I 125 ff. 197 ff. 407 ff) keine rücksicht auf Uhtand nimmt; auch in seiner eben

erschienenen Entwickelung des naturgefühls im ma. und in der neuzeit

(Leipzig 1888) beschränkt er sich s. 453 auf anführung einer bemerkung
Gutzkows!
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wollt' er öffnen sich dem volksliede noch nahe, man sieht an

diesem einen heispiele, wie bei H. nur ein zusammenwürfeln
scheinbar gleicher dinge, nicht etwa feinere Untersuchung anzu-

treffen ist. auch das biid, welcbes den abschnitt H.s eröffnet:

der himmel, hlanlkh aufgeschlagen (Die sanften tage s. 14) ist

nicht volkslümhcli, aber für Uhland characteristisch und wider-

boll sich daher in der, wenige monate später gedicbtelen bailade

Der piiger (s. 208): da ist der himmel aufgeschlagen.

Man hätte erwartet, dass H. aufzeigen würde, wie Uhland
von der nachahmung des Volkslieds zur dichtung im geiste des

Volkslieds vordringt, dass er nicht an der schale hallen, sondern

auf den kern der sache eingehen würde. Uhland sagt im sty-

lisiicum (s. 93): den ton des Volkslieds absichtlich nachzubilden,

ist immer bedenklich, aber dieser satz war ihm selbst nicht von

allem anfsng an klar, er hat der romantischen volksliedmode

seinen tribut bezahlt. H. sagt s. 154 f über die 'Uhlandsche

liederdichtung': 'liirirht aber wäre es, hier an nachahmung [des

volkslicdsl zu denken, denn ist die linde, dieser echt deutsche

bäum, nicht unser aller liebling?' wenn aber zb. der eingang

des liedes Die zufriedenen (s. 26): ich safs bei jener linde mit

meinem trauten kinde, wir safsen band in hand keine nachahmung
ist, dann gibt es überhaupt keine nachahmung mehr. Uhland

hat sehr oft aus einer fremden, vom Volkslied gefundenen Situation

heraus gedichtet, also das Volkslied nachgeahmt; besonders das

vorkommen der linde ist ganz typisch, nicht individuell, es ist

ein erlerntes motiv, also ganz unzweifelhaft eine nachahmung.

hätte IL, was er überhaupt versäumte, andere dichter zum ver-

gleich herbeigezogen, etwa Goethes durchaus individuelle land-

scliall, so würde er solche worte gewis nicht niedergeschrieben

haben, dagegen scheint es wilrklich ein individueller zug bei

Uhland, dass in seinen gedichten, worauf H. s. 179 aufmerksam

macht, die lerche stall der nachligall des Volkslieds auftritt; viel-

leicht sind die nachligallen in Schwaben so selten, wie in anderen

deutschen gegenden, dann wäre diese modificalion des Volksliedes

ein erlebtes motiv. ganz erlernt ist das jugendgediclit Der Vor-

abend (s. 28), mit welchem Uhland ein rollenlied geliefert hat

(II. s. 157); sehr häufig ist das volkstümliche dement nur costüm

(vgl. s. 159). das durchaus erlernte so vieler jugendgedichle (vgl.

s. 169) hätte dargelegt und daran die Unfreiheit Uhlands dem
Volkslied gegenüber aufgezeigt werden sollen, dann hätte H. nicht

zur strengen durchfilhrung des von Uhland in der Abhandlung

entworfenen Schemas so viel unvolkstümliches hereinziehen dürfen

(vgl. s. 163. 148. 172. 182 usw.). die arl zb., in der Uhland vom
Sänger spricht, ist nicht, wie s. 164 geschah, mit den aulor-

strophen des Volkslieds zu vergleichen, sondern gehört mit kunsl-

mäfsigen gedichten Schillers und Goethes in eine linie. s. 170
spricht II. über die bailade Drei fräulein und stöfst sich an der
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«Ireilach«'!! vviderholung; gerade sie jedoch entspricht dem Volks-

lied imd zeigt, zu welcher verirrung die nachahmung des Volks-

liedes bei Uhland liihren kann, was s. 129 fr über Uhlands 'vater-

ländische gedichte' zu lesen ist, reicht nicht an das von Fischer

s. 72 IT dargelegte heran, und besonders der salz: 'Uhlands vater-

ländische gedichte bilden das Verbindungsglied zwischen der Schiller-"

sehen ideendichtung und der nationalen lyrik der befreiungskriege'

kann leicht raisverstanden werden ; Uhlands 'vaterländische ge-

dichte' gehören den jähren 1816— 1819 an, folgen also der lyrik

der befreiungskriege.

Diese proben aus dem buche H.s geniigen wol zur begriin-

dung meines harten urleils, ich könnte noch sehr vieles der-

gleichen anführen und vermöchte aufser der rühmenswerten wärme
und begeisterung des hrn verf.s nur wenig als gegengewicht in

die zweite wagscliale zu legen, wenn wenigstens im geiste Uhlands

bei der betrachtung des dichters über das fragment der Abhand-

lung hinausgegangen worden wäre, oder wenn H. auf die neueren

lorschungen über das Volkslied rücksicht genommen hätte, wir

liefsen die arbeit als ein testimonium diligentiae gelten.* so aber

bedauert man die zeit, welche man auf dieses buch gewendet

hat, aus welchem auch das grofse publicum kaum etwas lernt.

Eine brauchbare, mehr für schulen bestimmte characteristik

bietet die schrift von Hermann Dederich; derselbe hat bereits im

jähre 1873 Eine skizze zur deutschen litteraturgeschichte und
poetik: Uhland als episch -lyrischer dichter, besonders im ver-

gleich zu Schiller erscheinen lassen, trocken und schwunglos,

aber durchaus verlässlich wird versucht, das wesen Uhlands dar-

zulegen; mit Vorliebe beruft sich der verf. auf fremdes urleil,

selbst bescheiden zurücktretend, das leben Uhlands wird nur

andeutungsweise mit hereingezogen, eigentlich nur dort, wo vom
Patrioten die rede ist (s. 91—99), hauptsächlich wird der dichter

Uhland betrachtet; ausgehend von der romantik schildert Dederich

die entwickeluug der schwäbischen dichter, vergleicht dann Uhland

mit der romantik, wobei die gegenüberstellung der romantischen

Volksliedersammlung Des knaben wunderhorn und der Uhlandschen

Volkslieder weiter hätte durchgeführt werden können; dann wird

Uhlands Verhältnis zu Goethe, Bürger^ und Schiller aufgezeigt und
so das wesen Uhlands negativ und positiv erläutert, aus Hille-

brand und Pfeiffer wird das gesammturteil widerholt und das in

allen Uhlandreden nachklingende sicer des vergceze, der tcet mir
leide natürlich nicht vergessen, auf den folgenden Seiten 22— 90

1 s. 109 lies fallet statt salbet, die aiim. auf derselben seile zeigt be-

denklichen mangel au Sprachgefühl, H. schwankt, ob in dem verse ach, inägd-
lein, ander wonne: ander adv. oder adj. istl Übersetzung von alias!

- von ähnlichkeiten zwischen Uhland und Bürger im ton erwähne ich

s. 204 sein loser leiser sehritt, s. 360 wie der riegel sich leise lose schiebt.

s. 207 die lieb' ist hin, die lieb' ist hin. s. 342 sind meine Heiden wol
gesund, sie weilen allzu lange.
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ist danu Uhlanil als liederdichler mehr stofflich als formell be-

trachtet, sein Daturgefühl (s. 22— 28), die frauen und die liebe

(28— 31), seine vaterlandslieder (s. 31 — 35); seine vollendeten

dramen werden s. 35 nur genannt und in der litteraturnotiz

eines sehr interessanten aufsatzes nicht gedacht, welchen Scbön-

bach, anknüpfend an das Kellersche buch Uhland als dramatiker,

in der Wiener abendpost vor jähren veröffentlichte: derselbe

scheint leider ganz unbekannt geblieben zu sein, nan wendet

sich D. der lyrisch-epischen dichtung zu und gibt auf 16 seilen

zuerst eine ganz allgemeine definition von bailade, romanze und

rhapsodie oder märe, wobei Ühland kaum erwähnt ist; ich glaube

nicht, dass seine Scheidung dieser drei gattungen allgemein an-

genommen werden wird, er mUste denn in seinem demnächst

zu erwartenden werke: Die episch -lyrischen dichtungsformen

und deren handhabung besonders durch Goethe, Schiller und

Uhland die frage noch überzeugender beantworten, die s. 41

vorgetragene etymologie des wortes ballade aus dem kellischen

'ausdruck gwaelawd (spr. loalad) d. i. Volkslied' vermag mir ebenso

wenig einzuleuchten als HFischer (Zs. f. vgl. litteralurgesch.

1 370**). nach D. wäre ballade 'jene episch-lyrische, in der form

sich dramatisch gestallende dichtungsart, welche den epischen

Stoff vom standpuncte der unmittelbaren volksanschauung dar-

stellt', die romanze dagegen führe 'den epischen Stoff vom stand-

puncte des idealen selbstbewustseins vor, indem der dichter in

den hreunpuncl der künstlerisch um denselben gruppierten hand-

lung eine allgemein giltige idee stellt, oder aber seine poeti-

sche Stimmung in der weise walten und hervorlünen lässt,

sodass diese die handlung trägt und sich dem ausgange derselben

gemäfs den dort zur enlwickelung und darstellung gelangten

empfiuduiigen und atfecten anschliefst', der romanze gehurt die

parabel, allegorie und paramythie an; endlich die rhapsodie oder

märe ist das 'wider in das leben zurückgerufene historische Volks-

lied des ausklingenden mittelallers, wo es sieh um blofs an-

schauliches, tatsächliches handeil. der dichter gibt dasselbe, wie

es ist, episch-objectiv, lediglich ohne eigene rellexions- und ge-

fühlszulat und lässt die handlung durch sich selbst auf leser und

horer würkcn.' darnach entsprechen die bailaden dem mythi-

schen epos, die ronianzen der romantischen epopöe und die

rhapsodie dem historischen epos (s. 48 f). nach diesen drei de-

üuitionen werden nun Uhlands dichtungen durchgenommen ; bal-

laden sind zb. Harald, Diemähderin, Die Bidassoabrücke; ronianzen:

Des Sängers fluch, Berlran de Born, Teils tod, Der wirlin töchter-

leiu. Der gute kamerad, freilich zweifelt D. (s. 72 anm.), ob man

die zwei letztgenannten romanzeu nicht als 'lyrische bailaden' zu

bezeichnen hätte; rhapsodien oder mären sieht D. in den ge-

dichlen vom Grafen Eberhard, KOnig Karls meerfahrt, Klein Roland,

Roland Schildträger, Roland und .4lda, Legende, Taillefer, Der
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schenk von Limburg, Schwäbische künde. D. selbst vermag seine

Scheidung nicht aufrecht zu erhalten und schwankt im einzelnen;

er wirlt verschiedenes durch einander und steht einmal auf dem
standpuncle der form, einmal auf jenem des Inhalts; Des Sängers

iluch stellt er 'an die spitze der Uhlandschen romanzendichtung',

meint aber dann s. 62: 'das gedieht könnte in Wahrheit fast als

muster aller drei episch -lyrischen gattungen aufgefasst werden.'

dann ist also die Unterscheidung ganz überflüssig, ja verwirrend,

und ich bleibe bei der schon früher hervorgehobenen negation

aller Unterscheidung. Die mähderin nennt D. eine ballade, warum
nicht eine rhapsodie? es wird doch auch eine handlung 'ohne

reflexions- und gefühlszutat' hingestellt. — was sonst manche
einzelheiten von D.s analyse betrifft, so kann man liebevolles ein-

gehen nicht läugnen, obwol die ganze ausführung über das vvesen

der elfen (s. 51 (f) überraschend kommt, wenn s. 77 gedichte

wie Merlin der wilde oder Der königssohn als allegorien auf-

geführt werden, dagegen des symbolischen nicht gedacht wird, so

zeigt dies eine lücke von D.s kenntnis. aufgefallen ist mir auch,

dass der verf. den aufsatz Holthausens über die geschichte der

ballade, sowie Sauers einleilung zu seiner Bürgerausgabe s. 42 ff

nicht citiert. bei der darstellung von Uhlands tätigkeit in den

würltembergischen ständen hätte der grund seiner Opposition er-

wähnt werden sollen, jetzt erscheint sein ganzes auftreten mehr
als eigensinn (s. 91 f); ühland wollte, dass die alte Verfassung,

welche auf einem vertrage beruhte, widerhergeslellt werde, dann

erst könnte weiter verhandelt werden; der demokrat wollte kein

geschenk, wo er ein recht hatte, der könig sollte vor allem dies

recht anerkennen, sonst standen sich stände und könig nicht mehr
gleichberechtigt gegenüber, also nicht starre principienreiterei

leitet Uhland, sondern gesunder demokratischer geist.

Überaus schätzenswert sind die quellennachweise, welche D.

im 'anhang' (s. 101 — 163) gibt; so lange Hollands in aussieht

gestellte 'kritische und erläuternde ausgäbe Uhlands' (vgl. Keller,

U. als dramatiker s. 1) noch aussteht, wird diese Zusammenstellung

neben Düulzers commentar ihren platz behaupten, ich vermag
hier nicht ins einzelne einzugehen, trage nur einige kleinigkeiten

nach: s. 106 konnte bei der Entsagung Schillers gedacht werden

(ach, der harfner ist's bei Uhland 191, ach, die gattin ist's bei

Schiller in der Glocke). — s. 107 Der Sänger war auch mit Des
Sängers fluch zu vergleichen. — s. 108 Der schwarze ritter ist

in einem sehr bewegten versmafse gedichtet, das ist vielleicht

kein zufall, denn im stylisticum sagt Uhland (s. 75) über ein

Choleragedicht: das ungeheure, unbildsame nötigt, da ihm nichts

im ernste genügt, zu den mittein des humoristischen zu greifen und
diesem entspricht hier auch die rasche bewegung des versmafses.

das gilt nun auch vom Schwarzen ritter. — s. 113 Der wirtin

töchlerlein vgl. Reiflerscheid, Westfälische Volkslieder s. 109. 1 10.—
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s. 1 13 Das schifflein vgl. Uhlands Leben — von seiner wiilwe s. 60
und oben s. 179. — s. 114 Das reh vgl. die nachabmung von

Robert Reinick, Seltsame gescbicbte. — s. 117 Die jagd von Win-
chester vgl. JNVogls ballade Heinrich der vogler. — s. 120
Harald, zur ^chlussstrophe vgl. Holland, Zu Uhlands gedächlois

s. 24 mitte. — s. 137 Des Sängers widerkebr vgl. den brief

Uhlands vom 22 juni 1815 (Leben — von seiner wittwe s. 104),

weil dort von seinen damaligen ähnlichen Vorstellungen die rede

ist. — s. 145 Der schenk von Limburg vgl. die Legende vom
hl. Gangolf, welche Uhland im slylisticum (Holland s. 46) mit-

teilte. — s. 157 lässl sich nicht auf Die versunkene kröne die

sage vom kaiser Valentinian bezielien , welche Paulus s. S— 11

erzählt? der versunkene goldene heim des kaisers wäre zur kröne

geworden. — s. 157 Die glockenbühle; zum ersten vers Ich weifs

mir eine grotte vgl. das gedieht im Leben — von seiner wittwe

s. 93: Ich tceiß mir einen schatten. — s. 160 an die ballade Der
letzte plalzgrat wird die lilteraturgeschichle Scheffels Rodenstein-

lieder anzuknüpfen haben.

D.s schrill kann nach dem gesagten zur einführung empfohlen

werdeu und wird den kreisen, für welche sie bestimmt ist, gewis

willkommen sein, bei einer eventuellen zweiten auQage müste

jedoch der versuch gemacht werden, auch die lyrischen gedichle

auf den sinnlichen eindruck zurückzuführen, das herauszuschälen,

was ich allgemein als 'erlebnis' bezeichnet habe.

Einen interessanten beilrag zu dieser frage bietet das liebens-

würdige bändcheu von Eduard Paulus, welches in umgearbeiteter

form als Jubiläumsausgabe erschien, bilder und worte wollen

uns zeigen , wie jene orte beschaffen waren, aufweichen Uhlands

blick von Jugend auf ruhte. Paulus sucht die landschaftlichen

eindrücke festzuhalten, welchen Uhland in seinen gedichten aus-

druck lieh, zu diesem zwecke bietet er uns eine lebendige Schil-

derung von Tübingen und Umgebung, führt uns auch nach Stutt-

gart und lässt phUzlich ein Uhlandsches lied erklingen , sodass

wir uns vorstellen künnen , vielleicht habe sich- diese aussieht

wUrklich zu diesen versen verdichtet, gewis wird nicht alles,

was Paulus anfuhrt, völlig zutreffen, er gibt ja auch keine wissen-

schaftliche Studie, sondern ein landschaftliches abbild jener gegend

an der band von Uhlands dichtung. aber einiges ist doch sehr

ansprechend, so denkt er bei dem jugendgedichle Die zufriedenen

an herzog Ulrichs linde auf Höhen-Tübingen (s. llf) und findet

in der Pfalz eleuiente für die gedichte Der könig auf dem türme

und Lied des gefangenen, natürlich werden uns jene puncte

gezeichnet, deren namen uns aus Uhlands gedichten vertraut

sind, die Wurralinger capelle, Hirsau udgl. sehr sinnig bringt

Paulus s. 38 eine stelle aus Uhlands brief an Immanuel Bekker

über das Strafsburger münster (11 mai 1811, bei Otto Jahn s. 150,

vgl. Leben — von seiner wittwe s. 72) mit dem gedichte Die
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verlorene kirche in Verbindung. Uhlantl schreibt: die Vorderseite,

die briist des gebäudes , bis dahin, wo der türm aufspriefst und
ein zweiter gleicher hätte aufspriefsen sollen, war mir besonders

nachts und bei glockenschall beinahe furchtbar, der türm selbst

aber macht den eindruck des schmucken und festlichen, das un-
geheure der masse verlieret sich ganz in einer blumenartigen zarte

und durchbildung, und in einer durchsichtigkeit, die an die Varn-

hagenschen ausschnitte erinnert, man meint, der wind sollte diesen

türm wie eine pappel bewegen oder gar wie ein luftgebilde ver-

wehen, das erlebnis ist der anl)lick des Stral'sburger münsters,

ühlaud macbt den vergleich des tiirmes mit einer pappel , welche

sich bewegt, und in dieser richtung spielt seinie phantasie weiter,

und so gestaltet sich das bild weiter aus, nicht die würklich ge-

schaute StraCsburger kirche, sondern die erträumte des waldes

wird ihm klarer, das würkliche zum träum, und so entsteht all-

mählich im Jan. 1812 das gedieht Die verlorene kirche. dieser

von Paulus gegebene hinweis erläutert das gedieht schöner, als

Dederichs allegorische deutung (s. 74 f), solch ein spätes nach-

khugen eines früher empfangenen eindrucks ist, wie wir oben

sahen, gerade für Uhland characteristisch, die analyse von ühlands

arbeitsart, welche P. s. 2 gibt, ist daher sehr zutrell'end. in P.

buche bieten die bilder, welche Closs dafür wie für die Cotlasche

illustrierte ausgäbe zeichnete, nicht einen müfsigen schmuck,

sondern den versuch, die bildende kunst als erklärerin der Uhland-

schen poesic zu hilfe zu rufen, so ist die arbeit eine rechte

festschrift und klingt warm aus in Schlussworten, welche die er-

füllung des Uhlandschen Wunsches zeigen (Gedichte s. 106):

Wohl icerd' ichs nicht erleben,

Doch an der Sehnsucht hand
Als schalten noch durchschwehen

Mein freies Vaterland.

Und in der tatdurchschwfbteUhlands schatten am26aprill887
das deutsche Vaterland; überall wurde sein rühm verkündigt und
auch die Deutschen Österreichs erbauten und stärkten sich in

ihrem kämpfe für das deutschtum an dem markigen deutschen

manne, welcher einst so wacker für die Deutschösterreicher ein-

getreten war. als volksschrift wurde eine Schilderung von Uhlands
wesen durch den deutschen verein zur Verbreitung gemeinnütziger

kenntuisse in Prag ausgegeben; voran geht eine populäre rede von

Anton Ohorn, in welcher hauptsächlich der patriot Uhland her-

vortritt, aber auch der dichter zu seinem rechte kommt; dann
folgt eine geschickte 'auswahl Uhlandscher gedichte', verschiedenen

ist die melodie in zwei- oder vierstimmigem satz beigegeben,

diese schrift will in Uhland das muster eines tatkräftigen echten

Deutschen vorführen, hält sich aber frei von allzu starker her-

vorhebung dieser tendenz; sie durfte in der reihe der übrigen

jubiläumslitteratur nicht fehlen, weil sie uns zeigt, was der grofsen
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masse des Volkes Uhland lieb und wert macht: das lieft ist ein

beweis dalilr, dass nicht so sehr die gedichle die popularität

ühlands begründeten, als seine kernhafte persönlichkeit, oder dass

seine gedichte deshalb so zündeten, weil man wüste, sie seien

der ausdruck einer durchaus ehrlichen natur, auf welche die

Deutschen stolz sein durften, aus allen äufserungen über Uhland
hören wir dies heraus, unschön war sein gesiebt, unbeholfen

sein benehmen, wortkarg sein gespräch, trotzdem verklärte ihn

seine einfachheit und Schlichtheit, welche tuchtigkeit und ernste

trefl'lichkeit durchschimmern liefs (man vgl. auch Litzmann, EGeibel,

Berlin 1S87, s. 123); er konnte so zu rechter zeit das rechte

wort aussprechen , dass man seine frühere w ortkargheit vergafs.

'

mich will bedünken, dass auch seine poesie diesen eindruck macht,

und dass man aus seiner ansieht über die aufgäbe seiner poesie

denselben geist heraushört (Leben — von seiner wiltwe s. 81):

phatitasie ist das dement der spanischen poesie, gemüt das der

deutschen; dem ewig zuströtnenden bilderreichlnm geziemt die

pracht der rede, je voller der ström, um so höhere und rauschen-

dere wellen schlägt er. das gemüt aber liebt die unmittelbarsten

laute Mnrf weifs das einfachste wort zu beleben, so, meine ich,

könne es dem Deutschen begegnen, dass er den prunkhaften styl

der gleichheit wegen noch fortführe, wo die bilderfülle nicht eben

so sldtig mitschreitet, und dass er andererseits die innigeren regungeti

des gemüls, mithin sein eigenstes, unter dem äußeren schmuck er-

drücke, es ist ein treffliches altes sprüchwort: schlicht wort
und gut gemüt, ist das ächte deutsche lied.

Andere populäre darstellungen L'hlands, so das heft von

Clillönes: Ludwig Uhland, der dichter und der patriot (Samm-
lung gemeinverständlicher wissenschaftlicher vortrage n. f. 2, 3)

und von dr FWGrimme: Ludwig Uhland. ein gedenkblatt zu

seinem lüOjähr. geburlstage (Frankfurter zeitgemäfse broschüren

n. f. 8, 7) sind mir nicht zugekommen.
Dagegen erstaunt man darüber, was auch heute noch dem

publicum geboten werden darf, wenn man die schritt von Adolph

Kohut ansieht, sie ist schlecht geschrieben-, steckt voll tatsächlicher

Irrtümer und fehler und will dabei für 'die weniger bemillelten' gar

'ein vademecum fürs leben' sein, das biographische capitel bringt

(s. 1—20) einen ganz flüchtigen überblick der bekanntesten tat-

sachen; freilich erfahren wir auch, dass Uhland in Paris 'ger-

manistische und geschichtlich-poetische Studien' trieb, deren frucht,

' wie Geibel ihm nachsingt: der mund . . . so karg im wort, im lied

so klar, der mund, draus 7iie ein sprach geflossen, der seines volks nicht

würdig war (8, 16 f).

^ ich kann mich nicht enlhallen , wenigstens eine herliche phrase zu
citieren. s. 3f heifst es: 'wir besitzen von ihm gedichte, welche im zwölften

lebensjahie des verf.s entstanden, und wenn auch dieselben begreiflicher

weise nur unreife erzeugnisse sind, so verraten sie doch bereits die tatze

des löwen, besonders hinsichtlich der gewandtheit und glätte der form.'
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'die abhandlung über das altfranzösische epos' in Fouqu6s 'Studien'

erschien; dass zu seinen namhaftesten schillern in Tübingen aufser

AvKelier und Holland : Ferdinand Pfeiffer (I) gehörte, der mit den

beiden genannten die Schriften Uhlands in 7 bänden herausgab,

wir lernen s. 16 von Uhlands liedern : in ihnen 'herscht zumeist

eine ergreifende Sehnsucht und eine zarte melancholie', von

seinen balladen: in ihnen 'versenkt er sich am liebsten in das

zauberreich der romantik, in die wunder des herzens, namentlich

diejenigen des liebenden frauenherzens — und seine poesie des

mitleids und des Schmerzes ist von einem undefinierbaren zauber.'

s. 18 lesen wir: 'Uhland ist ein lyriker mit epischen Intervallen,

aber kein dramatiker und sind [sie] die schönsten stellen seiner

dramen lyrischer natur.' dass sich Uhland auch mit dem volks-

liede nicht ganz ohne erfolg abgegeben hat, braucht das volk

wol nicht zu erfahren, übrigens scheint es hr Kohul (vgl. s. vru)

selbst nicht zu wissen, die 'lichtstrahlen ' sind in fünf bündel

vereinigt: 1) Vaterland und Deutschland; volk und freiheit (s. 21

bis 30), 2) der liebe lust und leid (s. 31— 42), 3) dichtung, dicht-

kunst und dichtungsarten (s. 43 ff), 4) natur und weit; mensch

und leben (s. 71 ff) und endlich 5) Sprüche und reflexioneu, wie

in antiquariatscatalogen varia nach den fachabteilungen erscheinen,

neben einzelnen gedichten oder gedichtstrophen wird hauptsäch-

lich aus dem stylisticum citiert, nicht immer getreu (vgl. s. 29),

nicht immer in der richtigen abteilung (vgl. s. 75), ja mitunter

geradezu unsinnig, zb. s. 75, wo Uhlands inhaltsangabe eines

fremden gedichles (Holland s. 102) als sein gedanke citiert wird,

oder s. 90, wo ein satz des stylisticums (Holland s. 40 f) ganz

aus dem Zusammenhang gerissen ist. hoffentlich wird das grol'se

publicum lieber Uhland selbst lesen und sich durch den titel der

Lichtstrahlen nicht blenden lassen.

Allen den ungezählten festartikeln nachzugehen, durch welche

sich unsere Zeitungen an der feier des 26 aprils beteiligten, kann
von dieser umschau nicht verlangt werden; dies ist mehr sache

des bibliographen als des kritikers. gedacht sei jedoch der Rede
zur Uhland-feier, welche Schonbach in Graz hielt (Deutsche zeitung

nr 5503 vom 28 april 1887), weil darin der glückliche gedanke

freilich nur kurz ausgeführt ist: was verdankt unser leben Ludwig
Uhland, und wo kann er für uns künftig noch mafsgebeud sein?

auch der germanist wird daraus manches lernen.

An den schluss meiner rundschau habe ich das buch von

Ambros Mayr gestellt, weil es aus dem speciellen der Uhland-
lilteratur in einen gröfseren zusanmienhang führt, wir haben

uns an den namen: schwäbischer dichterbund gewöhnt, obwol

wir wissen, dass damit kein dichtervereiu bezeichnet ist, sondern

das zufällige gleichartige würken einer reihe von 'mittleren dich-

tem', es ist daher ein guter einfall, dass uns Mayr eigentlich

kein buch über den 'schwäbischen dichterbund' sondern sechs
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essays über die sechs schwäbischen flichter: Uhland, Kerner,

Schwab, Karl Mayer, Mörike und Gustav Pfizer bietet, sie unter

eine, nicht ausdrücklich betonte, ideale einheit zusammenfassend.

Uhland war der letzte, welcher sich etwas von einer festen dichler-

vereinigung versprach, man denke nur an seinen brief, in welchem
er dem bayrischen reichs- und Staatsrat, regieruugspräsidenten

Eduard von Schenk am 13 jan. 1S41 sein gutachten über den

geplanten dichterverein abgab (Leben — von seiner wittwe

s. 292 ff), freundschafl verband ihn mit gleichstrebenden, einer

clique sich anzuschliefsen, war er viel zu frei, das recht seiner

nieinung will er sich überall, auch als politiker wahren; frei ist

ihm die kunst, nicht wenige töne, sondern reicher raanigfaltiger

gesang soll im deutschen dichterwald erklingen, der mann,
welcher den ihm verehrten lorbeerkranz an die zweige eines

baumes hängte, welcher selbst von sich sagte. Kerner ist ungleich

mehr dichter, als iclt (Leben — von seiner wittwe s. 50), dieser

mann war viel zu bescheiden, um auch nur geistiges oberhaupt

einer dichterschule zu werden; auch hat er nur schule gemacht,

wie jeder bedeutende mann, indem er durch sein beispiel zur

nacliciferung reizte; Hebbel bekannte sich dankbar als schüler

Lhlands, aber der schüler gleicht seinem meister, wie etwa Uhland

seinem lehrer Goethe: in freiester Währung der eigenen art und

des eigenen gesanges (vgl. KWerner, Hebbel und Uhland. Wiener

Zeitung nr 94 f, 26und27 aprillS87. KEFranzos, Deutsche dichtung

II 55 IT. der aufsatz HFischers in der Neuen Zürcher zeitung 1887

nr64—67 blieb mir leider unzugänglich.' ich mache noch auf

meine brochüre Goethes willkommen und abschied, Lemberg 1887

als hs. gedruckt, aufmerksam, wo auch bei Heine nachwürkung

Uhlands aufgedeckt ist), darum hat auch Mayr Uhland nur als

ersten des dichterbundes dargestellt, nicht als meister einer laud-

schalllichen schule, und hat s. 4 das gemeinsame der heimat als

das einigende bezeichnet.

Alle seine sechs essays sind das resultat eingehender forschung,

ernsten wissenschaftlichen sirehens und gesunder beobachtungs-

gabe, wenn auch im einzelnen manches strittig bleibt und mehrere

male die eine oder andere behauptung der nachprüfung nicht

stand hält. Mayr hat auf alles geachtet , was für den dichter be-

deuteud ist, auf Inhalt wie form, auf gesinnung wie spräche,

character wie manier oder ansatz zur manier. er steht seinem

Stoffe nicht einseitig bewundernd gegenüber, sondern kritisch hei

allem warmen anteil. nur öines ist zu bedauern, der geringe

litterarhistorische sinn: wir sehen nur selten, wie die allgemeine

litteraturentwickelung in die besondere entwickelung des einzelnen

' ich verweise für da."! tlieroa nocli auf Hebbels tagebücher i 301 und
die barlen urteile, welche LAFrankl aus Hebbels mund aufzeichnete (Zur

biographie Friedrich Hebbels, Wien 1SS4, s. 32fr). darunter das geistreiche

wort: 'uhland war das best vermummte genie.'

I
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dichters eingreift, und auch der einzelne dichter wird mehr als

ein gewordener denn als werdender gelasst. bei ühland macht

M. nur einen unterschied zwischen den halladen vor und nach

1810. doch diese gränze ist nicht scharf durchzuführen: die alt-

französischen gedichte zb, gehören ihrem ganzen characler nach

in die erste gruppe, trotzdem bespricht sie M. mit den andern

der zweiten gruppe; Fischers einteiiung ist viel naturgemäfser.

auch das ästhetische urteil M.s ist zum grösten teil classificierend

;

'schön', 'herzbezwingend' heifsl ihm zb. s. 42 ff der Konradin, da-

mit ist aber freilich nur wenig gesagt, die frage war: ist die

uns erhaltene scene eine gute expositionsscene? wir müssen ant-

worten: nein, es ist ein bild voll warmer töne, aber dramatisches

leben fehlt, das zuständliche, nicht das bewegte macht den reiz

aus. und so lässl sich noch häufig mit M. rechten, wenn er

s. 5 sagt, die schwäbischen dichter suchten 'immer und überall

den naiven, innigen ton des volksherzeus, des Volksliedes zu

treffen', so setzt er sich, was Ubland angeht, mit dessen eigenen

äufserungen in Widerspruch, oder hätte das wenigstens näher be-

gründen müssen. oft begnügt sich seine characteristik mit

schönen, aber nichtssagenden vvorten; was heifst zb. s. 15,

Uhlands lied schwebe 'im glänz des abendduftes', seine ballade

entzücke 'durch den glorienschein des zeitlich und räumlich

fernen', seine romanze atme 'ein reiches und buntes leben' und
sein valerlandslied reifse 'mit solonischer begeisterung hin'? das

sind Worte, bei denen sich wol auch wird etwas denken lassen,

aber wie wenig erkenntnis wird durch sie vermittelt, ob Des

Sängers fluch oder Die Bidassoahrücke die kröne aller Uhlandschen

bailaden seil, i^ai^j^ dahingestellt bleiben, wichtiger war die frage,

welche ballade Uhlands eigeuart am deutlichsten ausspreche, da

scheint mir wider Dederich das richtigere getroffen zu haben,

wenn er die von ihm rhapsodien genannten gedichte als die für

Uhland characteristischen balladen hält, dem fragment gebliebenen

komischen epos Fortunat und seine söhne wird M. nicht gerecht,

und Fischer hat vor allem die anknüpfung an Wieland treffend

zurückgewiesen und auf Byron hingedeutet (Zs. f. vgl. litteratur-

gesch. i372); es wäre gerade zu zeigen gewesen, wie sehr Uhland
formell über Wieland hinausgewachsen ist. Uhlands ottaven sind

graziös, leicht und glatt, ja manchmal ganz spielerisch, und ich

begreife nicht, wie M. s. 27 sagen kann, Uhlands formbeherschung
reiche für die stanze nicht aus. dass er die form Londen im reim
auf mondeti und blonden gebraucht, woran sich M. stöfst, ent-

spricht doch gerade dem komischen epos; manche neubildung
Uhlands zb. vorüberschulen finde ich überaus entsprechend, und
die volkstümlichen formen bissen, nährlich, säfsig usw., welche
M. s. 59 in der anm. HO tadelnd verzeichnet, sind gewis beab-

sichtigt, nicht aus reimnot und unbeholfenheit gewählt, s. 17

' vgl. das harte urteil über Des sängers tlucli bei Notier s. 161.
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spriclU M. über lllilands stropheDtormen und sagt, Ulilaud steige

'bis ZU)' zwiiUzeiligen' Strophe auf, was nach den beispielen s. 57
druckfehler für 'achtzeilig' sein muss', denn wir lesen anm. 57:
'dass Uhland die zwülfzeilige Strophe verwende, wie Koberstein m
s. 275, 55' anmerkt, lässt sich aus der mir vorliegenden ausgäbe

so wenig wie aus den bei der wittwe, Notter, Mayer mitgeteilten

dichtungen belegen.' Koberstein war aber ganz im recht, M. hat

das 9 vaterländische gedieht Das herz für unser volk (^395) über-

sehen, s. 37 und sonst rächt sich die weise M.s, die gedichte

nicht historisch zu betrachten-, sonst hätte er die eigenheiten

der Altfranzösischen gedichte aus der form des Originals erklärt;

im Harald findet er binnenreim, doch bietet der vers 9 was
rauschet, lauschet im gebüsch schlagreim. ^ dass M. ühlands Ver-

hältnis zum sonett ganz falsch dargestellt hat, wurde schon von

HFischer (aao. s. 373 f) gezeigt : wider ist der mangel historischer

kenntnis daran schuld, s. 32 II bandelt M. von Uhlands kunst-

griff, 'die eigentliche pointe des gedicbts in die letzten verse

fallen zu lassen', er findet ein solches dichterisches epiphouema

nur in den balladen der ersten gruppe. seine beobachtung ist

schon an sich unrichtig, denn die letzte halbstrophe der ballade

Der kränz zb.

:

Da war's ein wunder, denn man sah
So frucht als hlülenglanz

entspricht in ihrem bau allen anderen Strophen, tias gilt auch

vom Schäler, vom Schloss am meer usw. und dann findet es

sich ebenso in den späteren balladen: versunken und vergessen,

das ist des Sängers ßuch, oder Die versunkene kröne 1834:
Sie liegt seit grauen jähren

Und niemand sucht nacii ihr.

Teils tod 1829:

üann hallt im felsthal wider

Das lied von deinem tod.

ebenso Die glockenhöhle 1834, Ver sacrum 1829, Die Bidassoa-

brilcke 1834 usw. denkt man dann an Schillers und Goethes

balladen mit scblussversen wie, um nur einige zu nennen: in

seinen armen das kind war tot, er warf ihr den handschnh ins

gesichl und verließ sie zur selben stunde usw., so begreift man
die behauptung s. 32 erst recht nicht : 'dies geschieht derart

häufig, dass, könnte man bei Uhland von einer manier reden,

ich sagen möchte, Uhlands manier besiehe in einem solchen

dichterischen epiphonema.' Uhland erzählt das nacheinander auch

als nacheinander, naturgemäfs muss er dann den schluss seiner

' an druckfehlen) ist tIas buch überhaupt reich.
'' die reimstellung der ballade Die Königstochter ist nur nachahniung

des französischen Volksliedes la fill' du rot d'Espngne, wie aus Otto Jahn
s. 133 (vgl. Dederich s. 114) zu entnehmen war.

' s. 3" nennt er das versniafs der ballade Der rosengarten ungeregelt,

vielleicht ist v. ö zu lesen lande, dann bleibt nur v. 37 UDregelmäfsig.
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hallade zuletzt erzählen : das ist keine manier, sondern das aliein

mögliche. vielleicht könnte man eher den eingaog mancher

jugendhallade manieriert finden , denn er hesteht häufig in einer

rhetorischen frage; man vgl. Entsagung (1805):

Wer enticandelt durch den garten

Bei der Sterne bleichem schein?

Der blinde könig (1804. I814j:

Was steht der nordschen fechter schaar

Hoch anf des meeres bord'?

Grelchens freude (1805):

Was soll doch dies trommeten sein?

Was deutet dies geschrei?^

Das schloss am meere (1805):

Hast du das schloss gesehen,

Das hohe schloss am meer?
vgl. ferner Üer abschied (1800), [Das Ständchen (1810),| Dante

(1814), doch in den beiden letzten gedichlen nicht mehr die alle

manier. Uhland hat diese art der einleitung später aufgegeben,

vielleicht weil er sie zu manieriert fand; dass sie an Goethe wie

an das Volkslied erinnert, braucht nicht erst erwähnt zu werden.

Die themen Uhlandscher dichtung werden s. 19 f zusammen-
gestellt, freilich bleibt die aufzähluug äufserlich und nirgend wird

das Verhältnis zwischen dem erlebnis als sloff des gedichts und

seiner dichterischen gestaltung behandelt, auch darauf wird nicht

geachtet, dass ühland selbst gesagt hat: lyrisch, das heifst singbar

(Leben — von seiner wiltwe s. 329), obwol s. 37 die 'singbarkeit'

der balladen hervorgehoben ist.

Trotz diesen ausstellungen muss aber gerühmt werden, dass

M. keine wichtige seile von Uhlands wesen unbeachtet gelassen

hat, sondern alles kurz und nach eigener prüfung darstellt, das-

selbe lässt sich von den anderen essays nicht in demselben mafse

sagen, ich kann mich über sie ganz kurz fassen, da sie meist

höchst flüchtig sind, es fällt mehr als bei der Studie über Uhland

das rein äufserliche der betrachtung auf, mit dem rotstift in der

band nimmt M. die dichtungen durch, streicht an, was 'schön'

ist, noch mehr aber, was ihm hässlich erscheint; überall mangelt

das historische gefühl, welches nach Zusammenhang, entwickelung

und fortschritt fragt, schematisch auch die darstellung mit ihren

losen leichten übergangen, dem aneinanderreihen von Schlag-

wörtern, zu welchen in den anmerkungen dann die nötigen be-

legstellen folgen. M. bemüht sich nicht, die dichter psychologisch

zu erfassen, er constatiert etwa die verschiedenen seilen bei Kerner,

ohne auch nur den kleinsten ansatz, sie zu vereinen, überdies

bleibt vieles ganz unerwähnt, so wird Kerners geisterseherei blofs

genannt, ohne sie irgendwie in die chäracteristik zu verflechten.

* damit vgl. man Saiict Georgs riller (1811): hell erklingen die

trommeteji.
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gegen Kerner wird M. auch in so fern ungerecht, als er nicht

scheitlet, was in seinen reimen absichlhche härte, nachahraung

des Volkslieds und was unachlsarakeit ist, als er nicht sagt, was

bei den auffallenden belonuugen schwebung und was würklich

versetzter ton ist (s. 81); auch verweilt er unverhältnismäfsig

lange bei dem formellen, wie er die gedichle meiner ansieht

nach unterschätzt, so übertreibt er den wert der Reiseschalten,

die er mit Straufs 'einen quell der reinsten und gesundesten

poesie' nennt.* von Scherer hätte er (LG 652 f. 664) nach jeder

richtung lernen können, zudem kommen wir aus dem gegen-

salz zwischen den zahlreichen 'ausgezeichnet' im einzelnen und

dem 'ganz ungenügend' im schlusscalcül nicht heraus, dasselbe

gilt von dem abschnitt über Gustav Schwab, diesen steht er nicht

an, als dichter weil über Kerner zu erheben, trotzdem sagt er

s. 98: 'Gustav Schwab ist mehr naturhistoriker als dichter', unter

naturhislorikcr versteht er aber kleinmaler der nalör. man hat

oft den eindruck , als habe M. diesen abschnitt rasch aus dem
ärmel geschüttelt, wie er denn für Schwab die beiden wichtigen

werke Kleine prosaische schritten. 2 ausgewählt und heraus-

gegeben von KKlüpfel (Freiburg und Tübingen 1SS2) und Gustav

Schwabs leben, erzählt von seinem söhne Cliristoph Theodor

Schwab (ebenda 1883) nicht benutzt hat. unangenehmer als

sonst werden die leeren phrasen: 'solche gedichle sind zwar

auch zumeist ganz niedlich, sie lesen sich gut, und ihr bestes

ist die nette form. . . . von den besseren und sehr guten gedichten

... ein vollkommen gutes liebeslied . . . eine gelungene . . .

allegorie ... das meisterhaft durchgeführte schlittenlied'; man
wünschte nur eine scala, um dem dichter seine locationsnummer

erteilen zu küunen.

An die drei gröfseren dichter schliefst nun M. die drei

kleineren an, da er s. 119f meint: 'der vielseitige, ruhmbedeckte

lieder- und balladensänger Ludwig Uhland lebe in dem univer-

salen, liederreichen und gleich seinem vorbilde in die weit des

Volkslebens und in die der romantischen sowol als auch der clas-

sischen Vergangenheit greileuden Eduard Mörike; der gemUtsreiche,

menschenliebende und phanlasievolle Juslinus Kerner in dem au

geist und herz ihm nahe verwandten Karl Mayer, und der energische,

manigfach gelehrte und nach verschiedenerlei richluugen in lehre

und beispiel anregende Guslav Schwab in seinem coUegen sowol im

muscndienste als auch zum teil in der äufseren lebensstellung,

Guslav Pfizer.' diese probe von stil und darstelluugsart mag

' aus denselben hätte ESchmidt, Cliaracteristiken s. 40 die 'zehnte' bis

'zwölfte schattenreise' in seiner Entdeckung Jiürnbergs verwerten können,

vor allem 'das Zwischenspiel der zwölften schaltenreise oder das krippen-

spiel in Nürnberg.' — Kerners novelle Die heimatlosen war von einfluss auf

die novelle Aus dem leben eines laugenichts von Eichendorff.
- die aufsätze über seine eigenen, Uhlands und Kerners gedichle sowie

über Mörikes Maler Noltcn hätten ganz besondere beachlung verdient.
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zeigen, wie iiiirseiiicli M. sein (lienia fasstJ dabei muss aber

bervorgelioben werden, dass der Mayer bebandelnde teil sich zu

seinem vorteile vor den anderen auszeichnet; s. 184f und s. 143f
scheint er auf dem richtigen wege, um die kleinigkeiten Karl

Mayers zu sichten und aus einem grofsen gesicbtspunct darzu-

stellen, leider verlolgt er diesen weg nicht, wenn wir vom lif-

leraihisloriker verlangen , dass er die eigenart der dichter dar-

stelle, meinen wir natürlich nicht, dass er alle einzelnen gedichte

'in ein poetikherbarium presse'; doch gerade bei Mayer liefs sich

zeigen, wie gleichmäfsig das Verhältnis von erlebnis und gedieht

ist. Ewald von Kleist sprach von der 'bilderjagd', von Mayer
konnte man sagen, er gehe auf die gefiihlsjagd aus; gefühle und
gefühlchen bei blumen und blümchen, dichterische regungen sind

seine gedichte , man konnte bei ihm von 'lauschender lyrik'

sprechen, welche sinnig auf jedes echo lauscht, das von einem
cindruck im innern geweckt wird, es ist durchaus die kleine,

ja kleinste weit, die wir bei ihm antreffen, während sich der ge-

sichtskreis Mörikes schon erweitert, auch M. sieht in Mörike
den modernsten unter den schwäbischen poeten; es wundert mich
darum, dass er ihn nicht an den schluss seiner betrachtung

stellte, um so das kleine gebiet der Schwaben wider mit der

gröfseren manigfaltigkeit der übrigen litteratur zu verbinden, auch
bei Mörike wird fast ausschliefslich die lyrik untersucht: der

Maler Nolten wird kaum genannt, was eine nicht zu unter-

schätzende lücke der arbeit ist, der novellen Mozart auf der reise

nach Prag und Lucie Gelmroth wird gar nicht gedacht, ebenso
wenig des 'Schattenspiels': Der letzte könig von Orplid (alles mit

anderem zusammen in der Sammlung Iris, Stuttgart 1839, er-

schienen, jetzt auch in den von M. nicht benutzten Gesammellen
Schriften, Stuttgart 1878). ich glaube, die anknüpfung Mörikes
an Keruer wäre M. dann gewis nalurgemäfser erschienen als die

an Uhland. und die zweiactige oper Die regenbrüder (Iris s. 93 ff,

von HKurtz vollendet) hätte schon deshalb erwähnung verdient,

weil man jetzt glauben muss, M. habe gar nichts von ihr gewust;
wer bei der äufserung s. 120: 'die höhe des dramas, welche
nur Uhland erklommen hatte, wird nicht einmal mehr gestreift'

noch zweifeln könnte, wird s. 200 überzeugt, denn hier sagt M.
ausdrücklich: 'hat Mörike nie an dramatische dichtungen sich

herangewagt, so gibt Mayer selbst jeden versuch epischen Schaffens

von vorn herein auf.' unser verf. wird gegen die Schwaben un-
gerecht, weil er nur von einer immer weiter gehenden einengung
des schaffensgebietes spricht, während wir gerade bei Mörike eine
erweiterung beobachten können, so wird bei M. sein übersehen

1 so sagt er dann s. 149 selbst, Mayer habe 'der Schönheit von Uhlands
liedern' nachgeeifert, und bemüht sich nicht etwa, den von ihm angedeuteten
Zusammenhang zu erweisen; und s. 166 wird Eduard Mörike an Gustav
Schwab gemessen.

A. F. D. A. XIV. 14
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(1er neueren litleratur über Mörike, das man ihm sonst nicht so

stark anrechnen möchte, folgenschwer, besonders die Gesam-
melten Schriften durften nicht übersehen werden, auch aus Klaibers

darstellung hätte gelernt werden kOnnen, weil sie 'manchen charac-

terislischen zug aus unmittelbarer kennlnis' schöpft, schade auch,

dass unserem verf. der schöne aufsalz von AFresenius (Grenz-

bolen IV 1879 s. 173 0) entgieng: darin hätte er einen versuch

zur periodisierung und historischen anknüpfung der werke Mörikes

finden können.

Auch für Gustav Pfizer, mit welchem M. sein bUchlein be-

schliofsl, hätte sich ein historischer ausgangspunct der helrachtung

liiidi'ii lassen, ist doch von ihm ein kritischer versuch: Uhland

und Hilckert (Stuttgart und Tübingen 1S37) erschienen, in welchem
er beiden dichtem gerecht zu werden sucht, mag man auch

seiner ansieht, bei Uhland hersche ein epischer, bei Riickert der

lyrische character vor (s. 15), nicht ganz beipUichlen, so wird

man doch geneigt sein, dem einflusse heider dichter in seinen

eigenen dichtungen nachzugehen, und nicht mehr vom zufall

sprechen, wenn man widerholl auf orientalische slolTe trifft,

das überwiegen der gedankenpoesie bemerkt, seine rhetorische

biiderpracht anerkennen muss. erinnert man sicli dann jenes

schriftcbens, so wird man TMizer nicht mit Karl Harthel "295

an Uhland undPlaten sondern an Uhland und Rückert auschliefsen.

ein Schüler Plalens iiälte die form mehr beachtet als Pfizer tat:

dafür bietet M. reiche Sammlungen.
M.s art wird aus dem gesagten deutlich geworden sein und

mein früher ausgesprochenes urteil sich bestätigt haben, dass

immer wider auf Uhland die rede kommt, versteht sich, überdies

dachte M. sein büchlein als fcstschrifl zum Uhlandjubiläum, und
so mischt sich in den leslchor aucli 'eine stimme von den Tiroler

bergen', um mit Uliland zu reden.

I<rls bei Innsbruck 9. ix. 87. R. M. Werner.

Herders briefweclisel mit Nicolai, im orlginaltrxl herausgegeben von Otto
Hoffmann, mit einem facsimile. Berlin. Nicolai (KStricker), ISST,

vni und 144 ss. 8". — 3 m.

Vor einigen jähren erwarb die kgl. bibliothek zu Berlin die

reichen briefschätze des Nicolaischen nachlasses, darunter auch

Herders brielwechsel mit Nicolai. Otto HolVinann druckt den-

selben jelzl mit der genauigkcit des modernen forschers ab,

während der bisherigen publication nur völlig ungenügende ab-

schriften zu gründe lagen, dass dadurch die briefe vielfach ein

anderes gesiebt bekamen, ist begreiflich, denn das geschulte äuge

des Philologen liest anders, genauer und verständiger, als der

gezahlte abschreiber; aber selbst die eigenhändigen abschriften
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Pariheys sind niclit frei von kleinen willkürliclikeiten , welche

meist das bestrehen zu bessern verraten, das wir auch an den

herausgebern von Herders sämmtlichen werken , von Höltys ge-

dichten zur geniige kennen; es kam ihnen nicht darauf an, ein

möglichst treues bild der Überlieferung zu geben, sondern ein

möglichst schönes, gegenwärtig sind wir anderer ansieht und

wollen so gut es geht im druck einen völligen ersatz für das

nicht jedem zugängliche original schaffen, schon in diesem sinne

war das vorliegende buch dankenswert; aber H. gibt nicht blofs

den getreueren text, sondern erst jetzt hat derselbe an vielen

stellen überhaupt einen sinn, kurze bemerkungen klären über

das notwendigste auf: einen conunentar zu den briefen wollte

II. natürlich nicht liefern, um so weniger, da sein aufsatz 'Herder

als mitarbeiter an der Allgem. deutschen bibliothck' im Archiv

15,238— 253 manches einschlägige enthält, ein sorgfältiges

registcr erleichtert die benutzung (darin fungiert aber Wittenberg

als Verleger, was ein misverständnis von Nicolais bemerkung

s. 42 beweist : weil Wittenberg, der v. des correspondenteii Klotzen

. . . zugetan ist. hier bedeutet das v. Verfasser, nicht Verleger,

wie aus Redlichs programm des Johanneums 1871 s. 7 und QF
22, 126 zu entnehmen war), ein läcsimile gibt einen begrifl',

dass die beschäftigung mit Nicolais handschrift nicht immer zu

den angenehmsten gehört, dabei ist die probe nicht der schlech-

testen Seite entnommen, am Schlüsse s. 138 steht ein unge-

druckter brief Ifflands: man kann nicht einsehen weshalb, denn
Nicolais bedeutung für Berlin kennt man doch aus anderen Zeug-

nissen zur genüge.

Ein brief Herders vom december 1766 ist verloren; aber

schon früher muss eine Verbindung Nicolais und Herders an-

genommen werden, die mir freilich unverständlich ist. Hamann
schreibt in einem bisher ungedruckten i briefe Königsberg, den

6 november 64 an Moses Mendelssohn: herr Nicolai darf mit

dnrchfesnng des komme de lettre [sie] nicht eilen, da mein lieber

Herder den nnvermntelen rnf znr coUaboratorstelle , die eben-

so einträglich als gemächlich ist, nach Riga erhalten und ich auf
seine baldige abreise so viel möglich dringen werde, worauf sich

die durchlesung des komme de lettre bezieht, vermag ich nicht

festzustellen; in seinem briefe vom 5,16 Januar 1765 schreibt

Herder an Hamann (Lebensbild i 2, 5) im Journal encyclopaed.

kabe einen auszug ans Garnier s komme de lettres . . . gelesen.

Herder hatte sich aus Garniers Homme de lettres manche stelle

ausgeschrieben (Haym i 347), vielleicht sandte Hamann solche

Herdersche auszüge aus Garnier an Nicolai, leider fehlen briefe

Hamanns an Nicolai von 1762— 1769.

Manches hätte H. aus den übrigen briefen an Nicolai zum
vergleich herbeiziehen können, weil die correspondenz dann einen

[* jetzt in der Vieiteljalirschrift f. ütteraturgesch. 1, 122 veiöfrenlliclit.]

14*
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Zeitgeschmack bekommt, der nicht ohae pikanten reiz ist. so

hallen die briefe Buschmanns einiges ergeben, s. 16 wird seiner

gedacht; Nicolai fragte jedesfalls bei ihm an, wie Buschmanns
name Klotzen bekannt geworden sei, dieser antwortet am 14.6.

68 aus Stralsund, er habe es nur an Dul)ois geschrieben, dass

er mitarbeiler der ADB sei, vielleicht hat es Du Bois Hardern
(so schreibt er anfangs immer für Herder) gesagt, und dieser an
Klotzen geschriebeil. darin tat aber Buschmann Herdern unrecht;

auch Herders brief an Klotz (bei Hagen) enthält nichts.

Nicht uninteressant ist auch, was Nicolai in seinen briefen

verschweigt, so war ihm am 25 februar 17 09 eine anonyme
Sammlung von gedichlen aus der nähe von Dessau zugegangen,

der Verfasser ß. wollte sie zuerst Jacobi widmen, dann aber zog

er Moses vor, wenn dieser sein lansmann d. h. aus Dessau sei,

sonst bat er zu setzen: herrn collaboralor HERDER zu Riga,

ein nähme den ich immer als ein orakel der schönen lilieratnr

ansehe, sehr merkwürdig ist ein Pseudonymes schreiben aus dem
hefsischen den 30 may 1772 unterschrieben W. M. G. Eps. darin

wird Nicolai gebeten , den theologischen teil der Bibliothek besser

ins äuge zu fassen: ich tue Ihnen einen Vorschlag aus liebe zu

Ihrer A. D.B. Sie wissen ohne zweifei nicht, dass der hr. CR. Herder

in Bütkeburg unter andern Studien , auch besonders im winter

seines au/enthalts in Strasburg vor 2 jähren die ältere kirchen-
hislorie mit vielem fleis studiert — ein mann von so vastem

genie braucht nur einige monale, um manche andre zu übertreffen,

die ganze jähre derselben obgelegen. Sie wissen nidit, dass er ver-

schiedtie vorlrefliehe, in die iheologie einschlagende kleine anfsätze

verfertigt hat. damit Sie selbst erfahren, dass ich Wahrheit schreibe,

so bitten Sie ihn um einige theologische artikel für Ihre A. D. B.

(worin ich seine feder ohnehin, in artikeln aus andern fächern,

zu erkennen glaube), er könte den werth des theo log. fachs

Ihrer bibliothek' erhöhen, sollte es auch nur in ansehung des

tons seyn, womit er altes sagt. Nicolai gieng auf diesen Vor-

schlag nicht ein, denn gerade der ton Herders war ihm unan-

genehm ; Herders stil war ja schuld an dem bruche zwischen ihm
und Nicolai, ähnlich wie dieser dachten manche seiner freuude

über Herders Urkunde; für viele führe ich nur Gülcher in

.\mstcrdam an, der am pp^^ 1774 an Nicolai schrieb: von

Herders Urkunde habe ich erst 10 oder 12 bogen durchgekrochen,

ich sage durchgekrochen dann für inich armen layen ist es eine sehr

iiiühseelige arbeit über das dunkle mystische, unverständliche weg-

zukommen, und den eigentlichen gedanken zu fassen; hie und da

bringe ich gar keinen heraus; inzwischen dünkt mir im gaiitzen

genommen und den eckelhaflen, unerträglichen styl bei seile gesetzt,

dass er verschiedene hypolhesen vorbringen wij-d, dass es aber sehr

zu wünschen wäre, dass das buch in die ordentliche menschensprache

übersetzt würde, solche stimmen klangen nicht vereinzelt in
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Nicolais obren und veranlassten ihn einmal, Herdern darüber

freiindscbafllicbe Vorstellungen zu macben, welche dieser jedoch

mit vollstem rechte ganz entschieden zurückwies, damit endet

die correspoudenz der zwei so verschieden gearteten mäuner, in

n.s ausgäbe bilden die schreiben, welche Caroline nach Herders

tode mit Nicolai wechselte, den versöhnenden abscbluss.

Lemberg 15. 2. 88. R. M. Werner.

SirGowtlipr. eine englische romanze aus dem xv Jahrhundert kritiscli heraus-

gegeben nebst einer litterarhistorischen Untersuchung über ihre quelle

sowie den gesaniniten ihr verwandten sagen- und legendenkreis mit

Zugrundelegung der sage von Robert dem teufel von Karl Breul.
Oppeln, EFranck, 1886. xiii und 241 ss. 8°. — 9 m.

Es ist die laute klage aller nie. berausgeber, die es mit

mehreren hss. zu tun haben, und der stille kummer aller jener,

welchen nur eine hs. vorliegt, dass die abschreiber volkstümlicher

dichtungen mit einer ungebundenheit vorzugehen pflegten, welche

fast jede copie zu einer eigenen version macht, selbst die reime

wurden massenhai't geändert, die kunstdichtung mit ihrer ge-

schlosseneren metrik, gewählteren rhetorik und gelehrteren re-

flexion zwang die Schreiber immerhin zu gröfserer achtung vor

dem Originaltext; Chaucers mabnung an seinen Adam Scrivener

ist in so lern nicht blofs für ihn, sondern für seine ganze gattung

characteristisch. sonst aber wurde im xv jh. wo möglich noch

rücksichtsloser ausgelassen, eingeschoben und umgegossen als im
XIII jh. Breul hatte unter der Ungunst dieser Verhältnisse be-

sonders zu leiden, die zwei hss. seines denkmals differieren oft

in der fassung ganzer verspare so weit, dass es nicht zu ergründen

scheint, welche dem original näher steht, er beschränkte sich

daher im wesentlichen darauf, A als die etwas bessere hs. zu

gründe zu legen und die abweichungen von B mit wenigen

ausnahmen in die Varianten zu setzen. wir bekommen auf

solche weise das ganze material zum ersten male vor äugen;

denn bisher war nur eine hs. und diese mit vielen ungenauig-

keiten gedruckt (Utterson, Select pieces 1817). aufserdem bietet

er eingehende prolegomena über metrik, spräche und besonders

über die geschichte der sage, eine tüchtige kritische ausgäbe.

Wenden wir uns zu den einzelnen capiteln, so zeigt sich

das über die metrik als das verhältnismäfsig schwächste , wie ge-

wöhnlich in me. ausgaben, meine eigene nicht ausgenommen,
was zb. das fehlen einer Senkung in den vierfüfsigeu versen be-

trifft — Gowther ist in schweifreimen abgefasst — , bringt B. s. 34
je einen beleg zwischen 1 und 2, sowie zwischen 3 und 4 hebung
bei, während er zwischen 2 und 3 keinen einzigen sichern fand.
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letzleres wäre auffallend; fehlen der Senkung an dieser stelle,

also auf der cäsur, ist sonst etwas gewöhnliches, beim durch-

scandieren der romanze sind mir in der tat folgende sichere ialle

dieser art begegnet: Lörde mercy c6n he cry 239, pat mäydon
lods wörpely wrö^t ^11 , and slen is men möst of prys 021, aydttr

ddy icön of thöo 527, po gnd[e] knij^t Syr Gowtheyr 589, 646,

i/lke a dynnte pdt he smötte 592, pro owtt steyll helmus ü bött 593,

Jesu Cryst göddys sön 754. zu dem einen belege fehlender

Senkung zwischen 1 und 2 hebung pre n^thtys 313J ist wol zu

fügen teil yer and süm dele mdre 52 ; in beiden fällen wäre also

die 1 hebung ein emphatisches zahlwort. dagegen ist es nicht

notwendig, mit B. fehlende Senkung zwischen 3 unil 4 hebung

anzunehmen in dem vers per wonde a duke in Estryke3\; die

3 hebung kann aufm ruhen, oder das r in Estryke kann silben-

bildend sein, ähnlich wie v. 25 Jesu Cryst pat bdrne blythe, wo
die sclireibuug baron in B bezeichnend ist. auch in son sy fjony schall

po so/)e say 229 ist hinter sope veimutlich ein pee ausgefallen,

und V. 551 mit B Umstellung vorzunehmen, damit wären wir

doch von der willkilr auf eine gewisse gesetzmäfsigkeit gekommen,

welche um so wichtiger ist, als wir aufser der metrik für die

Säuberung des textes so schlechte anhaltspuncte besitzen. — auch

in hezug auf zweisilbigkeit der Senkung muss man aus B.s bei-

spielen s. 34 f den eindruck gewinnen, als hätte sie der dichter

sehr stark und willkürlich gebraucht, prüft man aber nach, so

kommt man auf dieselben beschränkiingen, welche ich Anz. xiii 94
für AAmiloun und STristrem aufzustellen wagte und welche sicher

noch für manche andere me. dichtungen gelten, die metrik ist

also auch hier nicht als ein hoffnungsloser fall zu behandeln,

und die folge ist, dass wir an mehr als einer stelle im hinblick

darauf die lesarten von B als die richtigeren reclamieren dürfen,

wer wird zb., wenn A 396 />o messyntjer ageyn hym spedde bietet,

nicht unbedingt lieber mit B Agayn ihe mdssenger spedde lesen?

oder 208 den schweren auftact we hope mit B weglassen? um-
gekehrt zwingt uns die metrik, die lesung von B 320 pe em-

perour of Almayn perin con dwell zu verwerfen und die von A

Perin an (pe?) emperour con dwell, welche bei B. in den Va-

rianten steht, in den text zu setzen.

Das grammatische capitel ist gut und knapp, die dialect-

beslimmung (nördliche gränze des östl. mtl.) entschieden zutref-

fend, doch sind zu s. 11 zwei reime d:a nachzutragen, nämlich

»irt're ; bare 52 und sdre : bare 234. der ausspruch, dass die Über-

tragung des singularvocals beim st. prät. in den plur. mit unrecht

für eine eigentümlicheit des nördlichen dialecles gehalten werde

(s. 24), kann in dieser fassung misverständnis wecken; so weit

ich bisher sehe, möchte ich lieher sagen, dass sie im norden

ausschlielslich herscht, im mtl. aber mit geringerer consequcnz,

und zwar im allgemeinen um so seltener, je weiter man nach
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Süden kommt, nicht berücksichtigt hat B. die reime von n auf

festes 0, nämlich dor (ae. duru?) : störe : möre subst. ; före 41 1 und

yong : long 557; der letztere reim beweist, dass auch in v. 411

u der sciiwankende teil war. interessant sind die Schwankungen

unbetonter bildungssilben im reim, wovon B. leider auch so gut wie

keine notiz nimmt; wir finden die bindungen devyll:ylle 212,

apostoyll : assoyl 250, voward : lord 57 1 , belovyd: parfytt 728. über

diese erscheinung, welche bereits im späten ae. zu erweisen ist,

wäre einmal in grüfserem Zusammenhang zu handein. da sie

hier so stark vorkommen und überdies von unreinen reimen be-

tonter ü auf begleitet sind (s. 30), dürfte das denkmal eher

au den anfang des xv jhs. als mit B. in die zweite hälfle des xiv

zu setzen sein.

Über die geschichte der sage von SGowther, hinter welchem

eigentlich Robert der teufel steckt, hat B., wie es scheint, das

material erschöpft, nur über die Stellung unserer romanze im

rahmen der me. litteratur ist noch einiges beizufügen.

Zunächst scheint für das grundmotiv des SGowther — er-

hebung eines Jünglings von möglichst niedriger stufe durch über-

menschliche tapferkeit zum gemahl einer königstochter, und zwar

mit grotesker ausmalung seiner anfänglichen niedrigkeit — im

nordüstl. mtl. und angränzenden norden eine traditionelle Vorliebe

bestanden zu haben, im nördlichen Lincolnshire war die sage

von Havel oc daheim, dem anfänglichen küchenjungen, der durch

wunderbares steinwerfen die erbin des reiches erringt, in York-

shire war die geschichte von llornChilde and maidenRim-
nild localisiert, wo der zurückkehrende Hörn als bettler und

narr zur tafel tritt, von der ihn liebenden königstochter einen

irunk erhält und dann im lurnier den gegner spaltet, aus der-

selben gegeud stammt wol die etwas weniger verwandte romanze

von Eglamour, dem einfachen rilter, welcher der tochter seines

mächtigen grafen einen sprüssling beibringt und dann, um ihre

band zu erhalten, riesen, eher und drachen erlegen muss; des-

gleichen die me. bearbeitung des bekannten Stoffes von Per-
ceval. auch dass die geschichte von dem heroischen büfser

Alexis, der sich von seiner trau unerkannt unter der stiege

füttern lässt, und das verwandte legendenepos von SGuy of

VVarwick ua. an der gränze des nordens und östl. mtl. dar-

stellungeu erfuhren , mag erwähnt werden, namentlich an die

bisher genannten grotesken speisescenen knüpft unsere romanze

an, wo ja der büfsende held verkleidet mit den hunden um die

knochen rauft und dabei wegen seiner frommherlichen taten

von der liebenden kaiserstochter mit wein und fleisch genährt

wird. B. beweist, dass die sage von SGowther resp. von Robert

dem teufel schliefslich im märchen vom männlichen aschenputlei

wurzelt, naturgemäfs wäre es demnach die kern- und ausgangs-

situation des ganzen gewesen, welche den Stoff dem geschmacke
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unseres dichters empfahl, das anrängliche lotterieben des beiden

gieng als eigenartige zubufse mit.

Aus den quellenstudien B.s geht ferner hervor, dass die

wichtigste zutat des englischen dichters die fabulosen umstände
betrifft, unter welchen die mutter SGowthers von einem dämon
empfängt: sie begegnet unter einem bäume einem manne, der

ganz wie ihr gälte aussieht und sie um liebe angeht; kaum aber

ist sie ihm zu willen gewesen , so steht er als ein hässlicher

teufel vor ihr und scheidet mit der Weissagung, ihr kind werde

in der Jugend ein wilder kriegsmanu sein (s. 119 f und 137 f).

woher kam diese seltsame liebesscene in die phantasie des

dichters? sie findet sich auffallend ähulich auch in der romanze
Thomas of Erceldoune, welche 1400/1 etwas weiter im norden

entstand und zwar mit folgenden zilgen: begegnung unter einem
bäume; rasche liebe, hervorgerufen durch bestechende erschei-

nung; Verwandlung des gleifsnerischeu däuions in hasslichkeit;

Weissagung, nur ist der dämou in ThErc. ein weih, hier aber

ein mann, zieht mau andere me. und afrz. novellen, in welchen

damonenliebe geschildert wird, zur vergleichung heran (Breul

s. 120, Hertz Spielmannsbuch s. 322), so wird die enge Verwandt-

schaft unserer romanze mit ThErc. erst recht evident, in SOrfeo,

wo eine frau ebenfalls unter einem bäume von einem elf ergriCTen

wird, fehlen andererseits die wichtigen momente der umarmung,
Verwandlung und Weissagung, selbst in dem alten allilterierenden

fragment, in welchem man geneigt sein kann, die quelle für die

liebesgeschichte des ThErc. zu seheu (gedruckt nach einer hs.

aus der zeit Edwards ii, Rel. anl. u 19 ff), ist es wenigstens frag-

lich, ob eine prophezeiung vorgekommen ist. es ist also mit

gruud zu vermuten, dass die sehr beliebte romanze von ThErc.

oder doch ihre Vorstufe auf die enlstehung des SGowlher ein-

gewiirkt hat. die umgekehrte annähme, dass die einwürkung vom
SGowlher ausgegangen sei, lässt sich nicht halten; denn das allit-

teriereude fragment ist dafür zu alt, die romanze ThErc. aber

enthalt die Weissagung als integrierendes moment, geradezu als

die hauptsache, während dieser zug im SGowther rein accessorisch

ist. dass überdies auch wörtliche anklänge an ThErc. begegnen,

hat bereits ß. in den anmerkungcn richtig beobachtet, vgl.

namentlich zu v. 472. dadurch lallt abermals mehr licht auf die

entstehungsbedingungcn des SGowlher.

Endlich noch ein wort über die tendenz unsers dichters;

denn dass er eine solche halte, gehl aus der übereinstimmenden

richlung seiner religiösen und politischen abweichungen von der

französischen sage hervor, eingangs bei der erzählung von

SGowthers jugendlicher bosheit werden seine verbrechen gegen

die riltergeselze des lurniers übergangen, die gegen ordens-

personen aber stark belont : er hörte keine messe, nor no prechyug

of no frere 173; er mishaudelte nicht einen einsiedler, wie im
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franzüsisclien, sondern ein nonnenkloster 182 ff; er machte frerus

to leype at kraggus. der dichter will offenbar Verletzungen dieser

personen als die allerteuflischsten taten hinstellen, wie sie nur

ein verilables dämonenkind begehen kann, im verlaufe der ge-

schichte hebt er widerholt das enge einvernehmen zwischen kaiser

und papst beifällig hervor, am ende lässt er Gowther zur sühne

für die Verbrennung der nonnen selbst ein kloster gründen und

überdies gleich nach seiner heimkehr an stelle des rechtzeitig

verstorbenen Schwiegervaters kaiser werden — offenbar um dies

zu ermöglichen, halte er Gowlher bereits vorher aus einem herzog

der Normandie in einen herzog von Österreich verwandelt, als

herscher macht er ihn zu einen ausbund der beliebtheit, der

nicht blofs die armen beschütze, sondern auch die mächtigen und

die kirche in ihrem recht erhalte:

Aiid mayntened ryche men in hör ryght

And halpe holy kyrke in all is myght

:

this toke he better reijd (718— 20).

das ist sicher im gegensatz zu Richard ii gesagt, der die lollarden

begünstigt und Heinrich Bolingbroke ungerechter weise um sein

herzogliches erbe verkürzt hatte; sowie zur empfehlung des in-

zwischen gekrönten Heinrichs iv, welcher ebenfalls gleich nach

seiner heimkehr vom herzog an die stelle seines königlichen

ueilen, der bald darauf starb, vorgerückt war, welcher ebenfalls

conservativ und klerikal regierte , und welcher daher von dem
gleicbgesinnten dichter klug gepriesen wurde, die romanze stimmt

daher auch in der tendenz zum ThErc. (vgl. meine ausgäbe

cap. h). und noch eine dritte romanze aus ungefähr derselben

gegentl ist dem, der sich etwa an der Singularität dieser annähme

stofsen wollte, entgegenzuhalten: der Erl of Tolous, mit klaren,

umfassenden quellenforschungen herausgegeben von GLüdtke 1881.

der Stoff, den der englische dichter da vorfand, bestand nämlich

im wesentlichen in der geschiebte eines edlen grafen , welcher,

gerechter als der kaiser, dessen unschuldig verläumdete gatlin in

der Verkleidung eines mönches rettet und alsdann selbst kaiser

wird; daneben figuriert ein abt als freund des grafen und der ge-

rechtigkeit. schon die wähl des Stoffes könnte vermuten lassen,

dass der bearbeiter ein Parteigenosse der kirche und des eben

emporgekommenen hauses Lancaster gewesen, noch mehr aber

deuten darauf einige zutaten des englischen dichters zur sage

(vgl. Lüdtke s. 160): der graf hat vorher den kaiser besiegt und

vertrieben, weil ihm dieser land im wert von 300 £ unrechtmäfsig

genommen hatte; nachdem er im process den kaiser beschämt

hat, wird er von diesem doch freundlichst empfangen und nicht

blofs in sein erbe eingesetzt, sondern auch zum Steward of hys

(des herschers) lond gemacht; endlich wird er nach dem baldigen

abieben des kaisers be alexion of the lordys fre zu dessen nach-

folger erwählt:
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For he was styff yn stour

To fyght agayn hys foo (1211—2).
(Jas passt docli ziij; tiir zug aul die Vorkommnisse zwischen

Richard ii und Heinrich iv; namentlich das zuletzt citierte verspar

ist eine deutliche und zwar die heliebteste rechtferligung des

Usurpators, noch stärkere anspielungen wären mit dem cbaracler

einer romanze kaum mehr verträglich gewesen, alle die ge-

nannten tendeuzdichler befleifsigten sich einer krausen mischung
von andeuten und verhüllen , durch welche man sich nicht be-

irren lassen darf, direcl raffiniert ist es, wenn sich SGowther
und ETolous am schluss als simple bretonische lais aufspielen.

Die entstehung des SGowther denke ich mir darnach etwa

so: 1) der Verfasser war ein frere oder doch ein anhänger der

freres. was B. s. 40 gegen die annähme eines geistlichen dichters

vorbringt, dass sich nämlich ein solcher bei den erbaulichen

stellen länger aufgehalten hätte, ist bei der verweUlichung der

kirche iu dieser späten zeit nicht stichhaltig. SGowther unter-

scheidet sich sogar von den beiden anderen hierher gehörigen

romanzen durch ein besonders starkes herausstreichen der kirche

und orden. 2) er lebte an der östlichen mark des miltellandes

und nordens und wählte nach dem alteu geschmack dieser gegend

eine eniporkönmilingsgescliichte mit grotesken elemenlen. 3) die

sage von Robert dem teufel empfahl sich ihm zugleich im bin-

blick auf die eben (1399) erfolgte Usurpation Heinrichs iv, weil

sie von eiuem vasallen handelt, der dem herscher überlegen ist

und teils durch eigene kraft, teils durch hilfe des himmels dessen

nachfolger wird, um die politischen beziehungen deutlicher zu

macheu, änderte er heimat und erlebnisse des beiden, der nun
auch einen anderen namen bekouimen muste. 4) dabei berührte

er sich ua. mit der hochpolitischen romanze ThErc. (1400/1)

und liefs sich von ihr auch formell beeinflussen.

Prag 21. XII. 1887. .4. BRA^DL.

(^atalogiie of tlic Maiiks crosses willi Ihe runic inscriptions and varioiis

readings and rcndcrings comparcd. by P.MCKehmode. Ramsey,
JCraine, 1887. 36 ss. gr. 8". — 1 m.

Als Magnus Barefool, köuig von Norwegen, 1098 auf der

insel Man landete, fand er sie durch blutige vernichtuugskämpfe

nahezu entvölkert, er ermutigte, wie wir aus dem Chronicon

Manniae und anderen quellen wissen, norwegische colonislen her-

überzukommen und gründete eine reihe von niederlassuugen.

ihren toten kreuze zu errichten, war wahrscheinlich schon bei

den keltischen bewohnern sille gewesen, und die kunst, denk-

mäler mit symmetrischen sculpturarbeiten zu verzieren, halte he-
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reits eine ziemliche höhe erreicht, als die Nordländer, welche

die religion der älteren bevölkerung annahmen, auch deren

brauch, die verstorbenen durch grabkreuze zu ehren, nach-

zuahmen begannen, denn von Steinplatten sehr primitiven aus-

seheus trifft mau an abgelegenen orten noch eine oder zwei;

vereinzelte gehören einer späteren periode an und zeigen ver-

schiedenen character; die hauptmasse hingegen entstammt, wie

es scheint, der ersten hälfte des 12jhs.

Diese steinkreuze sämmtlich nach den kirchspielen, in denen

sie aufgefunden wurden — es sind Andreas, Ballaugh, Braddan,

Bride, Conchan, German, Jurby, Lezayre, Lonan, Malew, Maug-
hold, Michael, Rushen, Santon — , verzeichnet und ebenso klar

als nahezu erschöpfend beschrieben zu haben, ist das verdienst

der oben genannten kleinen schrift, welche einen bürger von

Ramsey, hrn Kermode, zum Urheber hat. unter der rubrik einer

jeden pfarrei stehen die in hinsieht auf entvvurf und ausführung

einfachsten kreuze voran, die anderen folgen nach mafsgabe ihres

mehr oder minder complicierten oder convenlionellen characters.

Das material der denkmäler ist, mit einer einzigen ausnähme,

dem felsgeslein der insel entnommen: ein thonschiefer teils fest

und von blauer färbe, teils mehr der wacke ähnlich und härter

als grauit. die platten sind meist rechtwinklig; einige zeigen

die oberen ecken abgerundet, bei anderen bildet ein sogenanntes

ioheel-cross die ganze spitze, zuweilen ist der räum zwischen

den bogen der Verzierung und dem sie einfassenden kreis durch-

brochen, in einigen wenigen iällen die platte selbst kreuzförmig:

überall aber lässt sich als hauptmotiv, wo nicht als alleiniges,

ein kreuz des keltischen typus wahrnehmen, dh. ein modificiertes

Maltheserkreuz in einem kreis, mit etwas verlängertem schaft

und gewöhnlich mit unbedeutend über den ring hervortretenden

armen, die Verzierungen — im allgemeinen erhaben gefertigt;

wo vertiefte Ornamente erscheinen, gibt das der catalog ausdrück-

lich an — sind recht mauigfach und interessant: neben einfachen

geflechten und kunstlosen falten finden sich complicierte und

schöne geometrische figureu, finden sich realistisch entworfene

formen von vögeln und jagdtieren; auch menschliche gestalten,

diese jedoch minder gelungen, zuweilen mit vogelköpfen oder

flügeln versehen, begegnen.

Die inschriften dieser kreuze sind stets vertieft eingemeifselt.

da sie überwiegend an den rändern angebracht waren, so haben

sie vielfache beschädigungen erlitten und lassen sich in folge

dessen schwer entziffern; auch machen die durch langjährige

physikalische einPlüsse verursachten risse und Sprünge in den

steinen es nicht selten unmöglich , mehr als den slammstrich

einer rune sicher zu erkennen, wären indessen die inschriften

auf die Vorderseiten der platten eingraviert worden, so würden

sie unter gleichen witterungsverhällnissen ohne frage heute ebenso
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vollstänrlig vernichtet seiü, wie das in vielen Täilen den einge-

grabenen Zieraten ergangen ist.

Die runenzeicLen dieser inscbrillen sind die skandinavischen,

jedoch nicht ohne einige characleristische unterschiede, über
welche ich Kermode reden lasse: the form for E, absent from
the Scandinavian rums, is with us a slung-rune, i. e, an I wilh

a central dot; the form for S which is a half stem ending in a
dot; that for B which is the Scanditiavian 0, with the twigs on
the left side onhj of the stem; and which has the ticigs on the

riyht side of the stem and falling from left lo right. It has

always been held that II— hagal — is absent, but Canon Taylor

in The Academy [12 märz 1887 nr 775] takes an N-form in one

of the inscriptions lo stand for II— the twig on the left side

broken off; — / loonld however snggest that the same form as itsed

for E served also for II; Professor Stephens, to tchom I would
here record my grateful acknowledgments for kind aml valnable

assistance in deciphering many of the inscriptions, — informs me
that all forms from the stung-rnne to the fully developed hagal

may be mel with in various inscriptions; and in Ihis way can be

explained the spelling of EIN, or, as I call it, BIN— THE, and
the like. unerhebliche differenzen , wclclie durch die auslührung,

das malerial oder den verlügbaren rauui bedingt wareu, abge-

rechnet, weisen die ruueu samnillicher inschrillen die gleichen

formen auf; uu*- auf einer Steinplatte des kirchspiels Michael

(Kermode nr 62) sind die zeichen für S, N, A, T abweichend

gestallet und auf einer anderen der pfarrei Andreas (ur 4) finden

sich sogenannte binderunen, die ein monogramm bilden und
bisher nicht gedeutet werden konnten.

Schon früh hatte sich diesen kreuzen und ihren runen-

inschriflen das inleresse zugewendet. 1841 liefs ein Mr. Jones

in Manchester von ihnen 11 niodelle durch einen gewissen

WBally anfertigen, die sich jetzt im besitze des sir Henry Dryden,

of Canons Ashby, befinden; aus den fünfziger jähren stammen

25 mehr oder weniger vollständige kreuzmodelle mit 11 runen-

inschriften, welche zu Castle Rushen aufbewahrt werden und auf

deren einem Kermode den namen I. Canepa, das datum 12. May
1853 und einige italienische worte las. aber die wissenschaft-

liche beschafligung mit den sieinen und die methodische ent-

zilTerung ihrer runeu begann erst 1857 mit rev. JGCumraings

Itunic and other müuun)enlal remains; diesem von lithographi-

schen, aber ziemlich ungenauen abbildungen begleiteten werke

foigle 1868 im .w bände der publicationen der Manx society ein

aufsatz desselben autors: The runic inscriptions of the isle of

Man. von 16 insclirifteu lieferte, unter beigäbe einer lilhogra-

phierleu tafel, Muuch 1874 die erklärung in der vorrede zu dem
Chronicle of Man and the Sudreys (Manx society xxii). die kurz

darauf erschienene 6 edilion von Kueales Guide lo the isle of
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Man ontliielt cbenralls 16 runeninschrifleu in hoIzschniU. ganz

neuerdings haben dann Vigfusson im Manx nole book (jannar 1887
nr 9) und Kermode in der Academy (26 iebr. 1887 nr 773) über

die runen gehandelt.

Abgesehen von der oben erwähnten inschrilt in binderunen

und einer, aul welcher nur nocli spuren von 4 zeichen wahr-
nelimbar sind, kennt Kermode bisher 21 runendenkmäler, deren

verschiedene lesungen er übersichtlich zusammenstellt, bisloiische

bedeulung wohnt naturgemäfs diesen kurzen grabschrilten nicht

inne, wertvoll aber sind sie für die skandinavische spräche des

12jhs. von 41 personen- und beinamen , die sie enthalten, ge-

hören 25 nordischen männern, 4 nordischen frauen an; daneben
erscheinen 11 keltische männernamen (darunter jedoch 4 unge-
wissen Ursprungs) und 1 keltischer Iraueuname, aber die bild-

hauernamen sind sämmtlich nordisch, zb. Gant, Onnml, Osruna,

Th rhjörn , Th urith

.

Kermode stellt erfreulicher weise die baldige veröffeullichung

eines werkes in aussieht, welches neben einer detaillierten be-

schreibung und geschiebte die getreue photographische repro-

duction von vorder- und rückseite sowie von den rändern jedes

dieser steine enthalten soll, auch die hier und da in kirchen

und mauern entdeckten grabkreuze sind bereits gröstenleils durch

hrn GPalterson in Hamsey Photographien worden ; diese vorzüglich

gelungenen nachbildungen können von ihm bezogen werden.

Breslau. K. Leintzner.

Döbcfonten i Äkirkeby kirke af Ludv. FAWimmer. Kobenliavn, Gyldendalske
boghandel (FHegel & Süll). Thieles bogtrykkeri. S4 ss. und 9 kupfer-

tafeln, kl.-fol.

Diese prachtvoll ausgestattete festschrift zu ehren Rasks,

welche zur feier von dessen hundertjährigem geburtstag am 22 uo-

vember vergangenen Jahres ausgegeben worden ist, bietet eine sehr

interessante, feine und resullatreiche runologische Untersuchung
von der band eines seiner hervorragendsten schüler, LWimmers,
der seinen grofsen Verdiensten um die erforschung der runischen

denkmäler durch die vorliegende schrift ein neues hinzufügt, das

um so dankbarer anerkannt zu werden verdient, als diese einzel-

ausgabe eines runischen denkmals sich als eine art prodromus
zu einem von W'immer darin angekündigten corpus der däni-

schen runeninschriften darstellt, dass ein solches auch abgesehen
von neuen funden und deutungen, auf welche zb. s. 2 hinge-

wiesen wird, nach Stephens und Thorsen nicht überflüssig ist,

wird jeder zugeben, der sich, wenn auch nur nebenher, mit

runen beschäftigt hat.

Gerade das denkmal, dem die vorliegende schrift gewidmet
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ist, bietet beweise genug, wie unzuverlässig die älteren be-

arbeilungen desselben sind, wie es selbst für W. mehrfach wider-

liolter autopsie bedurfte, um zu einer vollkommen sicheren lesung

des lesbaren zu kommen.
Es handelt sich um einen taufstein der kirche von Akirkcby

in Bornliolm, der in den bogen, welche elf in stein gearbeitete

darstcUungen des lebens Christi nach oben begränzen, zum teil

auch auf den die bogen tragenden Säulen, eine sorgrältig einge-

hauene Inschrift im jüngeren aiphabet mit punctierten runen

trägt. W.s lesung s. US ergibt als lest auf den 11 feldern

:

I pita:ili:sanli gabrel : ok : sehpi : santa maria:, at han sku

II Idi : barn
:
fypa :. fnla : iR : elizabelh : ok : maria : ok : hailsas.

III : hiar : hnihs : maria, sum : hau: barn
:
fydi :, skapera :himiz

: ok : iorf/aR :, swn os leysli.

IV pita: tRu :paiR :priR : kumiiTgaR:, [s]um : kristi : giuipu

:ofr:, u

V arum : drotni:. hiar :lok '.han '.viprikonuiTgaiofri :, uar
drolin.

VI hiar : ii/m ipaiR : btirt :priR : kunungaR :,

VII sipan :paiR : ofral : h[ af]a : oriim : drotni
:
gupi.

VIII ipaiR :pet : hiar : fram : slahjii :. iopaR : toku

IX uarn : drotin : ok : be[ rp\u : h[a]n : uip[r : l]ri: ok
:
getit.

X sipan : ladit :/iaiR : han : burl : jnapan : bundin,

XI ok:nehldu .hiar: iopaR liesns-.a knis:. si :fram:a pita!

sihrafR : [ m]ester[ i : ].

Das eingeklammerte bedeutet vorhandene, aber undeutliche

zeichen, ich habe die s. 61 angenommene interpunction ein-

gesetzt; die inschrifl hat nur den doppelpuncl. — nach einer sehr

eingehenden runologischen und grammatischen besprechung der

einzelnen würter gibt W. s. 61 einen text in lilterarischer form

und eine Übersetzung, in dem grammatischen teil s. 42 IT wird

die schöne entdeckung, welche W. schon im jähre 1880 gemacht

und durch einen Vortrag veröffentlicht hat, dass nämlich die spräche

des taufsteins nicht altdänisch, wie man nach dem fundorte er-

warten sollte, sondern gotländisch ist, siehe s. 17, im einzelnen

ausgeführt und unwiderleglich dargetan, zum überduss weist W.
noch s. 60 einen golläudischen runenmeister Sihraifr nach, den

man nun den bekauiileu schwedischen meistern Asmund, llbbe,

Jarlabankc, dem sclionischen meister Martin , siehe s. 14.8."?, als

<!incn seinerzeit, d.i. nach s. 79 c. 12S0, wolbekaniiten künstlcr

an die seile stellen luuss.

Ich hebe nur zwei puucte hervor, in welchen ich mich W.s

aulfassung des textes nicht ganz auschliefsen kann.

Der schluss si fram a pita sihrafR mesteri soll heifscn: 'Se

frem pa dette (stil dig all delte klart for iije) ! mester Sighrafl'

die autlorderuiig bezöge sich da auf die vorangegangene darstel-
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lung, und ihr inlialt wäre seltsam. — Si fram a pita stellt

wie der übrige text auf dem bogen, — SihrafR : [m.]ester[i
:]

auf der säule, was unter den elf möglichen fällen nur noch

einmal auf der zweiten säule vorkommt, da scheint es mir nach

dem orte der betreffenden ruueu wie nach der ausdrucksweise

wahrscheinlicher, dass der runenschreiher den leser aufforderte,

die auf der säule angebrachte inschrift des künstlers nicht zu

übersehen.

Ebenso zweifle ich an der richtigen auffassung und Über-

setzung des Satzes in leid viri paiR pet Mar fram sahn 'De

forudsa det (hvad der vilde ske) her (modtog her englens nben-

baring).' dass der ausdruck des runenschreibers höchst ge-

zwungen und undeutlich ist, wenn er ausdrücken wollte, was W.
meint, sieht man sofort, aber da die gotländische prosa, die wir

aus dem (jutalag kennen, mit der altdänischen im gegensatz zur

altnordischen eine dem deutschen entsprechende Wortstellung im

haupt- und nebensatz hat, demnach zwar das verbum des neben-

salzes an diitter oder einer noch späteren stelle des satzes, die

einleitenden conjunctionen oder relativa nicht eingerechnet, stehen

kann, nicht aber das verbum des bauptsatzes, so kann, glaube

ich, der fragliche salz gar nicht so aufgefasst werden, Wie W.
will, nämlich als hauptsatz. es ist ein nebensatz wie jener im
feld VII sipan paiR ofral hufa. im altnordischen stände hafa vor

ofrat. ist aber der fragliche satz paiR pet Mar fram sahn ein

nebensatz, so kann er nicht relalivsalz, sondern muss conjunc-

lionalsatz sein; paiR wäre also aufzufassen als /ja iR oder als

versehen \i\r pa iR paiR. über die mögliche auslassung des Per-

sonalpronomens vgl. Jiarsson, Studier över den Stockli. homilie-

boken s. 59. die trennungs[)uncte fehlen zb. auch zwischen a

und Atms und a und pita in feld xi. das object des satzes ist dunkel;

an der lesung W.s ist wol nicht zu zweifeln, wenn man auch dazu

gegenüber der Zeichnung tafel ii versucht wäre, von dem r des

Wortes Mar sagt W. s. 32 'Nsesten helt udvisket og odelagt ved

udflisning er derimod det folgende r, medens punkterne atter

er meget tydelige.' aber der unlere dieser trennungspuncte
würde nach der Zeichnung in den rechts unten liegenden seiten-

schaft von r fallen , was sonst nie vorkommt, überdies zeigt die

tafel rechts von der spur des hauptschaftes von r einen dritten

punct. — aber es ist wol geraten, den worten W.s mehr zu trauen

als der Zeichnung, die doch nicht von ihm herrührt, dann muss
man dem zusammenhange nach pet Mar fram als einen begriff

fassen, 'das was hier vorne, nämlich auf feld iv. v, gezeichnet

ist, abgebildet ist', den stern und die hl. familie im stall, der

satz hiefse darnach: 'als sie das hier vorne (abgebildete) ge-

sehen hatten.'

lu bezug auf die erklärung der bildlichen darslellung möchte
ich bemerken, dass die am fufs des laufsteins angebrachten vier
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köpfe gewis die bekannten Symbole der vier evangelislen sind.'

W. constatiert s. 19 einen menschen- und einen widderkopl,

von einem dritten, dessen unterster teil abgeschlagen ist, fragt

er: 'har det v^ret et fuglehoved?' der vierte könne ein lövven-

kopf sein, diese auffassung ist nach tafel vi gewis richtig, aber

man muss annehmen, dass meisterSibrafr, mit christlicher Symbolik

wenig vertraut, ein gehörntes lier, den widder, statt des anderen, des

ochsen, gesetzt habe, denn wie College Wicklioff micli belehrt, verrät

er seine Unkenntnis auch auf dem zweiten leide, wo Maria bei der

heimsuchung mit dem in der mitte medaillonarlig ausgebauchten

strahl erscheint, während dieses herkömmliche zeichen der wunder-
baren befruchtung mit der taube in dem medaillon , die auf dem
laufslein nicht einmal angedeutet ist, nur bei darstellungen der

Verkündigung gebraucht wird, da der strahl in den fcldern, welche

die gehurt Christi und die huldigung der drei könige darstellen,

fehlt, so hat der gollandische mcister den strahl für ein zeichen

auch der wunderbaren Schwangerschaft, nicht nur der wunder-

baren empfängnis genommen.
Eine sehr interessante zugäbe ist die beschreibung und ab-

bildung des taufsteines von ßjersjö in Schonen, er zeigt in der

künstlerischen ausführung grofse ähnlichkeit mit dem von Akir-

keby, ist aber älter, und die Umschrift ist eine seltsame mischung

von lalein und dänisch mit lateinischen buchstabcn. die sieben

leider zeigen folgenden text:

I iosep -\- rafael -\- iesvs gabriel sedit

cognovit bos asitivm

II maria : spiritvs : satvs: sime

III on : simeon : star : maria : iesvs

IV aspei- : far : palm : melcliior ;

VII ioannes -{- topiesvs -\- maria :frva

VI Ivcas : malhevs : iesvs : ioannes : ma
V rcijs: maria: spiritvs :salvs

Da im dritten fehl ein mann mit einem beiligenscbein

hinter Maria steht, im vierten einer der hl. drei könige geht
und von dem zweiten durch einen palm bäum getrennt ist, im

siebenten die taufe Jesus dargestellt wird, so ist nicht daran

zu zweifeln, dass der lateinische text des ersten feldes von ii oder

wenigstens von in an dänisch fortgesetzt wurde; denn spirilus

satHS (sanctus) kann als eigenname aufgefasst werden. salus,

sala ist vielleicht eine germanisierung, da diese formen auch auf

runensteinen vorkommen, siebe W. s. 80.

Bemerkenswert ist, dass von den fünf germanischen norten

der inschrift zwei deutsche lehnwörter sind, frua und top (iah),

und ein lateinisches, palm. wie W. s. 84 zeigt, ist diese nomi-

nativform nur dänisch, nicht schwedisch, wo es palmber, palmbr

' sielie zb. Gammel norsk homillebog s. 79, 1 ff = Isländska liomllier

s. 180, HO", und den taufslcin von Bjersjö bei \V. tafel iv.
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hiefse. speciell aiil Schonen, den Standort des tauisteiues, weist

nach s. 83 star, das im schonischen gesetzbnch fast ausschliefs-

lich herscht , während das gotländische gesetz standr bietet.

Das Präteritum sedit in dieser inschrift braucht nicht fehler

für sedet zu sein s. 79, ebenso wenig als sehpi usw. in der got-

ländischen von Äkirkeby s. 44. in Überschriften zu den minia-

turen der mittelalterlichen bilderhandschriften oder den mit holz-

schnitten illustrierten ausgaben des 15. I6jhs. ist ein hie kam,

hie streit gar nicht selten, siehe zb. die in Könnekes Bilderatlas

zur geschichte der deutschen nationallitteratur s. 69 reproducierten

tafeln des heldenbuclis von 1477. der brauch stammt wol von

der formel loie NN. kam, streit, welche sich ebenso gut auf

äventiureu als auf bilder beziehen kann.

Wien, december 1887. Heinzel.

Undersökningar i svensk sprfikhistoria af Axel Kock. Lund, CWKGleerups föi-

la;,', 1887. 112 ss. 8°. — 1,50 kr.

In diesem neuen werke des unermüdlichen Verfassers werden
wider eine reihe von erscheinungen in der schwedischen Sprach-

geschichte constaliert, beschrieben und erklärt, die zum grofsen

teil mit dem schwedischen accent und seinen Wandlungen im
Zusammenhang stehen, es kommt zur spräche: 1) Schwächung der

schluss-f nach vocal zu th, s. 1— 13, — 2) Übergang von schliefsen-

dem d zu t, von schliefsendem gh zu k, s. 14— 21, — 3) la-

bialisierung der vocale im altschwedischen, d. i. i'^y, s. 21—31,— 4) behandlung des diphthongen ei, d. i. e? > e, i, s. 31—45,
— 5) Verlängerung des kurzen a vor consonantgruppen, d. i.

a >> a, s. 45— 84, — 6) vocalsyncope, s. 54—70, — 7) Übergang
von zu a in unaccentuieiter silbe, s. 70—81, — 8) behandlung
des urnordischen cht, s. 81 — 86, — 9) Übergang von (nr zu ar,

s. 86— 100, — 10) endungsvocale in der spräche des 16jhs.,

s. 100— 107, — 11) über die runeninschrift der Etelhemer spange,

s. 108—111.
Davon fallen 1) 2) 4) 6) 7) 9) 10) direct unter die accent-

lehre. 1) altes schliefsendes t ist dialectisch in relativ unac-
centuierten silben zu p — später zu d übergegangen: liwith,

hwath, — liwidh, hwadh, noch später verstummte das d: Uwe, hwa.

in seinen Studier öfver fornsvensk Ijudlära hat Kock s. 36— 115
von einem unter ähnlichen bedingungen eintretenden weg von
k zu g gehandelt: jag, mig für ek, mik und auch -ligen für

-likan; siehe Anzeiger ixl92f. dem letzterwähnten fall ent-

spricht auch hier ein udi für nti, s. 12. durch die beobachtung
Kocks erklärt sich die neuschwedische form träd; es ist tre mehr
der geschwächten form des artikels, s. 11.

A. F. D. A. XIV. 15
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Aber punct 2) scheint mit ihr in Widerspruch zu stehen, da

unter denselben Verhältnissen, also auch als schlusslaut in wenig
accenluierter silbe, d zuweilen zu t, g zu k wird : mänal, hundrat,

aldrik. darüber äufsert sich K. s. 17. beide Vorgänge sind be-

greiflich : tonlose consonanten werden bei schwacher accenluaiion

tönend, siehe fadar, also auch t wird zu d, und da dies kein

schwedischer schlussconsouant ist, zu dem nächslverwandlen d.

es ist eine art apperception : weil tönende consonanten mit ge-

ringerem exspiralionsdruck produciert werden, so stellt sich

tönende ausspräche derselben ein, wo geringerer exspiralionsdruck

vorkommt, andererseits kann das öffnen der Stimmbänder in

der woripause schon am schluss des wertes anticipierl werden

und es stellt sich lenuis stall media ein, vgl. mhd. gap, tac. im

schwedischen allerdings war der schlusslaut von mänad eigent-

lich d, das wie im gotischen halle p werden können, allein p
ist zu der zeit dieses Übergangs kern schwedischer schlusslaut.

In der dritten abhaudlung berührt sich die Ibese s. 31, dass

neuschwedisch i in unbelonler silbe zu y, dialectisch ö wurde:

byredha, böfalla mit der accenllehre.

Der alle diphlhong ei ist in relativ unbelonlen compositions-

gliedern dialectisch zu e geworden , Porsten aber stein s. 44, vgl.

unser 'vorlhel', 'urlhel', — daraus später dialeclisch (nicht in

der reiclissprache) i, Freystin, siehe auf schwedischen runensleinen

Freystin neben reisli stein s. 38. die Iremdwörler, welche in

Schweden autgenommen wurden während der zeit, als ei" der

forlissilben einheimischer Wörter zu e wanderte, veränderten ei

vor consonanz zu e, vor vocal blieb ei, resa, arbede aber skalmeja,

ntejeran. — auf die analogie des vandalischen* wird s. 39 f hin-

gewiesen, auch hier gehl nur in relativ unbelonlen silben ai zu

e. armes, ebenso wie altes e zu t, Uohamir, Wrede Sprache der

Wandalen QF 59, 91f.

In der abhaudlung über vocalsyncope, eine im schwedischen

ziemlich sellene erscheinung, die nur nach oder vor forlissilbe

vorkommt, Sverghe stall Sverige, fiskrl statt fiskeri, werden auch

die Verluste ganzer aus vocal und consonant bestehender silben

in componierlen Wörtern behandelt, auch hier ist accenllosigkeit

bedingung: fadhneslandh stall fcepemis land. öfters sieht man
auch das bestreben, zwei gleich anlautende silben auf eine zu

reducieren, fiarpadel ^ fiwrdel; siehe 'viertel', aber in der süd-

schwedischen Umgangssprache des Verfassers heifst es nach der

s. 65 mitgeteilten beobachlung fjärdedel, sjundedel , adertondedel,

fyrtiondedel gegenüber niondel, Handel, tretlondel , fiortondel,

wenigstens mit facullativem ausfall des de. die erklärung, welche

K. hiervon gibt, ist sehr ansprechend: -dedel lädt zur Verkürzung

ein, sie wird aber blofs dann durchgeführt, wenn dadurch der

neuschwedische lieblingsrhylhmus, d. i. der jambische oder iro-

chaische, besser zum ausdruck gelangt.
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Vielleicht von grofser Wichtigkeit für die spracherkläriing über-

haupt ist die deutung, welche der Verfasser s. 67 für Verstümm-
lungen in 'langen' compositis gibt, Supermannaland > Sörmland
über Södermanland. da ein wort in der regel 6inem begriff ent-

spreche, die mehrzahl der worte aber kurz seien, so stelle sich

bei der ausspräche ungewöhnlich langer eine gewisse hastigkeit

ein , die zum verschlucken von wortteilen führen könne, es er-

scheine dem Sprachgefühl als unangemessen, zur ausspräche langer

Wörter, die doch auch nur 6inen begriff ausdrücken wie die

kurzen, unverhältnismäfsig viel zeit zu verwenden.

Gröfsere empfindlichkeit könnte auch an kleineren differenzen

anstofs genommen haben, vielleicht ist die abwerfung des i, u
in den paradigmen gast, fuoz gegenüber wini, sunu auch als re-

ducierung ursprünglich verschiedener wortlängen, - ^ und ^ ^,

auf die gleiche, - =z ^ ^, zu betrachten, ebenso ahd. nerita

und hörta, gap und stioz. vgl. fara (fahren), aber brinn (brennen)

in neuscandinavischen dialecten; siehe Falk Arkiv 3,298.
lü einer reihe von Wörtern , die stärkeren Verstümmlungen

unterliegen , welche sonst nicht vorkommen , wie far für fader,

faster für farsyster, d. i. fadersyster, wird mit recht die faculta-

tive unbelonlheit derselben, wenn ihnen der eigenname folgt,

faster Stina, als Ursache der kürzung angenommen, s. 68.

^

• über vocalsyncope handelt auch ein neuer sehr interessanter aufsatz

Kocks im vierten band des Arkivs, der mir im separalabdruck vorliegt, wie
Falk Arkiv 3, 289 ff wendet er sich gegen Sievers syncopierungsgesetz, dem
zu folge das nordische gegenüber dem westgermanischen, aber überein-

stimmend mit dem vorgermanischen, ableitungssilben nach kurzer Wurzel-
silbe nicht betont und in folge dessen syncopiert haben soll, wie die bei-

spiele tamda und da'mda beweisen, in denen der umlaut von diemda nur
durch längere erhaltung des ableitenden i erklärt werden könne, dem ent-

gegen nimmt K. unter berufung auf die klarere geschichte des w-umlauls,
in welcher eine ältere gemeinnordische periode mit abfall des umlautwürkenden
u, vgllr aus *valluz, einer jüngeren nur isländischen mit erhaltenem u
gegenübersteht, ollum aus allitm, an, dass es auch zwei perioden des i-um-

lauts gegeben habe, eine ältere, die zugleich eine syncopierungsperiode war,
in welcher die würkung des * an dessen ausfall geknüpft war, dcernda aus
*d6mida, kvce/i aus *kväniz, engte aus *angile, und eine jüngere, in der

dies nicht der fall war, etigill aus *a?igill, skyti aus *skuli, fccri aus fori.

zwischen beiden perioden habe es eine zeit gegeben, in der kein /-umlaut
würkte. in dieser seien die aus der ersten periode bewahrten *talida,

*lukile syncopiert und zu talda, lukle geworden, da nun die ohne umlaut
syncopierten formen kurzwurzlig seien, so müsse in der ersten «-umlauts-
und syncopierungsperiode die neigung bestanden haben , nur nach langer

Wurzel zu syncopieren und umzulauten, was eine accentuation ähnlich der

westgermanischen ergebe. — der Zusammenhang von ausfall des i und um-
lautender würkung desselben in einer gewissen periode scheint mir dadurch
bewiesen zu sein wie beim w-umlaut, nicht so die folgerung auf den accent.

wenn *staf)iz, *kväniz, — *ialida, *d6mida, — *lukile, *angile einander

gegenüberstanden , konnte in der ersten periode auch das bedürfnis nach
gleichem gewicht der verwandten formen zum ausfall des i in *kväniz,
*d6mida, *angile und damit zum umlaut führen, nicht nur eine schwächere
oder stärkere betonung des i: -==vL-, -L ^ ^ = ^^, — ebenso wie in

einer späteren periode *talida und dannda, Hukile und engte noch ähnlicher

15*
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Die siebente abhandlung ist wesentlich negativ, indem sie

das von Brate aufgestellte lautgesctz, dass aitn. o unaccentuierter

silbe in den neunordischen sprachen zu o werde, Hdkon > Hakan,
bekämpft, jedesfalls muss man K. recht geben, wenn er die

wenigen von Brate beigebrachten belege gegenüber der fülle anderer,

in denen der lautUbergang nicht stattfindet, zur aufstellung eines

Sprachgesetzes ungenügend findet, um so mehr, wenn diese wenigen
auch eine andere erklärung zulassen wie bei Hakan, das von
Johan, Göran beeinflusst sein kann.

Der neunte abschnitt kommt im anschluss an Sievers Bei-

träge 6, 571 zu dem resultat, dass voRr aus ver mit ursprüng-

lichem r in relativ unaccentuierter silbe die ausspräche var an-

nehme, s. 88 ofanverpr > ovanvarpa, austanverpr > öslanvart,

ndttverßr > natvarßer, -veriur wie in Romveriar >> garpvari

('gardvaktare'), — die simplicia veipr als ailjectiv oder Substantiv

und -veri, -veriar fehlen; — verßa > varda, quern > kvarn wegen
valten-, väder-, hand-kvarn. — die von Sievers durch heranziehung

des spätrunischen war für verr und der form vara für ve7a ver-

suchte ausdehnung des geselzes auf die hochlielonleu und jene

ver, welche aus ves hervorgegangen sind, wird bekämpft durch

hinweis auf die müglichkeit, uar als vier aufzufassen, siehe VVimmer
Runenschrift s. 366 f, und bei vara einlluss der präteritalformen

anzunehmen.

gemacht wurden durcli syncope des i in *talida oline Veränderung des ge-

wichts, - i^ = - -. dazu kommt, dass die »/-syncopierung gar nicht parallel

mit der des i verläuft, denn während in der ersten >-umlautperiode die

kurzwurzligen *sla//i~, *tamida, *lukile sich erhielten, muss für die erste

?<- Umlautperiode ausfall und umlautwürkung des u ebenso angenommen
werden für Ingr wie für vollr, für of'gum ebenso wie für o/lgum. denn
woher hätte l^gr seinen umlaut in historischer zeit im norwegischen wie
im isländischen, wenn wir in periode i *laguz neben *volh ansetzen? —
Brate in Bezzenbergers Beiträgen 11, 190 sieht allerdings in -mut des rnni-

schen Asmul einen ?/-slamm, wie er in dem daliv Kunimudiu auf dem brac-

teaten von Tjurko würklich vorliegt, und stellt ihm das rnnische sunu gegen-

über, aber der Übergang in die a-declination, welchen das wort -mtmdr in

den litterarischen zeiten zeigt, siehe Wimmer Fornilära § 47, Noreen § 269,2,

kann alt sein, und das verhalten der u- stamme in der composition würde
nach K.s theorie aufgefasst gegen ihn beweisen. *i-allgangr aber logvellir

wäre in periode i *i'alhigangr und *logveUir gewesen, u hätte also nach

kurzer wurzel, nicht nach langer, tendenz zum abfall und damit umlaut-

würkung gehabt; siehe Burg Runeninschriften 58 f; dazu Anzeiger \n 4S f,

Sievers Beiträge 12,491.
Auch die berufung auf die altschwedische und aKnorwegische vocal-

balanz (siehe Studier öfver fornsvensk Ijudlära 2, 4151 IT) ist nicht zwingend,

wenn auch Ufa zu lifva, aber bi'la zu hitae wurde udgl., so beruht das

nicht notwendig auf nebenaccent der zweiten silbe von bi'la und dessen

mangel auf der zweiten silbe von Ufa. da in letzterem falle nur das ältere

a bleibt, nicht etwa ein laut eintritt, bei dem eine gröfsere energie der

ausspräche wahrscheinlich wäre, so kann man sich die Sache auch so

vorstellen, dass in bita wegen der längeren dauer der ersten silbe die energie

der ausspräche am ende des Wortes schon so abgenommen hatte, dass man
nicht mehr a sondern ir producierte, das heifst einer bestehenden neigung,

aas endungs-a w zu machen, hier nicht mehr widerstand leisten konnte.
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Aus dem zehnten abschnitt fällt unter die accenllehre die

beobachtung, dass im 16 jh. gewisse endungen, welche vorher

und gegenwärtig a, o zeigen, mit e geschrieben wurden, auch

dies geschieht nur bei Wörtern , welche in der rede oft unbetont

gelassen werden, s. 103 fl".

Nichts mit dem accent haben zu tun die labialisierung des

i im dritten, die Verlängerung des kurzen a vor consonanten-

gruppen im fünften, die entwickelung des alten cht (ht) zu tt

oder kt im achten, die endungsvocale o, u im 16 jh. im zehnten

abschnitt. K, kommt zu dem resultat, dass im altschwedischen

die formel kir- zu kyr- wurde, kirkia >> kyrkia, und dass aul'ser-

dem im alt- wie im neuschwedischen i und i zwischen labialen

oder labialisierten consonanteu (l, r, m, seh) als y erscheint,

virpa >» vyrpa, skymf (lehnwort), klyva (neuschwedisch klifva).

In bezug auf a > a, o wird s. 45 ü" im anschluss an die

Studier öfver fornsveusk Ijudlära 2, 393 ff der Übergang von a

zu d, ä vor rt und ähnlichen consonantverbiudungeu behandelt,

wie Paul Beiträge 9, 119 in bezug auf nhd. 'bärt', 'zart' aber

'hart' kommt K. zu der Vermutung, dass die Verlängerung ur-

sprünglich blofs in zweisilbigen formen eingetreten sei.

An einzelheiten möchte ich noch hervorheben, dass nach

s. 97 anra. K. ungefähr gleichzeitig mit Sievers, Beiträge 12, 482
die vocalharmonie in der runenhs. des schonischen gesetzbuches

beobachtet hat. siehe auch s. 77 den überzeugenden beweis, dass

altnordisch frcenka nicht aus frcendkona verkürzt, sondern mit

-ka abgeleitet ist wie in den eigennamen Valka von Valgerdr,

und Müska, Brünka, stutennamen, — oder die von Tegn6r s, 78
mitgeteilte elymologie von gösse aus gut-si, einer bildung von gut

'junge' und - si wie bersi, Bersi.

Den schluss des büchleins bildet der Vorschlag, die inschrift

auf der spange von Elelhem ek erla lorta zu lesen statt mk mrla
wrta (= mik marila worta). dass die runen für m und e im
älteren aiphabet gleiche form annehmen konnten, ist wol glaub-

lich; dabei entgeht man durch K.s lesung der annähme, dass

zwei wurzelvocale nicht bezeichnet worden seien, und gewinnt
einen wahrscheinlicheren, durch analogieo zu stützenden text,

während der mit der inschrift bezeichnete gegenständ, wie es

scheint, nur auf jüngeren denkmälern als redendes subject auf-

tritt; so zb. Märten mik giarpe auf vier schonischen steinen,

siehe VVimmer Dobefonten i Äkirkeby kirke s. 14.

Wien, december 1887. He^zel.
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LiTTEBA TUR NOTIZEN.

KBartsch, Die alldeutschen handschrilten der uuiversiläls-bibliothek

in Heidelberg verzeichnet und beschrieben (Katalog der hand-

schriflen der universitäts-bibliothek in Heidelberg, bd. i). Heidel-

berg, Röster, 18S7. vi und 224 ss. 4". 20 m. — keine andere

bibliothek besitzt einen solchen reichtum an altdeutschen denk-

mälern wie die Palatina. insbesondere ist die mittelhochdeutsche

dichtung, und vor allem die hüfische epik vertreten, dank dem
hochherzigen t'ürstengeschlecht, das diese bibliothek schuf, der

umlängliche anhang zu FWilkens Geschichte der bildung, be-

raubung und Vernichtung der alten Heidelbergischen büchersamm-

lungen, ein Verzeichnis der aus der pfälzischen bibliothek im

Vatican an die Universität Heidelberg zurückgegebenen hss. hat

bisher als führer gedient und trotz seineu mangeln ist derselbe

dennoch, in Würdigung der umstände, unter welchen er zu stände

kam, sehr schätzbar und hat auch treffliche dienste geleistet.

Gervinus kam es zu statten, dass er in Heidelberg lebte und

in umfassender weise für seine Geschichte der poetischen natio-

nallitteratur der Deutschen unmittelbar aus den quellen selbst

schöpfen konnte, das Universitätsjubiläum liefs den längst ge-

nährten gedanken des verdienten oberbibliolhekars dr Zangemeister,

einen neuen vollständigen hsscatalog herzustellen, zur reife ge-

deihen, und die liberalilät des grofsherzoglichen ministeriums der

Justiz, des cultus und des Unterrichts gewährte würksame Unter-

stützung. B. konnte sich, wie es scheint, der vorarbeiten dr WSchlü-

ters bedienen, als alldeutsche hss. sind alle bis zum jähre 1500

in deutscher spräche geschriebenen bücher gerechnet, es werden

im ganzen 454 hss. beschrieben, von denen 331 den grund-

slock der Palatina bilden, welche, wie erwähnt, 1816 nach

nahezu 200 jährigem aufenlhalt in Rom von pabst Pins vii zurück-

gestellt wurden, ein anhang nr 332— 405 enthält die deut-

schen stücke, welche die codd. latt. Palatini der Vaticana ent-

halten, soweit sie zugänglich waren, einige kleinere sachen daraus,

namentlich glossen, sind hier zum ersten mal gedruckt, in einer

zweiten abteilung folgen .K. Codd. Salemitaui aus dem 1802 auf-

gehobenen kloster Salem und B. Codd. Heidelbergenses, meist

nur bruchstücke, oft nur aus einem einzigen blatte bestehend,

und neuere erwerbungen. dass man für die redaclion des Ver-

zeichnisses einem germanisten von fach statt einem paläographen

den Vorzug gab, lässl erwarten, dass die gedruckte litteratur und

die bibliographischen nachweise hauptsächlich berücksichtigung

erfahren würden, hierbei ist auch in der tat das mögliche ge-

leistet, die fast zahllosen und mitunter inhaltlich wie sprachlich

recht unbedeutenden Sachen, also auch rossarznei- und koch-

bücher, selbst einzelne verse sind mit grofser genauigkeil ver-

zeichnet und in der entsprechenden fachlitteralur weiter verfolgt.



LITTEKATLRNOTIZEIN 223

dabei sind öfter kurze kritische bemerkungen über die ausgaben

eingetlochten. so kommt es denn, dass die beschreibung einer

einzigen lis. nr 169 allein 11 seiten (82— 93) einnimmt, bei

nr 147 sogar noch mehr (57—69). vviderholt wird hingewiesen

auf ausgaben, die noch in Vorbereitung sind, und bei selteneren

Schriftwerken auf bibliotheken, in denen sich andere exemplare

befinden, dagegen hat der bearbeiter geglaubt, bei allem, was

nicht altdeutsch ist, mit einem 'noii me tangere' sich vorbei-

drücken zu sollen: als ob solche nebensachen nicht unter um-
ständen zur hauptsache werden könnten, über die man im katalog

einen aufschluss sucht, der vvol schwerlich noch aus dem katalog

der lateinischen hss. zu schöpfen sein wird, so wenn zb. s. 184

bei nr 341 s. 120" einfach steht: 'folgt ein lat. gedieht'; ebenso

s. 193 bei nr 377. oder wenn s. 156 von dem deckel der

nr 288 bemerkt ist: 'ein pergamentbogen mit lat. geistlichem text

(xivjh.)'; desgleichen s. 2ü6 nr 422: 'auf den inneren deckel-

seiten je ein religiöses bild aufgeklebt'; anderwärts wappen er-

wähnt, aber nicht blasoniert werden, so mag zwar den meisten

an dergleichen dingen wenig gelegen sein, aber ein paläograph,

wie Schum oder Scherrer, hätte dieselben ebenso genau ver-

zeichnet wie etwa eine altdeutsche glosse.

Die beschreibung der einzelnen hss. ist so eingerichtet, dass

zuerst in einem absatz mit kleinerer schrift mehr die äufseren

merkmale beschrieben werden , die bibliothekbezeichnung , der

stotf (ob pergament oder papier), die zeit der niederschrift, die

anzahl der blätter, zeilen und lagen, eventuell der columnen

und bände , die gröfse in centimetern , die beschaffenheit der titel

und initialen, des einbandes, dann alte bezeichnungen, bezw. her-

kunft; endlich steht, durch gedankenstrich vom vorhergehenden

getrennt, die angäbe der entsprechenden seite bei VVilken. in

neuem alinea mit gröfserer schrift folgt das Verzeichnis des In-

halts, wobei der verf. oder sonst bekanntere bezeichnungen des

Werkes mit fettschrift hervorgehoben werden, von jedem selbst-

ständigen stück werden anfang und ende angegeben, so weit es

möglich ist, ohne einsichtnahme in die originale über diese be-

schreibungen zu urteilen, machen sie durchaus den eindruck der

Zuverlässigkeit, doch scheint B. das zeichen 5" nicht recht ge-

lesen zu haben, dies ist nämlich kein z sondern die abkürzung

für m am Schlüsse oder auch für ms. daher zu lesen wäre s. 14

nr 33: manu tuam (nicht tiiaz), s. 23 nr 54 : agnicöem (nicht

agnicöez). der gleiche fehler findet sich s. 24 nr 57 : Tribulacöez,

während s. 15 nr 33 zu lesen ist gentibiis statt gentibz. ferner

ist s. 45 nr 108 die abkürzung qz= quae zu lesen, die register

am Schlüsse konnten leider wegen krankheit des verf.s nicht in

der ursprünglich geplanten Vollständigkeit zur ausführung kommen,
immerhin ist das beigegebene von B. und Ehrismann sehr reich-

haltifif, indem dasselbe auch die Schreiber und besitzer der hss.
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in sich begreift, folgende namen von Schreibern sind indes darin

nachzutragen: s. 219 Hans Freyndler 42, 2; s. 221 Leonardus
Loffellman 54, 164; s. 218 bruder Conrad von Urbach 162, 159;
s. 224 Wilhelm de Trebiris 350, 142. aufserdem erlaube ich

mir noch folgende ergänzungen , bzw. Verbesserungen anzufügen.

s. 1 zu Olfrid ist OErdmann in den Sitzungsberichlen der Wiener
academie 1S79 citierl; es sind wol dessen photographische nach-

bildungen in den Abhandl. der Berliner academie 1S80 gemeint,

zu nr 68 s. 30 wäre zu vergleichen gewesen Thomae im Anzeiger

f. schweizer geschichte 1884 s. 230. zu den Salemer hss. 422
und 423 Bethmann in Pertzs Archiv 9, 585. an einigen stellen

ist neben dem Jahrhundert die jahrzahl ausgefallen, so bei nrll5
(1404); nr 127 (1508); nr 224 (1419). endlich im register s. 220
ist bei Johannes Kaurhamer die Seitenzahl 194 zu andern in 187.

im übrigen ist der druck als correct zu rühmen , um den sich

dr ARoch in Heidelberg und dr SSinger aus Wien verdient ge-

macht haben.

Einsiedeln. P. Gabriel Meier.

Festschrift zur begrüfsung der vom 28 sepl. bis 1 oct. 1887 in

Zürich tagenden xxxix Versammlung deutscher philologen und
Schulmänner, dargeboten von der Universität Zürich. Zürich,

SHöhr in comm., 1887. 109 ss. 4". — Festschrift der cantons-

schule iu Zürich zur begrüfsung usw. Zürich, SHöhr in comm.,

1887. 119 ss. 4". ä 1,35 m. — die philologeuversammlung

in Zürich im herbst 1887 ist nicht so zahlreich besucht worden
als die gastlichen Vertreter dieser Stadt erwartet hatten, sie

durften es um so mehr bedauern, als sie ihrerseits manches für

die gaste vorbereitet hatten, darunter auch wertvolle litterarische

gaben, um so mehr gilt es, iu den fachkreisen auf diese gaben

hinzuweisen, wobei für diese zs. zunächst zwei aufsälze in der

festschrift der Universität in betracht kommen.
Der eine Beitrag, von AKaegi, dessen kleines buch über den

Rigveda eine wolverdiente Verbreitung gefunden hat, nimmt s. 40

bis 60 ein: 'alter und berkunft des germanischen gottesurleils.

zur vergleichenden rechlsgeschichte.' K. weist zwischen dem
germanischen ordale mit dem glühenden eisen und dem kessel-

l'ang einerseits und den indischen rechtsgebräuchen andererseits

Übereinstimmungen nach, welche sich selbst auf eiuzelheilen er-

strecken : dass das glühende eisen auf die enifernung von 9 fufs

(den des verdächtigen als mafs genommen) getragen werden muste,

dass nach 3 tagen festgestellt wurde, ob die liaud verletzt war

oder nicht, die hieraus gezogenen Schlüsse auf das alter dieser

goltesurteile sind wol zuzugeben ; aber — und dies ist bei der be-

rufung auf Dahn seitens des verf.s nicht überflüssig hinzuzufügen

— nicht auf weitere gebrauche auszudehnen. Dahn ua. fassen

auch das bahrrecht als gottesurteil: der ref. holft Zs. 32, 380 ff

wahrscheinlich gemacht zu haben , dass bierfür in Deutschland
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nur entlelinung im 12 oder im 13 jh. anzuaehmen ist. auch ist

wol zu bedenken, dass solche gottesurleile zeitweilig und für

einzelne stamme aufser übung gekommen und erst neu eingeführt

worden sein müssen: schon WGrimm HS nr 19 bezeichnet das

gottesurteil des kesselfangs als dem norden fremd , und Müllenhoff

Zs. 10,172 weist darauf hin, dass im dritten Gudrunlied es ein

fürst der Sachsen oder süderleute ist, welcher den kessel weiht. —
der andere beilrag rührt von LTobler her: 'die lexicalischen unter-

schiede der deutschen dialecte mit besonderer rücksicht auf die

Schweiz' (s. 91— 109). diese tiefgreifende, manche methodologische

frage berührende abhandlung unternimmt es, die eigentümlich-

keiten des schweizerischen Wortschatzes in einzelne classen zu

teilen, von denen die erste dadurch bestimmt ist, dass die be-

treffenden Wörter, dem nhd. fremd, sich im ahd. und mhd. oder

wenigstens im letzteren widerfinden — dies die verbreitetste art,

welcher etwa die hälfte der 600 schweizerischen worter ange-

hören — , während die zweite die im mhd. nicht, wol aber im
ahd. erscheinenden Wörter umfasst, die dritte die im ahd. und
mhd. nicht, dagegen in heutigen oberdeutschen dialecten vor-

handenen, die vierte die auf oberdeutschem gebiete nur durch
verwandte Wörter bezeugten, die fünfte die hochdeutsch nicht,

wol aber auf mittel- und niederdeutschem gebiete erscheinenden;

die sechste solche Wörter, die der Schweiz ganz eigentümlich zu

sein scheinen, nur die Verzeichnisse zu 2, 5 und 6 teilt der verf.

mit; das letzte ist besonders interessant und nach 1 auch das

stärkste, zu dem hier verzeichneten grudel 'ekel' (s. 107) ist

Geilers eschengrüdel 'aschenbrödel' heranzuziehen.

Aus der festschrift der cantonsschule darf wenigstens im
vorübergehen wol auch hier der arbeit von HSuter gedacht werden

:

'die mathematik auf den Universitäten des mittelalters' (s. 39—96):
muss die philologie doch gelegentlich auch auf die realen kennt-

nisse der von ihr behandelten zeit zurückgreifen und fällt doch
von hier aus auch auf den mittelalterlichen Unterricht überhaupt
manches Streiflicht, sodann hat JStiefel eine ästhetisch -litterar-

historische betrachtung dargeboten: 'über Jeremias Gotthelfs er-

zählungen und bilder aus der Schweiz (s. 97 — 119). anschau-

lich und in lebhafter darstellung werden die werke des Berner
dorfgeschichtenschreibers geschildert, ihr Verhältnis zur gattung,

zu verwandten erscheinungen erörtert, zuweilen ist wol das licht

etwas zu hell aufgesetzt oder vielmehr der schatten nicht kräftig

genug, ein Vorwurf freilich, dem monographien dieser art selten

entgehen. E. Martin.

Jahrbuch für geschichte, spräche und litteratur Elsass- Lothringens
herausgegeben von dem historisch -litlerarischen zweigvereine des

Vogesen-clubs. ni Jahrgang. Strafsburg, JHEHeitz (Heitz&Mündel),
1887. 204 SS. 8". 2,50 m. — wenn dieser band des Jahrbuchs
minder umfänglich als sein im Anz. xu351f erwähnter Vorgänger
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ausgefallen ist, so hängt das wahrscheinlich mit dem s. 193 he-

klaglen maugelhatten absalz des orgaus zusammen, aber gerade

dann halle er nicht gegen früher an Vielseitigkeit verlieren sondern
zunehmen sollen, für auszüge oder abdrücke von sladlordnungen

und zunflrollen des 17 jhs., welche jelzt nahezu ein drittel des

raumes beanspruchen und denen kaum der localforscher einen

partiellen wert beimessen dürfte, lässl ein grüfseres publicum sich

schwerlich erwärmen, es empfiehlt sich vielmehr, den interessen

weiterer kreise in höherem grade rechnung zu tragen und durch

gemeinverständliche skizzen biographischer und geschichtlicher

nalur sowol zu belehren als zu unterhallen, einzelne arlikel

dieser arl hat bisher fast nur Marlin beigesteuert; sie müssen
künftig die regel, nicht die ausnähme bilden, denn weder kann
es bei den manigfachen Schicksalen und der ausgebreiteten lit-

ttralur des Elsasses dazu an stolF noch bei der ansehnlichen

milgliederzahl des Vogesen-clubs an arbeilern fehlen, gesellt sich

aber zu geschmackvoller darstellung wissenschaftliche grüadlich-

keit, so wird das Jahrbuch, unterstützt durch seine fortgesetzte

brauchbare hibliographie, auch über den bereich des Vereins

hinaus sich freunde erwerben und eine ebenso gesicherte wie

einflussreiche posilion gewinnen. St.

Haus Bustelers Ernstlicher bericht. abdruck der einzigen ausgäbe

(1532). mit einem Wörterverzeichnisse von Anton Birlinger her-

ausgegeben von liiNAz Peters. Bonn, ESlraufs, 1887. viii und

66 SS. S". 2 m. — ein bisher nur in der Augsburger bibliothek

von Zapf genaunles buch, welches jedoch fast ganz in das Kriegs-

buch von Fronsberger 1565 aufgenommen worden ist, ohne nen-

Mung des verf.s, dessen lebensverhältnisse nachzuweisen auch der

neue herausgeber nicht vermocht hat. Bustelers ratschlage zur

Vorbereitung und führung des kriegs sind dem Augshurger rat

zugeeignet; sie deuten auf eigene erfahrungen, welche er nach

30, 9 in Italien gewonnen halte, auch entspricht der kriegsweise

der italienischen condollieri der ühermäfsige wert, den er der

überlistung des l'eindes, ja der teuschung des eigenen heers bei-

legt; ferner dass fast immer als heerführer ein fürst gedacht isl,

der über sein beer frei verfügt, der den abfall von Städten be-

fürchten muss ua. hat Busteter vielleicht aus italienischen Schriften

geschöpll? andererseits zeigt er belesenheit in biblischen und
antiken quellen, denen er auch für die ueuzeit unbrauchbare

listen entlehnt, wie die des Zopyrus iu Babylon, über diese

quellen gibt der neudruck keine auskunfl. wol aber ist für das

Verständnis des wegen seines lebhaften , aber ungeschickten Stils,

seiner dialectischen färbung oft recht schwierigen textes gesorgt

durch ein Wörterbuch von Birlinger, welchem Peters selbst zahl-

reiche bemerkungen beigefügt hat. auch so bleiben noch zweifei.

aber es wird nicht leicht sein, zu diesen gelehrten deutungen

noch viel der sachc dienliches nachzutragen, für die redensart
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einem dinge hton 'sich zu etwas verhalten' mit adverb bietet Ot-

locar 7I6\ 719'' ältere belege; vgl. aus dem späteren Volkslied

Mittler s. 529 mutter, wie soll ich ihm hm? E. Martin.

Beiträge zur poetik Otl'rids von dr Paul Schütze. Kiel, universitäts-

buchhandlung (PToeche), 1887. 64 ss. 8». — Heinzel äufserte

(Über die Nibelungensage s. 46) die ansieht, dass Ott'rid, wie seine

zuschrirt an Liulbert beweise, epische lieder in deutscher spräche

nicht gekannt habe; während des 9 jhs. sei, wenigstens im westen

und Südwesten Deutschlands, die heldensage nur durch münd-
lichen prosavortrag verbreitet worden, ich glaube nicht, dass der

Wortlaut der dedicationsepistel zu solchen Schlüssen berechtigt,

denn wenn Ottried sich wundert (z. 112 0"), tam magnos niros

prudentia deditos, cautela precipiios, agilitate snffultos, sapientia

latos, sanctitate praedaros cnncta haec in alienae linguae gloriam

Iransferre et usum scriphirae in propria lingua non habere, so

hat er olTenbar geistliche im äuge, eben denselben gilt daher

auch seine klage (z. 105 fl) qnippe qui nee historias suorum ante-

cessorum, ut multae gentes caetere, commendant memoriae, nee

eornm gesta uel uitam ornant dignitatis amore. quod si raro con-

tingit , aliarnm gentium lingua , id est Latinorum uel Grecorum,

potins explanant: Olfrid bedauert, dass der deutsche clerus in

der muttersprache weder prosaische geschichtswerke verfasse noch
poetisch die taten der Vergangenheit verherliche (wie etwa unter

den Römern Salust, Vergil und die anderen z. 14 ff genannten
dichter), sondern sich in dem seltenen falle, dass er zu einem
historischen Stoffe greife, der lateinischen und griechischen spräche

bediene (dabei kann Otfrid an die karolingische annalistik, an
verschiedene gedicbte Walahfrids gedacht haben), volksmäfsige

poesie kommt für ihn in diesem ganzen passus nicht in betracht,

ihrer gedenkt er nur am eingang der widmung tadelnd, ohne
dass wir indessen die specielle art derselben, gegen welche sein

unmut sich wendet, mit Sicherheit zu ermitteln vermöchten, in

Heinzeis schlusskette: da Otfrid die existenz lyrischer gedicbte

(wahrscheinlich spott- und liebeslieder) bestätigt, das Vorhanden-
sein aufgeschriebener epischer lieder verneint, so würde er auch
von der unaufgezeichneten, gesungenen epik, wäre sie ihm be-

kannt gewesen, nicht geschwiegen haben — versagt also das

zweite glied und damit fällt die ganze argumentalion.

Doch ich läugne nur die Stichhaltigkeit des von Heinzel für

seinen satz gewählten beweises; dem satze selbst, so weit er

Otfrid betrifft, pflichte ich schon deshalb bei, weil ich mir nicht

recht vorstellen kann, wie und wann volkstümliche dichlung dem
bejahrten mönch hätte nahe treten sollen, und ich glaube nicht,

dass der satz durch Schützes ausführungen, welche ihn wider-

legen wollen, wesentlich erschüttert wird. Seh. hat mit anerken-
nenswertem fleifse eine reihe von stilistischen analogien zwischen

der allitterationspoesie und Otfrids Evangelienbuche gesammelt.
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geht aber daraus eine directe, bewusle beeioflussung dieses durch
jeoe hervor? oder wenn neuerdings Wilmanns und Sievers die

verbindenden fäden zwischen dem aliitterierenden und dem reini-

verse blof's gelegt haben, folgt daraus, dass Otfrid, der vom reim
als etwas gewöhnlichem spricht, selbst das eine princip mit dem
anderen vertauschte? freilich ist in beiden fällen ein Zusammen-
hang vorhanden, aber ein objecliver,' unbewuster, kein subjectiver.

was unbewuste tradition in metrischer hinsieht besagt, zeigen die

treffenden worte Useners, welche Sievers Beilr. 13, 128 anm.
ausgehoben hat: 'trotzdem dass mehr als zwei jhh. mit erfolg

daran gearbeitet haben, unserer dichlung eine neue metrik zu

schaffen, hallen unsere kinder, ohne es gelehrt zu werden,
die verse ihrer lieder und reime in deren aller wertung uner-

schülterlich fest.' aber auch mit den sprachlichen mitteln der

darstellung steht es ähnlich, wir besitzen zahllose disserlationen

und Programme über unhofische worle oder volksmäfsige elemente

in der mhd. lilleralur der blütezeit: sie leiden mehr oder minder

alle an dem fehler, dass sie das selbstverständliche anstatt des eigen-

tümlichen aufsuchen, nicht sowol die unhöQschen als vielmehr

die höfischen worle und bestandleile wären zu beobachten; die

crsteren bilden das notwendige substrat, es handelt sich blofs

darum, zu constalieren, wie weit der einzelne poet durch die

neue kunst und mode sich bestimmen liefs. denn mit unserer

älteren spräche verhält es sich umgekehrt wie mit der nhd. die

ältere ist die nationale, in welche nach der band durch das

Christentum und durch die französische cultureinwürkung fremdes

sich mischte, die nhd. schritt- und lilleralursprache hingegen

stellt ein künstliches, in mühsamer arbeit von Opitz bis auf Gott-

sched nach ausländischen mustern hergerichletes präparat dar,

auf welches erst seit Klopstock in wachsendem mafse wider die

rede des gemeinen niannes und des tages belebeuden einQuss

gewann, auch für Otfrid versieht sich die volksmäfsige grund-

lage seiner spräche und darstellung von selbst, ohne dass kenntnis

des Stils stabreimeuder dichlung in irgend erheblichem umfange

bei ihm angenommen zu werden brauchte, wie nämlich einer-

seits die allillerationspoesie von der spräche des Volkes ihren

ausgang genommen hatte und sie, nur in veredelter gestalt, re-

fleclierle, so waren aus ihrer Jahrhunderte langen übung anderer-

seits nianigfache teste formeln , Wendungen, couslructionen in

den alltäglichen Wortschatz eingedrungen: diesen aber sog jeder

Deutsche damaliger zeit, auch Otfrid, mil der mutiermilch ein.

so wenig man heule bei demjenigen, welcher nach den schönen

tagen in Aranjuez sich zurücksehnt, von vorne herein bekannl-

schaft mit Schiller voraussetzen darf, kann man bei Otfrid aus

der congruenz gewisser ibrmeln auf unmiltelbaren, bewusten Zu-

sammenhang mil der volkspoesie schliefsen. andere Übereinstim-

mungen erklären sich aus seiner redseligkeit und seiner ueigung
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zur breite, welche zu befriedigen die spräche nur beschränkte

und fest geprägte ausdrucksformen besafs; noch andere aus be-

dürfnis des verses und reimes. St.

üniversity of California. Library bulletin nr 8. References for stu-

dents of miracle piays and mysteries. by Francis HStoddard,

A. M. Berkeley 1887, 67 ss. 8" und eine tabelle. — von der

Staatsuniversität Kaliforniens in Berkeley kommt uns diese über-

raschende gäbe zu. die schrift enthält zunächst ein Verzeichnis

der allgemeinen werke, welche sich mit geistlichen spielen be-

schäftigen, dann eine Übersicht der gedruckten lateinischen (und

griechischen) ordines und feiern
,
gibt eine ausführliche bibliogra-

phie der französischen mysterien, wobei sogar ungedrucktes berück-

sichtigt wird, und zählt darnach die stücke aus Italien, Spanien,

Deutschland auf. billig nimmt der dritte abschnitt, die englischen

spiele betreffend, ansehnlichen räum ein, ihm ist auch eine tabelle

des Inhaltes der wichtigsten hss. nach miss Toulmin Smith bei-

gegeben, begreiflicher weise ist in der deutschen partie vieles

nachzutragen und zu bessern, trotzdem aber bietet das büchlein

ein brauchbares hilfsmittel auch für den deutschen forscher und

zeugt für den regen wissenschaftlichen eifer, der an der küste

des Stilleu ozeans herscht. Schöi-nbach.

Zu Germania 32, 411 ff.

An dem genannten orte hat hr Fritz Grimme eine an-

zahl von urkundlichen belegen für deutsche minnesänger zu-

sammengestellt, in nr 13 beschäftigt er sich mit Ulrich von

Lichtenstein, hat aber dabei meinen aufsatz Zs. 26, 307 fl", be-

sonders die regesten s. 320 0" übersehen, eine der von hm Grimme
angeführten Urkunden, die zweite, vom november 1231, war mir

entgangen, meine nr 2, vom 3 dec. 1231 behandelt übrigens die-

selbe angelegenheit. dagegen fehlt bei hrn Grimme meine nr 6

vom jähre 1238. über 1239 hinaus hat hr G. nicht gesammelt. —
unter nr 14 wird der burggraf von Lienz besprochen, wobei hrn

G. die materialien und erürterungen unbekannt geblieben sind,

welche KFKummer in seinem buche: Die poetischen erzählungeu

des Herrand von Wildonie und die kleinen iunerösterreichischen

minnesinger, Wien 1880, s. 71 ff vorgelegt hat. — nr 15 'von

Suonegge' wäre besser ungedruckt geblieben und trägt nur Ver-

wirrung in eine sache, welche bereits durch Karlmann Tangl in

den Mitteilungen des historischen Vereines für Steiermark, Graz

1861— 1864, Kummer aao. s. 78ff und vKrones, Die freien von

Saneck und ihre chronik als grafen von Cilli, Graz 1883 (vgl.

das register unter 'Saneck') geordnet war. — für nr 16 'von

Stadegge' hat hr G. die monographie Weinholds: Der minne-
singer von Stadeck und sein geschlecht, Sitzungsberichte der k.

academie der Wissenschaften in Wien, philos.-hist. cl. band 35 vom
jähre 1861, zu seinem schaden unbenutzt gelassen. Schönbach.
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Zo HiLTBOLT VON SwANEGOC.

Grimme fUlirl in seinen Beiträgen zur geschichte der minne-
singer(Germ. 32,420; aus Böhmers Reg. imp. v nrlOTö nach dem
copienahdruck Hormayrs (Goldene chronik von Flohenschwangau
I 3) Hillbolt als zeugen bei der Schenkung könig Friedrichs ii

an den deutschen ordeu betreffend die kirche SLeouhard zu Passeir

in den alpen an. das original, im hiesigen deutsch -ordensarchiv

befindlich (jetzt abgedruckt in Die Urkunden des deulsch-ordens-

centialarchives zu Wien hg. von EGaston graf'en von Pettenegg,

frag und Leipzig 1S87, s. 11), weist übereinstimmend mit dem
copienahdruck der Wiener Jahrbücher 47 anzeigebl. 51 leider

Hiltbolt von Swanegou uicht als zeugen auf. der hier vorkom-
mende Hillbolt von Montalban (ein Hiltbolt von Montalban be-

gegnet mit seinem bruder Swigerus auch in der Urkunde von

1268 Mon. hoic. vi 534) fehlt dagegen bei Horniayr, der von

drei copialbüchern wissen will, und wird wol an der ganzen

Verwirrung schuld tragen.

Abzuweisen ist auch , beiläufig bemerkt , vHefners versuch

(Oberbayerisches archiv xxix s. 118), die Urkunde von 1225 (Mon.

hoic. VI 515) nach der von ihm auf derselben bemerkten adno-

tation 'circa 1200' in dieses jähr zu verlegen: denn der text spricht

von Friedlich als minc Romanorum imperalor.

Wien, den 17 jänner 1888. Otto Aro>.

Ei.> imucusTÜCK DES Alte.x Passionai.s.

Zum einbände einer lis. der Lübecker sladtbibliothek war ein

zweispaltiges pergamentblau verwendet, welches nach dem urteil

des hrn Staatsarchivars dr Wehrmann der ersten hdlfte des Ibjhs.

angehört und nicht in Lübeck sondern in Mitteldeutschland ge-

schrieben sein dürfte, dasselbe enthalt 4 X 27 -= 108 vo. des Alten

Passionah und zwar 72, 33— 59. 72, 73— 73, 5. 73, 19 — 45.

73, 59—85 der ausgäbe von Hahn; es sind aho auf jeder columne

l'S vv. weggeschnitten worden. 73,59 und 71 beginnen mit einer

gröfseren initiale.

Indem ich im folgenden die wichtigeren abweichungen dieses

blattes von Hahns abdruck dem freundliclien rate des hrn prof.

Zarncke gemäß zusammenstelle, schicke ich hinsichtlich der Ortho-

graphie die bemerkung voraus, dass das Lübecker fragment stets

her, nicht er; icht, licht msio., nicht iht, liht; vor r in minder

betonten Silben e, nidit i, zb. iamer, verweiset, lesterlichen, auf-

weist, audi fehU das in der Heidelberger hs. häufige wort nu

mehrere male. — 72, 38 vor dem volke. 39 seclit fehlt, sie.

her. 40 heilens. 47 ouge] herze. 48 ougelweide. 53 truc.

54 sluc. 56 nicht schrien. 57 pflegen. 58 gentzlich. 59 un-

zuchtleclich. 77 Jhesu miner. 78 hoesle. 80 ist. 82 einic.

84 dirnc nu tun. 87 vor. 88 domile. 89 sempfter. 94 sint.

— 73, 19 nv fehlt. 22 gel hie ahe. 26 uu fehlt. 27 do.
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28 ei sechl] set, iemerlich. 35 sei. 36 als her e nie. 37 gewen.

38 nu fehlt. 41 schone wi iz. 42 ovve. 45 um. 62 sinem
herreo, zweifellos richtig gegenüber herzen in der Heidelberger hs.

65 gelruwen. 66 enlstunt. 67 hoiibet neigete. 68 iemer-

hchen hin. die irrige lesart des Palatinus: uf in ist offenbar

durch den gleichlautenden schluss des vorangehenden verses veran-

lasst. 71 nu fehlt. 72 Iruwe. 74 selbe was. 76 creftige.

77 gevvaldic. 79 noch im in hoerer.

Lübeck. Carl Cürtius.

Nachträgliche Bemerkungen zum Joseph -drama.

Es sei mir gestattet, zu meinem buche: Der ägyptische

Joseph im drama des xvi Jahrhunderts (Wien 1887) einiges nach-

zutragen.

Bei dem Joseph des Schweizers Rüle (s. 35) war für die

bauernOguren Anckcnbock und Hirfshut auf Niclas Manuel , spe-

ciell auf den bauer Hans Anckennapf in Vom papst und seiner

priesterschaft hinzuweisen (Baechtold s. 61].

Zu den fehlreimen s. 52, die Bolte durch den dankenswerten

hinweis auf Mauricius und Manuel (DLZ 1887 sp. 1515) erläutert,

vgl. noch JAyrers Tragedi vom regiment vnd sterben des kaisers

Mahumel des andern (Keller n nr 9). fehlreime finden sich auch

in der meines wissens unbekannten Übersetzung des Acolastus

von Gnapheus: Ein Comedia von dem verlornen son Lnce am xv.

Sehr nützlich vnd frnchtbarlich zu lesen vnd Spyleti (am Schlüsse :

gedeckt zu Strafsburg bei Jacob Frolich; Wiener hofbibliothek)

act IV scene 1 (bl. Di^)

:

Waffen loaffen vber waffen

Wie bin ich so lang gelegen

Noch wend mer die äugen nüt auffgon

Das ich lüg icas ich guggi

Wie kumpts das ich so vil müfs geinen

Der krampff zeucht mich inn füfsenn

Mufs mich ein wenig bafs erstrecken

Ob ich mich selbs macht ermunteren usw.

das s. 54 aus Schmelzl belegte Sprichwort findet sich auch in Hans
Rudolf Manuels Weiuspiel v. 282 f (NManuel ed. Baechtold s. 315).

S. 103 lässt Zyrl seinen Juda die gebotenen geldstücke be-

kritteln, das stammt sicherlich aus der Judas-lradition des pas-

sionsspieles.

Höchst interessant ist, wie die lateinische comödie des Hun-
nius, die 1597 zu Strafsburg gegeben wurde, auf den dortigen

poetenkreis würkte: ich habe s. 148 auf eine wahrscheinliche

reminiscenz bei Briilow aufmerksam gemacht, jetzt finde ich,

dass die ganze s. 124 mitgeteilte einstudierung der tragischen

mienen im Saul Spangenbergs treu nachgeahmt ist (vgl. Martins

ausgäbe in den Elsässischen litteraturdenkm. 4 s. 170). — im
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2 teil lässl Hunnius in 2 den hungernden Corydon bei Georgus
um getreide bitten, dieser ruft entsetzt über dessen elendes aus-

sehen : Certe in Comoedia Codri queas personam stislinere. an die

humanistenconiödie Codrus, über die Schulze im Archiv für lit-

teraturgeschichle xi 328 ff milteilungen gemacht hat, ist nicht zu

denken; die erwähnung ist typisch, siehe zb. Hans Salat Verl.

söhn V. 2009; der söhn ist 'ärmer dan Codrus.'

Die makkaronischen verse s. 161 hat Goeze der Susanna des

Heinrich Julius entnommen (ed. Holland s. 166).

Dieselbe Ovid- stelle nie Voidius (s. 169 ff) benutzen die Actes

des apotres zu einem monolog des Herodes (siehe Petit de Jul-

leville, Theatre en France i 262 IT).

Wien, Januar 1888. A. v. Weilen.

Zo Zs. 31, 356.

Der ansprechende gedanke, den RMuch ausführt, ist nait

rücksicht auf Malronis Vatvims im jähre 1872 von HKern ge-

aufsert worden: Gernpanische woorden in lalijnische opschrifieu

aan den beneden-Hijn (overgedrukt uit de Verslagen en mede-
deelingen der koninklijke akademie van wetenschappen, afdee-

ling Letterkunde, 2 reeks , deel ii, 1872), separalabzug s. 32.

Jena 22. 1 . 88. F. Kldge.

Prof. dr WBraune in Giefsen folgt einem rufe an die Uni-

versität Heidelberg. — zu Sievers nachfolger an der Universität

Tübingen ernannte die Württembergische regierung den biblio-

thekar dr HFischer in Stuttgart. — prof. dr ABra.ndl in Prag

wurde als ordenll. prof. der engl, philologie an die Universität Göt-

lingen berufen. — an derselben bochschule ist der privatdozenl

dr GRoETHE zum ao. prof. befördert worden. — in Halle a/S.

habilitierte sich dr OBrejieb.

FMu>cKER und JPawei. laden zur subscription auf eine kri-

tische ausgäbe von Klopstocks öden ein, welche ende des Jahres

mit Unterstützung des Klopstockvereins zu Quedlinburg in 2 bänden

gr. 8*' zum preise von 8 m. erscheinen soll (Stuttgart, Göschen),

anmeldungen nehmen entgegen dr FMuncker in München (Adal-

bertstr. IG) und dr ADüning in Quedlinburg.

Schüler und freunde des am 23 märz 1887 verstorbenen

Professors dr JtLius Zacher beabsichtigen , auf dem städti-

schen friedhofe zu Halle a/S. ihm ein einfaches, aber würdiges

grabdenkmal zu errichten, sie fordern für diesen zweck zur

einscndung von geldbeiträgen auf, welche der administrator der

buchhandlung des Waisenhaus in Halle, hr AScbürmann, ent-

gegenzunehmen sich bereit erklärt hat.
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DEUTSCHES ALTERTHUM UND DEUTSCHE LIÜERATUR

XIV, 4 SEPTEMBER 18S8

Die sage von Tristan und Isolde, studie über ihre entstehung und ent-

wickelung im niittelalter von dr Wolfgang Golther. München, Kaiser,

1887. viii und 124 ss. 8". — 3,20 m.

Dieses buch stellt sich für die Tristansage ungefähr die gleiche

aufgäbe, welche sich GParis Histoire poetique de Charlemagne,

allerdings in gröfserem umfange, für die sage von Karl d. gr.

gestellt hatte, schon die Stellung einer derartigen aufgäbe ist des

dankes aller fachgeuossen sicher, hätten wir mehr solcher zu-

sammenfassender monographien, so sähen wir klarer in der ent-

wickelungsgeschichte unserer deutschen und romanischen helden-

sage. darum wird niemand ohne manigfache belehrung und an-

regung von der interessanten schrill abschied nehmen, wenn er

auch wie ref. mit den hauptresultaten derselben sich nicht ein-

verstanden erklären kann.

Das erste capitel behandelt 'stoff und Inhalt der T.-sage'.

überzeugend weist hier der verf. die unursprünglichkeit der so-

genannten cymrischen triaden nach , sodass was sie erzählen für

die erkenntnis unserer sage völlig belanglos wird. in allem

anderen aber scheint mir G. doch allzu skeptisch vorzugehen,

wenn wir auch nicht im einzelneu ein ganz klares bild der ent-

stehung der T.-sage aus der Überlieferung gewinnen können —
in wie weit das von G. beigebrachte keltische material vollständig

ist, vermag ich nicht zu beurteilen — , so vermögen wir doch

mit der Wahrscheinlichkeit, die in solchen dingen überhaupt zu

erreichen ist, einige nähte zu constatieren , die uns lehren, wo

sich antike, deutsche, französische elemente au den ziemlich

schwer erkennbaren keltischen kern angeschlossen haben, wir

unterscheiden also:

I keltische sage, es sind uns nicht viel mehr als namen

überliefert; durch richtige gruppierung derselben können wir

aber einen gewissen einblick in den Inhalt der sage gewinnen,

sie scheiden sich vor allem in zwei gruppen.

1. a) March, ein historischer könig von Cornwallis und der

Bretagne (s. 6).

b) Essylt, seine gemahlin. G.s zweifei an der keltischen

herkunft dieses namens (s. 6 anm.) scheinen mir nicht gerecht-

fertigt, wenn die cymrischen triaden Marchs frau Essylt nennen,

so wäre ja an sich eine entstellung des französischen Yselt mög-

lich, wenn der Brut Tysiho den Golfried von Monmoulh über-

A. F. D. A. XIV. 16
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setzend den namen Estrildis, der bei demselben vorkommt, durch

Essyll widergibt, so ist beeinflussung durch die französische sage

an und für sich unwahrscheinlich, doch immerhin denkbar, dass

aber beide unabhängig von einander auf dieselbe Umgestaltung

gekommen seien, besonders wenn Essylt nicht einmal ein land-

läufiger keltischer name vvar, wird schwer zu glauben sein, es

ist also anzunehmen, dass Essylt, wenn auch sonst nicht nach-

gewiesen, ein keltischer frauenname war. keinesfalls aber ein

häufiger, und so stehen wir noch immer vor dem rätsei, warum
der verf. des Brut Tysilio diesen namen für das Estrildis seiner

quelle einsetzt, wenn wir nicht annehmen, dass die volkstümliche

sage das, was Gotfried von Estjildis erzählt, würklich von einer

Essylt erzählte, dass Golfried eine ihm geläufige germanisierung des

namens überliefert, der Brut Tysilio hingegen aus eigener, besserer

Sagenkenntnis das ursprüngliche herstellt.

Die sage von Essylt - Estrildis , der schönen, Unfrieden stif-

tenden frau erscheint bei Gotfried von Monmoulh um das jähr 1136
noch gänzlich aufser Verbindung mit der sage von einem könig

March. wäre ihm etwas derartiges bekannt gewesen, er hätte

es gcwis nicht verschwiegen, aber bald darauf muss diese Ver-

bindung vollzogen worden sein, denn bereits nach der mitte des

Jahrhunderts finden wir die verbundene sage in den fernen Süden,

in die Provence, gewandert, dass auch der um 1150 geschriebene

Brut Tysilio nichts dergleichen erwähnt, finden wir bei einem

Übersetzer nur begreiflich, was den anlass zu dieser Verbindung

gegeben hat, kiinnen wir nicht sagen, da wir über den Inhalt

der sage von March nichts wissen, doch glaube ich, dass die

Verbindung noch auf keltischem gebiete vor sich gegangen ist.

und zwar ist als dieses gebiet für unseren Sagenkreis, der der

.4rlussage so vollständig ferne liegt, wahrscheinlich die Bretagne

anzusehen, wie schon Bessert, Tristan et Iseult s. 24, richtig be-

merkt: T. ne figure point da»s ce groupe (des heros de Galles):

sa palrie parait decidemetU l'Armoiique.

c) Oengus, Essylts vater (s. 5).

d) Rigobilitius (oder Rigovellaunus) ist nach der späteren

sage als heischer von Leonnois, also wol bereits ursprünglich

als Vasall des bretagnischen königs .Marke gedacht, wenn diese

spätere sage erzählt, er habe die Schwester des kOnigs verführt,

diese selbst aber, wie ihr französischer name Blanchefleur beweist,

eine spät erfundene ügur ist, wenn andererseits von seinem söhne

Tristan berichtet wird, er habe die gemahlin des königs verführt,

die uns als Essylt wol bekannt ist, Tristan selbst aber in dieser

ältesten, keltischen schiebt nicht vorkommt (denn die deutung

aus dem kellischen ist sehr unsicher), — so ist wol die annähme
nicht zu kühn, es habe hier eine jener häufigen Übertragungen

vom vater auf den söhn stattgefunden, und Rigobilinus sei ur-

sprünglich der Verführer der schönen konigin. und wenn er in
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(leu späteren berichten im kämpfe gegen seinen lehnsherren fällt,

so ist auch dies wol ein alter ziig, nur dass in jener älteren

fassung der kämpf besser begründet war: durch die liebe zu
der haderstiftenden Essylt - Estrildis der keltischen sage, der gatlin

seines königs.

e) Meriadoc, historischer kouig der Bretagne (s. 5 anm.),

sobald er mit March in Verbindung gebracht wurde, naturgemäfs
als sein vasall gedacht, er spielte wol schon ursprünglich eine

Rigobilinus feindliche rolle.

2. ob diese gruppe mit der ersten bereits auf keltischem

gebiete in Verbindung gebracht wurde und aufweiche weise, lässt

sich nicht entscheiden, wir finden:

a) Kaerden, einen ritter;

b) Houel, seinen vater;

c) Bratigwen, seine geliebte.

iNäheres über den inhalt des von diesen personen erzählten

lässt sich wol kaum ausmachen.
II antike sagenelemente. diese, von gelehrteren spielleuten

wol ursprünglich selbständig in einzelnen lais besungen und da-

durch ins Volk gedrungen, sind noch auf keltischem boden in

unsere sage aufgenommen worden:

1. die sage von den eselsohren des königs Midas kann
nur auf keltischem boden in die von den pferdeohren des königs

March umgewandelt worden sein, da man nur hier auf die ety-

mologisierende Spielerei mit march, equus kommen konnte.

2. die sage von dem weifsen und schwarzen segel bei

Tristans tod, aus der Theseus- in Verbindung mit der Oenone-
sage (Heinzel Österr. wocheuschr. ii 432) entlehnt, wurde wol

ursprünglich von T.s vater erzählt. dass diese sage speciell

in der Bretagne festen fufs gefasst hat, ersieht man vor allem

aus einem auf dieselbe zurückgehenden bretagnischen volksliede

(s. 10).

III germanische sage. Sarrazin Zs. f. vgl. littg. i 262 ff hat

bereits auf bedeutsame ähnlichkeiten mit der Siegfriedsage hin-

gewiesen, dieselben aber, wie mir scheint ungehöriger weise, auf

Urverwandtschaft zurückgeführt, ich glaube vielmehr, dass die

bretagnische sage, als sie nach der Normandie hinüberwanderte,

dort bereits einen besonders entwickelten sagencomplex antraf,

der sich aus einer nordischen Siegfriedsage und einer version der

französischen Karlssage zusammensetzte.

1. die ähnlichkeiten mit der Siegfriedsage springen in die

äugen:

a) S. wie T. sind mit wunderbaren eigenschafteu ausgerüstet:

T. versteht wie S. die vogelsprache vgl. Michel ii 150 donnet des

amanz, Sudre Rom. 15,557;
b) der eine wie der andere wird als waise von einem fremden

mann auferzogen;

16*
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c) tütet einen drachen;

d) tritt in den dienst eines fremden königs;

e) verliebt sich in eine mit demselben in Verbindung stehende

trau in folge eines zaubertranks;

f) erwirbt für seinen herrn eine braut;

g) legt ein nacktes schwert zwischen sich und diese;

h) findet wegen einer frau den Untergang (über die art des-

selben vgl. Rom. 15, 482).

2. aber aucii mit der geschichte von Karl d. gr. findet sich

merkwürdige überein.stimmung in einzelnen zügeu:

a) T.s niutter führt den namen Blanchefleur, wie K.s grofs-

mutler.

b) wie Isolde die Brangaene, so bittet die wahre Bertha

ihre kammerjungfrau , ihre stelle in der hrautnacht einzunehmen,

und hier wie dort willfahrt diese den bitten der herrin.

c) Isolde will Brangaenen dann ermorden lassen, sie wird

in den wald geführt, die mürder erbarmen sich ihrer, binden

sie an einen haumstanim — umgekehrt ist es hier die kammer-
jungfrau, die die künigin ermorden lassen will, auch ihrer er-

l)armen sich die mürder und binden sie im walde an einen baum-

stamm (Reaii di Francia vi 6).

d) hier mag sich auch der name des beiden Tristan (von

triste am besten einfügen lassen, denn die beiden solcher auf

die Karlssage basierter erzäblungen führen nach den traurigen

umstünden ihrer zeugung, gehurt, ersten Jugend bedeutungsvolle

namen. so beifst ein held einer solchen sage selbst Tristan de

Kanteuil (vgl. GdeBerneville , La vie de SGilles, ed. GParis et

AI3os p. i,xH. xcix), oder in der Genovefalegende Schmerzenreich,

oder Karl selbst, weil er auf einem karren gezeugt ist (Reali di

Francia uam. , unter deutschen quellen allein cod. C 2S der

Zürcher cantonsbibliothek) , oder w egen seines kecken auftretens

als knabe (Weihenslephaner und Wolterscbe chronik).

e) Tristan wird wie Karl als waise von einem treuen roaun

erzogen.

f) Riwalin kommt nach einem kample mit seinem lehnsherrn,

Tristan , nachdem er schon früher der herschaft verlustig ge-

gangen, Karl von seinen brüdern vertrieben an den hof eines

fremden künigs (Karl wie Tristan de Nanteuil an den des heiden-

künigs Galafre).

g) Riwalin entführt die Schwester dieses königs, Karl wie

Tristan de Nauteuil dessen tochter, Tristan verführt seine frau.

Anschluss von ni 1 an in 2 ist leicht erklärlich wegen
ahnlichkeit von 1. b) d) e) mit 2. e) f) g). auch der anschluss

an 1 (+ ii) an in ist leicht erklärlich bei der ahnlichkeit von

I 1. d) mit III 1. e); 2. g). hinter Jsolt steckt vielleicht ein

deutscher name — die berleitung von Iswalda ist freilich nicht

so unbedenklich wie Sarrazin und G. meinen — , der durch
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seine ähnliclikeit mit Essylt die Verschmelzung der Sagenkreise

beförderte.

Die art und weise, wie sich diese sagencomplexe vereinigen,

dh. der keltische sich nach analogie des schon vorhandenen ger-

manischen entwickelte, ist nicht ganz einfach, man vveifs von

einem sagenberühmten vater des Tristan genannten helden von in;

diese stelle wird nun Rigobilinus angewiesen, aber die Verhält-

nisse sind verkehrt, R. ist es nun, der die verwandte, T., der

die frau seines lehnsherrn liebt, die gestalten von Isolde und

Essylt verschmelzen und nehmen einzelnes, was von des helden

multer erzählt wird, in ihre sage auf: den durch die Vereinigung

zweier personen frei gewordenen platz nimmt nun Blanchefleur,

des helden grolsmutter, ein. Oengus (Anguis), Essylts vater,

behält seine stelle in den meisten fassungen der sage, wird

aber in anderen durch den historischen (?) Gurmun (vgl. VVHertz

Tristan s. 569 ff) verdrängt. Brangaeue, wol schon früher sagen-

haft mit Essylt verknüpft, teilt sich nun mit Isolde in der über-

nähme gewisser züge aus der französischen sage. Marke muss,

nachdem das moliv der enlfernung aus dem eigenen lande

aufgenommen ist, seine Stellung als lehnsherr Riwalins au Mor-

gan abtreten, der wol bereits in der keltischen sage eine rolle

spielte.

Damit ist die fülle der motive der Tristansage noch lange

nicht erschöpft, eine menge von novellenstoffeu , die bald kel-

tisches, bald deutsches, bald internationales gepräge tragen, sind

auf den so zusammengeballten kern zugeschossen , um sich mit

ihm zu vereinen, zu welcher zeit, auf welchem boden dies ge-

schah , wird sich nicht immer ausmachen lassen, auch von den

obigen versuchen, dem geheimnis der entstehung der sage auf

die spur zu kommen, wird nicht alles jedem überzeugend sein,

dennoch glaube ich weiter gekommen zu sein als der verf. in

seinem ersten capitel, dessen resultat sich etwa so zusammen-

fassen liefse: die Trislansage ist ein conglomerat von novellen-

stoll'en, die aus unbekannten gründen an eine reihe von kelti-

schen und französischen namen , von denen man w eiter nichts

weifs, geknüpft wurden.

Wenn in diesem ersten capitel eine gewisse Zaghaftigkeit den

verf. nicht zu Schlüssen kommen lässt, so ist im gegenteil das

zweite 'die spielmannsversion der Tristansage', besonders in seiner

ersten partie, wo sehr anregend über das allgemeine Verhältnis

der französischen kunstepiker zu ihren quellen gehandelt wird,

überreich an voreiligen Schlüssen, das kann man ja ohne weiteres

zugeben, dass mit der einfachen zurückführung der französischen

kunstepen auf mutmafsliche keltische lais durchaus nichts getan

ist. auch ich glaube, dass wir als Zwischenstufe französische

Volkslieder annehmen müssen , die , wie bei Volksliedern natür-

lich , uns nur in den seltensten fällen erhalten blieben, aufser
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solchen ungeschriebenen volksHedern diente den kunstepikern wol

noch als zweite quelle die zusammenhängende prosaische münd-
liche erzählung, eine quelle, die freilich nur wenige dichter des

miltelallers so Ireimiitig eingestehen wie VVirnt von Gravenberg

und Berlhold von Holle, gewohnlich berufen sie sich vielmehr

aul eine geschriebene quelle, die sie wo möglich in irgend einem

kloster gefunden haben wollen , um der sache ein recht gelehrtes

ansehen zu geben, von dieser art sind die quellenangaben Chres-

tiens , auf die sich veri. stützt : im Cliget ceste estoire trovons

escrile en un des livres de Vaumaire Momeigneur Pere a Biauvez

und im Perceval don li quens li baille h livre und qui a Fecamp

est tot escriz. in anderen fällen, wie im eingange des Erec

und im Chevalier au lyon, scheint die quellenangabe nur erfunden,

um den verhassten Jongleurs einen hieb zu versetzen, im Wiener

Beuves de Hansion findet sich beides vereinigt, da wird erst auf

die Jongleurs geschimpft, die die erzählungen fälschen, dann hebt

der Verl., der aber selbst ganz in der weise der Jongleurs d. i. in

tiraden , nicht in reimparen, dichtet, seine eigene gute quelle

hervor: er hat sie in einer abtei gefunden, ein clerc hat sie ge-

schrieben, wenn wir all das glauben sollten, so müsten wir

den Verlust einer menge wertvollster lilterarischer denkmäler be-

trauern; wir müsten uns aber auch verwundert fragen, warum
denn gerade alle diese denkmäler mit ausnähme der par Tristan-

fragmente so spurlos vom erdboden verschwunden seien, glück-

licher weise ist die Sache nicht so ernst aufzufassen, die dichter

haben einfach gelogen, wir dürfen da nicht unseren heutigen

moralischen stand|)unct einnehmen: nachdem die Unsitte einmal

bestand, musle jeder dichter, der auf sich hielt und nicht sein

werk bei seinem publicum durch das bekenntnis, er kenne die

geschichte vom hürensagen , schädigen wollte, diese Unsitte mit-

machen und eine quelle nennen, unsere älteren deutschen dichter

hatten ja nun würklich eine schriftliche quelle und waren froh,

sie der Wahrheit gemäfs nennen zu können, die jüngeren aber,

wie der Stricker mit seinem Daniel von lilumental oder Heinrich

von dem Türlein (vgl. Warnaisch Der mantel) mit Der äventiure

cröne, sind hierin nicht ernster zu nehmen als ihre französischen

Vorgänger, und ihr publicum hat diese Versicherungen wol auch

nicht als bare münze genommen, die unzuverlässigkeit solcher

quellenangaben ist auch G. nicht entgangeu (s. 79), nur will er

sie für die classische periode nicht zugeben; der grund ist nicht

abzusehen, mehr glauben hat mau nur denjenigen angaben zu

schenken, die einen personennameu nennen, darum kann ich

G. nicht zustimmen, wenn er von diesen quellenangaben aus zu

dem Schlüsse kommt, als vorlagen für die französischen kunstepen

seien ausgebildete, womöglich schriftlich fixierte spielmannsepen

anzusetzen; wol aber darin, dass nicht nur die Tristansage,

sondern die meisten sagen des .\rtuskreises la ylorieuse propriele,
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la creation du genie francais seien, da erst auf tranzösisclieni

boden , wie ich es oben an der Tristansage zu zeigen versucht

habe, die kiimmeilichen keltischen ansalze durch einen reicheren

sageninhalt lebensfähig geniachl wurden, wenn der ritterliche

kunsldichter auf den markt trat, da hörte er den spielmann ein

liedchen von der blonden Isolde singen, und wenn er nach hause
kam, da erzählte ihm vielleicht sein knappe, was er von der ge-

schichle wüste, wie der knappe des Wirnt diesem die abenteuer

des Wigalois, und kam er dann zu seinem lehnsherrn auf das

schloss, dann erzählte ihm der vielleicht wider, was ihm davon

bekannt war, wie herzog Johann von ßrauuschweig dem Berthold

von Holle den stofl" des Craue berichtete, diese verschiedenen

mitteilungen verarbeitet dann der dichter, die liicken durch eigene

erfindung ausfüllend, zu einem ganzen.

Von dieser Voraussetzung des Vorhandenseins grofser spiel-

mannsepen kommt nun G., indem er sie auf den einzelnen fall

der Tristansage anwendet, zu annahmen, denen ich vielleicht nicht

ganz gerecht werden kann , da ich nicht sicher bin, ob ich aus

der nicht immer übersichtlichen und klaren darstellung jedes mal

den rechten sinn herausgefunden habe. s. 73 ff wird überzeugend

nachgewiesen, dass es vollständig verkehrt ist, den französischen

prosaroman von Tristan, wie man es bisher meist getan hat (vgl.

Bossert, Tristan et Iseult s. 33), als die quelle der Tristandichtung

in Frankreich anzusehen, die ss. 43—71 vergleichen den prosa-

roman — eine recht übersichtliche inhaltsaugabe findet sich bei

Dunlop-Liebrecht, Geschichte der prosadichtungen s. 79 ff — ein-

gehend mit Eilhart, das resultat wird dann s. 71 ff folgender

mafsen zusammengefasst: 'es ist darauf gewicht zu legen, dass

trotz allen Zwischenstufen, welche die Version durchlaufen hatte,

ehe sie die nun im romane vorliegende gestalt annahm,

wir doch sehr viele wörtliche anklänge und Überein-
stimmungen zwischen Eilhart und dem roman zu
constatieren haben, welche mit notwendigkeit auf eine Ver-

wandtschaft der beiderseitigen vorlagen hinweisen, mau darf je-

doch nicht etwa auf zwei verschiedene redactioneu
eines und desselben gedieh tes schliefsen, dazu sind

die differenzen zu zahlreich und tiefgehend, sondern auf zwei
in den hauptzügen und der grundlage des materials verwandte,

in den einzelheiten abweichende sagenformen, die auch nicht

als gegenseitig aus einander geflossen zu betrachten sind.'

So wie die vorlagen des frz. prosaromans und Eilharts unter

einander, so sollen sich wider die Berolfragmente zu diesen beiden

verhalten. Berol soll nicht, wie Heinzel meinte, der dichter eines

einzelnen liedes, sondern der autor aller fragmente sein, in so fern

er die einzelnen Volkslieder gesammelt und zu einem ganzen ver-

schmolzen hat, das wir nun nicht mehr in seine einzelnen teile auf-

zulösen vermögen, s. 77: 'diese bearbeilungen (Berol und Eilharts
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vorläge) künnen ... nicht ein ganz zufälliges conglomeral beliebiger

lieder sein, ähnlich einer blofsen sammelhandschrift, sondern es

liegt ihnen offenbar ein plan zu gründe.' Widersprüche zwischen

einzelnen parlien finden sich zwar; aber 'die nachweise über die

Widersprüche und vielen Ungereimtheiten betreffen die ganze

Spielmannsdichtung überhaupt.' freilich sieht sich dann (s. 88)

der verf. genötigt, neben Berol noch einen compilalor tätig zu

denken. Berol stellt sich mit bewustsein den contor gegenüber

— woraus, nebenbei bemerkt, nicht gefolgert werden darf, dass

er selbst kein contor gewesen, denn wir haben oben gesehen,

dass einer ein Jongleur sein und doch die Jongleurs im allgemeinen

schlecht machen kann — . 'aus dem, was die worte besagen,

ergibt sich , dass Berol ein durch einzelne , aber wol nur wenig

tief greifende individuelle eigenschaften ausgezeichneter dichter

gewesen ist, welcher die bereits vorhandene und ziemlich aus-

gebildete spielmannsversion der Trislansage bearbeitet hat.'

^'ach diesem allem erkennt mau, dass der Widerspruch, den

G. gegen Heinzeis ansieht erhebt, nur allzu sehr dem des nicht-

philologen gegen philologische kritik im allgemeinen ähnlich

ist. wenn wir einmal zugegeben haben, dass ein werk aus

Volksliedern zusammengearbeitet ist, wenn wir sogar erkennen,

diese Vereinigung sei durch einen wenig individuellen dichter

vollzogen worden, der an allen ecken und enden Widersprüche

stehen liel's, — dann ist es einfach sache des philologen, diese

Widersprüche aufzudecken, die Vernietungen, durch die die ein-

zelnen bestandteile an einander geschlossen sind , blofszulegen,

endlich die einzelnen bestandteile, aus denen das ganze er-

wachsen ist, so weit nulglich zu reconstruieren. es wird das

nicht immer gelingen — dass es Heinzel stets gelungen sei , will

ich durchaus nicht behaupten, dass es gerade 12 lieder sein

müssen, ist gewis nicht sicher, obwol mir einzelnes wie die

loslOsung des kleinen liedes vom waldleben Tristans und Isoldens

(Michel I 1780—97. Zs. 14, 296) als philologische musterleistung

erscheint — , aber es muss von philologischer seile immer und

immer widerholt werden, bis es entweder im grofsen und ganzen

gelungen — wie es beim Nibelungenliede geschehen ist — oder

bis in jedem einzelnen falle gezeigt ist , warum es nicht gelingen

könne — wie man es im laufe der zeit für die Gudrun zu er-

warten hat — . wenn sachliche Widersprüche, unterschiede in den

uamen formen — so heifst der zwerg im reime bald Frocis 293

(reg. Frocin 285), bald Frocine 434. 1292. 1313, bald Fiocin nom.

(JOS — mit stilistischen und metrischen differenzen zusammeu-

trcften , dann darf sich wol der nur ästhetisch geniefsende dieser

bewiisfilhrung verschliefsen mit dem zweifelhaften tadel der über-

mäfsig scharfsinnigen Untersuchung, aber nicht der philologisch

erkennende.

Dasselbe was Berol nach dem verf. getan hat, dass er eine



GOLTHER DIE SAGE VO.N TRISTAN 241

reihe von Volksliedern über Tristan sammelte und zu einem ganzen

verarbeitete, das sollen nun aufser ihm noch vier andere dicliler,

vielleicht auch mehr, mit ungefähr denselben Volksliedern ge-

tan haben, unabhängig von ihm und ohne Zusammenhang unter

einander, nämlich die Verfasser der bezüglichen vorlagen des

prosaromans, Eilharts, Ulrichs vTürheim, Heinrichs von Freiberg,

vielleicht noch Chrestiens von Troyes und ßleris, der wider Thomas
quelle war. es wird von einer derartig complicierten hypothese

wol jeder gerne zu der einfacheren von G. verworfenen anschauung

zurückkehren, dass diese Volkslieder nur einmal gesammelt und
interpoliert wurden, und alle diese fassungen nur verschiedene

redactionen einer und derselben alten bearbeitung sind, wenn
die abweichungen dieser verschiedenen redactionen gröfser zu

sein scheinen als etwa, um bei G.s eigenem vergleiche zu bleiben,

in den handschriflengruppen ABC des Nibelungenliedes, so erklärt

sich dies daraus, dass jene uns in weit fragwürdigerer gestalt

erhalten sind als diese: der Prosaschriftsteller sucht seine quellen

überall zusammen und lässt daneben seiner phantasie freien lauf.

Eilhart benutzt neben dem 'buch' noch mündliche tradition, wie

schon Lichtenstein hervorgehoben hat, Ulrich hat neben seiner

französischen quelle noch Gotfried und vielleicht Eilhart gekannt,

Heinrich aufser diesen vielleicht noch Ulrich.

Im 3 capilel behandelt der verf. 'die hötische Version , das

Thomasgedicht.' er stellt sich dabei in dem bekannten streit

zwischen Heinzel und Kolbing auf des letzteren seite. mir scheint

die Sache noch keineswegs so ganz ausgemacht wie ihm, doch

kann ich hier den verwickelten Streitfall nicht des näheren er-

örtern.

Richtig wird (s. 106) die Unsicherheit der identificierung des

Breri bei Thomas mit dem barden Bledhericus hervorgehoben.

Die form Ysialt in der Folie Tristan ist vielleicht eigentum

des Schreibers: sie kommt nämlich nur einmal im reime vor auf

(Halt= dolet, hingegen erscheint zweimal Yseut im reime auf cleut,

welches ebenfalls gleich dolet ist.

Zu erwähnen wäre allenfalls noch der Loheuis der Krone

11767. 19366 ff gewesen.

Berlin, 6 fehruar 1SS7. S. Slnger.

Die deutsche Walthersage und die polnische sage von Waither und Heigunde.
Vortrag geh. in der hist. ges. zu Posen am S sept. 1SS5 von Otto
Kxoop. Posen, Joiowicz, ISST. 18 ss. S° (separatabdr. aus Am
Urdsbrunnen 1S8T).

Von vorliegendem , bereits als 'interessant und scharfsinnig'

gepriesenem schriftchen stand eine endgiltige losung des problems

oder doch wenigstens eine kritische Übersicht der weitschichligen
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litteralur zu erwarteo. stall dessen enlhält ts s. 1— 11 lediglich

ausziige aus dem lateinischeu epos, den mhd. bruchslücken (Zs.

11,269. 12,280), dem analogen teile der bereits stark mit sla-

vischen elemenlen verquickten Dielrichssage (vgl. Mullenlioff Zs.

12, 353. Nehring im [Warschauer] Aleneum 1SS3 21, 35S—363)

und der polnischen Waltliersage (wobei jedoch die ags. bruch-

stücke Zs. 12,264. 275. 278, aus denen Dieter jetzt .\nglia 10,

227 die ursprüngliche gestalt herzustellen versucht, unberück-

sichtigt bleiben), — um endlich mit einigen uichls weniger als

unanfechtbaren liypolhesen über art, zeit und absieht der schrift-

lichen ßxieruug der poln. Wallhersage zu schliefsen.

Letzlere wird in cap. 29 der sog. Boguphalschen, richtiger

grofspoluischen cbrouik (Sommersberg, Silesiacarum rerum scrip-

tores, Lipsiae 1730, 2, 38 IT. Mizler de Kolof, CoUeclio magna
scriptorum 3,86— 144 und jetzt sauber mit krit. apparat abge-

druckt von WAMaciejowski in BielowsUis Monum.Poloniae hislorica

1872 2, 467—59S) erzählt' und besteht aus zwei teilen.

Der erste weist, da mir die erzählung des Saxo grammalicus

(ed. Holder 1886 s. 276) von der lluciil Jermoriks mit Gunno
entgegen der meinuug PEMüllers Del kgl. videnskabs selskabs

afhandl. 1824 2, 123 und GLanges Untersuchungen 1832 s. 170

anm. 1 hierher zu zählen unstatthaft erscheint, nach MülleuholVs

einleilung Zs. 12, 274 die drille fassung der Wallhariussage auf,

iu der sich die sage auf den slandpuuct der östlichen volker stellt.

Bielski, Kronika polska v. j. 1597, Sanok 1856 s. 175 und Pa-

procki , Herby rycerslwa polskiego [die wappen des poln. adelsj,

1584, ausg. von 1858 s. 89, die ebenfalls dieselbe sage erzählen,

führen als ihre quellen zwei andere nun verschollene polnische

Chronisten an, einen ungenannten (anonymes) uud den .4ndreas

von 2arnow, sodass wir für die dritte fassung eine ganze gruppe

erhallen würden, doch erklärt der bekannte Dlugoszlorscher

dr Semkowicz in einer freundlichen zuscbrift an mich aus Lem-

berg den 'anouymos' eher für identisch mit der grofsp. chronik

und den Andreas de Zarnöw, der nie eine chronik geschrieben

habe (vgl. Paprocki aao. 656), nur für den besitzer desselben werkes.

andererseits aber ist nicht zu übersehen, dass Bielski und Paprocki

namen und züge einflecbten , welche die benulzung noch einer

zweiten quelle höchst wahrscheinlich machen.

Im zweiten teil der polnischen sage wird von Helgundens

frecher untreue und Walthers räche erzählt, 'ein solches un-

geheuer [wie Ilelgunde] hervorzubringen' meint nun Knoop s. 15,

'blieb der poln. sage oder wenigstens dem poln. inlerpolalor vor-

belialleu. er war es, der iu böswilliger absiebt beide sagen

' eine deulsche überselzuiig erschien sehon ITSl in Kloses anonymem
werke : Von Breslau, documenlierte geschichte uud beschreibung. in

briefcn, Breslau, 1,251 — 261: von da gieng sie über in Graesses Sagen-

buch des preufsischen staal» 1S6S s. 2S7 fl'.
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ZU einer vereinigte, es kam ihm darauf an , die Deutschen zu

schmähen , und die beiden sagen gaben ihm dazu die erwünschte

gelegenheit.' hr Kn. iiennt wo! von der ganzen chronik nicht

mehr als den bei San Marie WvAquitanien 213 ff mitgeteilten

auszug, sonst hätte ihm die im gegenleil hervorragend deutsch-
freundliche t e n d e u z derselben nicht entgehen können. Scire

autem dignnm est heifst es Mon.2, 470^10— 15, quod Slavi et

Theutonici a duohus germanis . . . dicwitnr habuisse on'ginem oder:

Sic et Theutonici, cum Slavis regna contigua habenies simul con-

versatione incedunt , nee aliqua gens in mundo est sibi tam com-

munis et familiaris, velut Slavi et Theutonici. Sic etiam per

Latinos Ducz a quo Theutonici, et Slavus a quo Slavi, germani
qui et fratres sunt appellati aao. 471'', 6— 13. auch wenn
der verf. recht hätte und diese interpolatiou — denn mit einer

solchen haben wir es hier wahrscheinlich zu tun — erst nach

den kriegen mit dem deutschen orden oder gar in der zweiten

hälfte des 15 jhs. entstanden wäre, fiele es doch schwer, an der-

artige Widersprüche in öinem werke zu glauben. i die zahlreichen

Untersuchungen aber über diese chroüik, besonders StvWarm-

skis inauguraldiss. Die grofspolnische chronik 1879 s. 90 und

Max Perlbachs Preufsisch- polnische Studien 1886 2, 69 ff hätten

den verf. belehren können, dass etwaige einschaltungen und der

schluss der chronik spätestens in die zweite hälfte des 14 jhs.

zu verlegen sind; Perlbach aao. und dr VVojciechowski Kwartalnik

historyczny [historische vierteljahrschrift] 1887 1, 316 halten den

Johannes von Czarukow, dessen Chronicon Poloniae Monum. Po-

louiae 2, 619—756 ein halbes jh. 1333— 1384 umfasst, für den

interpolator. schliefslich ist es noch sehr fraglich, ob dieser Hel-

gunde für 'eine deutsche priuzessin' s. 15 hielt, da er sie aao.

510'', 22 sponsam cuiusdam regis Francorum filiam, Walthers

nebenbuhler dagegen h\V,% regis Almaniae filium oder 511'', 25
kurzweg Almanum nennt, Helgundens vater aber jenseits, den

rex Almaniae diesseits des Rheins herschen lässt, so scheint er

mir einfach, ebenso wie Paprocki und Bielski, in anlehnung an

die französische nomenclatur an Frankreich und Deutschland ge-

dacht zu haben.

Die zuerst von JGrimm Lat. gedd. s. 111 ff näher berührte

frage, auf welchem wege vvol die sage nach Polen gedrungen

sein möchte, ist noch ungelöst, canonicus Polkowski, welcher

Dawne rehkwijarze 1881 s. 7 ff die künstlerisch und inhaltlich

höchst bedeutenden reliefs eines von ihm entdeckten, jetzt in der

Schatzkammer der Krakauer kathedrale aufbewahrten elfenbeiu-

* aus dem umstände, dass Dlugosz (j 1480) diese sage nicht erzählt,

glaubt Kn. folgern zu müssen, er habe eine hs. dieser chronik benutzt,

welche jene begebenheiten nicht enthielt (s. 13). dagegen genügt es zu

bemerken, dass alle bis jetzt bekannt gewordenen hss. unserer chronik die

W'althariussage enthalten.
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kästclieus irrtümlich für scenen aus der polnischen Wallharius-

sage ansieht, hält die mönche des benedictinerklosters zu Tyuiec
bei Krakau, dem Stammsitze des Wallharius robustus, für die ver-

mittler zwischen SGallen und Krakau.' da jedoch von einer un-
mittelbaren einwürkuug des epos auf die geslallung der poln.

sage nicht die rede sein kann, fand wahrscheinlicher auch diese

sage gleich den anderen nordischen durch deutsche kaufleute,

denen der Krakauer markt seit 1354 offen stand (vgl. Nehring
aao. 358 IT), also vom norden her über Sachsen eingang und Ver-

breitung, spricht aber in diesem besonderen falle mit rücksicht

auf die funde Weinholds und Karajans (vgl. Zs. 2, 217 ff. 12, 281.
San Marte aao. s. 183 fr) nicht ebenso vieles fdr die annähme
einer einwauderung dieser sage aus dem westen, etwa über Wien,
mit dem Krakau seil 1362 in geregellen handelsbeziehungen stand

(I'iekosinski, Kodeks dyplonialyczny Krakowa s. 40)? —
Während somit der an poetischen zügeu überreiche erste teil

dieser sage vom erborgten glänze deutscher epik lebt, ist anderer-

seits dem inlerpolator ebenso wenig die obscönität des zweiteu

teiles zur last zu legen; eher verdient er dank, dass er die

ursprüngliche, kecke rohheil der molive nicht verwischte, dass

Kn., anstatt den sich hier von selbst darbietenden weg einer

sagenvergleiclienden Untersuchung einzuschlagen, sich mit unmoti-

vierten hypothesen zufrieden gab, ist um so auffallender, als er

selbst bereits das gebiet der sagenforschung mit geschick und
erfolg betreten hat (vgl. seine Volkssagen, erzählungen, abcrglauben,

gebrauche und märchen aus dem östlichen Hinterpommern, Posen

1885, und Zs. der bist. ges. für die provinz Posen 18S6 2,

25— 32).

Bekanntlich gebort der zweite teil der polu. Walthariussage

einem grofsen Sagenkreise an, 'dessen miltelpunct die abscheuliche

Ireulosigkeit eines weibes bildet, mit der es die liebe des galten

belohnt.' am ausführlichsten haben über denselbeu gehandelt

FVogl, Die deutschen dichtungen von Salomon und Markolf

ISSO l,xi.u. Lxvi If und FLiebrechl, Germania 5, 47 IT (= Zur

Volkskunde 1879 s. 39 IT). 11, 172 IT. 21, 67 IT. 25, 33 ff, Orient

und occidenl 1, 125 IT. 3, 357 f; zu vergleichen ist ferner Wil-

manus, Anzeiger vu 279 ff, Benley, Pantschatanlra 1, 436 IT,

SHugge Forhandlingar i videnskabs selskabet, Chrisliania 1862
s. 411, Wllerlz, Deutsche sage im Elsass 1872 s. 24311, MLandau,
Die quellen des Boccaccio^ 1884 s. 301 IT, Bislrom, Zs. I. Völker-

psychologie 6, 132 IT, Schiefuer, M61anges russes 4, 242 IT, Neh-
ring aao., Karlowicz Ateneum 1S81 24, 214 fr und RRischka Ver-

hältnis der poln. sage von 'Walgierz wdaly' zu den deutschen

' dies interessante reliquien-, richtiger braulschmuckkästchen enthält

darstcllungen aus den fabtiaux, den epen Chrestiens (Parcival, Lanzelol),

Tristan usw. vgl. meine abhandlung in den Denksclir. der Krak. acad. d. wiss.

5, 172—240 über die litterarischen quellen zu diesen elfenbeinrcliefs.
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sagen von WvAquitanien, Brody 1880 (letzlerer mit dem ver-

fehlten versuch, die sage durch heziehungea zur germ. mytho-
logie zu erklären), ich schliefse mich im allgemeinen der von
FVogt aao. lxxi vorgeschlagenen einteilung der ganzen masse der

hierher gehörigen sagen in zwei classen an: in der ersten (der

Salomongruppe) bildet die persönlichkeit des Verführers das cha-

racteristicum: der umstand, dass hier die frau sich mit einem
centauren, ungeheuer, riesen, zwerge, elenden kriippel, einem au

bänden, füfsen , nase und obren verstümmelten menschen, im
besten lalle mit einem neger oder mohren oder hässlichen beiden

vergeht, verleiht dieser gruppe einen ausgeprägt märchenhaften

character. das punctum saliens der zweiten classe (der Waltharius-

gruppe) besteht in der äufserst krassen Situation, wo der gatte ge-

fesselt, angebunden, angenagelt, auf glühenden kohlen stehend, im
teuer hängend usw. augenzeuge der Schamlosigkeit seiner frau sein

muss. ob aber der Verführer ursprünglich ein der obhut des

weibes anvertrauler gefangener ist, ob die befreiung des gatten

durch ein wunder (Somadeva), durch die blinde wut des weibes

(deutsche Gesta Rom.), durch dessen zweite frau ([Bogdo-Geser-

Chan], Halvssaga), durch den söhn (Rudolf vSchlüsselberg, Grujo
Novakovic, [Raso]), oder durch die Schwester des Verführers (russ.

bylinen, poln. Waltbersage uö.) herbeigeführt wird, ob der be-

trogene die letztere heiratet, oder ihr nur die ehe verspricht, ob
und welche räche er an dem Verführer und der untreuen übt —
alles dies sind nebenumstände, die Vogt vielleicht zu viel be-

achtet und die zwischen beiden classen hin- und herspringend

die gruppierung der sagen auf keine weise beeinflussen können,
dass der zum tode verurteilte gatte durch ein verabredetes horn-
signal sein beer herbeiruft und sich befreit, ist jedoch, ein aus-

schliefslich der Salomogruppe angehüriges motiv, wozu weitere

parallelen bei Wilmanns aao. 282 fl".

Zu den von Vogt aao. lxxu f angeführten Versionen der

Walthariusgruppe ist noch folgendes zu bemerken und nachzu-
holen, die geschichte (der deutschen Gesla Romanorum Graesse

2, 193) Von dem ritter der sein weib mit im gen praupfsi fürt

(Gordianus waz gewaltig ze rom) kommt nur im Grimmschen
codex Berolin. 81 4» v. j. 1469 und im cod. Turic. C 113 fol.

(vgl. Oesterley, Gesta Rom. 1872 s. 208. 230) vor. die lat. Gesta

(also wol auch der noch nicht untersuchte cod. Krakov. 430
V. j. 1437) kennen sie ebenso wenig, wie die altengl. (hg. von
Sidney JHHerrtage 1879. EETS extra series 39) und die altfr.

(Le violier des bist. rom. par Brunei 1858). auch die polni-
schen Gesta (VDiederichs, Russische revue 1880 17, 128 anm.),

deren erste ausgäbe nach Pypiu oiepKt .iiiTepaTypHoii iicropiii

CTapiiHHiixt noB-LCTen ii CKaaoKi. pyccKiixL 1857 s. 183 in Kra-
kau 1691 herauskam, scheinen diese geschichte nicht zu kennen;
wie hr dr Semkowicz, der für mich die zweite ausgäbe von 1773
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ciuzuselien die gute hatte, berichtet, wird unter (lordianus nur
die bekannte geschichte von der ehebrecherio und den hähnen
(Oeslerley aao. s. 380) erzählt.

Eine merkwürdige Verwandtschaft, ja oft eine wörtliche ilber-

einstimmung mit dieser geschichte bekundet die hebräische er-

zählung vom schönen Jüngling aus Tiberias im Bet ha— Midrasch

Samndung kleinerer Midraschim usw. hg. von AJeliinek 1857

4, 146, auf die ich durch MLandau aao. s. 301 aufmerksam
wurde." folgende zwei zUge hat nur diese mit der erzählung

der Gesta 'der ritter in Preufsen' gemein: 1) nachdem der ver-

lübrer (hier ein rauher), welcher vor den äugen des Jünglings

bei dessen frau liegt, erwacht ist, trinkt er wein aus einem
becher, in den eine spinne (hier: schlänge) gift hineingespieen

halte und stirbt. 2) der gälte versammelt zu hause zahlreiche

gaste, erzählt seine schmach und fragt, wie seine frau zu be-

strafen sei.

Lnter den russischen und rutheuischen bylinen verdient ganz

besondere beachtung die von Karlowicz aao. 224 nach der er-

zählung des Kirsza Danylow, eines ükraincen des iSjhs. (vgl.

OMillir, llia Morumec 369 f) mitgeteilte sage von Iwan Hody-
iiciuhz. der kaufmanustochter Naslasia und dem czar .\fromej,

teils weil sie mit der erzählung des Somadeva Bbatta aufs engste

zusanniienhängl, andererseits, weil sie durch die entferuung jed-

weden wunderbaren beiwerkes eine interessante übergangsform

aus den asiatischen zu den europäischen Versionen, zunächst zur

Südslavischen Fassung, der von SKapper, Gesänge der Serben 1852
1, 123 ir und ETeza, Inledelila della moglie di Gruja, Bologna 1862
mitgeteilten serbischen volksballade mit ihrem düster tragischen

ende, bildet.

Pie einzige mir bekannte romanische fassung ist Boccacios

Miizweifelhafl hierher gehörige küstliche novelle Decam. 3 tag, 4 er-

zählung, in der der arme, betrogene bruder Puccio nachte lang

wie ein gekreuzigter an ein brett (DWSoltau üekam. 1, 295
ilbersetzl ganz unsinnig tavola mit 'tisch') angelehnt und den
liimmel anstarrend seine paternoster murmelt.

Über die sage von lljorleif den kvindekjiere, welche in der

llaivssaga (F.4S 2, 33 ff) cap. 8 erzählt wird, gibt PEMüller Saga-

biblioihek 1818 2, 450, und nach ihm Liebrecht Germ. 25, 39
uubei-reiflicher weise an, Hjorleifs zweite ihn befreiende frau Hild

habe ol ins feuer *olie i ilden(l)' gegossen; die quelle hat mun-
gdti = schlechtes hier (ol). zu vergleichen ist noch RKeyser,

Norgcs Historie 1866 1, 123. Hiorleif wird von der untreuen

Aesa gerade so wie Salonio von der Salamanija (vgl. FVogl aao.

XLu) zuerst in eine kiste gesperrt, dagegen muss das von Liebrecht

' dagegen vermag ich in der gescliichlc der Milesicrin Erippe vgl. Par-

tlienii Nicaeensis narrat. amat. libellus cap. S ed. ChrGHeyne n9!> s. 19— 22

keine verwandten züge zu entdecken.
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Germ. 25, 39 aDgef'iihrte märchen von den drei schlangenblättern

Grimm KHM nr 16 ebenso wie Rafolds Nuzberc GA 1, 441 ff

(Vogt Lxvii) der Salomogruppe zugewiesen werden. ^

Der zweite teil der Walthersage wurde in Polen vielfach

litterarisch verwertet, in versen (von Zaluski, Zebranie rytmöw
5, 3) und prosa (von MBalinski, Tygodnik Wilenski 1819 8, 225 ff.

257 (f. Magnuszewski, INiewiasta polska w trzech wiekach. WWoj-
cicki, Klechly i podania 1851 1, 32 ff) nacherzählt und von AHof-
man (Wiszniewski Hist. lit. 1,241) und JJD[embowski] Krakow 1810
zu mittelmäfsigeu dramen benutzt.

Von interesse für die sageugeschichte ist es, dass Walther
zum ahnherrn, und zwar nicht wie in Deutschland nur zweier

schon im 15 jh. erloschener adelsgeschlechter WHertz aao. 245,
sondern der mächtigsten sippe polnischer adelsgeschlechter wird;

sie führen im wappen ein beil (topörj mit dem nebennamen, dem
sog. 'prociama' starza (Szajnocha, INowe szkice 1 857 s. 5 ff). Paprocki

erzählt aao. angeblich nach anderen quellen dieselbe geschichle mit

geringfügigen abweichungen: Wallher weilt am hofe des kOnigs

von F ran kr eich (kröla francuskieyo), sein nebenbuhler ist ein

deutscher künigssohn und heifst Arinaldus, Wislaus heifst

Wislimier, seine Schwester Hynga, die einzelheiten des Zweikampfes
kennt er nicht. Walther wird nicht mehr wie in der grofspolu.

Chronik vinclus hogis ferreis extensü manibus collo et pedibus for-

titer erectus an die wand geschmiedet, sondern auf einen eisernen

ochsen (wol ein marterwerkzeug und nicht, wie Behring aao. 372
annimmt, die dunkle nachwürkung der Verwandlung Dobrynias

diuxh Marynka in der russ. byline) gesetzt, in fesseln geschlagen

und diese an die wand befestigt. INiesieckis Wappenbuch (Leip-

ziger ausgäbe von 1842) 9, 95 bringt nur einen auszug aus

Paprocki. Bielski aao. s. 175 nennt ebenfalls Helgunde eine

Französin (A ta byfa francuska). JKartowiczs ansieht aao. 218,

als habe Szajnocha aao. 3 zuerst den beinamen Walthers vdali

(wdalj, udali) richtig gedeutet, ist unrichtig, denn bereits in dem
(wahrscheinlich im 17/18 jh. gefälschten) Procosii Chronicon

Slavosarmatorum, Varsoviae 1827 lesen wir s. 128: Walgerus

Starzon de Panigrod Wdaly id est udatny [= tüchtig] alio dic-

tns vocabulo. udahj ist auch das gewöhnliche epitheton der

beiden des (russischen) Vladimirscheu Sagenkreises (Rvbnikow

1, 97. 135 uö).

* noch vor kurzem hörte ich in officierskreisen dieselbe wo möglich
mit einer noch bedenklicheren pointe ausgestaltete sage, ort der handlung
war Italien, dramatis personae ein galanter räuber und ein auf der hoch-

zeitsreise begriffenes ehepar.

München 27. ii, 88. Johann von Antoniewicz.
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Die Griseldissage in der litteraturgeschichte. von dr FnirDRiCH von Westen-
holz. Heidelberg, KGroos, 1SS8. 2 bll. und 177 ss. 8°. — 2,70 m.

Die vorliegende von der pliilosophischen facullät zu Heidel-

berg als inaugiiraldissertation genehmigte schrift trüge besser den
titel: Beiträge zur geschichte und behandlung der Griseldisfabel

— die bezeichnung 'fabel' oder 'novelle' verdient entschieden

den Vorzug vor 'sage' — , denn das vom verr. verwertete material

weist gegenüber dem von Köhler in seinem bekannten artikel ver-

zeichneten (vgl. auch Zs. 29, 435) doch zu grofse lücken auf,

als dass der gewählte titel berechtigt wäre, es lag kein grund vor,

sich mit der HSachsischen comödie zu begnügen , wo ein nach-

schlagen bei Goedeke dem verf. die orle kenntlich gemacht hätte,

an denen e.xeinplare der Augsburger Griseldis, der dramen des

GMauritius und des GPoudo aufbewahrt werden, und wäre es

denn bei einigem nachspüren würklich so schwer gewesen, sich

einsiebt in den so wichtigen Originaltext von Petrarcas Über-

setzung (s. 21), in HvMcolays Vermischte gedichte (s. 49), in

HGroenevelds Marburger dissertaliou (1886) über Le mystere

de Griselidis (s. 83. 164) oder in die spanische comOdie des

Lope de Vega (s. 116) zu verschaffen, selbst wenn in letzterem

falle eine nach Wien gerichtete anfrage erfolglos blieb? bei

anders formuliertem titel würde sich die lückenhaftigkeit des

materials weniger geltend machen , desgleichen die bevorzugung

der englischen repräsentanten der label gegenüber den älteren

deutschen bearbeitungen weniger auflallen: die md. von Schröder

edierte behandlung nach Petrarca war mindestens anzuführen,

die von mir 18S5 verölTentlichte Grisardis des .\vEyb ist erst

in einem nachtrag zugleich mit der von Gall^e (1884) mit-

geteilten niedersäcbsischen novelle besprochen. — in der frage

nach dem Ursprung der erzählung, die wir nicht über Boccaccio

hinaus zu verfolgen vermögen und die wol auf mündlicher ira-

dition beruht, sodann betreffs der verschiedenen Volksbücher

und märchen ful'sl der verf. im wesentlichen auf Kühler, den

er im einzelnen weiter ausführt, die grundlegenden bearbei-

tungen durch Boccaccio und Petrarca, dessen aulfassung mit

unserem ästhetischen empünden mehr im einklang steht, sind

gut characlerisierl ; bei ersterem macht vW. auf einen Widerspruch

in der Zeichnung des raarkgrafen aufmerksam, der kaum ursprüng-

lich, vielmehr durch einen späteren, von Boccaccio selbst oder

von anderer band herrührenden zusatz entstanden sein wird, will-

kommen und dankenswert sind auch die Untersuchungen, die vW.

über einige englische behandlungen bietet: über die an Petrarca

anknüpfende, durch zutat einer reihe feiner Züge sowie durch

anmut der form sympathisch berührende bearbeilung Cbaucers,

der in dem gleichen jähre (1373), als Petrarca dem Boccaccio

seine Griseldis übersandte, sich in Italien aufhielt und damals

gewis kcnntnis von der erzählung nahm, über eine altenglische
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balladt' (vor 1600) sowie iil)er das 1599 von TliDekker, HCliellle

und VVUaughlon gemeiuschaltlich verfassle drama The pleasant

coniedy of patient Grissil. in diesem, das Boccaccio und die

englische lialiade als vorlagen benutzte, ist das eigentliche Grisel-

dismoliv, das hier zur Zähmung einer nicht widerspänstigen ge-

Avo'den ist, mit einem anderen, der uichtzähmung einer wider-

spänstigen verbunden, ja es findet sich sogar eine dritte Variation

des themas eingefügt, vertreten durch eine dame, die durch die

beiden beispiele einer schlimmen ehe abgeschreckt sich zur ehe-

losigkeit entschliefst. aufser diesen in England entstandenen

nachbildungen behandelt vW, eingehend noch ChPerraults novelle

in Versen (1691), in der die handlung durch bezugnahme auf

französische zustände ein locales gepräge erhallen hat, die comödie
des HSachs und FHalms dramatisches gedieht, während er sich

für Lope de Vega aus oben berührten gründen auf die inhalts-

angabe bei Grillparzer Sämmll. werke 8, 229 beschränken niuste.

bei Halm verweilt der verf. am längsten und bemüht sich, der

dichluug gerecht zu werden, allein, mögen die von Halm vor-

genommenen abwandlungen , durch die er den Stoff unserer an-

schauungswcise näher zu bringen gesucht hat, noch so geschickter

an sein: für unser gefühl bleiben die beiden bauplträger der

handlung verletzend und selbst die vorzüglichste darslellung wird

dem nichl abzuhelfen vermögen. — im allgemeinen ist bei der

characteristik der verschiedenen bearbeilungen das streben anzu-

erkennen, den dichterischen motiveu auf die spur zu kommen,
der Verl, ist nicht ohne ästhetische bildung. um abschliefsendes

zu bieten, dazu reichte freilich einmal das benutzte material nicht

aus, sodann aber würde bei anderer anordnung, als sie der nach

den poetischen gatluugen gruppierende verf. befolgt, das eigen-

artige der einzelnen litterarischen zeugen schärfer hervortreten,

die Untersuchung hätte, nachdem sie, chronologisch verfahrend,

unter berücksichtiguug des landschaftlichen, den leser mit dem ge-

sammten sloffe vertraut gemacht, nach den motiven zu gliedern;

einen ansalz dazu macht der verf. auf s. 70. — die History of

patient Grisel (s. 31) ist nun auch von HBWhealley in den Publi-

calions of Ihe Villon society herausgegeben, vgl. Jahresbericht

8, 202. — die conjectur resp. emendalion zweier stellen im
englischen drama (s. 9S. 99) verdient beachtung.

Ich benutze die gelegenheil zu einigen das material der Gri-

seldisfabel vervollständigenden bemerkungeu. da Sieinhöwels be-

kannte Übersetzung nach Petrarca noch immer von zeit zu zeit dem
rsicias von Wyle, dessen Übertragung bis jetzt nicht wider aufgefun-

den worden ist, zugeschrieben wirdi (Goedeke Grundr.- l,364f,

' Karg in seiner dissertation über die spräche Sleinhö\vels lässt bei auf-

zälilung der werke des letzteren die Griseldis ganz unberücksichtigt, ob aus
irrtuni oder weil er sie nicht als werk Steinhöwels betrachtet, bleibe dahin-
gestellt.

A. F. D. A. XIV. 17
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siehe auch Kiozel Der Junker und der treue Heinrich s. 17), so

ist es vielleicht nicht überflüssig, einmal den Wortlaut der stelle

anzugeben, die die autorschal't Sleinhüwels sicher stellt, seiuer

Übersetzung von Boccaccios De claris mulieribus ist im Ulmer
(huck von 1473 nach dem texte und dem druckvermerk (hl. 140'

Geendet seligh'ch zu Vlm von Johanne zainer von Rittlingen, bl. 140"

leer) auf 12 blättern die Griseldis angefügt: So ich aber von stat-

tikait vnd getrüwer gemahekchafft so manger frowen geschriben

liahe vnd von kainer großem vber die grisel, von der franciscus

jjetrarcha schrybe, doch v/'s johaTiis boccacij welsch in latin, vnd

von mir vfs latin in tütsch gebracht, so bedunket mich nit vnbil-

lich syti, das sie och by andern erlüchten froicen tcaren hystorien

geseczet werde, Ob och solliche geschieht in warhait beschenhe oder

viTi ander frowen manüg zu gedult geseczet werden, auf diese

einleituiig folgt unmittelbar die mit den worlen In dem land

Ilalia gegen nidergany der sumien lyl ain überhoher berg gehaifsen

Vesalus beginnende Übersetzung, die sich im Hausschalz deutscher

prosa von HKünzel 1, 8911 wider abgedruckt ündel. Steinhüwel

oder sein drucker hielt es also für zweckmäfsig, die bisher (seil

1471) ohne angäbe des Übersetzers verbreitete Griseldis auch dem
werke Von etlichen frowen einzuverleiben. — eine Untersuchung

über die hsliche Überlieferung der Steinhöwelschen Griseldis wäre

wünschenswert: aufser den von Goedeke verzeicliueleu cgm. 252.

:U1. 403, der Donaueschinger hs. 150 vom jähre 14GS, dem cod.

I'al. germ. 119 kämen noch in betracht eine Wollenbülller hs. (75.

10 .4ug. fol. bl. 55—71', vgl. Knicschek .4ckermauu aus Böhmen
s. 69), gleichfalls aus dem jähre 14(58, sowie zwei lassuugen iu

der Giefsener hs. 104 bl. 69' und IIS'; dagegen liegt in der

Eiianger hs. 1699 ein dritter texl der Eybschen Grisardis vor,

von dem ich durch Steinmeyers gute eine collalion besitze. —
das von Köhler in seinem Griseldisarlikel s. 41S' sowie von

Gall6e Eea nedersaksische novelle van Griseldis s. 14 erwähnte

hsliche nl. gedieht Van den greue end van Grisillen iu 436 versen

befindet sich jetzt auf der Universitätsbibliothek zu Gent, durch

die gute des dortigen bibliothekars herrn FVanderhaegheu konnte

ich von dieser iu der hs. die Jahreszahl 1517 tragenden dichtuug,

die, so viel ich sehe, die nl. prosahistorie aus dem ende des

15 jhs. (siehe Köhler s. 416') als quelle benuUt, abschrift nehmen.
die nameu der handelnden personen sind hier Gauliers, Grisilla

(Grisille) uud Jan Nycolaes; der ton des gauzen ist ansprechend

und gemütvoll, eine eingehendere erörteruug muss ich mir ver-

sparen, desgleichen betreffs der durch dieselbe freundliche ver--

mittflung mir zugänglich gemachten dreiactigen (nicht fünlactigeu,

wie Köhler s. 420' angibt) lat. comödie Grisellis des Eligius

Eucharius-Houckaert, die 1518 durch dessen schüler zu Gent

aufgeliilirt und 1519 zu Antwerpen gedruckt wurde, die uui-
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versitätsbibliotheken zu Gent und Lüwen bewahren exemplare
dieses selteueu im Stile der römischen comodie verfassten Werkes,

das schon deshalb für das drama des 16 jhs. von Interesse ist,

weil es vor Macropedius und Gnapheus lallt, vgl. einstweilen

Vanderhaeghen Bibl. belgica s. v, Houckaert, — aus jüngerer zeit

hat mir dr Bolte noch folgende bisher unbeachtet gebliebene Gri-

seldisdramen nachgewiesen: 1. Amor personatus s. Gualterus in

Griseldam simulate furens ... in episc. Lyceo pp. Bened. Fri-

singae 1736. S" (druck der Slrafsburger universitätsbibl. Cd in).

2. ein Freisinger lat. schuldrama vom jähre 1762: Gaudens pa-

tientia duris (?) in Gualteri Salassiorum regis lectissima conjuge
spectata, clm. 2204 f. 406. 3. ein deutsches Jesuitendrama vom
jähre 1783 in Regensburg, vgl. Verhandlungen des bist. Vereins

von Oberpfalz und Regensburg 37 (1883), 154. 4. Griselda ossia

la virtü al cimenlo. dramma. Milano. 12o. 1815 (exemplar auf

der Prager universitätsbibl.). — aufführungen fanden statt 1393
zu Paris (Petit de Julleville Les misteres 2, 182), 1579 zu

Frankfurt a/M. (Arch. für Frankfurter gesch. n. f. 9, 14 f), 1598
zu Deyuze (EvdStraeten Le theätre villageois en Flandre 1. 22),

1626 und 1671 durch englische comödianten in Dresden (MFür-
stenau Zur gesch. der musik und des theaters am hofe zu Dresden

1, 97. 231), 1740 zu Grammont (FFaber Histoire du theätre

francais en Belgique 1, 49. 4, 347), 1770 zu Kaufbeuren (Arch.

f. Hlteraturgesch. 14, 230), 1775 zu Renaix (FVanderhaeghen
Bibl. Gantoise 3, 274. 7, 256). — in des Schmalkaldener Schul-

meisters Dietrich Mahrold gereimter Schwanksammlung: Schmahl
Vnndt Kahl Roldmarsch Kasten 1608 (ms. poet. fol. 21 der

Cassler landesbibliothek) findet sich , wie mir dr Bolte gleichfalls

mitteilt, unter nr 64 Griseldis nach Boccaccio, derselbe autor

hängte die 'Historia Grisilla in achtsyllabige Teutsche Versreimen

transferiret' einer metrischen bearbeitung der bücher Salomonis

vom jähre 1622 an (Cassel, ms. theol. quart. 33), vgl. Arch. f.

litteraturgesch. 14, 446 n. — endlich vgl. noch Germ. 31,340.
Alem. 14, 279 f.

Tübingen 19. 3. 88. Philipp Strauch.

Untersuchungen über den satzbau Luthers von dr Hermann Wusderligh.
I teil: die pronomina. München, Lindauersche buchhandiung (Schöp-

ping), 1887. II und 70 ss. 8". — 1,50 m.

Für den ausbau einer geschichte der deutschen syntax ist es

nachgerade die höchste zeit geworden, dass auch die syntax Luthers

einer systematischen behandlung unterzogen wird, was bis jetzt

an diesbezüglichen versuchen oder gelegentlichen bemerkungen

geleistet wurde, ist bis auf wenige geringe ausnahmen gar zu

dürftig, als dass es für eine wissenschaftliche darstellung dieses

17*
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gebietes einen genügenden Untergrund geben könnte, die be-

kannten arbeiten von Mönckeberg (Hamburg 1855) und VVetzel

(Slullgart 1859J boten ebenso wenig ausbeute, als es mit dem
werke von Hopf (Nürnberg 1847) schon früher der fall gewesen

war. der erste, der die spräche Luthers in umfassenderer weise

zum gegenstände einer syntactischen Untersuchung gemacht hatte,

war ALelimann in seinem buch Die spräche Luthers in seiner

Übersetzung des neuen testaments, Halle 1S73. aber er hatte sich

wie alle seine Vorgänger dabei auf die spräche der bibel, und
zwar speciell auf die des neuen testaments beschränkt, dazu

tritt die kleine schritt von Gustav Kiefsling Bibelsprache und
mittelhochdeutsch, Zschopau 1876, programm, die dem verf. vor-

liegender arbeit, der sich sonst auf dem yebiete der Luther-

lilteralur, so weit sie die spräche des relbrmators betrifft, ge-

nügend bewandert zeigt, entgangen zu sein scheint; sie gehört

hierher, weil sie gerade auf die syntax, allerdings wider nur der

bibelsprache, bevorzugend rücksicht nimmt, dagegen hatte der

aufsatz von LEBorowski Über den geisl uud styl D. Mart. Luthers . . .,

der übrigens bereits Königsberg 1793 separat erschienen war, wäh-

rend die ausgäbe Königsberg 1811 (Wunderlich s. 4) als anhang

zu den von KFaber herausgegebenen brieten Luthers au herzog

Albrecht von Preufsen nur einen neuen abdruck gab, kaum den

anspruch auf erwähnung bei einer wissenschalllichen arbeil über

Luthers spräche, zumal er nach VVunderlichs eigener aussage (s. 4)

'überhaupt keine synlactische ausbeute gewährte.' er handelt, in-

dem überhaupt erst auf den letzten seilen der stil Luthers in

die betrachtung hineingezogen wird, nur über Luthers 'gäbe,

sich kurz und voll energie auszudrücken', sowie über die ge-

legentliche, jedoch in dem characler jener zeit begründete derbheit

seiner worte, und gibt diese bemerkungen lediglich in ganz all-

gemeiner form und mit benulzuug allerspärlichsten malerials.

weit eher halte dann der vertrag von Heinrich Hoffmaun Ür.

Martin Luthers Verdienste um die deutsche spräche, Breslau 1832,

augeführt werden können , trotzdem auch hier die erörterungen

nur ganz allgemein gehalten sind, ohne jeden beleg und ohne

specielle berücksichtigung der syntax. aber die anführung solcher

Schriften, die für den vorliegenden zweck jedes wissenschaftlichen

werles entbehren, ist eben überflüssig, von umfassenderen werken,

in denen Luthers spräche nur einen teil des ganzen bildet, nennt

der Verl. Rückerts Geschichte der nhd. Schriftsprache, Leipzig 1875,

und Erdmanns neuerdings erschienene Grundzilge der deutschen

syntax i, Stuttgart 1886. namentlich der letztere, der vor allem

das System von Miklosich bot, konnte gelegentlich herangezogen

werden, während Rücken die syntax Luthers nur mehr skiz-

zierend berührt, wenn aber der verf. solche darstelluugeu über-

haupt berücksichtigte, hatte er auch den dritten teil von Kehreins

Grammatik der deutschen spräche des 15— 17 jbs., Leipzig 1856,
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envalineii müssen, obvvol sie von den schritten Luthers nur die

bibelausgabe Wittenberg 1543 fol, in den bereich der betrach-

lung zieht, zumal nachdem Erdmann (Grundzüge i s. 4) für

Kehreins syntactische arbeilen eine lanze eingelegt hat. und
mehr noch wie Kehrein hätte Vernalekens Deutsche syntax, Wien
1861. 63, aufgeführt werden müssen, da dieser aufser auf Luthers
bibelübersetzung ganz besonders auch auf dessen übrige pro-

saische Schriften rücksicht nimmt (vgl. das Verzeichnis daselbst i

s. XIV ff), wenn auch seine darsteliung, wie alle bisherigen, sich

in einem anderen System bewegt.

Wunderlich ist der erste, welcher es versucht hat, auf grund
eines umfangreicheren malerials, als es die bibel naturgemäfs

zu bieten vermag, die syntax der spräche Luthers zum gegen-

ständ einer systematischen einzelbearbeitung zu machen. als

quellen standen dem verf. nur für verhältnismäfsig wenige von

Luthers Schriften originaldrucke zur Verfügung, im übrigen be-

nutzte er den ersten band der durch Knaake besorgten kritischen

gesammtausgabe von Luthers werken (Weimar 1S83), ferner die

unter Braunes leitung in Halle erscheinenden neudrucke, schliefs-

lich grofsenleils die Erlanger ausgäbe der werke (Erlangen 1826 ff),

zum teil nach der neuen, von Enders besorgten aufläge (Frank-

furt a/M. 1883 ff), der verf. hat somit in jedem falle, wo ihm
die originale fehlten, wenigstens zur zeit, als er die von ihm be-

nutzten Schriften Luthers für seine zwecke auszog, sich nach

möglichkeit der besten ersatzmittel bedient, denn auch die Er-

langer ausgäbe ist für syntactische zwecke völlig ausreichend;

und dieses bewustsein muss über das gefühl des mangels einer

einheitlichen citierung hinweghelfen, aber für eine endgiltige

Luthergrammalik oder auch nur für die endgiltige feststellung

eines teiles derselben ist die citierung nach den originalen un-

abweisbares erfordernis. in gröfserem mafsstabe hat dies bereits

PhDietz in seinem Wörterbuch zu Luthers deutschen Schriften

(Leipzig 1870. 72) getan, wobei, was von Dietz nicht geschehen,

leicht durch einführung einer bestimmten abkürzung oder einer

auf vorheriger nummerierung beruhenden zahlangabe eine be-

deutende raumersparnis für den druck herbeigeführt werden
konnte.

Die benutzten originaldrucke sucht der verf. zum gröfseren

teil durch Verweisung auf die bibliographisch -historischen ein-

leilungen der Erlanger ausgäbe (erster aufläge) zu identiflcieren.

dies verfahren ist vollkommen gerechtfertigt, da die angaben in der

Erlauger ausgäbe vielfach besser sind als die bei Panzer, warum
aber der verf. aufserdem und auch bei den übrigen original-

drucken die Signaturen der Münchner Universitätsbibliothek bei-

fügt, ist mir unerfindlich, denn diese können doch nur für den-

jenigen wert haben, der in der läge ist, die genannte bibliothek

benutzen zu können, statt dieser unnötigen zutat hätte W. lieber
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denjeuigen autographis Luthers, die er nicht nach der Erlanger

ausgäbe bezeichnete, resp. bezeichnen konnte, die Signatur von

Panzer oder Weiler zufügen sollen, um die controle der ange-

führten belege zu erleichtern, eventuell überhaupt zu ermöglichen,

das konnte hei allen bis auf die eine schrill Von den schlüsseln,

aus dem jähre 1530, geschehen, wir wüsten dann zb., welche

ausgäbe der schritt Vom ehlichen leben, Wittenberg 1522, dem

verf. vorgelegen hätte, von dieser führt Panzer fünf nummern
aus dem jähre 1522 an, darunter zwei mit der Ortsangabe Witten-

berg, und W'eller fügt noch vier ausgaben desselben Jahres (drei

im Repertorium s. 245, eine im [i] Supplement s. 25) hinzu,

worunter ebenfalls zwei aus Wittenberg, das exemplar, welches

der verf. von dem druck Wider die himmlischen propheten,

Wittenberg 1525, benutzte, ist identisch mit Panzer 2, 2655, und

scheint in der Erlanger ausgäbe nur durch versehen die ab-

weichungen in der tilelangabe zu führen, vielleicht aber liegen

auch hier zwei verschiedene exemplare vor, wie sie der verf. für

die erste schrift gegen Emser unter abweisung der in der Erlauger

ausgäbe bd. 27 s. 201 geäufserlen Vermutung sicher gestellt hat.

Aufser Luthers eigenen Schriften benutzt W. nur gelegent-

lich noch andere zeitlich naheliegende arbeiten: die Übersetzung

von v. 1—56 der achten ecloge des Vergil durch den humanislen

Werner von Themar, die Harttelder in der Zs. f. d. gesch. des

Oberrheins hd. 33 (ISSO), s. 99—101 mitteilt, Reuchlins Über-

setzung von cap. 1— 10 der Tusculauen des Cicero, abgedruckt

von Harifelder im programm des gymnasiums zu Heidelberg 18S4,

s. IS—27, und andere kleinere stücke, die gelegentlich im texte

erwähnung linden, von Huttens Schriften findet die Übersetzung

des gespräcbs Vadiscus oder Trias Romana nach der ausgäbe von

Bücking (Huttens Schriften bd. iv s. 145—259) herücksichtigung.

von anderen gröfseren werken werden namentlich Brants Narren-

schiff in der ausgäbe von Zarncke und Murners gedieht Von dem
grofsen lutherisciien narren in der ausgäbe von Kurz (Zürich 1848)

herbeigezogen.

Aber so interessant auch die unter diesen slreiflichteru her-

vortretenden bilder sind, so kann doch erst eine ausgedehnte

chronologische, locale und causale herücksichtigung solcher quellen

ein einheitliches grOfseres gemälde hervorbringen, die endgillige

lüsung dieser aufgäbe, welche im gründe mit einer darstellung

der geschichle der nhd. Schriftsprache zusammenfallt, und die

wir in dieser form wol von Halle aus zu erwarten haben, ist

aber erst nach noch mancher eiuzelarbeit möglich.

Von diesen vereinzelten Seitenblicken auf zeitgenössische

werke abgesehen, zieht der verf. nur gelegentlich das mhd., einige

male auch das nhd. in den kreis der vergleichung, zumeist nach

den in Erdmauns Grundzügen gegebenen resultaten. ISugnen

lässl sich ja nicht, dass das buch durch eine systematisch ver-
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gleichende heranziehung besonders Irüherer spracbperiodeu einen

ungleich huheren wert erhalten hätte, nameullich wenn etwa die

hierbei hervortretenden unterschiede auf ihren mundartlichen Ur-

sprung oder auf die in dem bestreben des reformators nach mög-
lichster volkstUmliciikeit und Verständlichkeit wurzelnden psycho-

logischen motive oder gar auf fremdsprachlichen einflnss, wie

den des lateinischen , den der verf. verschiedentlich (zb. s. 57,

ferner s. 66 abs. 6, s. 69 abs. 6. 7) nachzuweisen sucht, zurück-

geführt w ürden , aber sowol die manigfaltigkeit im Sprachgebrauch

Luthers als die menge des materials bieten vollwiegende gründe,

um eine im wesentlichen auf Luthers Schriften und ihre er-

scheinungen gerichtete beschränkung der belrachtungen zu recht-

fertigen.

Dieser standpunct dünkt mich derjenige, von welchem aus

die vorliegende arbeit betrachtet sein will, und von welchem aus

sie betrachtet werden muss, wenn man nicht unbillige anfor-

derungen stellt, und von diesem standpunct aus kann man sich

mit den resultaten , die der verf. erzielt, im allgemeinen wol ein-

verstanden erklären, zumal er sich meist in rein objectiver dar-

stellungsform bewegt.

Im ersten teil wird die einfache verbalform behandelt, dieser

abschnitt schliefst sich an das in Erdmanns Grundzügen § 3—

5

gesagte au. die hergehörigen erscheinungen werden jedoch, ab-

weichend von Erdmanu, nach den drei personen eingeteilt, so-

mit der imperativ, der bei Erdmann im § 3 eine Sonderstellung

einnimmt, unter der zweiten person behandelt, für das vor-

kommen der auffordernden ersten person pluralis ohne hinzutritt

des pronomeus wir führt W. s. 12 abs. 4 gegen Erdmann (aao.

§4) zwei belege aus Murner an, die jedoch beide nicht stich-

haltigsind, denn im ersten falle (v. 1455; im original Kiii* z. 1)

liegt mit gleicher Wahrscheinlichkeit die zweite person pluralis

des imperativs vor, wie die vergleichung mit v. 1480. 1 (Kiii^

z. 26. 27) zeigt, und die in dieser auf-e« auslautenden form bei

Murner überaus häufig ist, vgl. die bemerkuug von Kurz in seiner

ausgäbe s. xlui, und im zweiten falle (v. 1367; Jiiii* z. 24) geht

das pronomen wir erst unmittelbar vorher, sodass ebenso gut

einfache ergänzung angenommen werden könnte, wenn uicht viel-

leicht auch hier die form als zweite person pluralis des imperativs

zu hetrachten ist. nur ein versehen ist es, wenn der verf. (s. 12

abs. 7) das vorkommen eines subjectpronomens vor dem imperativ

constaliert; es steht sowol in den angeführten belegen als auch

sonst wol stets bei Luther nach dem verbum. Grimm Gr. iv 204
belegt nur für das mhd. die Stellung des pronomens vor dem
imperativ, und die regel ist auch sonst nachstellung, vgl. Erd-

mann aao. s. 118. für den plural des imperativs würde das vor-

angehen der pronominalform völlige Identität mit der zweiten

persou vom plural des iudicativs erzeugen, übrigens hält sich
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diese ersclieioiing auch gerade id der Übersetzung doch zäher

als der verf. glaubt, denn einige stellen, die schon in der sep-

temberbibel (Wittenberg 1522) den imperativ mit folgendem pro-

nomen zeigen (gebt yhr Matlli. 14, 16, Marc. 6, 37 ; geht yhr Mallh.

20,4, Joh. 7,8; erfüllet auch yhr Matth. 23,32; tiemet yhr yhn
hyn , vnd richtet yhn Joh. 18, 31) behalten dasselbe bis zur aus-

gäbe letzter band (Wittenberg 1545), wobei allerdings sowol der

vorliegende lateinische texl wie der griechische ihre einwiirkung

zu gunsten der erhaltung ausgeübt haben könnlen (date vos, vos

ascendite, ite vos, vos implele, accipite cum vos et . . . hidkate eum

;

ööts i,u£7c, v^elg avä^iijie, VTtdyete vuEig, ifielg Tt'f.r^oojaaTe,

laßete avtov iftelg y.al -/.glyate . . . avtov in der ausgäbe des

Novum testamentum omne ab Erasmo Holerdamo recognitum,

Basileae 1519 lol., welche Luther bei der ersten Übersetzung

vorlag), anders verhält es sich beim auftreten des Imperativs in

den psalmeu. hier ist, wie aus der nalur dieser gesänge her-

vorgeht, der imperativ sehr häufig; das Personalpronomen aber

tritt hier weder in der ersten ausgäbe der psalmen durch Luther

(Das dritte teil des alten lestamenls; Willenberg 1524 fol.) noch

in den späteren drucken als begleiter des Imperativs auf, vgl. zb.

die pss. 6. 7. 3S. 51. l02. 130. 140. der grund für diese von

dem Sprachgebrauch im neuen testamenl abweichende erscheinung

liegt darin, dass die hebräische spräche, welche für die psalmen

als urtext vorlag, das pronomen beim imperativ nicht besonders

hervortreten lässt, in folge dessen allerdings auch die lateinische

Übersetzung, zb. der Vulgata, in den psalmentexten ebenfalls

kein pronomen bei der imperalivform zeigt, vielleicht wäre es

gerade hei diesem capitel am platze gewesen, eine schärfere

Scheidung zwischen Lulberschen autographis und Übersetzungen

durchzuführen.

Der zweite abschnitt enthält die ergänzung des pronomens

aus dem zusammenhange und gliedert sich nach dem casus des

pronomens und der arl seiner ergänzung. eine menge von be-

legen hierzu liefert auch Lehmann aao. s. 53 IT aus der spräche

des neuen testaments. Luther ist sich hier ebenso der rhetori-

schen würkung hewust, die in der widerholung des pronomens

liegt, als er andererseits häufig im eilenden gange der rede es

forilässt. je enger die Verbindung zweier sätze, um so leichler

fällt das pronomen fort, am häufigsten bei der Verbindung durch

und (s. \ö,aa), im allgemeinen aber wider nur, wenn 'sein platz

vor dem verb wäre' (s. \Q,liß). dagegen ist das dritte moment,

unter welchem der verf. (s. 11, yy; vgl. auch s. 20. 21) die laul-

form gewisser partikeln als Ursache für den fortfall des pronomens

anführt, vielleicht nicht hierher zu setzen, denn wenn, wie er

hierzu bemerkt und durch die beigefügten beispiele belegt, der

ausfall des pronomens in diesem falle fast nur die form er he-

trifli, und diese nur nach den partikeln sondern und namenllich
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oder, während die formen sie und es in dieser Stellung nur

sehr selten felilen, so liegt hier weniger ein ausfall als eine

lautliche Verschmelzung vor, denn auch sondern lautete, wenn
auch nicht mehr hei Luther, so doch früher und gröstenteils auch

noch bei Erasmus Alberus (Gegen Jörg Witzel 1539, Dictionarium

lalino-germanicum 1540) auf -er aus. es ist dies dieselbe er-

scheinung, wie wir sie beim artikel den finden, wenn er sich

an eine auf -n auslautende präposition anschliefst: du biß er-

haben bis an hymel Matlh. 11,23 (so 1522, seit 1523 bis an den

k.), die lag ynn letzten zngen Luc. 8,42 (bis 1525, seit 1526 in

den l. z.), das der felbige ynn bann than wurde Job. 9, 22 (so

von anfang an bis 1545). es sind dies allerdings gerade nur

bihelstellen , die also der überselzungslitteratur angehören , aber

bis auf das erste beispiel, Matth. 11, 23, welches in der oben

erwähnten ausgäbe des Erasmus usque ad coelum, etog rov ovga-

voü lautet, kann eine einwiirkung des urtextes überhaupt nicht

stattgefunden haben , denn Luc. S, 42 lautet dort et haec morie-

batur, y.ai ai'ztj aned^vrjoxev und Job. 9,22 nt . . . e Synagoge

ejiceretnr, ^iva . . . dnoovväyioyog yevr^rat. ich trage kein

bedenken, diese fälle als würkliche anlehnung des artikels zu

erklären, wie dies Burdach auch für die spräche des jungen

Goethe und seiner Zeitgenossen, Haller, Lessing ua., annimmt,

vgl. seine ausführlichere darstellung in den Verbandlungen der

37 Versammlung deutscher philologen und schulmänner in Dessau

(Leipzig 18S5) s. 174. Lehmann, der aao. s. 47 f noch einige

weitere belege für den auschluss der artikelform den bringt,

nimmt ausfall des artikels an; vgl. auch desselben Goethes

spräche und ihr geist (Berlin 1852) s. 201 f, und Forschungen

über Lessings spräche (Braunschweig 1875) s. 239. für VV., der

das fehlen des er nach sondern und oder ebenfalls auf lautliche

Vorgänge zurückführt, hätte also an dieser stelle ein verweis auf

die laullehre genügen können oder müssen.

Den dritten abschnitt (s. 21—32) betitelt der verf. 'das Per-

sonalpronomen', den löwenanteil dieses capitels nimmt das satz-

eröffnende es Cpleonastisches' es, Erdmann § 94) in anspruch.

Erdmann ist aao. 'geneigt, dieses es als adverbialen accusativ auf-

zufassen', da es dieselbe würkung tut, 'welche ein vorangestelltes

adverb da hervorbringen würde.' eine andere ansieht ist be-

kanntlich die, welche diese pronominalform, ähnlich wie bei den

sogenannten unpersönlichen verben, als subjectvertreter betrachtet

wissen will. NV. sucht zwischen diesen meinungen eine ver-

mittelnde Stellung einzunehmen, indem er zwar für die syn-
tactische fuuctiou dieses es die erklärung Erdmanns gelten

lassen will, die grund bedeu tung dagegen auf ursprüngliche

subjectvertretung zurückführen möchte, zur sicherstellung dieser

combinatorischen annähme bedarf es aber natürlich eines weit

umfangreicheren beweismaterials, als es die svntax Luthers besten
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falls zii bieten vermag, und zwar ganz besonders für die soge-

nannten verba impersonalia, die W. zwar in seine behauptung
einschliefst, ohne jedoch naber daiauf einzugehen, gerade für

die letzteren ist die frage, ob subjeclvertretung, ob rein formale

Satzeröffnung, von einschneidender Wichtigkeit, deren lösung

keineswegs allein vom sprachlichen standpuncl aus herbeigefiihrl

werden kann.

Die erörterungen über dieses es lassen den verf. (s. 27 ff)

seine Untersuchungen auf das gebiet der Wortstellung in der

spräche Luthers ausdehnen, deren resultate zum teil von allge-

meinerer giliigkeit sind. Interesse des redenden an der verbal-

tiitigkeit und einfache priorilät im bewustsein des redenden be-

würken rückstellung des subjects; aber auch andere eiuQüsse

sind bei Luther mafsgebend: lateinisches vorbild, Verbindung des

subjects mit einer Verneinung, Vorliebe für die nacbstellung des-

selben bei den hilfszeitwörtern sein und haben, während 'verba

finita seilen ohne besonderen grund an der spitze des satzes

stehen' (s. 29), und andere falle, worüber W. s. 28 ff sich des

näheren auslässt, konmien hier in betracht. in der inversion ist

es seltener, nach und und vor auch fällt es wo möglich fort, für

die Vorliebe des ausfalls der neutralform nach Wörtern, die be-

reits auf -s auslauten, namentlich nach den conjunctionen dass

und ah (s. 31), gilt dasselbe, was oben über den ausläll von

er nach oder und sondern gesagt ist.

S. 32 beginnt die erörterung über das demonstrativpronomen,

zunächst über das demonstrativ im allgemeinen, dann über die

formen desselben, als suhject steht das einfache neutrum am
häufigsten, als object weit seltener, von den übrigen casus zeigt

nur der geneliv die einlache Ibrm, während wider im daliv die

vollere überwiegt, aber der beleg, welchen der verf. s. 40 für

das eintreten der volleren form im objeclsgebrauch aus A 25, 36

(dh. der schrift An den christlichen adel deutscher nation . . . 1520,

im neudruck hg. von Braune, Halle 1877, s. 25 z. 36) anführt:

Di/z heyft das Closler nit gehen noch vorkyhen, auch nit vor-

l'toren, tiach gotis dienft abethun . . ., gehört vielmehr in den vor-

hergebenden absatz über den gebrauch des ueutrums als suhject

und ist beweis dafür, dass disz auch satzeröffuend als suhject

erscheinen kann, wofür der verf. sonst keine belege an jener

stelle anführt, die richligkeit dieser letzteren aulfassung ergibt

sich nicht nur aus dem zusammenhange, in welchem sich das

ciiat (ludet, sondern noch deutlicher aus der aao. s. 26 z. 5,

also fast unmittelbar, und zum teil mit denselben Worten folgenden

widcrholung. zu adjectivischer Verwendung scheint sich das ein-

fache pronomeu schon bei Luther nicht mehr recht zu eignen, wäh-

rend andererseits 'diser in substantivischer Verwendung selten' ist.

Aus der nunmehr folgenden betrachtung über das in den

nebensatz übertretende demonstrativ ist besonders die erörterung
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der aolehDung von zusalzbestimnuingen an das personalpronomen

(s. 48 (T) hervorzuheben, während die erscheinuug, dass sich in

Luthers frühesten schrillen das verhum des nebensatzes ohne rück-

sicht darauf, dass das demonstrativ stets die dritte person erfordert,

nach dem personale des hauplsatzes richtet, von W. mit Erdmann
zu den latinismen gestellt wird, beginnt Luther in den bufspsalmen

zunächst für die zweite, später auch für die erste person des

verbums mit der widerholung des personalpronomeus nach dem
demonstrativ, und hierzu tritt schiiefslich als dritte art des ge-

brauches diejenige, welche dem verbum des demonstrativs die ihm
gehörende dritte person zuweist, wie dieser abschnitt, so zeichnet

sich auch der nächste, welcher als letzter dieses teiles über das

indetinitum im relativsatze handelt, durch manche treffende histo-

risch-vergleichende heobacbtung auf dem gebiete des Lutherschen

Sprachgebrauchs vorteilhaft aus.

Den in den abschnitten 3 und 4 der Untersuchungen über

das demonstrativpronomeu niedergelegten erOrteruugen schliefsea

sich als anhang (s. 58 ff) noch einige betrachtungen über dif-

fereucierung, Stellung, gliederung und Wertverhältnis der relativ-

satze an, die den schluss des buches ausmachen, und gegen

deren in übersichtlicher darstellung gewonnene objective resul-

tate sich wenig wird einwenden lassen.

In einen irrtum verfällt der verf., wenn er s. 64 abs. 4 eine

'auffallende' ellipse aus Teller citiert — es ist Jac. 5, 4: siehe

der arbeiter lohn, die euer land eingeerntet haben, und von euch

abgebrochen ist — und dann folgender mafsen fortfährt: 'wie

Lehmann aao. s. 141 feststellt, gehört diese ellipse erst der aus-

gäbe von 1530 an, während in der ältesten ausgäbe ein asyn-

detisches demonstrativ (das von euch) an der stelle der copula

stand.' richtig ist, dass Lehmann aao, sich in der weise äufsert,

dass die genannte stelle bis 1530 in Luthers bibelübersetzung

gelautet habe: der arbeiter lohn, die euer land eingeerntet haben,

das von euch verkürzt ist, das schreiet . . ., und erst nach dem
habe Luther das erstere das in tind gewandelt, aber weder die

älteste ausgäbe des neuen testaments, die septemberbibel vom
jähre 1522, noch die decemberausgabe desselben Jahres, noch sonst

eine der bis 1530 oder nach dem unter Luthers aufsieht er-

schienenen bibelausgaben, so viel ich ihrer habe einsehen können,

bis zur ausgäbe letzter band vom jähre 1545 zeigen diese fassung

der fraglichen stelle, vielmehr haben alle iind statt das. dies

resultat ist übrigens, wo die originale nicht zur Verfügung stehen,

schon durch einen flüchtigen eiublick in die bibelausgabe von

Niemeyer und Bindseil zu erreichen, hier wird das fragliche

das in den Varianten gar nicht erwähnt, indessen trifft auch

Lehmann nur die schuld unkritischen abschreibens. er hat den

fehler aus Mönckeberg, welcher in seineu Vorschlägen zur revi-

sion von dr Martin Luthers bibelübersetzung i (Halle 1861) s. 53
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uüler (leo 'stellen, in deneo die lesart einer alleren ausgäbe
Luthers der in der letzten ausgäbe von 1545 vorzuziehen ist',

als nr 165 anführt: Jac. 5,4: 'der arbeiter lohn, die euer land

eingeerntet haben, und von euch abgebrochen ist, das schreiet.

Iiis 1530 deutlicher: das lohn der arbeiter, die euer land einge-

erntet haben, das von euch verkürzt ist, das schreiet.' woher
Münckeberg diesen irrtum hat, oder ob hier vielleicht nur ein

schreib- resp. druckfehler vorliegt, indem Münckeberg etwa ledig-

lich den ausdruck verkürzt deutlicher fand als abgebrochen, ver-

mag ich nicht anzugeben, erwähnen will ich indessen, dass

allerdings der codex Teplensis (Augsburg-München 1SS4, teil 3

s. 7) und mit ihm sämmtliche drucke vorlutherischer deutscher,

sowie der ültesten niederdeutschen bibeln eine derartige Über-

setzung dieser stelle mit dem pronomen statt der copula bieten.

Bemerkenswert sind noch die erürterungen s. 66 fr über die

personalaulnahme des relativs nach der copula. schon im mhd.
zeigen sich, wie verf. (s. 67) ausführt, derartige fälle, in denen
aus einer an sich nebensächlichen relativbestimmung unvermutet
eine neue Vorstellung erwächst, 'für deren sprachlichen ausdruck
die ursprüngliche anordnung des Satzgefüges keinen räum bot',

und gerade 'Luther, dem es in erster linie darum zu tun ist,

die gedanken in ihrer folge, wie sie ihm bewust winl, in die

spräche umzusetzen, nicht zu einem kunstvollen gewebe sie

durch einander zu schlingen, zeigt viele derartige Übergänge.'

gerade hierin, in der unniiltelbareu Verbindung, die für Luther

zwischen redeweise und niederschrift vorhanden war, liegt der

gröste teil der ganzen Volkstümlichkeit seiner darstellungsart,

seiner 'spräche', liegt aber auch die ganze Schwierigkeit der gram-
malischen behandluug besonders ihrer sjntactischen eigenheiten.

\\. hat den ersten wisseuschalllicheu versuch einer umfassenden

systematischen bearbeitung des letzleren gegenständes gemacht;

und er ist im allgemeinen gelungen.

Einige äufserlichkeiten bedürfen noch der erwähnung. der

Verl, bringt häufig für die von ihm aufgestellten regeln zu wenig
belege, oder für die ausnahmen mehr als Itlr die regeln, man
vgl. etwa s. 17 abs. 5, s. 24 abs. 4, s. 30 abs. 3 z. 6, s. 37 abs. 1

z. 12. 17, s. 39 abs. 1, s. 40 abs. 3, s. 41 abs. 2 z. 17, s. 44 abs. 1.

dies verfahren ist leider gerade von der mehrzahl der bisherigen

Lulhergrammaliker, denen natürlich eine vergleichung mit dem
nhd. und lediglich die aulführuug der abweichuugen zwischen

Luthers spräche und dem nhd. sprachstand am herzen lag, mit

Vorliebe geptlegt worden, allerdings liegt diese darstellungsart

bei sprachlichen arbeiten über die frUhueuhochdeulsche periode

nahe; aber es ist klar, dass dieselbe notwendig eine carricatur

stall eines purlrails erzeugt, und das kann natürlich nicht die

niethode eines wissenschaftlichen buches sein, die forderung

nach ausführliclikeit in der aulührung von belegen mag pedantisch
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erscheinen, aber um eine regel als solche zu erkennen, bedarf

es der vollwichtigen anzahl von belegen tür dieselbe; nur dadurch

wird auch die ausnähme als solche gekennzeichnet.

Eine stilistische ungehürigkeit, die dem verf. viel zu häufig

in die feder fliefsl, als dass sie dem leser nicht störend auffallen

sollte, sind die prädicat- oder copulalosen salze, wie zb. s. 14

abs. 4: 'denn hier nur einmal eliipse der 3 person', oder s. 32

abs. 5: 'auffallend daher das vereinzelte demonstrativ in Sätzen,

die . . .', s. 33 abs. 2: 'im folgenden satze jedoch stets demon-

strativprou.', s. 37 abs. 1 : 'dagegen nach indefinitem pronomen

unbedenklicli demonstrativwiderholung in neuem casus', ebenda:

'einige male jedoch selbst verschiedenarlige form', s. 64 abs. 4:

'seltener hier Wechsel der pronomina', ebenda: 'personalaufnahnie

hier nach der copnia nicht belegt, nur vor beiordnendem auch',

s. 66 abs. 2: 'zweimal hier das pron. demoustrativum hinter der

copula und in rein demonstrativer bedeutung. .
.'

Dies und andere kleinigkeiten, wie etwa die verschiedenartige

einfuhrung der belege, die bald mit, bald ohne gänsefUfschen an-

geführt werden , ohne im letzteren falle durch Wechsel im druck

immer genügend abgehoben zu sein (vgl. namentlich s. 23 abs. 3),

derselbe fehler beim hinweis auf andere capitel (zb. s. 22 abs. 2,

s. 25 abs. 4), die vielfachen Verweisungen durch 's. o.' oder 's.u.'

ohne nähere angaben (vgl. zb. s. 35 abs. 2), inconsequenz in der

citierung (vgl. s. 18 abs. 6 das cilat 'vgl. Wetzel', s. 20 abs. 2

'nach Wetzel aao. s. 108', s. 21 abs. 5 'nach Wetzel, Die spräche

Luthers, Stuttgart 1859. s. 108'; und ebenso ausführlich in der

anmerkung s. 31 'Wetzel "die spräche Luthers" Stuttgart 1859.

s. 109': einmalige ausführliche citierung und zwar bei der ersten

erwähnung hätte genau dasselbe und mehr getan) und andere

mängel geben der äufseren erscheinung des bucbes den eindruck

der unferligkeit mit auf den weg, deren Ursache im fehlen der

letzten feilenden band unschwer zu erkennen ist

Berlin, im februar 1888. Johannes Luther.

Novalis leben, dichten und denken, aufgrund neuerer publicalionen \m

zusammenhange dargestellt von dr ASchubart. Gütersloh, Bertels-

mann, 18S7. XII und 466 ss. S°. — 5 m.

Die Schrift knüpft an Dillheys und Hayms ältere forschungen

an und sucht auf grund des inzwischen durch mitteilungen aus

dem Hardenbergischen familienarcbiv sowie durch W'ailz und

Raich vervollständigten materials Hardenbergs leben , dichten und

denken im Zusammenhang darzustellen, an verschiedenen stellen

bezeichnet der verf. es als seine absieht, nachzuweisen, dass

der dichter 'im glauben gestanden' habe (s. 171. vgl. 89. 151),
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dass er von Jesus in einer glaubenslosen zeit vor vielen anderen

widergefunden worden sei (s. 193); kein anderer seiner Zeit-

genossen habe wie Novalis aus der fülle des innig erlebten von

Jesu und der in ihm beschlossenen Seligkeit zu zeugen ver-

mocht (s. 113). ich bezweifle, ob unter diesem gesichtspuncte

Hardenbergs feinem innenleben und geistigem schaffen die Wür-

digung zu teil werden kann, wie sie dieser nach befähigung und

character bedeutendste unter den romantikern verdient, zu den

letzten fragen nach Inhalt und zweck seiner poesie wird dieser

weg nicht führen: der strengkirchliche mafsstab kann an Har-

denbergs dichlung nicht angelegt werden, ja man darf sich

fragen, ob seine religiösen ergüsse und reflexionen sich über-

haupt in ein bestimmtes kirchliches bekenntnis einordnen lassen,

wie das jüngst auch RVVörner mit bezug auf Hardenbergs geist-

liche lieder bestritten hat. Seh. selbst scheint gelegentlich ähn-

liches empfunden zu haben (s. 78. 79). wie mit Schleiermacher

so kann sich auch mit Novalis jeder in einvernehmen setzen , der

strenggläubige wie der freisinnige, im verkehr mit seiner reinen,

liefen natur fühlt man sich edler und besser werden, sehen wir

nun davon ab, dass des verf.s eigener, übrigens allem zelotismus

abgeneigter religiöser standpuncl, der für die deulung des über-

wiegend nur embryonisch entwickelten oder fragmentarisch über-

lieferten gedankenmaterials nicht selten allein entscheidend war,

bisweilen zur unireibeit und einseitigkeit im urleil geführt hat,

so wird man bereitwillig zugeben, dass durch Seh. das Verständnis

der Hardenbergiscben dichlung im einzelnen wesentlich gefördert

worden isi. er beherscht seinen stolT vollauf und eine dem beiden

seines buches verwandte gemütsanlage und kraft der phantasie

konnten der beschäfligung mit demselben nur zu gute kommen,

aus gleichem gründe, aus dem Hardenbergs dichtung immer an-

regen wird, fesselt auch Sch.s darstellung, doch würde der verf.

es seinen lesern um manches erleichtert haben , hätte er sich an

stelle der vielen parenthesen und gedankenstriche im texte, die

das äuge beirren und die aufmerksamkeit ermüden, zu weiteren

anmerkungen entschlossen, die jetzigen anmerkungen am schluss

eines jeden capilels beschranken sich überwiegend auf belegslellen.

— zur richtigen beurteilung der fünften hymne an die nacht,

bei der dem dichter Schillers Götter Griechenlands vorschwebten

(s. 72 ff, vgl. auch Würners dissertalion s. 23 ff. 42 ff), ist, was

Seh. entgangen, Hardenbergs interessantes fragment einer .4po-

logie Schillers von Wichtigkeit; dasselbe wurde jüngst (Germ.

30, 223) aus Meusebachs nachlass mitgeteilt. Hardenberg lässt

sich darin über seinen religiösen .«taudpunct aus, der ihn zu

einem unparteiischen urteil über Schillers 'vortreffliches' gedieht

berechtige: er sei kein atheist, naturalist, deist , neolog oder

strenger orthodoxe, zähle überhaupt zu keiner secte. — der

versuch , die mehrzahl der geistlichen lieder Hardenbergs als un-
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beeinflusst von Schleiermachers Reden über die rehgion darzii-

slellen (s. 1480), eine ansieht, die auch GBaur ADB 10, 566 teilt,

hat mich nicht überzeugt, selbst die richtigkeit von Tiecks

äufseruug zugestanden, Hardenberg habe im sonimer 1799 einige

von seinen geistlichen liedern bereits gedichtet gehabt, während

Schleiermachers Reden ihm erst mitte September dieses Jahres

in die bände kamen, kann nicht entscheiden gegenüber mehreren

anderen briefslellen , die Worner aao. s. 34 f, wie mir scheint,

richtiger als Seh. gewürdigt hat. die frage , ob Schleiermacher

auf Hardenbergs geistliche poesie eingewürkt, hängt eben auf

das engste mit der anderen zusammen, welcher art Christentum

jene geistlichen lieder huldigen. — zum schluss sei dem wünsche

nach einer neuen kritischen ausgäbe der Hardenbergischen frag-

mente vermischten inhalts (Blütenstaub, Glauben und liebe, hslicher

nachlass) ausdruck gegeben, das von den herausgebern der Schriften

Hardenbergs befolgte verfahren, ihre willkürliche und oberfläch-

liche gruppierung des Stoffes und sorglose behandlung der texte

bieten der forschung einen wenig verlässlichen Untergrund, eine

mit rücksicht auf das ohnehin oft schwer zu durchdringende ge-

dankenmaterial doppelt beklagenswerte tatsache. eine kritische

Sichtung dieser ungleichwerligen gedankensplitter wäre freilich

keine leichte aufgäbe und nicht ohne methodisch geschultes tact-

gefühl zu lösen, dankenswert dürfte sie aber sicher sein.

Tübingen. Philipp Strauch.

Edda Snorra Sturlusonar. Edda Snorronis Sturlaei. tomiis tertius, contiiiens:

prtefationem , coninientarios in carniina, Skaldalal cum commentario,
indicem generalem. accedunt tabulae lithograpliicae quinque. Hafniie,

sumptibus legati Arnaniagnajani. typis JDQvislii et sociorum (VFLe-
vison), 1880— 87. cxix und 870 ss. gr. 8°. — 13,50 m.

Die grofse ausgäbe der Snorra Edda ist vollendet, mau darf

wol sagen 'endlich', denn der erste band ist 1848 erschienen,

der zweite 1852, die erste hälfte des dritten 1880, dessen zweite

hälfte s. 499 — 870, über welche allein hier berichtet werden
soll, im jähre 1887. die drei stattlichen bände werden noch
lange für die Eddastudien die unentbehrliche grundlage liefern,

wenn man auch dem dritten, der keinen text, sondern nur er-

klärungen und excurse bringt, ein längeres leben verheifsen und
wünschen mag als den beiden ersten, denn der text leidet an
gebrechen, welche MüUenhoff zuerst 1872 Zs. 16, 152 angedeutet,

dann 1883 ausführlich dargelegt hat DA 5, 199 fl", in Unter-

suchungen, welche den ausgangspunct für eine neue ausgäbe
bilden müssen, dass dies sich so verhält, daran zweifelt der ge-

lehrte, dem wir den abschluss der arnamaguäanischen ausgäbe ver-

danken, am wenigsten. FJonsson hat ja gelegenheit gehabt, sich
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von dem grofseu Vorzug iler Upsaler handsclirift, wenigstens vor

dem Woimianus, so zu sagen persönlich zu überzeugen, und hat

diese Überzeugung auch ausgesprochen in seiner ausgäbe der

zweiten grammatischen abhaudlung der Snorra Edda 18S6 s.xxviii',

doch verspart er sich eine eiugeiiende Würdigung dieses codex

auf andere gelegenheit, praef'atio der Snorra Edda in s. lvih f.

das ist sehr erwünscht, aber auffallend bleibt es doch, dass

in dieser sonst so ausführlichen praefalio, welche sich nur

mit den hss. beschäftigt, kein wori über die kritische bedeu-

lung derselben, über die principien, nach welchen sie zu ver-

werten sind, vorkommt, es sieht aus, als ob Jonssou oder die

aruamagnäaniscbe commission sich gescheut habe zuzugeben, dass

man sich vor vierzig jähren in der beurteilung des hssverhäll-

nisses geirrt habe.

Im übrigen ist die praefalio eine sehr sorgfältige und ver-

dienstliche arbeit, die, wie billig, vorzugsweise der genauen be-

schreibung des Regius zu gute gekommen ist, s. ii—xlv; —
s. xLiii f bringen correcturen der ausgäbe in bezug auf diesen

codex, eine wichtige beobachtung wird s. xliv mitgeteilt, dass

die band des Regius identisch ist mit jener, von welcher cod.

Am. fol. 6S (Olafs saga helga) geschrieben ist. denn da die Ortho-

graphie in beiden hss. abweicht, müssen wir annehmen, dass

die Orthographie des Regius die seiner vorläge widergibt; sie ge-

winnt dadurch natürlich sehr an autorität. — s. xlv— lxi handeln

vom VVormianus, s. i.xi—lxix vom üpsalensis. — dann folgt die

besprecluingdor pergamcnlfragmente s.lxix—lxxx, am Schlüsse mit

einer synoptischen übersiebt über die ganze pergamentüberlieferung

s. Lxxxii— xcvii. — darauf werden die papierhss. durchmustert

s. xcvni— cxvii, und ihre Verwandtschaft zu den einzelnen per-

gamenthss. dargetau, s. c— cxvii. als wichtig stellt sich hierbei

nur eine Utrechter papierhs. lieraus, welche so nahe zum Regius

stimmt, dass man den in diesem verlorenen anfang nach dem
vom Wormianus und Üpsalensis abweichenden des Utrecbter codex

herstellen darf, s. cxiv— cxvii.

Aufser der eiuieituug war Jousson auch die aufgäbe zuge-

fallen, den von Sigurdsson begonnenen commentar zum Skaldatal

(Snorra Edda ni 205— 498) abzuscbliefsen. ungefähr die hälfte

der arbeit war noch zu tun, s. 499— 752, und wenn Jonsson

hierbei auch den nachlass seines Vorgängers benutzen konnte, ist

doch dieser teil des dritten Landes wesentlich als sein werk zu

betrachten und zwar als ein sehr mühevolles und wichtiges, eine

' Den forste og anden afliandliiig i Snorres Edda udgivel for samfund
lil udgivcise af ganimel nordisk lileratur af Verner Ilalilerup og Finnur

Junssoii, Köbenliavii ISbG (auch UDler dein titel: Islands gramnialiske li-

leratur i niiddclalderen udgivet for sanifuiid lil u. a. g. ii. 1. 1. ii), — ein seilen-

stück zu Den Iredje og fjärde grainmatiske afliandling i Snorres Edda tillige-

med de gramnialiske afliandlingernes prolog og,lo andre lilläg udgirne for

samfundet lil u. a. g. ii. 1. af Djörn Magnussen Olsen, Köbeiihavn 1884.



SNORRA EDDA III 265

reihe der bedeutendsten altnordischen dichter sind hier in der

urkundlichen weise Sigurdssons behandelt; so Thormodhr Kol-

brunarskald s. 525 fl", Arnorr Jarlaskald s. 559 ff, Thiodholfr Ar-

norsson s. 578 ff, Snorri Sturluson s. 652 ff, Gissurr jarl s. 677ff,

Eiuarr Skalaglamm s. 6S7 ff, Eililr Gudhrunarson s. 701 ff, Tho-

rarinn loftunga s. 727 ff. durch Sigurdsson und Jonsson ist hier

eine feste grundlage tür das Studium der allnordischen kunst-

dichtung geschaffen worden, welche der sehr zu wünschenden
monographischen behandlung einzelner dichter zu gute kommen
wird, jedem kilnltigen herausgeber ist durch die genauen lit-

terarischen verweise zu der biographie der dichter sowie zu den

einzelneu Strophen, welche man bei Vigfusson leider vermisst,

und die VVisen in seinen Carmiua norroena nur für eine kleine

auswahl bietet, vorgearbeitet und ein beträchtliches mafs an zeit

und mühe erspart worden, zum teil hat Jonsson die frucht seiner

arbeiten auf dem gebiet der altnordisclien poesie selbst eingeheimst

in den Kritischen Studien über die ältere skaldendichlung^ und
in seiner ausgäbe der Egilssaga.- aber viel ist noch zu tun,

bis jemand scharf abgegräuzte bilder von der eigenart der einzelnen

dichter , klare Vorstellungen von ihrer abhängigkeit und ihrem

einlluss auf spätere zu einer geschichte der altnordischen kunst-

poesie verwerten könnte.

Im einzelnen hebe ich nur hervor die sonderung der gedichte

Thorfinns munn von denen Thormodhs Kolbrunarskald s. 521, —
wobei Jonsson, wie häufig, gelegenheit nimmt, Thorlakssons üdsigt

over de oorsk-islandske skjalde zu corrigieren, wie er sich auch

häufig mit Vigfussons Corpus poelicum boreale polemisch aus-

einandersetzt, siehe zb. s. 543. 598, oder s. 608 über die allein

richtige namensform Hallar Steinn, nicht Hallar Sleiuarr, und die

evidente erklärung einer von Vigfusson nicht richtig verstandenen

Strophe des lUugi Bryndoelaskald durch nachweis einer anspielung

auf die Sigurdhssage; — die identificierung von Bardhr svarti und
Bardhr Akason s. 623, — den nachweis einer sehr künstlichen

dispositiou in den einzelnen teilen des Hattatal s. 665, — die

Chronologie der Vellekla s. 689.

S. 544 aber scheint Jonsson das motiv, welches Vigfusson

bei seiner anordnuug der Strophen Refs (Hofgardha Refr, Refr

skald, Refr Gestsson) wahrscheinlich geleitet hat, nicht erfasst

zu haben, der Inhalt von str. 3 ist: der mann bestieg das bett

der Jungfrau , der von str. 4 : der könig hörte den klagen Thor-
steins zu, Thorsteins, der auch in anderen Strophen Refs erwähnt
wird, dass diese zwei Strophen 3 und 4 zu einem gedieht ge-

* Finnur Jonsson, Kritiske studier over en del af de aeldste norske
og islandske skjaldekvad, Köbenhavn 1884.

2 Egilssaga Skallagrinissonar udgiven for samfund til udgivelse af

gammel nordisk litteratur ved Finnur Jonsson. Köbenhavn 1886. 1887.
bis jetzt zwei hefte.

A. F. D. A. XIV. 18
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hüien, ist uichl überliefert. Jonsson sagt nun von str. 3 neque

qukquam videmus, cur, ut vult Vtgfnssonius, ad Carmen de Thor-

steine referatur. JSigurdsonius de Vagnio, qui Ingibjargam, Thor-

Mis leircB filiam, yatre occiso, duxit, cogitavit, ut ex scidulis

viri doctissimi apparet. Veremur ut omnis de hac semistropha

divinatio irrita fiat. aber wenn man nach bindegliedern für die

einzelnen Strophen sucht, muss mau natiirhch die sonst bekannten

poetischen motive berücksichtigen, in der saga von könig Si-

gurdhr Jorsalatara FMS 7, 103 ff kommt nun die geschichle von

dem isländischen dichter Ivarr vor, der dem könis von seiner

unglücklichen liebe erzählen darf, siehe meine Beschreibung der

isländischen saga, WSB 97, 141 (1880), — also ein liebes-

verhältnis und dass der könig die klage eines mannes anhört wie

in den Strophen, sicher ist die combination allerdings nicht,

besonders da beide Strophen 3 und 4 noch nicht vollkommen er-

klärt sind, aber als eine niöglichkeit muste sie erwähnt werden.

Nicht überzeugend ist auch der s. 60S f gegen die von

Egilsson angenommene identität von Steinn Herdisarson mit Hal-

larsteinn vorgebrachte grund, dass der dichter sich dann selbst

ausgeschrieben hätte, es bezieht sich dies auf die stefs, welche

in der Rekslefja ('Hallarsteins') und in der niafsdräpa ('Steins

Herdisaisonar'j vorkommen.

Hekst. , Ilann vor rikstr kommgmanna
Oläfr und veg solar

hall- ok fremstr at öllu.

Ülaisdr. Öldfr borinn sölu

riklundadr veit undir

sik beztaii gram miklu.

Jonsson sagt: miruin esset, si quis poeta verba sua pane eadem

repettsset, cuius rei exempla vix inveniantur. at afferri possunt,

qui aliorum poetarum carminum sive formam sive melri genus

imitati sint. aber Jonsson hat doch s. 563 ff keinen zweifei

darüber ausgesprochen, dass die gedichte Hrynhenda und Magnüss-

dr;ipa von demselben Arnorr Jarlaskald herrühren, und in der

ersteren heilst es Vigfusson Corpus p. b. ii 1S7, 41 f:

vaorro (1. verja VVis6n) Idßar val-kostr hieri

(vas per sigr skapadr grams ins digra)

virdom kunn an vida ninnin

varga att of kllfa matti.

in der zweiten C. p. b. ii 190, 37 ff:

Svd hlöd siklingr hdoan snarr af ulfa barri

(hrösa-ek hugfullz visa) hrakaost (tirarwvi):

at d-Ieggjar Yggjar all ndttfaorull mdttid

[aold Id vitt), polt vildi, vifmarr yfir klifa.

Der gedanke: Magnus hat eine solche menge von leichen

aufgehäuft, dass der wolf nicht hinüberklettern konnte, kehrt

in beiden gedichten desselben verf.s wider, und ist characteristi-
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scher als jener andere: 'Ölal'r ist der beste könig unter der
sonne'.

Daneben kommen freilich entlehnungen und traditionelle

niolive vor, aber ohne äufsere Zeugnisse sind wir nicht im stände,

sie von den widerholuugen, die ein dichter sich gestattet, zu

unterscheiden.

S. 645 wird vermutet, dassMani, der 1238 nach der Stur-

lunga einer politischen partei angehörte, der dichter Skald-Mani
sei. das ist schwer glaublich, da dieser nach der Sverrissaga FMS
8, 206 schon vor 1184 kahl gewesen sein soll, wie Jonsson selbst

angibt s. 644.

Auch das argument gegen Maurer, Einarr Skalaglamm be-

treffend, s. 692 anm. 1 ist nicht zwingend. Maurer hatte gemeint,

Einarr könne die Strophe C. p. b. ii 49, 7 nicht vor jarl Hakon
gesungen haben, eine solch offene ankündigung, der dichter

werde zu dem feinde, zu dem Jomsviking Sigvaldi übergehen,

hätte der jarl sicher mit dem tode bestraft , nicht den dichter,

wie es in der Eigia und Flateyjarbok heifst, durch ein geschenk
beschwichtigt, das sei unrichtig, repliciert Jonsson : Poetas enim
mos, landntn oeternarum pareiites, eosque optimos principes nullt

morte multaturi, sed henefidis et gratia condliaturi et devincturi

f'uerunt. was jarl Hakon in einem bestimmten fall getan hätte,

wissen wir leider nicht; aber dass altnordische fürsten auch
dicliter zuweilen ganz ernstlich am leben bedrohten , siehe bei

Jonsson selbst s. 709. 727, steht fest, es wäre wol auch sonst

kaum das poetische motiv von der höfudlansn entstanden bei

Egill, Hallfredhr, Bersi Torfuson, Sighvatr, Ottarr svarti.

Ein sehr ausführlicher index über alle drei bände schliefst

das stattliche werk.

Wien, februar 1888. Heinzel,

Studier över den Stockholmska homilieboken av dr Ludvig Larsson. i— ii.

Lund, PhLindstedts universitets-bokhandel (CoUin & Rietz) , 1887,
96 SS. 8".

Ähnlich den früheren arbeiten Larssons, von denen eine in

diesem Anzeiger xii 272 besprochen worden ist, beschäftigt sich

auch diese mit der paläographie und Orthographie einer altnor-

dischen hs,, diesmal der eines sehr bekannten denkmals, der von
Wis6n 1872 herausgegebenen homilien, der isländischen, wie

sie meist im gegensatz zu dem Gammel norsk homiliebog (ed,

Unger 1864) genannt werden. — Wisens ausgäbe erschien

zu ihrer zeit als ein genauer und buchstäblicher abdruck, der

die hs, in verlässhcher weise widergebe, das soll nun nach
den ausführungen Larssons nicht mehr gelten, während Wi-
sen einen einzigen Schreiber für die hs, annahm, findet L.

18*
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deren mehrere s. 2 ff, die sich widerholt ablösen, die angaben

Wis6ns über die Zeilenzahl auf der seile, die anzahl der blätter

in den lagen usw. sind so allgemein, dass sie allerdings nicht

jene Schlüsse auf die allmähliche entslehung der hs. erlauben,

zu denen L. s. 6 ff gelangt. an lesefehlern verzeichnet L.

s. 16— 40 eine grofse menge, darunter auch ein übersehen

eines verweisungszeichens s. 17. — allein s. 34— 40 beziehen

sich auf die accenle der hs. — viel fand L. auch zu berichtigen

in bezug auf die genaue und consequente widergabe der über

der Zeile geschriebenen buchstaben und der abgekürzten formen

s. 40 — 51. es zeigt sich dabei unter anderm, dass Wisen ein

zeichen für kc gelesen hat, während es nur eine auch sonst vor-

kommende form des k ist, s. 45, — aber auch wichtigeres, sodass

zb. durch falsche auflösung allar statt almotkom in den texl ge-

komnieu ist, s. 130, 14. 132, 2, und anderes dergleichen, s. 49 f.

auch die unlerscheidungszeicheu der hs. sind in der ausgäbe viel-

fach ungenau widergegeben, s. 51 f. — s. 59—84 folgt dann eine

ausfuhrliche kritik der ausgäbe als solche, nicht als abdruck be-

trachtet: also conslatierung von fehlem der hs., welche Wisen

nicht erkannt hat — das nach gruppen geordnete Verzeichnis

der Schreibfehler, s. 84—94, zeigt einen hohen grad von nach-

lässigkeit der Schreiber — , und polemik gegen die von Wisen

unter dem text gebrachten Verbesserungsvorschläge, dabei be-

dient sich L. auch systematisch der parallelen, welche sich zu

den isländischen homilien im Gammel uorsk homiliebog, in Bjar-

narsons Leifar, in Gislasons Um frumparta, in Ungers Heilagra

nianna sögur, Mariusaga, und auch in einem bis jetzt ungedruckten

bruchstück finden (s. 57) , texten , die häufig geradezu als andere

hss. der isländischen homilien zu betrachten sind.

Aber das hauptverdienst der kleinen schritt scheint mir in

der sorgfältigen Untersuchung der entslehungsgeschichte unserer

hs. zu liegen, s. 1— 16. es wird durch Verwertung der ver-

schiedenen schreiberhäude, der verschiedenen Zusammensetzung

der lagen, der grOfsereu oder geringeren Zeilenzahl der seite, der

engeren oder weiteren schrill, der orthographischen abweichungen

eine Chronologie der einzelnen teile der hs. gewonnen, siehe

das resultat s. 15 f, — und gezeigt, dass einige blätter aus anderem

Zusammenhang in unsere Sammlung gekommen sind , einzelne

stücke des textes in unserer hs. blofs dem bestreben der Schreiber,

die von ihren Vorgängern leer gelassenen stellen auszufüllen,

ihre exislenz verdanken, siehe s. 8. 9 ff.

Auf die quellen ist L. hierbei leider nicht eingegangen,

ebenso wenig als in seiner ausgäbe der arnamagnäanischen hs.

645. Wisön hat in seiner ausgäbe s. xvu gefunden, dass vier

predigten der isländischen Sammlung, von denen drei auch in

der norwegischen vorkommen, auf lateinischen originalen be-

ruhen, die auch in das karoliugische homiliar des Paulus Diaconus
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(Psoudo-Alcuin) aufgenommen worden sind, das heifst die predigt

39, 23 (== Gammel norsk homiliebog 184, 20 IT, Pseudo - Alcuin,

Colli 1539, s. 474 ff) ist nach einer allerheiligenpredigt Bedas
gearbeitet, — s. 54, 1 ff (= Gnh. 84, 15 ff, Ps.- Alcuin s. 66)
nach einer predigt Bedas über die beschueidung, — s. 56, 30 ff

(Ps. -Alcuin s, 70) nach einer epiphaniaspredigt Gregors des

grofseo, — s. 183, 1 (= Gnh. 81, 18 ff, Ps.-Alcuin s. 57 ff) wider

nach Beda, einer predigt von den unschuldigen kindern. be-

nulzuDg des karolingischen homiliars ist dadurch natürlich nicht er-

wiesen. — überall sind die nordischen predigten gegen den schJuss

hin selbständig, oder verwerten andere vorlagen, während der an-

fang genau zu Gregor und Beda stimmt. — seit Wis6n hat meines

Wissens nur Bang über die norwegische predigt gehandelt in

Theolog. tidskrift udgiv. af CPCaspari og Gisle Jonsson, ny
rcekke IV, Christiania 1875, einer publication, die mir leider un-
zugänglich ist.

Mit den deutschen predigten werden sich gewis mehr Über-

einstimmungen ergeben als die eine, welche mir zufällig auf-

gestofsen ist. es ist dies die genannte allerheiligenpredigt,

Wis6n s. 39, 19— 43, 18, fast gleich mit dem text des Gammel
norsk homiliebog s. 184, 20 ff. papst Bonifacius, der vierte nach

Gregorius, lässt in Rom den tempel, der zur Verehrung aller

gotzen bestimmt war, in eine christliche kirche umwandeln, —
damit dort alle heiligen verehrt werden, wo früher der unflat der

abgötterei lag. — als tag für deren fest wurde der erste november
bestimmt. — zweck des festes ist, die Versäumnisse bei anderen

festen gut zu macheu.— nun aufzählung aller heiligen, gott, Maria,

engel, patriarchen, richter, propheten, Johannes der läufer, un-

schuldige kinder, apostel, märtyrer, mit anführung der einzelnen

martern, bischöfe (= beichtiger), einsiedler, heilige Jungfrauen,

und unbekannte heilige, die nicht vergessen werden sollen. —
schliefslich werden alle diese heiligen noch als muster für die

gläubigen durchgenommen. — darauf der schluss, indem die Zu-

versicht auf die hilfe der heiligen ausgesprochen wird.

Zu gründe liegt, wie oben bemerkt, Bedas predigt De omnibus

sanctis. dort ist das Schema folgendes, einleitung : die geschichte

von der Verwandlung des pantheon in eine christliche kirche

durch Bonifacius, den nachfolger Gregors, unter kaiser Phocas,

— die antithese von heiligen und götzen, — feier am 1 november,
— erst in Rom, dann auf der ganzen erde. — zweck ist, Ver-

säumnisse im heiligenkult gut zu machen, — um dadurch die hilfe

der heiligen zu erlangen. — in der eigentUchen predigt werden

die einzelnen arten der heiligen aufgezählt und besprochen, die

Ordnung ist: gott, engel, patriarchen, propheten, Johannes der

täufer, apostel, märtyrer, — mit aufzählung ihrer martern, —
priester (beichtiger) , Maria , heilige Jungfrauen , einsiedler.

Denselben predigttypus zeigen eine reihe von deutschen
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und lateinischen predigten, die schon Schönbach, Wiener sitzungs-

iiericlile 94, 232, zum teil angeführt hat. — am ähnlichsten ist

der Bedaschen und altnordischen in gruppierung und ausführung

des Stoffes die predigt bei Leyser, Deutsche predigten s. 110,

nur fehlen die namen Bonifacius, Gregorius und Phocas, aber

die geschichte von der Umwandlung des mit namen genannten

paulheons in eine christliche kirche wird auch hier erzählt, dann

folgt eine bemerkuug über die unbekannten heiligen, — dann

die aufzählung der einzelnen gruppeu von heiligen: gott, engel,

Maria, hl. Jungfrauen, patriarchen, propheten, hl. könige, apostel,

märtyrer — mit aufzählung der einzelnen martern — , beichtiger.

— von dieser predigt ist, wie Schönbach bemerkt, die in seinen

Altdeutschen predigten i s. 208 gedruckte ein auszug, offenbar

eines recht unwissenden geistlichen , der pantheon für einen

götzen hält. — in der erzählenden einleitung stimmt genauer

zu Beda und der altnordischen, abgesehen von der altsächsischen

Übersetzung der einleitung Bedas mit deutlichem schluss MSD''545,

die predigt bei Kelle, Speculum ecciesiae s. 157, wo neben Bo-

nifacius, aber nicht Gregorius, auch kaiser Phocas erwähnt, —
und der gedanke ausgesprochen wird, dass die Christen an diesem

festläge ihre verSäumnisse während des übrigen christlichen Jahres

gut machen sollen. — aber es folgt keine aufzählung der einzelnen

gattungen von heiligen, nur die märtyrer werden besprochen,

ohne aufzählung der martern. — auch bei Wackernagel, Alt-

deutsche predigten s. 60 erscheinen Bonifacius und kaiser Phocas,

aber auch Gregorius, in der erzählenden einleitung, — die anti-

these von götzen und heiligen, — dann der gedanke, dass die

zahl der heiligen ungeheuer grofs sei , in folge dessen wir viele

nicht kennen, — keine aufzählung der heiligengruppeu, nur die

märtyrer werden erwähnt, aber auch ohne aufzählung der martern.

— dass die heiligen helfen können, wird ausdrücklich als ein

gi'und zur feier angegeben. — die von Schönbach in den Wiener

Sitzungsberichten 94, 215 herausgegebene predigt bietet in der

einleitung Bonifacius, Gregorius, Phocas, den ausdruck pantheon',

— den gedanken von der verSäumnis, — die beschrediuug der

einzelnen marlern, — aber stall der aufzählung alier verschiedenen

arten von heiligen nur goll und die märtyrer. — die predigt,

welche Alemannia 2, 107 gedruckt ist, hat auch die einleitung

mit dem namen Bonifacius, — der anlilhese heihge und götzen, —
und den gedanken von der verSäumnis — und der grofsen anzahl

der heiligen. — die liilfe, welche man von den heiligen erhofft,

wird ausdrücklich als grund der feier angegeben. — aber nicht

eine gruppe von heiligen wird characlerisiert. es lieifst nur

in der einleitung: tcanne es ist hüte nnseis Herrn hochzit und

' von weil aver diu heilige Christenheit disiu hozit hiut bege , daz
habt ir tiht of'te ipol vernomen: idoch wellen wir iu iz aver sagen,

daz irz desle baz wizzel.
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unser Fvowen und aller Gottes Heiligen und sinre Engel und der

h. Zwelßotten.

Nur lue autzähluug der einzeluea arten von heiligen und
den gedanken von der gut zu machenden Versäumnis haben die

SPauler predigten s. 128, — nur letzteren mit dem hinweis auf

die unbekannten heiligen die in der Germania 1, 447 abgedruckte

predigt, — nur die gedanken von den unbekannten heiligen, von

der Versäumnis und von der hilfe der heiligen als grund der

f'eier die predigt Alemannia 2, 103.

Es beruht wol alles mittelbar autßeda, aber es muss noch
etwas liinzugekonimen sein , da der bei ihm fehlende gedanke
von den unbekannten heiligen sich in der altnordischen predigt

lindet wie bei Leyser, Wackernagel, Alemannia 2, 103, — der ßeda
gleichfalls fremde von der ungeheueren anzahl derselben hei

Wackernagel und Alemannia 2, 107: beides fehlt nicht nur bei

Beda sondern auch bei Honorius, alierheiligenpredigt Migue 1013n',

an den man denken könnte, warum Schönbacb diesen als quelle

für die einleitung der in seinen Altdeutschen predigten auf s. 208
gedruckten und somit auch der Leyserschen s. 110, aus der sie

verkürzt ist, angibt, verstehe ich nicht.

Honorius hat zwar Bedas predigt zu gründe gelegt, auch

bei ihm finden wir die aufzählung der heiligen , die einzelnen

martern, aber nach der aufzählung schliefst die predigt, es folgt

nur eine fortsetzung, die hinzuzufügen oder wegzulassen dem
belieben des predigers anheimgestellt wird, an deren schluss

erst die gegenüber Beda erweiterte geschichte von der Umwand-
lung des pantheon steht, es ist also die Ordnung Bedas hier

umgekehrt, die angäbe Schönbachs ist um so auffälliger, als er

in den Wiener Sitzungsberichten 94, 232 auf Beda und die ka-

rolingische Sammlung verweist und mehrere deutsche predigten

mit den characterislischen abweichungen anführt. — mit Honorius

gegen Beda stimmt Leyser nur darin , dass die erwähnung Marias

weiter nach vorne geschoben ist, wie bei allen besprochenen
predigten, aber auch nicht genau, denn bei Honorius kommt
Maria sogar vor die engel zu stehen , ebenso in der altnordischen

form und bei Schönbach Altd. predigten i 208, wähi'end sie

bei Leyser s. 110 ihren platz hinter den engein erhält.

Die altnordische fassuog erweitert Beda durch die am schluss

folgende nutzanwendung, wie man den heiligen der verschiede-

nen gattungen nachzustreben habe, wobei die ganze aufzählung

widerholt wird, die deutschen predigten mit ausnähme der bei

Leyser s. 110 stehenden verkürzen, am wenigsten die von Schön-
bach WSB 94, 216 herausgegebene, — mehr Kelle s. 157 und
Wackernagel s. 60, welche dafür die erzählende einleitung vom
pantheon nach anderen quellen (siehe Mafsmann Kaiserchronik

3, 428) sehr erweitert, — noch mehr die SPauler predigt

s. 128, — am meisten Germania 1, 447 und Alemannia 2, 107.
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— nur einzelne gedanken hat die predigt Alemannia 2, 103
bewahrt.

Daneben gibt es andere alierheiligenpredigten, welche gar

nichts mit dem Bedaschen typus gemein haben: Kelle s. 127,

Germ. 1, 448, .Alemannia 2, 104. 105, Anzeiger ii 221; siehe

Steinmeyers Verzeichnis Anzeiger ii 233.

Auch die Slephanuspredigt bei Wisen 70, 32, welche keine

entsprechuDg im karolingischen homiliar hat und keinen parallel-

text in der norwegischen Sammlung, ist sehr ähnlich der bei

Kelle s. 29 gedruckten, und hat auch mit der SPaulschen s. 26
einiges gemeinsam.

Die kritik der einzelnen stellen bringt manche feine be-

obachtung oder Vermutung auf sprachlichem gebiet, so s. 59
über auslassung des Personalpronomens erster person pluralis,

aber auch der dritten person singularis und pluralis, — s. 64
über den beginn einer Vereinfachung der casusformen mit suf-

figiertem artikel dageNs, niusterens, skirneNar usw., formen, welche

die entwickelung des dänischen und schwedischen auch voraus-

setzt, während das isländische sich dieser Schwankungen wider

entledigt haben muss. — s. 66 labialisierung in der forme! /irr-,

wofür fyr- geschrieben wird, siehe Kock ündersökningar i svensk

sprakhistoria s. 21 ff. — s. 66 vermuluug eines verbums glika,

glikapa, neben glikia, glikpa, entsprechend got. galeikön. — s. 66
auslassung der copula es. — s. 67 eine andeutung von vocal-

harmonie in der hs. : « statt o in enduogen nach v, eo («), und
(umlaut von aj. — s. 73 Vermutung eines nomen gima

neben girni. — s. 74 eftr, eptr scheint phonetische Orthographie

für (las etymologisch richtigere efstr zu sein. — s. 75 f er-

kläruug von -st statt -sc in den medialfornien durch gewisse sich

oft einstellende anlaute des folgenden wortes snuasc til, syndesc

stpar, iprasc pn, minnsc pu usw.

Larsson bedient sich in seiner neuesten Schrift einer pho-

netischen Orthographie (vor, vilket für hvar, hvilkel, — je, jenom

iüT ge [=gifva], genom, — sjilja, mdnnisja für skilja, menniska, —
parakilltäxlen für paralleltexCen, — jud für Ijud), welche dem aus-

länder einiges befremden, aber jedesfalls nicht die mühe ver-

ursacht, welche den Schweden selbst die annähme dieser Schreibart

bereiten würde, bei der sie genötigt wären, ihr ganzes Wörter-

buch von grund aus umzuordnen.

Auf die einwendungen, welche L. in der besprochenen schrift

gegen VVis6ns ausgäbe der norwegischen homilien gemacht hat,

antwortet ein aufsatz Wis6ns im Arkiv for nordisk lilologi4, 193 bis

239 Textkritiska aumärkningar tili den Stockholniska homilie-

boken'. die polemik wird dann in zwei kleinen schritten fort-

gesetzt, welche auch als anhang zum vierten heft des vierten

handes des .Arkivs erschienen sind: Larsson, Svar pä profässor

\Vis6ns 'Textkritiska aumärkningar tili den Stockholniska homi-
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lieboken', 74 seilen, und Wis6n, Nägra ord om den Stockliolmska

homilieboken, ett gemmäle, 38 seilen, über ein grofses gebiet

der slritligen puncle isl es ohne aulopsie in bezug auf die hs.

unmöglich , sich eine meinung zu bilden, die hs. müste dazu

pholographierl werden, doch möchle ich glauben, dass der ge-

winn für die Sprachgeschichte kein so belrächllicher sein werde,

als für die entslehungsgeschichte der hs. den gründen, welche

Wisön zur Verteidigung seines lexles gegen L. vorbringt, wird

man oft beistimmen müssen, aber nicht immer, so nicht in dem

oben erwähnten fall A- einer eigentümlichen form, das in Wis6ns

texl durchweg als kc aufgelöst wird, und auch nicht in bezug

auf allar statt almotkom, und dass die accenle nicht vollständig

mitgeteilt sind, gibt VVisön zu. — was die sprachlichen be-

obachtungen L.s anbelangt, welchen Wis6n durchweg, als auf

Schreibfehler basiert, seine anerkennung versagt, so scheint die

häufigkeit ihres Vorkommens doch für L. zu sprechen.

Wien, december 1887. Heiiszel.

LiTTERATUR NOTIZEN.

Johann Elias Schlegels ästhetische und dramaturgische schritten

herausgegeben von Johann von Antoniewicz. DLD nr 26. Heil-

bronn, Henninger, 1887. clxxx und 226 ss. 8^. 4 m, —
vorliegender neudruck erfüllt einen act der gerechtigkeit, indem

er die aufmerksamkeit auf einen Schriftsteller hinlenkt , welchem

in der lilteralurgeschichte bisher nicht volle Würdigung zu teil

geworden ist. allerdings hat JESchlegel, ohne zweifel der be-

gabteste dramatische dichter und ästhetische kritiker der vor-

lessingischen periode, nur geringen einfluss auf seine zeit geübt;

widrige äufsere umstände, wie die Verzettelung seiner aufsätze

in den verschiedenen Gottschedischen Journalen, wie seine ent-

fernung von der heimat, verhinderten eine tiefer gehende ein-

würkung Schlegels, und als zwölf jähre nach seinem frühen tode

(1749) der bruder die Gesammellen werke herausgab (1761 bis

1770), liefsen die schritten Lessings die leislungen des Vorgängers

nicht mehr zur geltung kommen, aber dieser umstand kann die

bisherige Vernachlässigung Schlegels nur erklären, nicht recht-

fertigen, am ehesten haben den dramatischen dichter bereits die

Zeitgenossen, mehrfach dann auch neuere forscher, besonders

Söderbjelm in einer gründlichen dissertation (Om Elias Schlegel,

Helsingfors 1885), welche hauptsächlich die lustspiele berück-

sichtigt, gewürdigt; als Vorläufer Lessings, zumal in fragen der

Dramaturgie, zeigte ihn Mayer 1869 (programm des realgym-

nasiums zu OberhoUabrunu); aber gerade die fesselndste seile seiner
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täligkeit, seioe rein ästhetischen schritten, deren tiefen gebalt

Lessing wol zu schätzen wüste, in denen er, wie schon Danzel
(Gottsclied s. 144) erkannte, seinen herrn und meister Gottsched

von vorn herein übersah, sind bis in die neueste zeit wenig be-

achtet worden, eine Sammlung und kritik der ästhetischen, lit-

terarisch-kritischen und dramaturgischen arbeiten Schlegels war
also eine dankbare aufgäbe.

vAntouiewicz gibt die aufsätze, chronologisch geordnet, auf

grund der ersten drucke, wie sie zum grösten teil in den Gott-

schedischen Zeitschriften vorliegen, correct wider, nicht nach dem
hinsichtlich der Orthographie und des Stils mehrfach angeglichenen

text im 3 bände der Werke, nianuscriple Schlegels waren trotz

eifrigen uachforscbungen nicht aufzufinden, als ersatz für den
Wegfall des in der tat entbehrlichen, nur für die geschichte des

dänischen theaters interessanten Schreibens von errichtung eines

Iheaters iu Kopenhagen (Werke 3, 251 — 8) bietet der heraus-

geber die in den Werken nicht gedruckte vorrede zu der Über-

setzung des lustspiels Der ruhmredige von Destouches, für welche

er die autorschafl Schlegels gegen Soderhjelms bedenken mit

guten gründen in anspruch nimmt.

Die umfangreiche einleitung verfolgt hauptsächlich den zweck,

Schlegels ästhetische anschauungen in ihrer entwickelung dar-

zustellen und so weit als möglich auf ihre quellen zurückzuführen,

denn die fertige, wissenschaftliche form , die staunenswerte reife

des Urteils, welche bereits die erstlingsarbeiten des 21jährigen

Schriftstellers zeigen, nötigen zu der annähme, dass diese ab-

handlungen nicht so selbständig sind, wie sie scheinen konnten,

zumal Schlegel nur seilen quellen citiert.

Die form der darstellung ist bei Schlegel vorwiegend die

niatheniatisch-demonstralive Wollfs; beim Herodes nimmt vA. den

einUuss Kästners, beim Demokrit den Boileaus an: man könnte

hier aber auch an das lolengespräch in deu Discourseu der mahlern'

III s. 105 denken, für die gedauken geben dagegen die in dem
Gottschedischen kreise damals meistgelesenen ästhetischen werke

nicht den genügenden anhält, aber dem herausgeber ist die

wertvolle entdeckung gelungen, dass sie vielfach überraschende

ähnlicbkeit aufweisen mit den in der Histoire de l'acadämie royale

des inscriptions et helles lettres bd. 1— 10 veröffentlichten auf-

sälzen , besonders denjenigen der gelehrten Fraguier und Vatry,

dass sie ferner anklänge au die Schriften von Houdart de la

Motte, Remond de SMard, Riccoboni, Du Bos ua. entballeu.

ihneu entlehnte, wie vA. an zahlreichen parallelstellen nachweist,

Schlegel eine reihe vou ästhetischen grundsätzen, vor allen den,

dass das vergoilgen der einzige zweck der kunst sei. — freilich

verführte seine grofse belesenheit in den schritten der französi-

schen ästhetiker den herausgeber, manche anklingende stelle

bei Schlegel als lesefrucht aufzufassen, welche sehr wol eigene
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folgeriing desselben sein könnte, und liels ihn andere, nahe

liegende quellen nicht genug berücksichtigen: die Pratique du

theatre von Aubignac, den Schlegel selbst 'in den regeln der

Schaubühne für einen zweiten Aristoteles gelten' lässt (s. 45,34),

scheint denn doch mehr benutzt zu sein, als zugestanden wird,

aus ihr lassen sich die gedanken in Schlegels erster schritt (Aus-

zug eines brieles usw.) fast sämmtlich ableiten, auch dass die

nationalen Stoffe den fremden vorzuziehen seieu (s. clxiv), konnte

Schlegel ebenso gut aus Aubignac wie aus Du Bos entnehmen.

s. cxvi wird für denselben gedanken im text Fraguier, in der note

Aubignac ciliert: da lag der letztere wol näher, besonders aber fällt

auf, dass vA. die directe benulzung des Aristoteles durch Schlegel

zurückweist, sollte letzterer, der den griechischen tragikern

das eingehendste Studium widmete, der den Longin gründlich

kannte, sich würklich nicht an die Poetik des Aristoteles gewagt

haben, auf die ihn jede ästhetische schrift verwies? manches,

wofür jetzt die Franzosen als quelle dienen müssen, würde sich

aus ihr erklären, so die gedanken s. xxxix, wo man sogar die

'harmonischen tone' auf die worte des 1 capitels der Poetik:

noiovvva z>]v /Lii/nr^aiv . . . av aguoria zurückführen konnte;

so die eiiiteilung der nachabmung in dramatische und historische

(s. xcix) aus capitel 3: to wg . . . uiurjoaizo av rig' bxe fxev

auayyiXXovxa r) nävxag TOvg icgÜTTOvrag. wenn v.A. meint,

Schlegel citiere den Aristoteles nicht in der form, die eine un-

mittelbare bekanntschaft wahrscheinlich mache, so gilt das jedes-

falls nicht für die briefstelle s. clxxv, auch kaum für s. 127, 1211.

Aufser der iuhaltsaugabe und quellenbesprechung führt der

herausgeber bei jeder schrift im anschluss an Schlegels erürteruugen

über einheiten, reim, nachabmung, über Shakespeare usf. die

stimmen der gewichtigsten Zeitgenossen au uud weist dabei mehr-

fach treffend nach, wie weit Schlegel diese, besonders Gottsched

überragt; gelegentlich scizziert er die ganze geschichte solcher

ästhetischen fragen und gibt auf diese weise ein bild von ihrer

verschiedenen auffassuug und behandlung.

Leider wird die leichte Orientierung in der einleitung wie

in den Schriften Schlegels dadurch erheblich erschw^ert, dass

jene ohne jede übersichtliche einteil ung fortlaufend die aufsätze

in chronologischer folge bespricht, für beide teile des werkes

aber ein inhaltsverzeicbnis fehlt. Johanises Re.msch.

Der älteste Faustprolog von Wilhelm Creizenach. Krakau, buch-

druckerei der k. k. Jagelionischen Universität, 1S87 (eigener verl.

des verf.s). 19 ss. 8^. — angeregt durch Herfords s. 1 — 8 im
wesentlichen reproducierte Untersuchung über ThDekkers Bruder-

Rausch -drama If this play (das wort 'play' ist bei Creizeuach s. 5

ausgefallen) be not good, the devil is in it (1612), führt der verf.

den überzeugenden nachweis, dass uns in der das Dekkersche

stück einleitenden teufelsversammlung der älteste Faustprolog vor-
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liegt. Dekkers Bruder Rausch muss auf gleichem wege wie seio

Forlunalus und Marlowes Faust, durch die englischen comödiaDten,

uach Deutschland gelangt sein, durch sie ward der Marloweschen
tragodie das Dekkersche Vorspiel angefügt, das im Engeischen

(E), im Strafsburger (S), am ireuesten aber, z. t. in wörtlicher

übersetiung, im Ulmer (U) Puppenspiele, in dem auch der cha-

racter der deutschen Marlowe-bearbeilung am besten gewahrt

blieb, bis in unser Jahrhundert hinein fortlebte (vgl. Creizenach

Versuch s. 65 f. 133j. während in U nicht einmal der versuch

gemacht ist, das verspiel mit der folgenden handlung, sei es auch

nur notdürftig, zu verbinden, haben ES (vgl. nun auch die Berliner

fassung Zs. 31,1201) einen Zusammenhang hergestellt und anderer-

seits alles nur mit rilcksicht auf das Dekkersche drama verständ-

liciie getilgt, sind ES somit unursprünglicher als ü, so scheint

gleichwol einmal in S sich ein Dekkerscber zug erhalten zu

haben, den U nicht kennt, vgl. noch GJPfeifl'er, Klingers Faust

18S7 s. 57. auch im weiteren verlauf des deutschen volksschau-

spiels macht sich eintluss des Dekkerscben Stückes geltend, der

vielleicht noch weiter zu verfolgen sein wird, für die späteren

Faustdichtungen (Lessing, Müller, Klinger) kommt das geister-

vorspiel allein in betracht: Lessing verband das überlieferte motiv

mit anderen ahnlichen (vgl. ESchmidt Lessing 1, 369 ffj, Goethe

endlich verlegte, entsprechend der wendung, die er der sage

später gegeben, die scene aus der hülle in den himmel. es ist

schon von anderer seite hervorgehoben worden (DLZ 1S8S sp. 452),

dass Creizenach durch einen ausblick auf die teufelsscenen in

der litteratur des 16 und 17jhs., insbesondere der dramatischen,

seiner betrachtung eine gröfsere abrundung verliehen haben würde;

in seinem Versuch s. 51 f hatte er bereits selbst einen ansatz dazu

gemacht. Philipp SrnAüCH.

is amt der goldschmiede zu Wismar, von Friedrich Crull. mit

zwei tafeln abbildungen in lichtdruck. Wismar, Hinstorffsche

holbuchhandluDg verlagsconto, 1S87. 54 ss. text, xi ss. anlagen

4". 4 m. — eine sehr lesenswerte monographie über die seit

1355 nachzuweisende goldschmiedezunft zu Wismar, die sich

über die Organisation derselben sowol (aufnahmebedingungen,

meisterstilck, geschlossenheit des gewerkes bis auf sechs gleich-

zeitig lebende meisler, lehrzeit, probehaltigkeit der wäre ua.) als

über die gefertigten und teilweise noch erhaltenen arbeiten ver-

breitet; von letzteren werden bedeutende in guten lichtdrucken

mitgeteilt, die kenntnis deutscher altertümer wird durch den

Verf. in manchem nicht unwichtigen stück bereichert; namentlich

sind unter den uachweisungen , was gefertigt wurde (s. 29 ff),

die verschiedenen becherformen und bechernamen des 15

—

17jbs.

(s. 34 f) höchst belehrend, die Stempelung der Wismarer waren

ist seit 1439 eingeführt, zunächst nur durch das merk des ver-

fertigers, später tritt (seit 1463) auch der städtische Stempel
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hinzu, vert. redet zweimal, s. 51 und 29, über die manlelspange

oder das türspan, nd. hretze, und ealwirit im ganzen ein richtiges

bild davon, aber die engheische hreetze oder hresze mit einem

engeil lasst er doch nicht richtig aut
,

gemeint ist das fürspau

mit der darstellung des englischen grufses , ein im 15 jh. un-

gemein beliebter vorwurt. M. Heyne.

Gotthard Ludwig Kosegarten, ein lebensbild von drHFRANCK, Ober-

lehrer am gymoasium zu Demmin. nebst einem bildnis Kose-

garteus, gestochen von ARraufse. Halle a/S., Waisenhaus, 1887.

X und 467 ss. 8**. 6 m. — der heut last vergessene dichter

Gotthard (Theobul) Ludwig Rosegarten hat in diesem werke von

verwandter seile einen l)iographen gefunden, dem es durch liebe-

volles versenken sowie mit hille eines umfangreichen hslichen

quellenmaterials gelungen ist, ein anschauliches, die schwächen

und mängel seines beiden nicht verbergendes bild zu geben, der

verf. will in erster linie R. als 'mens eben in seinem denken und

empfinden' zeichnen (s. vi. 161), ihn allein aus sich zu verstehen

suchen, und hofft auf diesem wege das allgemeine, ziemlich ab-

fällige urteil über K. als character und dichter durch ein ge-

rechteres zu ersetzen, die schrift ist also in gewissem sinne

eine 'rettung', und was den Vorwurf der Franzosenfreundlichkeit

betrifft, so verdient nach Francks ausführungen K.s politische

gesinnung in der tat eine mildere beurteilung. die Napoleon-

schwärmerei, die er mit manchem seiner Zeitgenossen teilte, war

bei den damaligen politischen zuständen in Deutschland immer-

hin begreiflich, bei R. insbesondere erklärlich aus der unreife

seines politischen Verständnisses, das ihm gestattete, sich auf

der einen seite in völliger verkeunung der uapoleouischen ideen

für ihren träger zu begeistern , auf der anderen von einem

idealen, nach Rlopstocks urteutonentum construierten vaterlande

zu träumen, auch dass R. sich durch die französische regierung

an die Universität Greifswald berufen liefs, erscheint nun, wo
wir die unmittelbar vorhergehende zeit in Altenkirchen genau zu

überschauen vermögen, entschuldbarer, weniger zu verzeihen

ist aber, was Franck noch schärfer hätte betonen sollen, die

leichtfertigkeit, mit der R. als hauslehrer in frühereu jähren

liebschaften mit verschiedenen seiner leituug anvertrauten jungen
mädchen angeknüpft hatte, das bisherige urteil über den dichter
K. wird meines erachtens auch in Zukunft bestehen bleiben,

so dankenswert immer Francks sorgfältige und eingehende be-

rücksichtigung aller für des dichters äufseres wie inneres leben

bedeutsamen litterarischeu erzeugnisse, die inhaltsangaben und
characteristiken seiner heut z. t. nur schwer noch aufzutreibenden

prosawerke sind, auf die dichterische technik, die Vorbilder der

Kosegartenschen dichtung und der letzteren Stellung innerhalb

der gleichzeitigen litteratur hat sich der verf. zu wenig eingelassen:

hier bieten Petrich (Pommersche lebens- und landesbilder 2, 1,
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69 ff), MKoch (Allg. encykl. der wissensch. und künste. 2 secl.

39, 145) und neuerdings auch Gering (Zs. f. d. phil. 20, 365 B)

entschieden mehr. Franck hat das, was in K.s poesie auf würk-
hchem erlebnis, auf wahrer empfindung beruht, zum ersten male

im zusammenhange dargestellt, ich kann aber nicht finden, dass

darnach das urteil vou Gervinus (siehe Franck s. 161 ff), der

übrigens dem dichter 'jugendempflndung und leidenschafi' nicht

abstreitet, wesentlich einzuschränken wäre, der form nach ist

seine poesie weitaus überwiegend eben doch das 'echo fremder

laute'; in welch hohem mafse, haben Koch und namentlich Gering

durch treffende belege gezeigt, ebenso wenig verkenne ich die

Verdienste, die sich K. dadurch erworben, dass er die landschaft-

lichen reize Rügens entdeckte und zuerst dichterisch verwertet

hat: auch hier aber stört zu oft das misverbältnis zwischen wollen

und können, das durch phrase ausgeglichen werden soll, da K.

schnell producierte (Franck s. 264 ff. Pelrich s. 100 f), so mag
für die sorglose behandlung der form gelegentlich eine andere

erklärung berechtigt sein, ohne dass man damit K. als einen

feiud des feilens oder freund der improvisation betrachten dürfie,

etwa im sinne der anakreonliker, denen der erste entwurf als

der beste galt, unserem verf. steht vor allem der theologe und
prediger K. nahe und er lässt ihn, was nur zur veranschau-

lichung beitragen kann, gern in directer rede zu uns sprechen,

die wärme seines religiösen gcfühls erinnert an Schleiermacher

(s. 214. 263), bisweilen auch an Herder (s. 264). K.s pros?

zeichnet sich, so weit ich nach dem mir in Fraucks schrift zu-

gänglichen material zu urleilen vermag, durch klarheit, durch

beredte und edle spräche aus, in der iSapoleonrede (vgl. s. 304),

die Franck als beilage zugleich mit der Denkschrift über die ein-

führung des neuen gesangbuches (vgl. s. 211) hat wider ab-

drucken lassen, erhebt sie sich zu hoher, wenn auch stark

rhetorischer formvollendung. — als anhang erhalten wir die bio-

graphie von K.s Schwiegersohn und amtsnachfolger in Alten-

kirchen, die anmerkungen (s. 402— 420) geben die belegstellea

zum text der empfehlenswerten monographie. — im einzelnen

sei noch folgendes augemerkt: s. 21 dass aus dem vorkommen des

Wortes maulhenkoUsch in K.s tagebüchern nicht auf kenntnis

Fischarts geschlossen werden darf, hat bereits Gering aao. s. 366
anm. 3 hervorgehoben; zu den stellen im DWB gesellt sich noch

Schuppius (Wackernagel Kl. schritten 3, 158), aus späterer zeit

Dorothea von Schlegel (Anz. vnt 278). — s. 46 der ausdruck ans

freundem land in dem gedichte Melancholikon tut aus metrischen

griindeu der spräche gewalt an, was bei K. freilich nicht auf-

fällig ist. — aus dem umfangreichsten und anziehendsten eapitel

des buches, das K.s Seelsorgertätigkeit in Altenkirchen schildert,

seien besonders die auch in der Jucunde verwerteten uferpredigten

hervorgehoben (s. 206 ff), diese wurden nach alter sitle zur zeit
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des heringsfanges, der vormals zu den wichtigsten erwerbsquellea

Rügens gehört liatte, im aiigust und September an acht auf einander

folgenden Sonntagen am Strand des meeres unweit Arkonas unter

freiem himmel gehalten, auch dann noch, als 'der Ulysz des

meeres, der viel gewanderte hering' in weit geringerer zahl als

früher die küsten der insel besuchte; vgl. MJSchleiden Das salz

1875 s. 49 ff. — über K.s Ekloge (s. 223. 226 ff. 239) vgl. Korners

brief an Schiller vom 28 oct. 1796, Goelhe-jb, 4, 233. — s. 318
WGrimm fand in K.s Geschichte des 50 lebensjahres 'zu wenig

wahrheil und zu viel anmafsung', vgl. Stengel Private und amt-

liche beziehungen der brüder Grimm zu Hessen 1, 34. — s. 324
nun du wirst scJion sorge tragen, dasz Du nicht vermiszquemst,
icie die leute auf Rügen zu sprechen pflegen, siehe Schiller-Lübben

5, 406. — s. 352 K.s grabstein ist mit versen PGerhardts ge-

schmückt, wodurch Goethes bemerkung zu seinen versen Auf K.s

grab (Hempel 2, 438) berichtigt wird. — s. 363 ff HBaiers tage-

buchaufzeichnungen über Napoleon bieten eine interessante paral-

lele zu K.s Napoleonrede. Philipp Strauch.

Briefwechsel von Jakob Grimm und Hoffmanu - Fallersieben mit

Hendrik van Wyn. nebst anderen briefeu zur deutschen lit-

teratur herausgegeben und erläutert von Karl Theodor Gaedertz.

Bremen, CEMüller, 1888. vi und 60 ss. gr. 8». 1,80 m. —
folgende teils auf den bibliolheken zu Leiden und im Haag teils

in der Wedekindschen autographensammlung der Lüneburger stadt-

bibliothek gemachte kleine funde werden mitgeteilt und weit-

läufig commenliert: 1) zwei briefe JGrimms an HvWyn vom 23.

7. 1810 und 8. 12. 1812, der eine lateinisch, der andere französisch

geschrieben, sowie die antworl vWyns auf den ersten (27. 10.

1812); 2) drei briefe Hotfmanns vFallersleben an vWyn (1820—21)
und eine erwiderung vWyns nebst auszügen aus deren concepten;

3) eine epistel der Karschin an den holländischen advocaten, Phi-

lologen und bibliophilen Laurentius vSanten (18.9. 1771); 4) drei

billete Klopstocks von 1779 und 1781 an denselben ySanten, in

der hauptsache die subscription auf den Messias betreffend; 5) ein

geschäftsbrief Schillers an Göschen, bei Goedeke hinter nr 177
einzureihen, und eine kurze zuscbrift Goethes an einen un-
genannten adressaten (21. 5. 1821). unsere kenntnisse bereichert

indes nur nr3), in welcher die Karschin willkommene auskuuft

über die Ursache ihres zeitweiligen Zerwürfnisses mit Gleim er-

teilt, alle übrigen piecen sind herzlich unbedeutend und un-
ergibig. St.

Gruudriss zur geschichte der deutschen dichtung aus den quellen

von Karl Goedeke. zweite ganz neu bearbeitete aufläge, dritter

band, vom 30 jähr, bis zum 7 jähr, kriege. Dresden, LEhler-
mann, 1887. viii und 384 ss. 8^. 7,60 m. — das lob, das

ich Anz. xii 257 dem zweiten bände der neubearbeitung des Goe-
dekeschen Grundrisses spenden konnte , darf mit nicht minderem
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rechte aut den drillen, das fünfte buch (Opitz— Gottsched) um-
fassenden band bezogen werden, in dem das letzte werk des
um unsere disciplin hochverdienten autors vorliegt, auch hier,

wo Goedeiie wie für das 16 jh. competent ist, zeigt jede seite —
aus den früheren 123 seilen sind 376 geworden — , wie emsig
der verf. bestrebt gewesen , seinen Grundriss auf den stand der
neuesten forschung zu bringen, ihn nach wie vor für jeden, der
selbsttätig sich mit dem Studium unserer litleratur befasst, zu
einem uneutbehrlichen hilfsmitlel zu machen, ein ziel, das heute
mit hinsieht sowol auf das zu bewältigende malerial wie auf die

erweilerten kenntnisse derer, für die der Grundriss bestimmt ist,

sehr viel schwerer als vor 25 jähren zu erreichen war. an der
früheren gruppieruug des im drillen bände behandelten zeiiraums

wesentliche änderungen vorzunehmen, lag kein grund vor, da-

gegen haben im einzelnen, namentlich mit rücksicht auf zeit und
landschaft der dichlei gleicher richlung raanigfache Umstellungen
stattgefunden, abgesehen von den vielen zum ersten male notierten

autoren seien von umfangreicheren zutaten hervorgehoben ein

Verzeichnis der gesellschaftsnamen der verschiedenen sprach-

academien (s. 6— 19) sowie der bedeutenderen dichter des Elb-

schwanenordens (s. 92—95). an stelle des bisherigen, nur 6ine

Seite umfassenden § 184 über Simon Dach und seine freunde

ist eine eingehende behandlung der sich um Königsberg, Danzig
und die ostseeprovinzen gruppierenden dichlerkreise (s. 121 bis

144) getreten, die geistliche dichtung des 17 und ISjhs. jetzt

durch eine im vergleich zur früheren darstellung auf das drei-

fache angewachsene zahl von repräsentanten veranschaulicht, § 196
insbesondere den geistlichen dichterinnen gewidmet , vgl. damit

in der ersten bearbeilung § 183 s. 459 f, § 200 s. 544 ff. dankens-

wert ist auch die Zusammenstellung der poetischen lehrbücher

von Opitz bis Breilinger s. 19—26. Opitz, Fleming, Neumark,
Rist, Greflinger, vZesen, Dach ua. haben eingehende lebens-

beschreibungen erhallen, dass die zahlreichen bibliographischen

nachweise noch vervollständigt werden könnten, ist zu natürlich,

als dass ein referenl daran gefallen finden dürfte, nachtrage zu

liefern, vergessen wir nicht, dass hier ein einziger selbst-

forschend und selbstprüfend gesammelt und zusammengetragen

hat! irrtUmer oder widcrholungeu , veranlasst durch Umarbeitung

und Umstellung des älteren materiales, sind mir, wo ich nach-

prüfte, nur selten begegnet, dagegen haben die zahlreichen

Zusätze, die veränderte aiiordnung bisweilen die übersieht der

litierarischen entvvickelung beeinträchtigt, da die alte paragraphen-

zählung möglichst eingehalten , nicht vermehrt wurde , wozu doch

kein grund vorhanden war. auch für diesen band hätte ich so-

dann systematischere Verwertung von recensionen , vor allem der

in diesem .\nzeiger veröffentlichten, sowie der arlikel in der ADB
gewünscht, ein gleiches betreffs der Kürschuerschen National-
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litteratur. — möge Goedekes neubearbeitung einen würdigen fort-

setzer finden 1 in welcher weise er die arlieit aufzunehmen haben

wird, ist von Scuffert DLZ 1887 nr 52 lehrreich erörtert worden,

[nach einem von der verlagshandlung inzwischen ausgegebenen

circular haben sich in Goedekes nachlass äufserst wertvolle und

umfangreiche vorarbeiten zur fortsetzung des Werkes vorgefunden,

die von der firma erworben wurden, die manuscripie sind zum
teil bereits druckferl ig, sodass die Veröffentlichung einerweiteren

lieferung schon in bälde erhofft werden kann.]

Philipp Strauch.

Talhoffers Fechtbuch aus dem jähre 1467. gerichtliche und andere

Zweikämpfe darstellend. herausgegeben von Gustav Hergsell.

mit 268 tafeln in lichtdruck. Prag, JGCalvesche k. k. hof- und
universitäts-buchhaudlung (OBeyer), 1887. 46 ss. und 270
(268) tafeln. A^. 50 m. — seine wenig gehaltreiche schrift:

Talhofer. ein beylrag zur literatur der gerichtlichen zweykämpfe
im mittelaller, Miln(;hen 1817, querfol., begleitete Nathanael

Schlichtegroll mit lithographierten bansen der seiten 68. 69. 104.

128. 242. 270 des Gothaer codex nr 114. er wollte damit zur

subscriplion auf eine vollständige nach dem gleichen verfahren

zu veranstaltende ausgäbe dieser bilderhs. einladen , welche ihn

wie alle, die sich vorher mit ihr beschäftigt hatten, namentlich

durch ihre darstellungen des Zweikampfes zwischen mann und
weih (s. 242—250) anzog, aber die erhoffte teilnähme blieb aus

und siebenzig jähre haben vergehen Tnüssen, ehe das von ihm
geplante unternehmen zur ausführung gelangte, dafür erhalten

wir jetzt eine mit allen mittein moderner technik hergestellte und
vorzüglich geratene reproduclion in würdiger ausstattung, welche

dem opferwilligen Verleger zu hoher ehre gereicht, den unend-
lichen Vorzug der phototypien vor Schlichtegrolls durchzeichnungen

zeigt ein vergleich beider auf den ersten blick, freilich die rasch

zusammengerafften, ungenauen und unvollständigen notizen über

die historische entwickelung der deutschen waffenkunst, mit

welchen hr hauptmann Hergsell das prachtwerk einleitet — man
vermisst darin sogar jeglichen hinweis auf die übrigen werke
des Schwaben Talhoffer, den Golhaer codex 558 aus dem j. 1443
(Jacobs und Ukert, Beiträge zur älteren litteratur 3, 102 ff) und
den Ambraser von 1459 —

,
gewähren geringe beiehrung: ob sie

aber, da sie offenbar nur eine nebensächliche beigäbe bilden sollen,

so herb zu rügen waren wie das soeben durch KWassmannsdorff
(Aufschlüsse über fechthss. und gedruckte fechtbücher des 16 und
17jhs., Berlin 1888, besonders abgedruckt aus der Monatsschrift

für das turnwesen vn heft 4. 5) geschehen, möchte ich bezweifeln,

denn die hauptsache bleibt, dass eine der wichtigsten deutschen

fechthss. ihrem vollen umfange nach der allgemeinen benutzung
zugänglich geworden ist: was bisher Wassmannsdorff, der unter

den lebenden am intensivsten mit der geschichte der leibes-

A. F. D. A. XIV. 19
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Übungen in Deutschland sich beschäftigt haben dürfte, an ein-

schlägigem malerial zb. in seiner Ringkunst des deutschen mittel-

alters (Leipzig 1870) und in seinem Ersten deutschen turnbuch
(Heidelberg 1871) veröffentlichte, gehört einer etwas späteren

zeit an oder beschränkt sich auf auszüge. St.

Dänische Schaubühne, die vorzüglichsten koniödien des freiherrn

Ludwig von Holberg, in den ältesten deutschen Übersetzungen

mit einleitungen und anmerkungen neu herausgegeben vondr Julius

HoFFORY und dr Paul ScBLENTHEB. 2 bde. Berlin, GReimer, 1888.
*123, 388 und 540 ss. 8". 10 m. — ira j. 1745 waren sämmt-
liche 26 bis dahin erschienenen lustspiele Holbergs ins deutsche

übersetzt, einige von ihnen sogar mehrmals, diese Versionen

verschiedener Verfasser vereinigte 1754 der Kopenhagener buch-

händler Rothe zu eiuer vierbändigen gesammlausgabe, welche er

das jähr darauf mit einem fünften teile bereicherte, der die 6 ko-

mödien aus des dichters greisenalter verdeutscht enthielt: das

ganze nannte er Dänische Schaubühne, deren kleinere hallte,

14 stücke nämlich, legen jetzt die hrn Hoffory und Schlenlher

in einem neudrucke vor. man sieht den grund nicht recht ein.

denn wer der herschenden mode folgt und einen neudruck ver-

anstaltet, will entweder der Wissenschaft dienen oder dem grofsen

publicum, im ersten falle wird er werke reproducieren, die eine

wichtige etappe auf der entwickelungsbahn unserer litleratur be-

zeichnen, aber gegenwärtig nui' noch in einzelnen grofsen biblio-

theken sich vorfinden ; im anderen richtet er sein augenmerk auf

solche erzeugnisse vergangener zelten, die auch heute noch das

interesse weiterer kreise zu erregen vermögen , verzichtet aber

dann auf alle zutaten specifisch gelehrter natur. nun kann niemand

behaupten, dass die Dänische Schaubühne je eine hervorragende

würkung ausgeübt habe oder heute rar sei: sollte sie indes

durchaus eine erneuung erfahren, so niüste dieselbe naturgemäfs

eine vollständige, keine partielle sein. bestand hingegen der

plan — und dieser scheint in der tat das bestimmende motiv

abgegeben zu haben —, die gebildeten Deutschlands mit Holberg

aus anlass seines 200jälirigen geburtstages näher bekannt zu

machen, so konnte der minutiöse vergleich der Übersetzungen

mit dem original gänzlich gespart werden, denn den leser stören

die vielen diakritischen zeichen im texte und seine aufraerksanikeit

lenken die zahlreichen noien ab; kurze nachweise über das Ver-

hältnis beider in den Vorbemerkungen zu jedem stücke hätten

vollauf genügt, philologie und popularisierungstendenz sind hier

eine sonderbare mesalliance eingegangen, noch sonderbarer frei-

lich mutet das argument an , welches s. *98 vorgebracht wird,

um die wähl der alten Übersetzung für den neudruck zu recht-

fertigen: 'trotz allen irrlümern, auslassungen , zudichtungen . .

.

ist sie die beste deutsche Übersetzung, welche Holherg zu teil

geworden ist, und welche ihm künftighin zu teil werden kann.
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in Holbergs eigenem Zeitalter entstanden, lebt in ihr der geist

jener zeit, in den sich künftige bearbeiter erst künstlich durch

reflexion und Studium hineinversetzen müssen.' dann übertrifft

also jede mhd. Übersetzung eines altfranz. rilterromans oder fabüaus

alle modernen und VVHertz vergeudet sein feines nachempfinden?

oder Popes Lockenraub käme nur in einer Verdeutschung des

vorigen jbs. zur rechten gellung? auf diese weise wüchse frei-

lich der Stoff für neudrucksfreudige buchmacher ins unendliche,

allerdings haben die hm editoren auf den umschlagen der beiden

ersten lieferungen eine nähere molivierung dieses ihres Verfahrens

verheifsen , aber sie fehlt wie so manches andere, was der pro-

spect in aussieht stellte; zb. wollte Hoffory in grofsen zügen

ausführen, 'wie Holberg der erzieher seines volkes wurde und

was derselbe in dieser hinsieht als mensch, gelehrter und dichter

geleistet hat': auf diesen nachweis durfte man billig gespannt

sein, es scheint nämlich den herausgebern allmählich die lust

an ihrer arbeit verflogen zu sein: nachdem die 8 ersten lieferungen

— auf deren titelblättern übrigens zu lesen stand: in der ältesten

deutschen Übersetzung — 1885 und 1886 in rascher folge heraus-

gekommen waren, hinkte der schluss, der die vorreden in sich

schloss, 1888 verspätet nach, kein wunder, dass unter solchen

umständen verschiedene Seiten des programms unausgeführt blieben.

— ich muss mein urteil dahin resümieren, dass viel fleifs an ein in

sich uneinheitliches und in folge dessen unbefriedigendes unter-

nehmen verschwendet worden ist. St.

Goethes religiöse entwickelung ii. 1770— 1780. vom Oberlehrer Ru-

dolf JoBST. osterprogramm des kgl. Marienstifls-gymn. zu Stettin.

1888. Colberg, HWarnke, 1888. 15ss. 4«. 1 m. — der verf. schil-

dert Goethes religiöse entwickelung während der jähre 1770—80 an

der band der quellen; von dem Strafsburger aufenlhalte, also vom
herauswachsen Goethes aus der brüdergemeinde, verfolgt er sie bis

über die Schweizerreise hinaus, weil darnach eine reifere pantheisti-

sche periode bei Goethe beginne, kundig und feinfühlig stellt J.

die Veränderungen der Goetheschen ansichten während dieses Zeit-

raums dar und streift auch die verschiedene terminologie, deren

sich Goethe jedes mal bedient, von werken wird neben den

beiden theologischen Schriften des Ahasverus, des Mahomel, des

Prometheus, des Ewigen Juden, des Werther, des Faust und der

gedichte gedacht, auch die recensionen der Frankfurter gel. anz.

erwähnt er und trägt s. 5 anm. 2 eine sehr einleuchtende Ver-

mutung vor: für die recension von Hallers Briefen über die wich-

tigsten Wahrheiten (3 april) verweist er auf Merck, im anschluss

an einen sehr ähnlichen ausdruck der recension und eines briefes

von Merck an Nicolai (19 jan. 76). dort heifst es: wir geben

allen fanatikern von beiden entgegengesetzten parteien zw bedenken,

ob es dem höchsten loesen anständig sei, jede vorstellungsart von

ihm, dem menschen und dessen Verhältnis zu ihm zur sacke gottes

19*
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ZU machen , und darum mit verfolgungsgeiste zu behaupten , dass

das , was gott von uns als gut und böse angesehen haben will , auch

vor ihm gut und böse sei, oder ob das, was in zwei färben
vor unser äuge gebrochen wird, nicht in einen licht-

strahl vor ihn zurück fliefsen könne und hier sagt Merck:
eure iirungen liegen alle im köpf, und die mag eben der, der
alle farbenbrechungen in einen lichtslrahl zu ordnen
weifs, zum besten der weit leiten, es wird aber die natnr ewig

bunt spielen, also aiisdruck und Vorstellung sind recht ähnlich,

sehr hilhsch sind einige verse des Ewigen Juden durch parallelen

aus Werlher erklärt, J. meint jenes gedieht in den april 1774
verlegen zu können (s. 10). auch für die stelle üher das sterben

(Prometheus) ein beachtenswerter wink (s. 12 anm. 1). so zeigt das

heft eine selbständige darstellung des vielbehandelten themas. mit

seinen Vorgängern setzt sich der verf. nicht aus einander, falls

das nicht etwa schon im ersten teile seiner arbeit gescliah (progr.

vom jähre 1877), der mir unbekannt blieb. R. M. VVer.>er.

Franz Kern, Die deutsche salzlehre, eine Untersuchung ihrer grund-

lagen. zweite vermehrte aufläge. Berlin, Nicolai, 18S8. vi und

184 SS. 8". 2 m. — das anerkennende urteil, welches ich in

diesem Anzeiger ix 305 f über die erste aufläge aussprach, kann

ich auch der neuen, erweiterten gegenüber gröstenteils aufrecht

halten, ich billige fast alles, was Kern über die behandlung der

einfachen Sätze sagt, er hat viele unnütze und unpassende

benennungen der schulgrammatik mit recht bekämpft und ihre

enlbehrlichkeit practiscb bewiesen, dass er freilich dabei beharrt

(s. 78, vgl. 53 ft der ersten aufläge), den vocaliv als subjeclswort

des Imperativs anzusehen , ist eine merkwürdige liebhaberei. kein

mensch denkt doch daran, wenn er ausruft: freunde, kommt! den

vocativ mit der verbalform zu verbinden; vielmehr sieht der vocativ

für sich allein da ebenso gut, als wenn ein anderer salz folgte:

freunde, ich habe ihn gesehen. — von den beiden neu hinzuge-

kommenen capiteln führt das erste (vi: von den worlarten) eine

viel zu sanfte polemik gegen einige confiise behauptungen Pauls;

in dem anderen (vii: über die einteilung der nebensätze) ver-

teidigt K. gegen meinen aufsatz in Lyons Zeitschrift für den

deutschen Unterricht 1, 157 die benennung der nebensätze
nach den Satzteilen des hauptsatzes, die sie vertreten können,

ich kann meine dort gegebenen ausfOhrungen im wesentlichen

nicht für widerlegt ansehen, bleibe vielmehr dabei, dass jene be-

nennungen (subjccts-, objects-, adverbialsätze; attribut- oder ad-

jectivsätze; bei Kern Grundriss der deutschen Satzlehre 1884 s. 52
auch noch: genetivsälze, dativsälze, prädicatsnominativsätzel) weder

wissenschaftlich noch pädagogisch grofsen wert haben, eingeführt

sind sie von solchen deutschen schulgrammatikern, die sich sehr

zu ihrem schaden von der deutschen Sprachwissenschaft gänzlich

fern hielten. Oskar Erdman.-v.
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Altdeutsche idiolismen der Egerländer muudart. mit einer kurzen

darstellung der lautverliältnisse dieser mundart. ein beitrag zu

einem Egerländer Wörterbuche, von Johan.n INeübaüer, k. k. prot.

an der staats-realschule in Elbogen. Wien, Graeser, 1887. 115 ss,

8*^. — ursprünglich ein schnell hergestelltes programm , für das

dem verf. die wissenschal'llichen hiltsmittel nur sehr eingeschränkt

zu geböte standen, diesen umstand muss man berücksichtigen,

wenn man der arbeit gerecht werden will, sie setzt sich die

aufgäbe, ein Verzeichnis von den heute noch im munde des Eger-

länder Volkes frisch und kräftig lebenden altdeutschen Wörtern,

solchen, welche in der Schriftsprache entweder gar nicht mehr

oder doch nicht mehr in demselben sinne vorkommen, vorzu-

legen, dies geschieht in der weise, dass zu dem stichworte und

der angäbe seiner bedeulung eine reihe nachweisungen aus ahd.,

mhd., nhd. und dialectwörterbüchern gegeben werden, die recht

dankenswert sind, wie weit der verf. bei der hauptsache seiner

arbeit, der sanmilung der mundartlichen Wörter und ihrer be-

griffserklärung, vollständig und genau verfahren ist, entzieht sich

der beurteilung des nicht-Egeriänders. M. Heyne.

Kleine Mitteilungen.

GoT. ALEv. die got. form alev sXaiov Marc. 6, 13 uö. ist nicht auf-

fällig, wenn man von gelehrter entlehnung aus lat. oleum ab-

sieht, eine solche fand beim ahd. o/« im 9 jh. statt, wort und

Sache wurden hier durch italienische klöster vermittelt; aber die

Goten erhielten beides viel früher, und jedesfalls schon längere

zeit vor der Völkerwanderung, auf dem handelswege durch römische

wandernde krämer; diese sprachen aber den handelsartikel nicht

oleum, sondern olm (mit Verlust des m) aus, und da die Goten

in ihrer mundart ein reines o so wenig wie ein reines e be-

safsen , sondern dafür nächstliegende laute brauchten , so ent-

stand hier für ein helles o in unbetonter silbe a; die römische

betonung des wortes (also ausspräche aU'w) ist wahrscheinlich

geblieben, worauf auch die erhaltung des römischen e im goti-

schen hinzuweisen scheint. M. Heyne.

Grammatische miscellen. 1. Zs. 27, 244 stellt Fick der gewöhnlichen

annähme, dass der name des gotischen bibelübersetzers in seiner

Sprache Vulßa gelautet habe (siehe Bernhardt, Vulfila einl. s. vii

anm.), die behauptung entgegen, dass der name koseform eines

im zweiten teil mit vulfs gebildeten eigennamens sei, und dass

dieses wort im zweiten teil von eigennamen von je her die an-

lautende Spirans abgeworfen habe, erst später sei der name

Ulfila, um den Zusammenhang mit 'wolf nicht zu verdunkeln,

wider mit W versehen worden, hier ist nun erstens nicht er-
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sichtlich, warum Vulfila nicht von einem namen abgeleitet sein

soll, der im ersten teil mit mdfs zusammengesetzt war: wie dies

doch von zahlreichen koseoamen in dem bekannten buch von

Stark festgestellt ist; zb. s. 16 Wolf == Wolßraht, s. 17 = Wolf-

radus. zweitens aber ist die ansieht, dass 'wolf im zweiten

namensteil von je her ohne w ausgesprochen worden sei, nicht

in einklang mit den tatsachen. die gotischen namen bei Jordanes

sind durch Mommsens ausgäbe kritisch festgestellt worden, hier

erscheinen: Athamilfus, Odvulf, Agriunlfus, Euermtlfus, Hutnmifus,

Rodvulf. ebenso ags. Cynevulf, Edelvulf; ;dtu. Hapuvulafr (Wim-
mer, Runenschrift s. 222): nirgends also eine form, welche jenes

schwinden des w als urgermanisch anzusetzen zwänge oder be-

rechtigte. — 2. Braune, Got. gramm.' § 177, 3 setzt als part.

prät. von standan [stapans] an dh. er gibt zu verstehen, dass

diese form zwar nicht vorkomme, aber doch als vorhanden an-

zunehmen sei. §204 hat er das part. prät. visans, welches ebenso

wenig vorkommt, ohne solche klammern angeführt, beide formen

sind im gutischen sicherlich nicht vorbanden gewesen, das

gotische bildet keine part. prät. von intransitiven verben mit

durativer bedeutuug; wo das griechische veranlassung dazu bot,

gebraucht Vulfila das pari. präs. oder Umschreibungen: zb. für

£aTt]KW(; xal d-Mvaai; sei stoß gahausjattdei Joh. 12, 29. welche

gotischen parlicipien und in welcher Verwendung sie vorkommen,
hat Gering in der Zs. f. d. phil. 5, 294 ausführlich erörtert,

ebenso wenig wie die part. prät. von standan und visan Qnden
sich die von ligan, silan, anakumbjan, liban ua. meist tritt dafür

das part. präs. ein: slandands \s,l = (oztjxwg, tatwg; vgl. Mt.

26,73. Joh. 28, 25. Luc. 5, 1. Mc. 3, 31. 14,47. 15,35.39;
sitands= xa&t]li4evoi; Ml. 9,9. 27, 19. Mc. 5, 15; vgl. auch 14, 54.

Joh. 12, 15; uud öfters auch = xaif^iaag; anakumbjands= ava-

xei^tevos Mt. 27, 52. Joh. 6, 11 vgl. 12, 2. für ein part. prät.

visans hätte ja auch im griechischen und lateinischen die ent-

sprechende form gefehlt; die spätere hochdeutsche entwickelung

der beiden formen gewesen und gesin zeigt das schwanken der

neubilduug, ebenso wie das nordische slaßinn und hd. gistandan

als willkürliche anlehnungen, das eine an das flectierte Präteritum,

das andere an den infiuitiv, erscheinen. — 3. Weinhold, Mhd.
gramm. §335 s. 316 und gleichlautend 2 auQ. §352 s. 361 sagt

unter dem verbuni stdni'stie (SIeigertUcbl. 231, 2) ist eine falsche

analogiebildung nach gie.' diese annähme, dass slie würklich be-

standen habe, wenn schon als eine incorrecte form, ist auch von

anderen widerholt worden, zb. im DWB iv 1, 2, 23S1. allein stie

ist nichts als ein Schreibfehler, zum SchleiertUchlein Hermanns
von Sachsenheim gibt es eine zweite, bessere hs., aus der die Va-

riante enpfieng : gieng im Auz. f. künde der deutschen vorzeit 1858
sp. 144 mitgeteilt ist; es ist also an unserer stelle nicht stie,

sondern gie zu lesen, dass würklich die in Meister Altswert ab-
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gedruckte hs. stark, selbst unsinnig abgeändert hat, dafür gebe

ich als beispiel nur 243, 4 f Mit meinem bilgerstah Ruort ich es

durch ein ander: dies lelzle wort soll auf vetter reimen; die

P'ianUfurter hs. hat richtig durch ein getter. — 4. Paul, Mhd.
gran)m.^ § 19 anm. 2 bemerkt: 'aus der allen form herro haben

sich zwei formen entwickelt: herre und here, letzteres nieder-

und milleldeutsch.' wenn hier dem oberdeutschen die form mit

langem e abgesprochen sein soll, so ist das unrichtig, wie die

späteren dialecle ausweisen. der lexicograph Gesner schreibt

Heer (VVackernagel, Kl. sehr. 3, 25), der Baseler Brandmüller reimt

1 621 Herr : sehr, Herren : lehren, je mehre : Oberherre. auch Seilers

VVb. der Baseler mundart hat Here. ebenso entwickelt das

schwäbische in Hair dasselbe ai, welches mhd. e vertritt; vgl.

Haiiie, wie die katholischen geistlichen genannt werden, vgl.

Auerbachs Ivo der Hairle. — 5. Opitz hat seine ode 'Ich empfinde

fast ein Grawen' zuerst im Buch von der deutschen poeterei 1624 er-

scheinen lassen, die 7zeile der 4 Strophe lautet Und nicht saat

zu Bette legt, dazu bemerkt VVackernagel LB 2, 385, 19: saat dh.

satt wie in den ausgaben (der gedichte). Braune im neudruck

der Poelerei sieht saat als drucklehler an. es ist aber eine dialec-

tische nebenform und daher dem text zu belassen, vgl. Tscher-

uing, Unvorgreifliches bedenken (Lübeck 1659) s. 100 Ziel, viel,

saat, leer, haar und dazu s. 5 aus einem briefe vou Buchner

Veteres vix geminahant literas: itaque crassiore sono dicebant

Göt, glük, quod in agrestium lingua adhuc hodieque durat. ferner

JTitzens Zwey bücher vou der kunst hochdeutsche verse und

lieder zu machen (Danzig 1642) cap. xiii § 12 . . . so sehen wir

doch in den andern billich auf die reine Meifsnische ausspräche!

und sagen nicht wie unser Pöfel [in Schlesien) Goöt, der Spoöt,
der Madn, der gewien usw. sondern Gott, der Spott, der mann,

der gewinn, gleich wie wir sagen die Götter, spotten, des mannes,

gewinnes usw. auch VVeiduer in der biographie Ziucgrefs (Archiv

f. litteraturgesch. 8, 5) schreibt defs Lebens saat. E. Martin.

Zum Sächsischen taufgelöbnis. die darstellung, welche Scherer in

den Denkm. s. 494 von der geschichte des bekanntwerdens dieser

forme! gegeben hat, leidet an mehrfachen ungenauigkeiteu. der

wahre Sachverhalt ist kurz der folgende, in den pfälzischen hss.

der Vaticana nr 289 und 577 fand Ferdinand von Fürstenberg,

1652 durch den cardinal Fabio Chigi, welcher wenige jähre später

als Alexander vii den päbstlichen stuhl bestieg, nach Rom ge-

zogen , zwei capitularien Karls des grofsen , welche die sächsi-

schen Verhältnisse betrafen (bei Boretius, Capitularia regum Franco-

rum 1, 68. 71), das taufgelöbnis und den Indiculus superstitionum.

er veranlasste seinen freund LHolstenius, einen abdruck der vier

stücke zu besorgen, derselbe erschien o. o. u. j. auf einem

octavbogen, der 16 gezählte Seiten umfasst und den ich in einem

exemplare der Münchner bibliothek (J. publ. G. 130™) kenne, ein
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tilelblall ist nicht vorliandeü, s. 1 beginnt mit: CAROLI MAGNII
CAPITVLATIO

I
DE PARTIBVS SAXONIAE.

,
Ex antiquifsimo

MS. Palatino
|
bibliolhecae Vaticanae.

|
verzierter strich

| Hcbc de

partibus Saxonice conslituta I sutit usw. dieser druck ist ia der

officin von Jacob Dragondelii in Rom Iiergestellt worden, das

ergibt sich aus der eben erwähnten Verzierung, welche in Holstens

poslhumer, 1062 bei Dragondelii herausgekommener CoUectio ro-

mana bipartila mehrfach widerkehrl: die Collectio (2, 177 ff) re-

producierl übrigens aus dem einzeldrucke mit anderen typen zwar
<lie beiden capitularien , indem sie kleine fehler verbessert und
dafür neue einmischt, aber weder das taufgelöbnis noch den

Indiculus. auch das dalum des separatdrucks lässt sich unge-

fähr feststellen, denn das erste exemplar davon, so weit zu

ermitteln ist, brachte der converlit HJBlume nach Deutschland,

der noch 1052 aus Rom dahin zurückgekehrt zu sein scheint

(Henke, GCalixtus 2, 2, 66 anm.): jedesfalls legte derselbe ende

1655 seinem früheren lehrer HConring in Helmstadt vocabula

qucBdam barbara aus dem Indiculus zur erklärung vor (Com-
mercii epistolici Leihniliani tomus prodromus reo. IDGruher, Ha-

noverae et Gotlingae 1745, s. 143 anm.), ohne indes zu ver-

raten, woher er sie entnommen habe, andere exemplare übergab

Fürslenberg bei seiner reise durch Mainz dem baron JChvBoyne-

burg und dieser schickte eins am 1 juli 1660 Conring zu (Com-
mercii epist. s. 366): in seiner autworl vom 29 sept. (aao. s. 373)
spricht Conring bereits die absieht aus, deu inhalt der 3 aufl.

seines buches De origine juris germauici einzuverleiben, das

tat er denn auch 1665, aber erst nachdem er mit Fürslenberg

in briefwechsel getreten war und von diesem ebenfalls ein exemplar

des Sonderdrucks am 5 dez. 1663 empfangen hatte* (HConringii

epistolarura syntagmata duo, Helmstadii 1694, s. 2. 4. 5. 6. 25. 40.

86, wider abgedruckt im 6 bände seiner Opera, Braunschweig

1730). auffälliger weise sucht Conring den schein zu erwecken,

als sei sein abdruck der piecen der erste in Deutschland erfolgte,

während doch bereits das jähr zuvor ein solcher durch den buch-

häudler SPaulli zu Strafsburg in der Miscella antiqvK lectionis

veranstaltet war, die Conring, wie sich aus De origine juris ger-

mauici cap. XV ergibt, sehr wol kannte, doch das erklärt sich

unschwer, der eigentliche herausgeber der Miscella war der

Jurist JHBoecler, wie Leibuitzs Collectanea etymologica 1 (Han-

nover 1717), 56 f melden und wie dadurch bestätigt wird, dass

das büchleiu dem herzog Friedrich von Sachsen (Friedrich i von

Gotha, 1646—91), welcher, um unter Boeder zu studieren, am
12 juli 1664 in Strafshurg eingetroffen war (BvHellfeld, Beiträge

* trotzdem auf diese weise Conring zwei exemplare besafs, ist keines

derselben, gütiger mitteilung des hrn vHeinemann zu folge, in den auctions-

catalog seiner Gibliothcli aufgenommen, welche vom 3Juli 1694 an zu Helm-
städl versteigert wurde.
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zum Staatsrecht und der geschichte von Sachsen 2, Eisenach 1788,

348), mit einer vom 19 august des Jahres datierten Zuschrift ge-

widmet ist. einerseits herschle nun zwischen Boeder und Con-

ring rivalität: der herausgeber des Comm. Leibn. weifs s. 1058
zu berichten, dass inter hos duumviros, licet muhiis se literis co-

lerent, perpehmm frignsculum regnaret. andererseits wollte Con-

ring dem wahren entdecker, dem bischof Fürstenberg, die ge-

bürende anerkennung nicht vorenthalten: denn Boeder halte

zweifelsohne den Holstenschen Sonderdruck , wie früher Couring

selbst, von Boyueburg empfangen, mit dem er in vertrautem

brielvvechsel stand und dessen die dedicalion der Miscella mit

besonderer auszeichnung gedenkt.

Die drei abdrücke bei Paulli, Conring und in der 2 aufl. von

Fürstenbergs Monumenta Paderbornensia gehen somit auf eine

gemeinsame gedruckte vorläge zurück, welche sie zumeist durch

neue fehler entstellen, eher könnte zweifelhaft sein, ob wir unter

den Holstenschen schedis, welche nach dem Zeugnis der Ballerini

Petrus Possinus, der herausgeber mehrerer nachgelassenen werke

des Holstenius, an Philipp Labb6 mitteilte, abschriften oder jenen

einzeldruck zu verstehen haben, denn Labbe (1671 vi 1541,

1729 VIII 278) erhielt überdies sowol die nr der hs,, wenngleich

eine falsche (542), als auch die in dem codex dem Indiculus un-

mittelbar folgenden alloculiouen. indes spricht auch hier, wenn
wir den text des taufgelübnisses bei Labb6 sorgfältig vergleichen,

die gröfsere Wahrscheinlichkeit für die beuutzung des druckes,

der von weiteren handschriftlichen angaben begleitet gewesen

sein wird. St.

Zur DEUTSCHEN HELDENSAGE, dass die sage den Gotenkönig Erma-

narich zum römischen kaiser erhöhte, dazu kann sie durch den

umstand mit bestimmt worden sein, dass im j. 465 einer der

beiden römischen consuln den namen //erm?wenc?<s führte: siehe

Roucallius, Velustiora latinorum scriptorum chronica (Patavii 1787)

2, 587. er war der söhn des Aspar, eines Goten oder Alanen,

und überlebte seinen 471 ermordeten vater: sieheTillemont, Histoire

des empereurs 6 (Venise 1739), 336. 414. K. Hofmann.

Zum Schlümmerliede. eine zufällige veranlassung führte mich auf

dies früher viel umstrittene liedchen, mehr als alles andere fes-

selten mich in Zapperls facsimile die hebräischen worte, und eine

Vermutung über diese , die sich mir mit macht als die richtige

aufdrängte, kann ich mich nicht enthalten, der öffentlichen

prüfung zu unterbreiten.

Der erste anblick nämlich liefs mich sofort die an drei stellen

unter den deutschen text gesetzten hebräischen zeichen als trans-

scriptionsversuche erkennen, dass diese Unterschriften in engstem

bezuge zu den darüber beGndlichen deutschen worten stehen,

sieht jedermann, der Schreiber hat sie, nach hebräischer weise

von rechts beginnend, im zweiten und dritten falle ganz genau
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untergesetzt, im ersten immer noch so, dass der erste hebräische

buchsiabe unter dem letzten deutschen steht.

Man könnte zunächst an eine hebräische Übersetzung denken,

und so hat auch Zappert das erste wort •'•^^•\ gelesen und 'mein

liebling' erklärt, allerdings heifst nin freund , aber mehr älterer

freund, namentlich auch mäunlicher verwandter, onkel. es wäre

seltsam, puppe mit einem worte widerzugeben , bei dem man in

erster linie an onkel denken müsle. die zeichen gestatten übrigens

nicht nur, sondern legen es fast näher, imn zu lesen; das dritte

zeichen von rechts hat auch in der zweiten hallte eine nach unten

gehende linie, nur etwas kurz; die weiterführung der striche

abwärts kann unvollkommen sein , wie sie es ja auch bei dem
anlautenden i ist. die beiden anderen worte stehen unter den

namen Ostra und Zanfana, wo also von Übersetzung keine rede

sein kann, (die hebräischen worte über dem texte, von ge-

übler fesler band, haben mit dem liede ebenso wenig zu tun

wie die auf der rückseile des zetteis befindlichen.)

Das erste worl tocha konnte mii inn recht wol widerge-

geben werden sollen ; der letzte buchsiabe wurde für o verlesen,

im zweiten worte ist die Umschrift correct durchgeführt bis auf

den letzten buchstaben. aus Ostra (so, nicht Ostara, steht im

texte) wurde irCN. «las konnte hier nicht i werden, weil

dieser buchsiabe im anlaut niemals wie laulel; dagegen trans-

scribieren auch die heutigen Juden das deutsche durch k. der

letzte buchsiabe tiel aus: das a scheint überall eine besondere

crux gebildet zu haben, aber fast völligen schilTbruch litt der

Schreiber bei Zo«/"artfl. zwar das Z erkannte er richtig; aber das

a wurde abermals misdeulel, es sei denn — was ich nicht weifs—

,

dass ehemaliger gebrauch nicht ausscliloss, es durch y wider-

zugeben, womit die jetzigen Juden nur unser e ersetzen, der

zweite buchsiabe nämlich ist zweifellos ; ; die lesung s ist ganz

willkürlich, das n wurde misverstanden, vielleicht für m gelesen,

was sehr leicht möglich war, und so erscheint unten ein i; die

lesung 1 ist weniger angezeigt, es folgte das f,
welches recht

wol für t verlesen werden konnte, und so ein n ergab; aber

ich sehe mehr ein q als ein n, und es wäre wol möglich, dass

das schluss-phe auch in der mitte gebraucht wurde; so hätten

wir die richtige widergabe des f. für den Schreiber war es auf

alle fälle ein schluss, und vielleicht fuhr ihm deshalb das lauge

schluss-phe in die feder; er brach den bei Zanfana so zweifelhaft

ausgefallenen versuch ab, vielleicht weil ihm wider ein a und
noch ein a enlgegenstarrte.

Die ausätze zur transscription begannen naturgemäfs mit dem
ersten worte, dann stiefsen sie auf schwierigkeilen und wurden

springend; sie sprangen dahin, wo ein anscheinend leichter les-

bares wort zufällig in die äugen fiel.

Wenn es beim 'falscher' bleiben muss, war es für ihn nicht
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wenigermöglich, sich die fiction in meinem sinne auszudenken

und durchzuführen, als — Esther, Zipporah und Dorf?" (lieber onkel)

oder gar Zappert unterzuschreiben, wie man bisher meinte.

Leipzig. Rudolf Seydel.

Zum Leben der hl. Elisabeth, lür das von ihm B genannte bruch-

stück der Hl. ElisabeUi sah sich MRieger bei seiner ausgäbe

des gedichtes (siehe s. 4 1) auf den fehlerhaften ahdruck ange-

wiesen , welchen Droncke 1837 in Mones Anzeiger 6, 54—58 ge-

liefert hatte, jetzt ist das fragment im besitze des hrn landrichters

Bömers zu Biickeburg wider aufgetaucht, und dieser hat die gute

gehabt, mir die einsichtnahme zu verstatten, die beiden zu-

sammenhangenden pergamentblätter in quart, die innersten einer

läge, je 16 cm. breit, 19 cm. hoch, gehören dem 14 jh. an,

haben aber seit dem ende des 15 als umschlage von rechnungs-

bUchern gedient, wie sich aus der aufschrift fahr und grundzinsen

1490 auf der Vorderseite des ersten ergibt: dieser vermerk einer

band des 17 jhs. ist an die stelle eines älteren, blasseren und nur

noch teilweise leserlichen . . . Renten de a" 1 490 getreten, jede spalte

ist mit tinte liniert und enthält 24 Zeilen, welche stets mit grofsen, rot

durchstrichenen anfangsbuchstaben beginnen, während bei Droncke

grofse und kleine ohne princip wechseln, bis auf vereinzelte aus-

nahmen sind sämmlliche t oben mit einem striche und sämmtliche u

mit einem mehr oder minder vollständigen o, welches meist dem

haken unseres fractur-M nahe kommt, versehen: Droncke schwankt

zwischen ü, u, ü, ü und u. der dreimal begegnende eigenname

ysendrut (Droncke 2. 45. 62) weist stets kleinen anfangsbuch-

staben auf. der spaltenumfang stimmt durchaus zu hs. A der

Elisabeth, es heben also die 8 spalten an bei den vv. 5151.5175.

5199. 5223. 5055. 5079. 5103. 5127 Rieger. ebenso befinden sich

die beiden gröfseren initialen , welche mit tinte ausgeführt sind,

an dem nämlichen orte, wo sie A hat: 5203. 5127. im einzelnen

ergab die vergleichung nachstehende berichtigungen des textes

von Droncke (ich folge dabei der Übersichtlichkeit wegen seinen

verszahlen , obwol er die wahre folge der blätter verkannte und

sich einmal verrechnete): '6 andaht. 1 der selben. 14 rr. 29 wntte.

31 Daz. 32 rehter. 44 Alse deutlich. 45 Liebe. 46 froyde,

aus e corr. 54 So nn. 63 begoz. 64 kein punct. 68 frmiwe.

74 iezii. 75 vmmevinc. 82 Sie. ieso, e aus ? r corr., darüber e.

88 ir antlitze. 91 nach Bi kein strich. 92 Hatte. 112 dise.

118 Bedachte. 120 manig ualde. 124 gecrude. 131 hör, o

aus rasur. muste vazzen. 141 vnschnldigen. 142 also sere.

146 ?r deider sunder bar. 148 vber ginc. 152 vtide. 156 tiber

lief. \h% geschiht. 161 ?eme. 168 mY] wm. 111 stunt. ISO al

hie. 191 Gein. St.

Zur GESCHICHTE der Ambraser Handschrift, die gewöhnliche an-

nähme geht dahin, Hans Ried habe an der Ambraser hs. von

1502— 1515 geschrieben, zu diesem ansatze verführte der am
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15 april 1502 von kaiser Max an den säckelmeister Wilhelm von

Oy gerichtete hrief, worin er diesem befiehlt, seinen Schreiber

hineiti an die Etsch zu senden , um das heldenbuch zu copieren.

hallen wir aber dazu das schreiben vom 14 apr. 15U4, so muss
man billig bezweifeln, dass HRied schon 1502 die arbeit in an-

griff nahm, nicht allein ist neuerdings von dem auftrage, ein

buch in pergament zu schreiben, die rede, sondern der kaiser

befiehlt ausdrucklich, von dem zugesagten sohle jetzt im an-
fang 50 ß. rh. und das übrige nachmals zu ziemlichen fristen,

desgleichen auch das pergament , so zu solchem buch notwendig sein

und soviel ihm derselbe Ried anzeigen würde, auszurichten und
zu bezahlen (siehe Schönherrs aufsatz über den Schreiber der hs.

im Archiv I. gesch. Tirols i 100 ff, abgedr. Germ. 9, 381 ff).

Handelt es sich in den beiden documenten nicht um ver-

schiedene hss., was bisher niemandem in den sinn kam, so

gestattet die ganze fassung nur den schiuss, dass mit der copie

des heldenbuches an der Etsch erst im jähre 1504 begonnen

wurde, der passus jetzt im anfang, die unglaubliche Voraus-

setzung, dem Schreiber sei erst nach zwei arbeitsjahreu geld und

das nötige pergament angewiesen worden, der umstand, dass

von 1504 ab seine tätigkeit durch eine reihe von jähren (1505.

1507. 1509. 1511) aus den acten festgestellt werden kann, lassen

das anfangsdalum 1502 unhaltbar erscheinen.

Die zweijährige Verzögerung mögen politische und andere

Verhaltnisse verursacht haben, die Vorbereitungen zum Türken-

kriege, die bemühungen um Tirols erhebung zum kurfürslenlum,

der bairische erbfolgestreit (siehe Egger, Geschichte Tirols ii

24 ff) nahmen den kaiser zu sehr in anspruch , als dass er sich

um die anfertigung einer hs. kümmerte, zumal er während dieser

zeit vielfach aufser landes war. freilich liefse sich ähnliches

auch für die folgenden jähre geltend machen, und darum ver-

dient es um so mehr beacbtuug, dass das schreiben vom 14 april

1504 gerade aus Augsburg datiert ist. ORedlich hat in seinem

aufsalze Zur belagerung von Kufslein (Mitleil. des inslituts für

Österreich, geschichlsforsch. 9, 9) ua. einen vom kaiser nach der

einnähme dieser festung (17 oct. 1504) geschriebenen brief ver-

öll'eiillicht , in dem es heifsl : Preterea fuerunt ad nos delata que-

dam carmina in cenobio Degernsee comperla, quae etsi non ut

jrrisca illa sonora sunt, tarnen quia de Burgundionibus princi-

pibus aliquid refferunt , voluimus etiam ad te mittere, ut

si forte alias inier legendum nomina istorum in

chronicis et historiis repereris, nobis continuo judi-
tium et opinionem tuam significes, nostram in eo

facturus voluntatem.
Die Stellung des adressalen zum kunst- uud litteraturliebenden

lürsten ist damit klärlich gekennzeichnet, und dieser adressat ist

nach Redlich wahrscheinlich Konrad I'euliuger, der berühmte
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sladtschreiher von Augsburg, nichts liegt nun näher, als dass

Max, der ein halbes jähr früher selbst in Augsburg war, im ver-

kehre mit diesem manne wider an das heldenbuch an der Etscb

erinnert und vielleicht durch ihn zu seinem neuerlichen befehle

veranlasst wurde, bei dieser gelegenheit scheint auch die aus-

filbrung eines anderen planes beschlossen worden zu sein, näm-
lich die restauration der Runkelsteiner fresken. denn wenige tage

nachher, am 19april, ergieug an den maier Friedrich Lebenbacher

in Brixen die aufforderung, er solle mit zwei meislern oder gesellen

seines handwerks nach Bozen sich begeben, die Runkelsteiner

bilder besehen und dem dortigen amimann ein gutachten darüber

einhändigen (Schönherr, Das schloss Runkelstein bei Bozen s. 30 f).

wie Schünherr aao. bemerkt, geschieht in des kaisers memorien-
buch der guten, alten Istori, womit die dortigen maiereien gemeint

sind, erwähnung und es fragt sich, wann Max die herliche bürg

besucht hat. nach dem von Stalin zusammengestellten itinerar

(Forschungen zur deutschen gesch. i 352 ff) war er im october 1501

in Bozen und damit stimmen, wie mir mein freund dr ORedlich

mitteilt, die im Innsbrucker slatthaltereiarchive (Maximiliana xiv

1501) befindlichen conceple und schreiben, welche vom 25 und
26 oct. aus Kallern, vom 29 ocl.— 4 nov. aus Bozen datiert sind,

da (nach dem itinerar) Max vorher nie in jener gegend verweilt

zu haben scheint, wird er während des damaligen aufenthaltes

den ausflug nach Runkelstein gemacht, die Wandgemälde be-

sichtigt und an ihnen gefallen gefunden haben; zugleich muss er

aber auch zur kenntnis des alten heldenbuches an der Etscb

gelangt sein, dessentwegen er im folgenden frühjahr an Wilhelm
von Oy schrieb, ob dasselbe in Runkelstein aufbewahrt gewesen,

bleibe dahin gestellt; jedesfalls befand es sich in der Bozner

gegend. seine beschaffenheit und abfassungszeit habe ich Zs. 27,

136 IT zu bestimmen gesucht. Oswald Zingerle.

Sebastian Murrhos geburts- und todestag. Trilhemius widmet dem
Colmarer humanisten Sebastian Murrho in jedem seiner litterarhisto-

rischen werke biographische artikel. der erste in den Scriptores ec-

clesiastici (Paris 1512) schliefst fol.ccv: Vmit Jiodie in Colmaria vbi

canonkus est Sf varia cdschbü : quf^ in dies publicäda speram9:snb

Maximiliano Romanomm rege Anno dhi quo nos isla scripsimus.

M.ccccxciiii; der zweite, fast gleichlautende im Catalogus illustrium

virorum (erste ausg. s. I. et a.) fol. lvi'' ändert die letzten worte:

Moritnr non sine maxima studior/ iactnra peste snblatns: sub

maximiliano rege romanor/. Anno dni. Millesimo. cccc.xcv.

Indictione xiij. auf diesen angaben beruhte bisher unsere kenntnis

von dem todesjahre Murrhos. weder Veesenmeyer (Etwas von
Sebastian Murrho aus Colmar in: Neuer oder fortges. allg. litt,

anzeiger = Litt. bll. bd. 3, Nürnberg 1803, sp. 329), noch
ChSchmidt (Hist. litt, de l'Alsace ii, 1879, s. 39) — es sind die

einzigen gelehrten, welche selbständige forschungen über das
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leben Murrhos angestellt haben — gelang es, ein genaueres datum
zu ermitteln. 1495 ist auch die jahrzahl, welche die litteratur-

geschichten (zuletzt Goedeke l^ 1884, s. 413) und die encvclo-

pädien (neuestens ADB 23, 1SS6, s.81) angeben, wenn TWRöh-
rich in seinem bekannten aufsatze über die schule zu Schlettsladt

im lö jb. (Illgens Zs. f. bist, iheol. iv, 1834 =TWR. Mittei-

lungen aus der gesell, der ev. kircbe des Elsasses i, Paris und
Slrafsburg 1855, s. 92) 1492 nennt, so kann das nur aul einem
schreib- oder druckfehler beruhen, da er gleichfalls den Catalogus

virorum illustrium als seine quelle citiert. 1492 findet sich dann
bei AWStrobel Vaterländische gescb. des Elsass iir, 1843, s. 454,
der sich an Röhrich anlehnt (siebe s. 446 anm. 3); bei BSchwarz
Jakob Wimpheliug der alivater des deutschen Schulwesens, Gotha

1875, s. 35, welcher trotz gelehrten citaten nichts tut als Röhrich

wörtlich auszuschreiben ; und bei HJRämmel Gesch. des deutschen

Schulwesens im übergange vom mittelalter zur neuzeit, Leipzig

1882, s. 235, der wider Schwarzs worte verunstaltet, eine schärfere

Interpretation der Überlieferung des datunis durch Trilhemius hätte

zu bestimmterer fixierung desselben geführt, der tod Murrhos
muss nämlich vor dem 31 Juli 1495 erfolgt sein, da an diesem

tage der Sponheimer abt seinen Catalog berühmter Deutscher ab-

schloss (ISilbernagel Johannes Tritbemius", 1885, s. 66). daraus,

dass Tritbeniius weiterhin anmerkt, der verstorbene sei von der pest

binweggerafft worden , lässt sich weniger sicheres schliefsen : jene

Seuche forderte damals fast jährlich ihre opfer. allerdings wütete

während des sommers 1495 dieselbe in einzelnen teilen Deutsch-

lands sehr heftig, sodass sie zb. in Ingolslailt zur vorübergebenden

schliefsung der bochschule nötigte (KMorneweg Johann von Dal-

berg, Heidelberg 1887, s. 173. 182 f); doch ist es mir nicht geglückt,

in den Chroniken der oberrheinischen städle, so weit sie mir zur

band waren, eine notiz zu finden, dass gerade 1495 die dortigen

gegenden stärker wären heimgesucht worden ; jene wissen zu

diesem jähre nur von den neu eingeschleppten Frauzosenblaltern

zu berichten (zb. Chronique des dominicains de Guebwiller, 1844,

s. 92). anders stand es 1494. MLutz Baslerisches bürgerbuch,

Basel 1819, s. 8 schreibt: '1494 verlangte die pestseuche (nach

Grossens Chronik) neuerdings zu Basel ein opfer von 4000 ein-

wobnern.' dass die epidemie weiter verbreitet war, dass sie

ferner im hocbsommer des jahres herschte, beweist ein wol gleich-

zeitiger einlrag, von einer band um 1500, in einem auf der

Magdeburger Stadtbibliothek befindlichen drucke der Cronica von

anfang der weit, byfs vlT die jor Christi m.cccc.lxxxxu. Genant

Fasciculus lemporum. Ein burdlin der zeyl usw. derselbe lautet

(FVViggert Zweytes scherflein zur förderung der kenutuis älterer

deutscher mundarten und Schriften, Magdeburg 1836, s. 3): mcccc

Lxxxxini . . im herbft vmb bartholomei (24 augusl) grofs peßilentz

in SweyCsen Swaben Beyern vnd Francken . . . Item in der felbigeti
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peftilentz waiii der reychen von Nürnberg bey zehentau/ent aufs

der flat geflogen, fiel auch Murrlio dieser pest aulieini und ge-

langle künde von seinem tode erst mit dem neuen jähre nach

kloster Sponheim am Ilunsrück? latsächhch ist der Colmarer

canonicus bereits im herbst 1494 gestorben.

Auf der leeren rilckseite des letzten bedruckten blattes einer

incunabel der Erianger Universitätsbibliothek , welche unten näher

beschrieben werden soll, findet sich folgende grabschrift einge-

tragen, die nicht nur den todeslag Murrhos angibt, sondern auch

die bisher gänzlich unbekannte zeit seiner gehurt berechnen lässt.

DIMS-
M. Sebaftiano Mnrrhonj. Colnmbarien eccline Jureconfultifs.

Canonico. Hebreae GraeceJ latiueq; peritiffs. et doctifßmo jnter-

prelj Amicj lugnbres hoc saxnm pofuerej

V. Ann . xxxxtj .m. vj . d . iX.

ANN D.M. cccc.xcmj. xinj kl. Nouemb
ClandiT Hoc saxo vir nuUi lande secnndd

Maxia germanj spefq; decnsq; solj

Contulit hnic laurü duplicis facnndia ligwae

Exculto tm praeftitit jngenio

Qnkqnid enl laudis Latiü quid Graecia docta

quicquid et hebraens poffidet. hie meruit

Clara viri phamam celebres Colmaria tantj

Et Vinat Murrho Semper In ore tuo.

Hiernach starb Sebastian Murrho am 19 oclober 1494, und
wurde geboren am 10 april 1452; denn am todestage waren ver-

flossen 1493 jähre 9 monate 18 tage; der verblichene erreichte

ein lebensaller von 42 jähren G monaten 9 tagen; als er das

licht der weit erblickte, waren mithin vergangen 1451 jähre

3 monate 9 tage: dh. man zählte nach Christi geburt den
10 april 1452.

Die vier distichen, welche die grabschrift beschliefsen , sind

dasselbe Carmen, welches als epitaphimn Sebastiani Murrhonis in

dessen hinterlassener und von Sebastian Branl 1501 herausge-

gebener bearbeitung der beiden Parthenica des Baptista Mantuanus
abgedruckt ist: danach teilten es Veesenmeyer aao. sp. 333 f und
ChSchmidt aao. s. 39 anm. 18 mit. selbstverständlich waren die

den Versen vorausgehenden zahlen auf dem stein eingegraben;

vor der angäbe des todestages mag ein oder Mort. vom Schreiber

vergessen sein, ohne frage gehörte aber auch der prosasatz zum
epitaph, und darf nicht als einleitendes wort des pietätvollen ein-

zeichuers betrachtet werden, darauf deutet die über das ganze
gesetzte weiheformel D.IM.S. d. i. Deo Immortali Sacrum (vgl.

zb. JGrofs Vrbis Basil. epitaphia, Basel 1623, s. 356); nahezu
beweisende kraft hat die ähnliche fassung der grabschrift des

Peter Schott, welcher zu Murrho und dessen freundeskreis in

inniger beziehung stand, dieselbe ist noch heute in der kirche
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von Jung Sanct Peter zu Strafsburg zu lesen und lautet nach
ChSchmidl aao. ii 33 anm. 95: Petro Schotto. Argen. Huius divi

Petri cedis canonko. Preshylero innocentissimo. JurisconsnUo et

oralori poetceque darissimo ac. grwcw linguw docto. Petri Schotli

senatoris Snsannaqne filio pientissimo. Amici mwsti posnere. Vix.

ann. xxxif. m. ii. d. iit. Mort. anno Christi m.cccc.lxxxx. u. Id.

septemb.

Der aufzeicliner iler Murrhoschen grabschrift nennt sich nun
auch, hinler dem schiussvers des epitaphiums folgt ein mono-
gramm: ein ziemlich grofses L, durch dessen, auf der zeile des

lelzlPU pentamelers beginnenden , senkrechten strich ein fast

ebenso langes C gezogen ist, der art, dass die eine hälfte seines

bogens über, die andere unter dem querbalken des L schwebt,

an (las ende des C schliefst sich als trennuiigszeicben eine quer-

liegende kurze flammenlinie mit je einem puncte rechts oben

und links unten, dahinter auf gleicher linie kommt in kleiner

currenlschrift der name: conradd lempurg fecrelarid toci9 ordinis

ciftercienf.

Das ist niemand anders als der humanistisch gebildete Maul-

bronner mönch Conrad von Leonberg, bekannter unter seinem

nom de guerre: Conradus Leoutorius. • denn Lempurg ist nur

' in den neueren werken über liumanismus (zii. Chronicon des Konrad
Pellikan, hg. durch BRiggenliach, Basel 1877, s. 41 f; Hartfelder Werner
von Themar in: Oberrhoin. zs. 33, 18S0, s. 12 anm. 4: HJKämmel Gesch.

des deutschen Schulwesens, Leipzig 1882, s. 311; Briefwechsel des Beatus

Rhenanus, ges. und hg. von AHorawitz und KHartfelder, Leipzig 1886, s. 499
anm. 10; KMorneweg Johann von Dalberg, Heidelberg 18S7, s. 1S6; uö.) isl es

gebräuchlich, für Leontorius vorzugsweise auf die bemerkungen LGeigers

zu verweisen, welche derselbe in seiner monographie: Johann Reuchlin 1871,

besonders s. 43, und in der ausgäbe des briefwechsels Reuchlins 1875, s. 22
macht, gerade als wären dies die classischen stellen über den cistercienser.

in wahrheil enthalten sie aufser dem hinweis auf 3 längst bekannte und be-

nutzte briefe des mönches an Reuchlin nur einen dürftigen auszug aus dem
aufsatz DAFcchlers über Bonifacius Amerbach (Basler beitr. z. vaterl. gesch. ii,

1843, s. 170 anm. 3 und 4; s. 173—175; s. 179 anm. 15). 1871 ist der

extract noch richtig angefertigt, er gibt auch die fehler Fechters wider, denn
nicht am 1, sondern am 7 Januar 1511 ist Leontorius gestorben, wenn
Fechter das tndesdatum in Adami Vita Pellicani findet, aber nicht den 7,

sondern den 1 Januar anführt, so liegt entweder ein druckfehler vor, oder

Fechter hat den satz bei Adam Vitae Iheologorum, Frankfurt a/M. 1706,

nicht zu ende gelesen, dort steht: Inilio hvjits an/ii (1511) ol)nt amieiis

Pellicani sitiffularis, Conradus Leontorius Miilbrurinensis Monachus in

arcta volle prope Basileam seplimo Januarij. — 1875 ediert Geiger

den Briefwechsel Reuchlins. s. 22 anm. 3 begegnet die alte Weisheit, nur

vermehrt um einige lesefrüchte und falsche namen : aus kloster Engenthal bei

Muttenz, wo Conrad sich aufhielt, wird kloster Engelthal bei Mutterz, daraus

fabriciert dann Kämmel in dem oben citierten buche, das von den curiose-

slen namenentsteliungen wimmelt, s. 311 Engelthal in der nähe von .Muttrop.

— 1883 erscheint Geigers arlikel über Leontorius in der ADB 18,315. hier

ist beinahe alles unrichtig, nicht 1465 wurde Conrad geboren, sondern 1460
(siehe Trithemius Catalogus virorum illnstr., 1 ansg. fol. lxx); nicht erst 1505
kam Leontorius nach Engenihal. Geiger konnte wenigstens wissen, dass

er schon 1503 sich dort aufhielt (ChSchmidt Hist. litt, de l'Alsace i, 1879,
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eine nebenform von Leonberg, freilieb kennt Österley Histor.-

geogr. wb. (lesdeutscbeu ma.s, Golba 1883, s. v. für die vvürllem-

bergische oberamlsstadt im mitlelalter nur die benennung Levin-

lerg. docb weist die von GToepke edierte malrikel der Universität

Heidelberg gerade für die wende des xv jbs. verschiedene Va-

rianten des namens auf, zb. s. 476 (a. 1479) Löwemberg; s. 334

(a. 1471) Lemoberg; s. 311 (a. 1464) Leonberg; s. 313 (a. 1467)

Leomberg; s. 496 (a. 1484) Loemberg; s. 388 (1489) Lenberg;

s. 466 (a. 1508) Joannes Moch de Lemberg dioc. Spir. der zusalz

der diöcese beweist die identität mit dem schwäbischen Leonberg.

Lemberg und Lempurg ist für die Orthographie jener zeit kaum
noch ein unterschied. — dass Conradus den titel eines general-

secrelärs des cistercienserordens führt, passt ferner auf Leon-

torius. Peter Schott adressiert am 23 dec. 1489 einen brief:

Cörado Leontorio Mulbronnensi Reueredmimi domini Cislerciensis

Cancellarto (Petri Schotli Argentiü. . . . Lucubraliuncuke, Slrafs-

burg 1498, fol. lxxxi''). Jean de Cirey, abt von Citeaux, giht

1491 eine sammhing der Privilegien seines ordens heraus (be-

schreibung der ausgäbe siehe bei Hain Repert. nr 13367; Panzer

Ann. IV 290, vgl. i 375 ff) und bemerkt in der vorrede, dass offi-

cieller wert nur zukomme codicibns p fratre Conrada leonbergen,

monasterij nostri Mnlbroh professum secretariü nostrum mit per

alinm a nobis instituendü signatis. die Erlanger universitäts-

bibliotliek ist im besitze eines schonen exemplars dieser ausgäbe. ^

auf der letzten gedruckten seite (fol. 197'') findet sich das Signum

des Leontorius. bestünde noch ein zweifei darüber, dass von

ihm die niederschrift des Murrhoschen epitaphs herrührt, so

würde die vergleichung der band der beiden eintrage jeden ein-

wurf widerlegen. Conrad nennt sich hier F. Conraduf Leon-

bergen ; an den namen schliefst sich ein kunstvoller Schnörkel,

über welchen das oben beschriebene monogramm des general-

secretärs gesetzt ist.

Lässt sich ein zuverlässigerer gewährsmann finden? es ist

bekannt, dass Leontorius einer der intimsten freunde Murrhos

s. 47). noch lieifst der ort Engelthal, er liegt auch noch bei Mutterz, und
Conrad starb am 1 jan. 1511, wiewol inzwischen Riggenbach 1877 das

Chronicon Pellicani herausgegeben hatte, wo sich s. 41 f (vgl. s. 195) das ge-

naue datum findet, komisch berührt Geigers behauptung, des Leontorius

'haupttätigkeit habe in der Unterweisung junger leute bestanden.' da wüste

man bereits im vorigen jh. besseres: siehe Prosper Marchand Dictionnaire

historique i, ä la Haye 1758, s. 206 ff.

' die incunabel trägt die nr 902. das buch war ein geschenk abt Wil-

helms iv von Cisterz (regierte 1517—1521, GJongelinus Notitia abbatiarum

o. eist., Coloni« 1640, i 16). auf dem vorderen Schmutzblatt findet sich

der eintrag: Ex dono michi facto, p 7?'"^ dnm guillermüj abOati Cifter-

cien die 2 mefs Nou'ebris a^ 1518./ Reijnardl od. C. auf derselben zeile

schreibt sich ein späterer besitzer mit einer band, die noch dem xvijh. an-

gehört, ein: Jo Anthemadj od. C.

A. F. D. A. XIV. 20
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war; noch anfangs 1494 weihe er in Colmar und half jenem hei

der abfassung der commenlare zu den Parlhenica des Baptista

Mantuanus (ChSchmidt Hist. litl. ii 37). freilich beim tode Murrhos
war Conrad nicht zugegen, im frühjahr 1494 muss er den Elsass

bereits verlassen haben : denn den 21 april schreibt er aus Speier

an .lacob VVimpheling, mit welchem er kurz zuvor in Mainz
zusammengetroffen war, er möge sich in einer angelegenheit

brietlieh an Amerbach nach Basel wenden ; er wisse nicht, wann
er dorthin kommen werde; sein ziel sei jetzt Augsburg (brief

des Leontorius auf der rückseite des titelblattes von JKeuchlin

De verbo mirifico). in der zweiten hälfte des Jahres begegnen
wir Conrad in Frankreich; dort weifs ihn Trithemius 1494,
Scriptores ecclesiastici (Paris 1512) lol. cci'': Viuü vsq; hodie

apud Cislerthm et capto perslat in studio. . . . Anno domini

M.ccccxcuii. ende october (circiter Kalendas nonembres) schickt

er einen brief des dr Jobann Heheriing aus Döle an Reuchlin

(Clar. vir. epp. ad JReucblin, Tigvri 1558, fol. 45). Döle liegt

am wege von Citeaux nach Basel, aber in zu grofser nähe des

klosters, als dass man annehmen dürfte, Leontorius habe sich

bereits wider auf der rilckreise nach Deutschland befunden, auch

könnte er erst später als den 19 november in Basel angekommen
sein, da er an diesem tage noch einen brief an Johann Amer-
bach sendet; leider sagt ChSchmidt, der das bisher ungedruckte

schreiben aao. ii 33 anm. 100 citiert, nicht, von welchem orte

aus dasselbe datiert ist.

War Leontorius nun auch nicht beim tode Murrhos zugegen,

so ist es mir doch wahrscheinlich, dass er kurze zeit nach dem-

selben am grabe des freundes geweilt hat. im frühjahr 1495
treffen wir nämlich den mönch wider in Deutschland und zwar

in seinem mutterkloster Maulbronn, von hier richtet er am
30 märz genannten jahres einen ausführlichen brief an Reuchlin

(Clar. vir. epp. ad JReucblin fol. 43 ff): 'er habe Reuchlin auf

der durchreise von Frankreich nach Maulbronn unlängst .in Stutt-

gart besuchen wollen , doch sei derselbe in staalsgeschäften ver-

reist gewesen.' danach war Leontorius ende februar oder anfang

märz in der schwäbischen resideoz; denn um diese zeit begab

sich Reuchlin mit seinem herrn, dem grafen Eberhard von Würt-

temberg, auf den reichstag nach Worms (Geiger JReucblin s. 3Sf),

wo die einzelnen deutschen lürsten im letzten drittel des märz

sich zu versammeln begannen (HUlmann Kaiser Maximilian i,

1884, s. 336). Conrad schreibt weiter, dass er sich vorher in

Basel bei Amerbach aufgehallen habe; dieser hätte ihn überaus

beglückt durch Überreichung des ersten exemplars von Reuchlins

werk De verbo mirifico , welches die presse verlassen. Leontorius

war also zwiscbeu november 1494 und märz 1495 eine zeit lang

in Basel, liegt nun die Vermutung weit ab, dass Conrad von

hier aus das grab des unlängst verschiedenen freundes im nahen
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Colmar aulgesucht habe? sein dortiger aulenthalt würde am ein-

fachsten erklären , wie er so bald in den besitz des Murrhoschea

nachlasses kam, dass Trithemius am 31 juli 1495 von ihm be-

richten konnte (Calal. ill. vir. fol.Lxx): Commentarios a febastiano

murrhonis colmariensis in baptistum carmelitä matituanü inchoatos

sed morte vrgente impfectos relictos complevit 7 pfecit. dazu tritt

der umstand, dass das oben mitgeteilte epitaph Murrhos auf

Leoutorius als Verfasser weist, der schlussvers der grabschrift: Et

vivat Miirrho semper in ore tuo findet sich nämlich, abgesehen

von einer notwendigen Variante, wörtlich in dem gedichte wider,

mit welchem Conrad die schon cilierte ausgäbe der Privilegia ord.

eist, empfiehlt, er preist seinen abt in den letzten distichen als

den Sammler so wichtiger Urkunden und ruft dem leser zu: Et

viuat memori semp in ore tuo. auch ein kurz vorhergehender

vers: Ille eterii nnlli sacra virtute secundus erinnert an die worte

des epitaphs vir nnlli laude secundus. so wird Conrad auch an

der aufslellung des grabsteins nicht unbeteiligt gewesen sein.

Lange nach dem tode des freundes mag Leontorius die grab-

schrift nicht niedergeschrieben haben, wir fanden den mönch am
30 märz 1495 in Maulbronn; er meldet Reuchlin in dem oben an-

gezogenen biiefe : Galliam desero. Sernitü Mulbronnm ueni . . .

Deinceps ... »ne Mulbronnoß reperies. dort hielt er sich noch in der

n)ilte des Jahres auf (Trilhemius Catal. fol. lxx: Uinit adhuc [d.i.

am 31 juli 1495] in monasterio suo Mnlbronnensi}. indes begegnet

uns Conrad 1495 noch anderwärts, die rechnungsbücher des

fränkischen cistercienserklosters Heilsbronn enthalten zum ge-

nannten jähre folgenden eintrag (RGStillfried Kloster Heilsbrono,

Berlin 1877. s. 5): domino Morimnndensi et famulis ejus Conrado

de Leonperg et capellano abbatis Moriimmdensis 24 ß. damals

visitierte abt Jacob von Morimund deutsche cistercienserkloster

(OSchmid tJbersichll. gesch. des aufgehobenen cistercienserstiftes

Engelszell in Oberösterreich in: Studien und mitteilungen aus

dem benedictiner- und cistercienserorden bd. vi, 1885, 1, 127).

derselbe kann nicht vordem 12 (GJongelinus Notitia abbatiarum

lib. I s. 32} oder dem 17 September (Dubois Gesch. der abtei

Morimond, übers, von dr K., Münster 1855, s. 371) zum abt ge-

wählt sein, denn erst an einem der angeführten tage ist sein

Vorgänger gestorben, daraus ergibt sich, dass Leontorius gegen
ende 1495 in Heilsbroun weilte.

Ist es nun nicht ein merkwürdiges zusammentreff'en , dass

aus eben jenem Heilsbronn auch die incuuabel stammt, in welche

Conrad die grabschrift auf Murrho eintrug? das buch (jetzt incun.

bibl. acad. Erlang, nr 1591), welches die erste ausgäbe der Mar-
garita poetica Albrechls von Eyb enthält (== Hain Repert. nr 6814;
vgl. Goedeke Grundriss i^ 370, 1) , findet sich verzeichnet als

Sect. v249'' bei Hocker Bibliotheca Heilsbronnensis, Nürnberg 1731
(= Hailsbronnischer antiquitäten -schätz teil ii), s. 280. Hocker

20*
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schrieb allerdings den catalog der bibliothek des Heilsbronner
gymnasiiiiTis, doch ist aus seiner praefalio, wo er § 11 ff eine kurze
gesciiichte der bücherei mitteilt, zu entnehmen, dass die letz-

lere aufser dem alten bestände des klosters nur bücher enthielt,

welche ihr von dem professor der medlcin in Marburg und Heidel-

berg dr Georg Marius genannt Mayer, der an der grilndung der

schule beteiligt war, gegen ende des 16 jhs. und durch den
Nürnberger rechtsgelehrten Georg Lindner (f 162S) geschenkt

waren, die werke dieser beiden geber tragen nun, so weit ich

solche bei einer durchsiebt sämmtlicher incunabcln der Erlanger

bibliothek in den bänden gehabt habe, immer deren namen; die

bilcher des Georg Marius sind noch besonders durch zahlreiche ein-

geschriebene bemerkungen von seiner kräftigen band leicht kennt-

lich, das beweist im einzelnen zb. gerade dasjenige exemplar

der Margarita poetica (incun. bibl. acad. Erlang, nr 856), welches

er dem gymnasium Übermächte, so muss unsere incunabel zur

bibliothek des stifts gehört haben; es fragt sich nur, wann sie

eigentum desselben wurde, für eine reihe von büchern sind wir

darüber durch die oben erwähnten libri computationum des Ulosters

genau unterrichtet, in denen zu den einzelnen jähren bemerkt

ist, welche werke vom abte angekauft wurden, eine anzabl der-

selben hat Stillfried aao. s. 14 namhaft gemacht, doch befindet

sich Eybs Margarita nicht unter den genannten, wahrscheinlich ist

aber dieses exemplar überhaupt nicht käuflich erworben worden;

denn es fehlt die hsliche angäbe, welche die auf kosten des

klosters angeschafften werke enthalten , dass es der hl. Maria in

Heilsbronn zugehüre, wie zb. isle Über est sanctae Mariae in

fönte salutis. dabei zeigen diese im kloster selbst gebundenen

bücher den nämlichen einband: bolzdeckel, welche vollständig mit

schön gepresslem leder überzogen sind, während unsere incu-

nabel nur bolzdeckel mit lederrücken aufweist, dadurch stellt

sich dieselbe zu den zahlreichen, in verschiedensten einbänden

vorhandenen werken des Heilsbronner bücherschatzes, welche

demselben durch Schenkung überkommen waren, oder, falls sie

sich im besitze von conveutualeu befunden hatten, nach deren

tode erbe des Stiftes wurden. — der name des eigentümers ist

leider nicht genannt; möglich dass derjenige, der eine gesciiichte

des Erlanger incunabelbestandes verfassen wollte, aus der band-

schrift den ersten besitzer erkennen würde, welcher die blätter

zählte (er übersprang fol. 88, sodass auf fol. 87 fol. 89 folgt^,

die quellen .\lbrechts von Eyb je links und rechts in der oberen

ecke der selten notierte, sowie hier und da, besonders häufig bei

historischen stellen, stichworte an den rand des textes schrieb, wie

mehrfach zerschnittene buchstaben solcher bemerkungen bezeugen

(zb. fol. 1 1. 67. 138. 207), rührt der jetzige einband aus späterer

zeit her, doch ist er nicht nach 1488 gefertigt, eine andere

band zeichnete nämlich auf der Innenseite des vorderdeckeis die
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geburlstage der 7 ersten kinder des gralen Kraft vn von Hohen-

lohe ein. als letzter söhn Krafts ist Ludwig, geboren 10 September

1486, genannt; das nächste kind des gralen kam am 17 jan. 1488
zur weit (W'ibel Hohenlohische kyrchen- und reformationshistorie,

Onolzbach 1752, bd, i s. 32). deuten diese genealogischen notizen

auf das cistercienserfraueukloster Gnadenthal bei Schwäbisch-Hall,

zu welchem Kraft vn in naher Verbindung stand ? dort sind mehrere

der aufgezählten kinder begraben: 1481 Kraft Ulrich, 1483
Helena; hier stiftete der graf gerade 1486 für sich und seine

gemahlin zwei anniversarien (Wibel aao. i 74. iv 38). war wol

ein Ileilsbronner mönch beichtvater der nonnen von Gnadenthal? —
noch hat eine dritte band des ISjhs. auf die Vorderseite des einzigen

Schmutzblattes vor dem druck die fabel von der päpstin Johanna

eingeschrieben, es ist derselbe, einige bessere lesarten auf-

weisende text der interessanten fassung, welche Döllinger Die

papstfabeln des ma.s^ München 1863, s. 42 aum. 3 mitteilt und

welche er nur aus einem Tegernseer codex zu kennen scheint,

in diesem eintrag vermag ich keine beziehung zu Heilsbronn zu

finden, mehr lenkt den blick auf das fränkische kloster der um-
stand, dass es sich um die erste ausgäbe des werkes eines Eyb

handelt, nach den Zollern stand keine familie in so nahem Ver-

hältnis zu Heilsbronn als die herren von Eyb (GMuck Gesch. des

klosters Heilsbronn ii 187). allein in den jähren 1472 — 1502

fanden 9 mitglieder derselben dort ihre ruhestätte (aao. n 188 f.

193). der berühmte Ludwig von Eyb war daselbst ständiger

gast (aao. i 195). — kann es als weitere stütze für die Vermutung,

dass die incuuabel sich bereits 1495 im kloster befand, gelten,

wenn ich den circulus vitiosus wage und aus der bewiesenen

anwesenheit des Leontorius und aus seiner benutzung des druckes

auf das Vorhandensein des letzteren in Heilsbronn schliefse? —
nach vorgenommener Visitation mochten die zahlreichen wissen-

schaftlich angeregten mönche des klosters (Stillfried Kloster Heils-

bronn s. 13 f) in litterarischer Unterhaltung mit ihrem hochan-

gesebenen gelehrten gaste sich zusammenfinden, abt Haunolt

(1479— 98), eifrig bedacht auf die bereicherung der bibliothek

(aao. s. 14 anm. 1; Muck i 189), erkundigt sich bei dem erst

kürzlich in Basel gewesenen freunde und berater des berühmten

Amerbach nach den novitäten aus dessen officin. das neueste

ist eine ausgäbe der Margarita poetica des AvEyb (Stockmeyer

und Reber Beiträge zur Basler buchdruckergeschichte, Basel 1840,

s. 44). davon besitzt das stift den ältesten druck: er wird ge-

bracht, das gespräch wendet sich auf die geistige bewegung der

zeit; man spricht von Murrho. in dem noch zur band liegenden

buche gedenkt Leontorius des zu früh verschiedenen freundes.

G. WOLFF.

Zur Moscheroschbibliographie. Seufl'ert hat Anz. xiv 96. 97 das ver-
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sichte zu einauder stehen, nach Goedeke GR ni^233. 4 enthält der

1643 zuerst bei Miilben erschienene zweite teil 4 gesiebte, nach
Bobertag fausg. s. xv) schon 6. der zufall hat mir eine ausgäbe
mit der Jahreszahl 1644 in die bände geführt, welche alle 7 ge-

siebte enthält, obwol ich vermute, dass dieselbe sieb nur durch
den titel von dem Bobertagscben exemplar unterscheidet (ich

konnte leider nur die ausgaben von 1650 und 1666 vergleichen),

so will ich sie doch kurz beschreiben , weil diese uotiz vielleicht

für einen künftigen herausgeber von wert sein kann, das exemplar
ist an einen ersten teil der ausgäbe von 1650 gebunden und be-

findet sich im besitz des kgl. Joachimsthalschen gymnasiums zu

Berlin, der vorrede geht voran ein doppelblatt. [s. i] lilel:

Anderer Theil
|
der

|
Gesichle

|
Philanders von Sittewalt.

|

[buch-

druckerstock: ein umgekehrter anker, darauf ein vogel, darunter

ein viereckiger kästen mit der inschrift HOC ALPHABETO
AtQ]

I

Siraszburg
|
Erstlich Gedruckt bey Johan-I'hilip

|
Mu!ben|

[slricli] M.Dc.xxxxjJJj. (s. in. iv] einige 'Job. Michaeli Moscherosch

Poetae & l'hilologo, &c.' gewidmete epigramme, von denen 2 la-

teinische, unterzeichnet 'Job. Georg. Styrizel. Consul. Rrip. Ro-
lenb.', und ein deutsches von 'Job. Matthias Scbneuber' nicht in

den folgenden ausgaben wideiabgedruckt worden sind. — nach

'Philanders Vorrede An den Teutsch- gesinnten Leser' s. 1 — 9

folgen die ersten 4 gesiebte s. 10— 424, weiche sich äufserlich

von den 3 folgenden schon dadurch unterscheiden, dass der fort-

laufende seitenlitel vom texte durch einen strich geschieden ist,

H as bei ges. 5—7 nicht der fall ; auch schliefst s. 424 mit einer

Vignette ab. von dem texte der ausgäbe von 1650 (B) unter-

scheidet sich der text dieser ausgäbe (A) in den 4 ersten ge-

sichlen namentlich dadurch, dass der grofse anfangsbuchslabe der

substantiva fast ausnahmslos durchgeführt ist, während in B und

auch schon in den 3 letzten gesiebten von A der gebrauch

schwankt, auf ges. 5 (s. 425 — 534) folgt ein druckfeblerver-

zeichnis, welches nur dieses gesiebt betrifft (und zwar auch nur

die bogen Ji und Rk), eingeleitet von einer 21 Zeilen langen be-

merkung 'An den Leser', worin der Verleger oder der verf. (eine

Unterschrift fehlt) es für notwendig hält 'etlicher weniger Truck-

febler, die, wegen meiner Abwesenheit, ausz vnfleisz vberseben

worden , biebey zugedencken'. in B ist der platz, welchen diese

bemerkung und das druckl'ehlerverzeichnis einnehmen (s. 534
unten. 535. 36), leer gelassen; in der ausgäbe von 1667 ist aber

merkwürdiger weise die bemerkung An den Leser mit einigen

kleinen Veränderungen widerahgedruckt worden, worauf aber kein

druckfehlerverzeichnis folgt, zu beachten ist auch der letzte salz

dieser bemerkung in A: 'Wir auch diszmal nicht weiter streuten,

sondern es bisz zu ende der zwo letzlern Visionen wollen be-

wenden lassen.' ges. (5 und 7 lagen dem Verleger also schon

vor oder waren doch wenigstens vom verf. in aussieht gestellt. —
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der lext des sechsten gesichts (Soldalenleben) zeigt nur geringe

abvveicliungen von B; auch die Zeilen- und seitenbrechung stimmt

mit geringen ausnahmen, erst 1666 erlitt dieses gesiebt einige

wichtigere Veränderungen, zb. wurden die namen der banditen

Bbvvtz, Bttrwtz, Lffl mit vocalen versehen. — das siebente gesicht

kann, wie aus der datierung s. 871 (Straszburg den 3 nach Karls

tag 1650) hervorgeht, nicht 1644 gedruckt worden sein; der

druck ist vielmehr identisch mit B, wie schon die falsche Signierung

s. 863 Hhh statt Hhhij und s. 867 Hhhiij statt Hhhiiij und die

'Truckfehler' am schluss s. 932 zeigen, überhaupt ist das siebente

gesicht, so viel mir bekannt, nur dies eine mal gedruckt worden;

in der ausgäbe von 1666 fehlt es, nicht etwa zufällig, denn der

oben mitgeteilte satz aus der Schlussbemerkung des fünften ge-

sichts lautet dort: 'sondern es bisz zu ende der letz lern
Visionen wollen bewenden lassen I'. — ich denke mir die ver-

öirentlicbung der gesiebte des zweiten teiles etwa so: zuerst

wurde ges. 1— 4 gedruckt und ausgegeben (1643), dann wurden

5, 6, (7) einzeln gedruckt, wie sie der verf. lieferte (jedes be-

ginnt mit einem neuen bogen), vielleicht einzeln an die besilzer

der ersten hälfte als Supplement abgegeben, jedesfalls aber auch

mit den vorhandenen exemplaren des 1 — 4 gesiebtes vereinigt

als ein buch verkauft; dem ganzen wurde dann 1644 ein neuer

titel vorgesetzt, ein solches verfahren konnte natürlich nur dazu

beilragen, die betreffs der echtheit der vielen gesichle Philanders

herschende Unsicherheit im publicum zu vergröfsern, und wahr-

scheinlich nicht nur die nachdrucke waren es, welche Verfasser

und Verleger veranlassten, im jähre 1650 eine neue gesamml-

ausgäbe zu veranstalten, warum aber bei der neuen ausgäbe der

anschluss an den ersten druck so eng blieb, dass man die bei

zusammenhängendem drucke unnötigen leeren seilen 535. 36,

859. 60 beibehielt, und ob das letzte gesicht speciell für die

neue ausgäbe oder schon vorher gedruckt wurde, sodass man es

für beide ausgaben benutzen konnte, das lässt sich vorläufig nicht

entscheiden. B. Wenzel.

Zur TEXTGESCHICHTE DES Messias. aus der bibliolhek des prof. Deecke

zu Lübeck kam ein exemplar der letzten ausgäbe von Klopstocks

Messias in meinen besitz, das sich in Klopstocks bänden befand,

und das wegen seiner manigfachen von Klopstock selbst her-

rührenden randverbesserungen für die methode des Rlopstock-

schen dichtens überhaupt und für die lexlgeschichte des Messias

im besonderen wertvolle aufschlösse bietet.

Diese vier bände des Messias bilden einenteil (iii— vi band)

der bei Göschen 1798 in gr.-4^ begonnenen prachlausgabe der

Klopstockschen werke, von dieser ausgäbe bestehen, wie sich leicht

nachweisen lässt, drei verschiedene texte; die mir vorliegende edi-

lion, ohne kupfer und auf gewöhnlichem papier, ist die älteste.

Ich werde mich über die priorilät dieser 3 ausgaben an
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anderem orle näher verbreiten, hier beschräüke ich mich auf die mit-

teiliing der von Klopstocks band lierrührenden randveriiesserungeu,

die ich gegen die Güschensche quartausgabe = G mit bezeichne.

I ges. V. 172 G erschaffner erschaffener. 2S0 G Schaut'

auf ihn, Schauet' auf ihn,. 4G4 G Eilt, Eilet,. 485 G aiis

Heiire aus der Heitre. 500 G ich will ihn nur ferne begleiten!

ich will nur fern' ihn begleiten! 510 G verlorner verlorener.

518 G Die der benachbarte Welche der nahe. 528 G ihre Gebirge.

ihr Gebirge. 660 G entschlafner entschlafener. 695 G Ists nicht

Ist das nicht. 699 G Netzte sein Antlitz , Rann ihm herab,.

II ges. V. 85 G war er kaum, war er nicht,. 111 G und
Bruder, und der Bruder,. l'A3 G Grabmahls. Grabmals.

320 G unsre unsere. 342 G in das Meer des Todes /« das

todle Meer. 457 G Triumph, Triumphe,. 6S4 G erhabnen er-

hobenen. 786 G Himmel! o Himmel.

III ges. V. 589 G Kennst Kennest. 729 G eigner eigener.

IV ges. V. 45 G erwecke! Ja, Väter, erwecke! Väter,. 48 G
Niemals i\7e. 123 G S/ei'^« S/ef'jet. 287 G Gleich gefürchleten

ü 6/e!CÄ den gefürchteten. 554 G iceiV ausgebreiteten weitaus-

gebreiteten. 566 G Ge^«Aie Ge/-«/!/. 669 G Toden Toi//««.

733 G weinende iceinenden. 778 G ÄJiAe ük/i. SS7 G er-

habenen erhabnen. 997 G nennen! er hat nennew.' /ia(.

V ges. V. 95 G gerodien, durch gerochen durcli. 165 G
Schönste, ü schönste. 205 G eiHer, einen,. 372 G erschaffenes

Erschaffenes. 594 G vermag, da denket vermag, denket. 656 G
sie/ts« siehest. 657 G zornig zürnend. 664 G im Staube

m rfe»n Staufce. 693 G TArone J/iron. 696 G versöhntest?

uersöAnes«? 764 G Sera;;/« Seraph,. 767 G e7«!ectre

u>ecfe/e. 807 G «o»» ü von dem.

VI ges. V. 6 G diese die. 20 G Nentil Nennet. 80 G
Schatten Schatten,. 172 G /"h?- ü t)on 175 G bescheidener

bescheidnerer. 595 G ?ticA« würdig, hjc/U werth,.

VII ges. V. 56 G 6«We»t soH«, fci'We« soW,. 694 G rauschender

rauschenden.

VIII ges. V. 248 G Jehovah Jehovah,.

X ges. V. 302 G Idsrce»- Ldstrer,. 1011 G sendet, sende«.

XI ges. V. 741 G erschreckt, O erschreckt'. 756 G des Sohns,

des des Sohns, und des. 1003 G folgen! folgten! 1099 G
W'an^e, Wange.

XV ges. V. 1292 G litt' ich /i« ich.

W'ähring bei Wien. J- Pawel.

Berichtigung.

S. 206 z. 16 1. son sypon y schall. — s. 207 z. 11 (T ist

zu lesen: dUrlle das denkmal eher mit B. an den anfang des

XV jhs. als in die zweite hälfte des xiv zu setzen sein.
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